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    Das große Horn dröhnte. Arlen hielt in seiner Arbeit inne, hob den Kopf und blickte auf den zart lavendelfarbenen Morgenhimmel. Nebelschwaden hingen noch in der Luft und brachten einen feuchten, beißenden Geruch mit sich, der dem Jungen nur allzu vertraut war. Eine dumpfe Furcht breitete sich in seinen Eingeweiden aus, während er regungslos in der morgendlichen Stille stand und angespannt wartete, noch voller Hoffnung, er habe sich den Klang des Horns nur eingebildet. Arlen war elf Jahre alt.
  


  
    Nach einer Pause erscholl das Horn noch zweimal rasch hintereinander. Ein langer Ton gefolgt von zwei kurzen Stößen, das bedeutete Süden und Osten. Die Holzfällerhütten, der Weiler in der Nähe des Waldes. Sein Vater hatte Freunde dort. Hinter Arlen ging die Haustür auf, und er wusste, dass seine Mutter mit vor dem Mund zusammengeschlagenen Händen hinausspähte.
  


  
    Arlen kehrte an seine Arbeit zurück; man brauchte ihm nicht zu sagen, dass er sich sputen musste. Manche Aufgaben ließen sich ein, zwei Tage aufschieben, aber das Vieh musste gefüttert 
     und die Kühe obendrein gemolken werden. Er ließ die Tiere in den Ställen und stopfte die Raufen mit Heu voll. Hastig füllte er die Schweinetröge und hetzte dann los, um einen hölzernen Melkeimer zu holen. Seine Mutter hockte bereits unter der ersten Kuh und bearbeitete geschickt deren Euter. Arlen schnappte sich den zweiten Melkschemel und passte sich dem Rhythmus der Mutter an; das Geräusch der auf das Holz prasselnden Milch glich einem getrommelten Trauermarsch.
  


  
    Als sie sich anschickten, die beiden nächsten Kühe in der Reihe zu melken, sah Arlen seinen Vater, der dabei war, ihr kräftigstes Pferd, eine fünf Jahre alte Fuchsstute namens Missy, vor den Karren zu spannen. Mit grimmiger Miene ging er seinen Verrichtungen nach.
  


  
    Was würden sie dieses Mal vorfinden?
  


  
    Bald saßen sie in dem Fuhrwerk und rumpelten in Richtung der kleinen Ansammlung von Häusern, die sich dicht an den Waldessaum schmiegte. Es war gefährlich dort - wenn man das nächste geschützte Gebäude erreichen wollte, musste man über eine Stunde lang rennen -, doch das Holz wurde dringend gebraucht. Arlens Mutter, die sich in ihr abgewetztes Umhängetuch gehüllt hatte, drückte ihren Sohn während der ganzen Fahrt fest an sich.
  


  
    »Ich bin schon groß, Mam«, beschwerte sich Arlen. »Du musst mich nicht im Arm halten wie ein Baby. Ich habe keine Angst.« Das entsprach zwar nicht völlig der Wahrheit, aber er wollte nicht, dass die anderen Kinder ihn sähen, wie er sich an seine Mutter klammerte, wenn sie ankamen. Sie machten sich ohnehin schon genug über ihn lustig.
  


  
    »Aber ich fürchte mich«, entgegnete seine Mutter. »Was ist, wenn ich diejenige bin, die Halt und Trost sucht?«
  


  
    Arlen spürte eine Aufwallung von Stolz und kuschelte sich wieder eng an seine Mutter heran, während sie die Straße entlangholperten.
     Sie konnte ihn niemals täuschen, trotzdem fand sie in jeder Situation genau die richtigen Worte.
  


  
    Lange bevor sie ihr Ziel erreichten, verriet ihnen eine Säule aus fettigem Qualm mehr, als sie wissen wollten. Man verbrannte die Toten. Und wenn man die Scheiterhaufen so früh anzündete, ohne auf die Ankunft der anderen zu warten, um gemeinsam zu beten, hieß das, dass es sehr viele Opfer gegeben hatte. Sie waren zu zahlreich, um für jeden einzelnen Toten ein Gebet zu sprechen, wenn man mit der Bestattung vor Anbruch der Dunkelheit fertig sein wollte.
  


  
    Von dem Hof, der Arlens Vater gehörte, bis zu den Holzfällerhütten waren es über fünf Meilen. Als sie endlich eintrafen, waren die Löscharbeiten an den letzten brennenden Gebäuden beendet, obwohl es im Grunde gar nichts mehr zu retten gab. Von fünfzehn Häusern war nur noch Schutt und Asche übrig.
  


  
    »Die Holzstapel sind auch verbrannt«, erklärte Arlens Vater und spuckte über die Seitenwand des Karrens. Mit dem Kinn deutete er auf die geschwärzten Trümmer, die von der Ausbeute einer ganzen Saison zurückgeblieben waren. Arlen zog eine Grimasse bei der Vorstellung, dass der morsche Zaun, der den Viehpferch eingrenzte, noch ein ganzes Jahr lang halten musste, und sofort plagten ihn Gewissensbisse. Schließlich war es nur Holz, das zu Schaden gekommen war.
  


  
    Die Dorfsprecherin näherte sich ihrem Karren, als sie zum Stehen kamen. Selia, die Arlens Mutter manchmal Selia die Unfruchtbare nannte, war eine hartgesottene Frau, hochgewachsen und hager, mit einer Haut wie gegerbtes Leder. Das lange graue Haar war zu einem straffen Knoten gezwirbelt, und ihr Umschlagtuch trug sie wie ein Statussymbol, das ihr Amt kennzeichnete. Mit ihr war nicht gut Kirschen essen, wie Arlen mehr als einmal erfahren hatte, wenn sie mit dem Stock auf ihn eindrosch, doch heute empfand er ihre Anwesenheit als 
     tröstlich. Mit Selia ging es ihm wie mit seinem Vater - bei beiden fühlte er sich sicher und geborgen.
  


  
    Obwohl Selia keine eigenen Kinder hatte, verhielt sie sich jedem Einwohner von Tibbets Bach gegenüber wie eine Mutter. Nur wenige reichten an ihre Weisheit heran, und ihre Sturheit war nahezu unübertroffen. Wenn Selia einem wohlgesonnen war, dann konnte einem nicht mehr viel passieren.
  


  
    »Gut, dass du gekommen bist, Jeph«, wandte sich Selia an Arlens Vater. »Und es ist schön, dass du Silvy und den jungen Arlen mitgebracht hast«, fuhr sie fort, mit dem Kinn auf Arlen und seine Mutter deutend. »Wir können jede Unterstützung gebrauchen. Sogar der Junge kann helfen.«
  


  
    Arlens Vater gab einen Grunzlaut von sich und kletterte von dem Fuhrwerk herunter. »Ich habe mein Werkzeug dabei«, erklärte er. »Sag mir nur, wo wir mit anpacken können.«
  


  
    Arlen klaubte das kostbare Werkzeug von der hinteren Ladefläche des Karrens. Gegenstände aus Metall gab es in Tibbets Bach kaum, und sein Vater war stolz auf seine beiden Schaufeln, die Spitzhacke und die Säge. Heute würde jedes einzelne Stück stark beansprucht werden.
  


  
    »Wie viele Tote gab es?«, erkundigte sich Jeph, obwohl es schien, als wolle er es lieber nicht wissen.
  


  
    »Siebenundzwanzig«, antwortete Selia. Silvy stieß einen erstickten Schrei aus und schlug die Hände vor den Mund; in ihren Augen standen Tränen. Jeph spuckte abermals aus.
  


  
    »Hat jemand überlebt?«, fragte er.
  


  
    »Einige schon«, entgegnete Selia. »Manie«, mit ihrem Stock zeigte sie auf einen Jungen, der dastand und den Scheiterhaufen anstarrte, »ist im Dunkeln den ganzen Weg bis zu meinem Haus gerannt.«
  


  
    Silvy schnappte nach Luft. Noch nie war jemand so weit gelaufen und mit dem Leben davongekommen. »Die Siegel am 
     Haus von Brine Holzfäller haben den größten Teil der Nacht gehalten«, fuhr Selia fort. »Er und seine Familie konnten alles beobachten. Ein paar Leute entkamen den Horclingen und retteten sich in Brines Hütte, bis die Flammen sich ausbreiteten und auf das Dach übersprangen. Sie harrten so lange in dem brennenden Gebäude aus, bis die Balken anfingen zu bersten, und wenige Minuten vor der Morgendämmerung mussten sie ins Freie flüchten. Die Horclinge töteten Brines Frau Meena und seinen Sohn Poul, doch die anderen haben es geschafft. Ihre Verbrennungen werden heilen, und mit der Zeit werden sich die Kinder von dem Schrecken und den Blessuren erholen. Aber trotzdem …«
  


  
    Sie brauchte den Satz nicht zu beenden. Selbst wenn jemand einen Dämonenangriff im Wesentlichen unbeschadet überlebte, so war er noch lange nicht über den Berg. Diese Opfer siechten dahin, auch wenn man sich noch so sehr um sie bemühte. Nicht alle, ja, nicht einmal die meisten starben, aber es kam immer wieder vor. Einige brachten sich um, andere hockten oder lagen völlig unbeteiligt da und starrten ins Leere; sie verweigerten so lange jede Nahrung und jedes Getränk, bis sie still und leise in den Tod hinüberdämmerten. Man sagte, einen Dämonenangriff habe man erst dann wirklich überstanden, wenn ein Jahr und ein Tag vergangen seien.
  


  
    »Ein Dutzend Personen werden noch vermisst«, erklärte Selia, aber in ihrer Stimme schwang nur wenig Hoffnung mit.
  


  
    »Ich vermute, wir werden sie aus den Trümmern ausgraben«, meinte Jeph bitter und blickte auf die eingestürzten Hütten, aus denen immer noch Rauch aufstieg. Die Holzfäller bauten ihre Häuser meistens aus Stein, um sie gegen Feuer zu schützen, doch selbst Stein konnte brennen, wenn die Schutzsiegel versagten und genügend Flammendämonen sich an einem Ort zusammenrotteten.
  


  
    Jeph begab sich zu einer Gruppe von Männern, die unterstützt wurden von ein paar kräftigen Frauen, und half, die verkohlten Trümmer wegzuräumen und die Toten zum Scheiterhaufen zu karren. Natürlich musste man die Leichen verbrennen. Kein Mensch wollte in dem Boden begraben werden, aus dem die Dämonen Nacht für Nacht herauskrochen. Harral, der Fürsorger, der die Ärmel seiner Robe bis zu den feisten Oberarmen aufgekrempelt hatte, hob selbst jedes einzelne Opfer in das Feuer hinein, murmelte Gebete und zeichnete Schutzsiegel in die Luft, während die Flammen die Toten verzehrten.
  


  
    Silvy ging zu den anderen Frauen, die sich um die kleineren Kinder kümmerten und unter den wachsamen Augen der Kräutersammlerin von Tibbets Bach, der Schmucken Coline, die Verwundeten versorgten. Doch kein Kraut vermochte die Schmerzen der Überlebenden zu lindern. Brine der Holzfäller, der auch Brine der Breite genannt wurde, war ein wahrer Hüne, ein Mann wie ein Bär, der gern und schallend lachte und Arlen immer in die Luft warf, wenn sie zu ihm kamen, um Holz einzuhandeln. Nun kauerte Brine in der Asche seines niedergebrannten Hauses und rammte seinen Kopf immer wieder langsam gegen die geschwärzte Wand, während er unverständliches Zeug brabbelte und die Arme um sich schlang, als würde er frieren.
  


  
    Arlen und die übrigen Kinder bekamen den Auftrag, Wasser herbeizuschleppen und die Holzstapel nach verwertbarem Material zu durchwühlen. In diesem Jahr konnte man noch mit ein paar warmen Monaten rechnen, aber die Zeit reichte auf gar keinen Fall mehr aus, um genügend Holz für den gesamten Winter zu schlagen. Also mussten sie wieder einmal Dung verbrennen, und der Gestank würde das ganze Haus verpesten.
  


  
    Abermals wurde Arlen von Schuldgefühlen übermannt. Er lag nicht auf dem Scheiterhaufen, noch schlug er im Schock seinen Kopf gegen eine Wand, vor lauter Verzweiflung, weil er alles verloren hatte. Es gab schlimmere Schicksale als in einem Haus zu wohnen, in dem es nach Mist roch.
  


  
    Im Laufe des Vormittags trafen immer mehr Dorfbewohner ein. Sie brachten ihre Familien mit und die Vorräte, die sie entbehren konnten. Aus sämtlichen umliegenden Flecken, die die aus mehreren Dörfern bestehende Gemeinde ausmachten, kamen sie angereist - aus Fischweiher und Stadtplatz, aus Torfhügel und Sumpfland. Einige hatten sogar den langen Weg von Südwache auf sich genommen. Selia begrüßte jeden einzelnen der Neuankömmlinge mit einer knappen Schilderung der entsetzlichen Vorkommnisse und teilte sie zur Arbeit ein.
  


  
    Mit mehr als fünfzig Paar Händen, die kräftig zupacken konnten, verdoppelten die Männer ihre Anstrengungen. Eine Hälfte der Gruppe fuhr fort, in den Trümmern zu graben, während die anderen sich dem einzigen Gebäude im Weiler zuwandten, das sich noch zu retten lohnte: dem Haus von Brine dem Holzfäller. Selia führte Brine aus der Ruine heraus; irgendwie schaffte sie es, den riesenhaften Mann zu stützen, während er wie betäubt vorwärtsstolperte. Unterdessen räumten die Männer den Schutt beiseite und begannen damit, neue Steine heranzuwuchten. Ein paar holten ihre Zeichenausrüstung und fingen an, frische Schutzsiegel zu malen, derweil Kinder Binsenbüschel für das Dach flochten. Vor Einbruch der Nacht würde das Haus wieder instandgesetzt sein.
  


  
    Arlen wurde Cobie Fischer zugewiesen, um mit ihm gemeinsam Holz zu schleppen. Die Kinder hatten einen beachtlichen Teil aus dem verbrannten Stapel geborgen, obwohl es nur ein Bruchteil der Menge war, die das Feuer verschlungen hatte. Cobie war ein großer, massiger Junge mit schwarzen Locken 
     und dicht behaarten Armen. Bei den meisten Kindern war er beliebt, aber seine Beliebtheit errang er sich auf Kosten anderer. Nur wenige Kinder hatten den Mumm, sich seinen Beleidigungen auszusetzen, und noch weniger waren erpicht darauf, sich von ihm verprügeln zu lassen.
  


  
    Schon seit Jahren wurde Arlen von Cobie gepiesackt, und die anderen Kinder machten mit. Jephs Hof war das am nördlichsten gelegene Anwesen in Tibbets Bach, und bis zum Weiler Stadtplatz, wo die Kinder sich zu treffen pflegten, musste man ein gutes Stück laufen; deshalb verbrachte Arlen den größten Teil seiner freien Zeit damit, allein am Bach entlangzuwandern. Den meisten Kindern erschien es nur recht und billig, ihn Cobies Wüten zu überlassen.
  


  
    Jedes Mal, wenn Arlen zum Angeln ging oder auf dem Weg nach Stadtplatz am Fischweiher vorbeikam, schienen Cobie und seine Spießgesellen davon zu wissen. Mitunter riefen sie ihm nur Schimpfworte hinterher oder schubsten ihn herum, doch gelegentlich kam er auch blutend und mit blauen Flecken übersät nach Hause, und seine Mutter schalt ihn nach Strich und Faden aus, weil er sich mit den anderen geprügelt hatte.
  


  
    Doch dann kam der Augenblick, als Arlen genug hatte und sich nichts mehr gefallen lassen wollte. An dem Platz, an dem Cobie ihm mitsamt seinen Kumpanen aufzulauern pflegte, versteckte er einen dicken Knüppel. Als die Jungen ihn das nächste Mal verfolgten, tat Arlen so, als würde er davonlaufen, um dann wie aus heiterem Himmel kehrtzumachen und der Bande eine Waffe schwingend entgegenzustürmen.
  


  
    Cobie bekam den ersten Schlag ab, einen wuchtigen Hieb, der ihn zu Boden gehen ließ; dort wälzte er sich weinend im Staub, und aus einem Ohr sickerte Blut. Willum holte sich einen gebrochenen Finger, und Gart humpelte über eine Woche 
     lang. Diese Tat trug nicht dazu bei, Arlens Beliebtheit bei den anderen Kindern zu steigern, und sein Vater versohlte ihn mit einem Stock, doch seitdem hatte ihn niemand mehr belästigt. Selbst jetzt machte Cobie einen möglichst großen Bogen um ihn und zuckte jedes Mal zusammen, wenn Arlen eine hastige Bewegung machte, obwohl er wesentlich größer und stärker war als er.
  


  
    »Überlebende!«, schrie Bil Bäcker plötzlich, der vor einem zusammengebrochenen Haus am Rand der Siedlung stand. »Ich kann sie hören, sie sind im Wurzelkeller eingeschlossen!«
  


  
    Sofort ließen die Leute alles stehen und liegen und stürzten zu Bil. Den Schutt wegzuräumen würde zu lange dauern, deshalb fingen die Männer wie fieberhaft an zu graben; stumm und verbissen gingen sie zu Werke. Schon bald durchstießen sie eine Seite der Kellerwand und fingen an, die Überlebenden aus der Öffnung herauszuziehen. Die Leute waren völlig verdreckt und verängstigt, aber sie lebten. Nacheinander beförderte man drei Frauen, sechs Kinder und einen Mann ins Freie.
  


  
    »Onkel Cholie!«, rief Arlen, und schon eilte seine Mutter herbei. Sie schlang die Arme um ihren Bruder, der wie trunken torkelte. Arlen hastete zu Hilfe und schob seine Schulter unter Cholies andere Achselhöhle, um ihn zu stützen.
  


  
    »Cholie, was machst du denn hier?«, staunte Silvy. Cholie verließ nur selten seine Werkstatt, die er im Weiler Stadtplatz betrieb. Mindestens tausendmal hatte Arlens Mutter die Geschichte erzählt, wie sie und ihr Bruder gemeinsam die Hufschmiede betrieben hatten, ehe Jeph anfing, absichtlich die Hufeisen seiner Pferde zu zerbrechen, um einen Vorwand zu haben, die Schmiede aufzusuchen und um Silvy zu werben.
  


  
    »Ich kam hierher, um Ana Holzfäller den Hof zu machen«, nuschelte Cholie. Er zerrte an seinem Haar, von dem er sich bereits
     ganze Büschel ausgerissen hatte. »Wir hatten gerade das Fluchtloch geöffnet, als sie die Siegel durchbrachen …« Die Beine gaben unter ihm nach, und mit seinem Gewicht zog er Arlen und Silvy zu Boden. Im Dreck kniend, fing er bitterlich an zu weinen.
  


  
    Arlen warf einen Blick auf die anderen Überlebenden. Ana Holzfäller war nicht bei ihnen. Seine Kehle schnürte sich schmerzhaft zusammen, als die Kinder an ihm vorbeischlichen. Er kannte sie alle, ihre Familien, ihre Häuser innen wie außen, wusste sogar die Namen ihrer Tiere. Im Vorbeischlurfen blickten sie ihn flüchtig an, und in diesen Sekunden durchlebte er den Angriff, als hätte er ihn selbst mitgemacht und durch ihre Augen gesehen. Er glaubte zu spüren, wie er in ein enges Loch im Fußboden gestoßen wurde, während diejenigen, die nicht mehr hineinpassten, den Horclingen und dem Feuer ausgeliefert waren. Plötzlich fing er an nach Luft zu schnappen und konnte gar nicht mehr aufhören, bis Jeph ihm ein paar kräftige Schläge auf den Rücken versetzte und er wieder zu Sinnen kam.
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    Sie beendeten gerade eine kalte Mittagsmahlzeit, als vom anderen Bachufer ein Hornsignal ertönte.
  


  
    »Doch nicht der zweite Angriff in zwei Tagen?«, keuchte Silvy und hielt sich erschrocken die Hände vor den Mund.
  


  
    »Bah!«, knurrte Selia. »Um die Mittagsstunde? Benutze deinen Verstand, Mädchen!«
  


  
    »Aber was könnte …?«
  


  
    Selia schenkte ihr keine Beachtung, sondern stand auf, um einen Hornbläser zu suchen, der das Signal erwiderte. Keven aus dem Dorf Sumpfland hielt sein Horn bereit, wie es bei den 
     Bewohnern der Feuchtgebiete üblich war. In den Marschen konnte man sich leicht verirren, und keiner wollte im Freien sein, wenn die Sumpfdämonen aus dem morastigen Boden aufstiegen. Kevens Backen blähten sich auf wie der Kehlsack eines Frosches, als er eine Folge von Tönen schmetterte.
  


  
    »Das war das Horn eines Kuriers«, erklärte Coran aus dem Weiler Sumpfland der atemlos lauschenden Silvy. Der alte Graubart war Sprecher für die Bevölkerung der Marschen und Kevens Vater. »Wahrscheinlich haben sie den Rauch gesehen. Keven teilt ihnen mit, was passiert ist und wo sie uns finden.«
  


  
    »Ein Kurier im Frühling?«, wunderte sich Arlen. »Ich dachte, sie kämen im Herbst, nach der Ernte. Mit der Aussaat sind wir doch erst beim letzten Mond fertig geworden!«
  


  
    »Im vergangenen Herbst kam überhaupt kein Kurier zu uns«, klärte Coran ihn auf und spuckte durch seine Zahnlücke einen schaumigen braunen Saft aus, der von der Wurzel stammte, auf der er gerade genüsslich herumkaute. »Wir hatten uns schon Sorgen gemacht, ihm könnte was zugestoßen sein. Dachten, wir müssten bis zum nächsten Herbst auf die Salzlieferung warten. Oder dass die Horclinge die Freien Städte eingenommen hätten und wir total abgeschnitten wären.«
  


  
    »Die Horclinge könnten niemals die Freien Städte einnehmen«, behauptete Arlen.
  


  
    »Arlen, halt den Mund!«, zischte Silvy. »Einem Ältesten gibt man keine Widerworte!«
  


  
    »Lass den Jungen ruhig aussprechen«, meinte Coran. »Warst du jemals in einer Freien Stadt?«, wandte er sich dann wieder an Arlen.
  


  
    »Nein«, gab der Junge zu.
  


  
    »Kennst du jemanden, der eine der Freien Städte aufgesucht hat?«
  


  
    »Nein«, musste Arlen einräumen.
  


  
    »Und was macht dich dann zu solch einem Experten?«, fragte Coran. »Außer den Kurieren war noch niemand dort. Sie sind die Einzigen, die so weit kommen, weil sie den Mut aufbringen, der Nacht zu trotzen. Wer sagt dir, dass die Freien Städte nicht genauso sind wie zum Beispiel deine Heimat Tibbets Bach? Wenn die Horclinge uns kriegen, dann können sie in den Freien Städten denselben Schaden anrichten.«
  


  
    »Der alte Vielfraß stammt aus einer der Freien Städte«, warf Arlen ein. Rusco Vielfraß war der reichste Mann in Tibbets Bach. Er besaß den Gemischtwarenladen, der das allgemeine Handelszentrum im ganzen Weiler darstellte.
  


  
    »Ay«, gab Coran ihm Recht, »und vor Jahren erzählte der alte Vielfraß mir, dass eine einzige Reise ihm gereicht hätte. Eigentlich hatte er vor, nach ein paar Jahren zurückzukehren, aber er fand, das Risiko sei zu groß. Du kannst ihn ja fragen, ob die Freien Städte sicherer sind als andere Orte.«
  


  
    Arlen wollte es nicht glauben. Es musste einfach sichere Plätze in der Welt geben. Doch wieder zuckte das Bild, wie er in das schmale Kellerloch geworfen wurde, durch seinen Kopf, und er wusste, dass es in der Nacht nirgendwo einen zuverlässigen Schutz gab.
  


  
    Eine Stunde später traf der Kurier ein. Er war ein groß gewachsener Mann von Anfang dreißig, mit kurz getrimmtem braunem Haar und einem kurzen, dichten Bart. Seine breiten Schultern schützte ein Hemd aus Metallgliedern, und er trug einen langen, dunklen Mantel; dazu Kniehosen aus derbem Leder und Stiefel. Die braune Stute, die er ritt, war ein eleganter, schlanker Renner. Am Sattel war ein Köcher befestigt, in dem eine Anzahl verschiedener Speere steckte. Die Miene des Mannes wirkte grimmig, als er näher kam, doch er trug den Kopf hoch und seine ganze Haltung drückte Stolz aus. Suchend wanderte sein Blick über die versammelten Menschen, und im 
     Nu entdeckte er die Dorfsprecherin, die dastand und Anweisungen erteilte. Er ritt in ihre Richtung.
  


  
    Ein paar Meter hinter ihm hockte auf einem schwer beladenen Karren, der von zwei dunkelbraunen Maultieren gezogen wurde, der Jongleur. Seine Kleidung bestand aus grellbunten Flicken, und neben ihm auf der Sitzbank lag eine Laute. Sein Haar war von einer Farbe, die Arlen noch nie zuvor gesehen hatte, sie erinnerte an eine helle Möhre, und seine Haut war so blass als hätte sie noch nie ein Sonnenstrahl berührt. Seine Schultern hingen herab und er sah völlig erschöpft aus.
  


  
    Der alljährlich eintreffende Kurier brachte immer einen Jongleur mit. Die Kinder und auch ein paar der Erwachsenen hielten den Jongleur für die wichtigere der beiden Personen. So lange Arlen zurückdenken konnte, war es immer derselbe Mann gewesen, grauhaarig, aber lebhaft und voller Humor. Dieser jedoch war jünger und machte einen griesgrämigen Eindruck. Die Kinder rannten sofort zu ihm hin, und der junge Jongleur wurde plötzlich munter. Seine mürrische Miene verflog so schnell, dass Arlen sich beinahe fragte, ob er sich nicht verguckt hatte. Geschwind wie der Blitz sprang der Jongleur vom Karren und wirbelte unter den begeisterten Zurufen der Kinder seine bunten Bälle durch die Luft.
  


  
    Andere Leute, Arlen eingeschlossen, vergaßen ihre Pflichten und schlenderten zu den Neuankömmlingen hin. Doch sie hatten ihre Rechnung ohne Selia gemacht, die zu ihnen stürmte und sie anschnauzte: »Der Tag wird nicht länger, nur weil der Kurier gekommen ist! Zurück an eure Arbeit!«
  


  
    Manch einer murrte, doch alle gehorchten dem Befehl. »Du nicht, Arlen«, pfiff Selia ihn zurück, als er sich dem Trüppchen anschließen wollte. »Komm hierher!« Arlen riss sich vom Anblick des Jongleurs los und trabte zur Dorfsprecherin, vor der der Kurier gerade sein Pferd zügelte.
  


  
    »Bist du Selia die Unfruchtbare?«, fragte der Kurier.
  


  
    »Nenn mich einfach Selia. Das genügt«, erwiderte sie gereizt. Die Augen des Kuriers weiteten sich, und er wurde rot. Arlen konnte zusehen, wie ihm das Blut in die blassen Wangen schoss. Er schwang sich aus dem Sattel und verbeugte sich tief vor der Frau.
  


  
    »Ich bitte vielmals um Vergebung«, entschuldigte er sich. »Es war gedankenlos von mir. Aber Graig, der Kurier, der euch früher aufsuchte, sagte mir, so würdest du genannt.«
  


  
    »Es freut mich zu erfahren, wie Graig nach so vielen Jahren unserer Bekanntschaft über mich denkt«, entgegnete Selia, die alles andere als erfreut klang.
  


  
    »Gedacht hat«, berichtigte der Kurier. »Graig ist tot, werte Dame.«
  


  
    »Tot?«, wiederholte Selia und blickte betroffen drein. »Was ist …?«
  


  
    Der Kurier schüttelte den Kopf. »Eine Erkältung raffte ihn dahin, nicht die Horclinge. Ich bin Ragen, euer Kurier für dieses Jahr, aus Gefälligkeit seiner Witwe gegenüber. Die Gilde wird für euch einen neuen Kurier aussuchen, der dann im nächsten Herbst hier eintrifft.«
  


  
    »Was, wir sollen anderthalb Jahre warten, bis der nächste Kurier kommt?«, fragte Selia in einem Tonfall, als hielte sie dem Mann eine Strafpredigt. »Wir haben es ohne das Herbstsalz fast nicht über den vergangenen Winter geschafft«, legte sie nach. »Ich weiß, dass bei euch in Miln Salz eine Selbstverständlichkeit ist, aber die Hälfte unserer Fleisch- und Fischvorräte ist verdorben, weil wir sie nicht richtig pökeln konnten. Und was ist mit unseren Briefen?«
  


  
    »Es tut mir leid, Gnädigste«, erwiderte Ragen. »Aber eure Siedlungen liegen weitab der üblichen Straßen, und einen Kurier dafür zu bezahlen, dass er alljährlich einen Monat lang oder gar noch länger zu euch unterwegs ist, kommt teuer. Der 
     Gilde der Kuriere fehlt es ohnehin an Leuten, und jetzt hat Graig uns auch noch im Stich gelassen.« Er gluckste in sich hinein und schüttelte den Kopf, doch ihm entging nicht, dass Selias Miene sich verfinsterte.
  


  
    »Nichts für ungut, verehrte Frau«, wiegelte Ragen ab. »Graig war auch mein Freund. Es ist nur so … wie soll ich mich ausdrücken? Nun ja, nicht vielen von uns Kurieren ist es vergönnt, irgendwann einmal ein sicheres Dach über dem Kopf, ein weiches Bett unter dem Rücken und ein junges Weib an unserer Seite zu haben. Meistens holt uns die Nacht, ehe wir uns zur Ruhe setzen können, verstehst du?«
  


  
    »Ja, ich verstehe«, antwortete Selia. »Hast du daheim ein Weib, Ragen?«
  


  
    »Ay«, erklärte der Kurier, »doch sehr zu ihrem Vergnügen und meinem Verdruss sehe ich meine Stute öfter als meine Gemahlin.« Er lachte und stürzte Arlen dadurch in große Verwirrung; der Junge wusste nicht, was daran so komisch sein sollte, wenn die eigene Frau einen nicht vermisste.
  


  
    Selia ging nicht auf Ragens Bemerkung ein. »Stell dir vor, du könntest dein Weib überhaupt nicht sehen«, legte sie los. »Stell dir vor, die einzige Verbindung zu ihr wären Briefe, die einmal im Jahr eintrudeln? Wie würdest du es finden, wenn man dir sagte, diese Briefe kämen erst mit einem halben Jahr Verzögerung? In dieser Gemeinde wohnen Menschen, deren Verwandte in den Freien Städten leben. Sie kamen mit irgendeinem Kurier hierher, und in manchen Fällen sind seitdem schon zwei Generationen vergangen. Diese Leute werden nie mehr in ihr altes Zuhause oder in die Heimat ihrer Vorfahren zurückkehren. Die einzige Verbindung zu ihren Familien stellen die Briefe dar. Nur so erfahren die Daheimgebliebenen, wie es den Auswanderern ergangen ist, und die Hiesigen erhalten Kenntnis davon, wie es dem Rest der Familie geht.«
  


  
    »Ich stimme dir aus vollem Herzen zu, gute Frau«, pflichtete Ragen ihr bei, »aber die Entscheidung über die Entsendung von Kurieren liegt nicht bei mir. Der Herzog …«
  


  
    »Aber nach deiner Rückkehr wirst du doch mit dem Herzog sprechen, oder?«, schnitt Selia ihm das Wort ab.
  


  
    »Ja, das werde ich«, bekräftigte er.
  


  
    »Soll ich dir eine schriftliche Botschaft mitgeben?«, wollte Selia wissen.
  


  
    Ragen lächelte. »Ich denke, ich kann auch so behalten, was du mir gerade gesagt hast.« »Das möchte ich dir auch geraten haben.«
  


  
    Ragen verbeugte sich abermals, dieses Mal noch tiefer. »Ich bitte um Vergebung, weil ich an einem so düsteren Tag gekommen bin«, wechselte er das Thema und fasste den Scheiterhaufen ins Auge.
  


  
    »Wir können weder dem Regen noch dem Wind noch der Kälte befehlen, wann sie genehm sind und wann nicht«, beschied ihm Selia. »Und auch den Horclingen gegenüber sind wir machtlos. Also muss das Leben auch nach einer Katastrophe weitergehen.«
  


  
    »Gewiss, das Leben geht weiter«, pflichtete Ragen ihr bei. »Aber wenn ich oder mein Jongleur irgendetwas für euch tun können, so gebt uns Bescheid. Ich bin kräftig, und ich habe schon oft Verletzungen durch Horclinge behandelt.«
  


  
    »Dein Jongleur hilft uns bereits«, erklärte Selia und deutete mit einem Kopfnicken auf den jungen Mann, der Lieder sang und allerlei Tricks vollführte. »Er sorgt für Zerstreuung und lenkt die Kinder von dem Elend ab, während die Älteren arbeiten. Und was dich betrifft, Ragen … nun, während der nächsten paar Tage habe ich alle Hände voll zu tun, wenn wir uns von dieser Heimsuchung erholen wollen. Ich werde nicht die Zeit haben, um die Briefe zu verteilen und denjenigen,
     die das Alphabet nicht gelernt haben, den Inhalt vorzulesen.«
  


  
    »Das Vorlesen kann ich übernehmen, werte Dame«, erbot sich Ragen, »aber um die Briefe abzuliefern, kenne ich euren Sprengel zu wenig.«
  


  
    »Wir brauchen weder beim Vorlesen noch beim Verteilen der Post deine Hilfe«, erwiderte Selia, während sie gleichzeitig Arlen nach vorn schob. »Arlen wird dich zum Gemischtwarenladen im Weiler Stadtplatz bringen. Wenn du dort das Salz ablieferst, gibst du die Briefe und Päckchen an Rusco Vielfraß weiter. Die meisten Leute aus dieser Gegend werden angerannt kommen, um sich mit Salz einzudecken, und Rusco gehört zu den wenigen im Sprengel, die schreiben, lesen und rechnen können. Der alte Ganove wird sich beklagen und auf Bezahlung bestehen, aber du sagst ihm, dass in Zeiten der Not die ganze Gemeinde zusammenhalten muss. Sag ihm, er soll die Briefe austeilen und den Inhalt vorlesen, wenn der Empfänger selbst dazu nicht in der Lage ist. Falls er sich stur stellt, richtest du ihm von mir aus, ich würde keinen Finger krümmen um ihn zu retten, wenn man ihm das nächste Mal eine Schlinge um den Hals legt und ihn aufhängen will.«
  


  
    Ragen fasste Selia argwöhnisch ins Auge, als wüsste er nicht recht, ob sie im Ernst sprach oder sich nur einen Scherz erlaubte. Doch aus ihrer versteinerten Miene wurde er nicht schlau. Also machte er eine dritte Verbeugung.
  


  
    »Und jetzt beeilt euch, Ragen und Arlen«, fuhr Selia energisch fort. »Nehmt die Beine in die Hand, damit ihr rechtzeitig wieder zurück seid, wenn die Leute hier den Platz räumen und sich zur Nacht in Sicherheit bringen. Und nur damit du Bescheid weißt, Ragen«, ergänzte sie, »wenn du und dein Jongleur Rusco nicht für ein Quartier bezahlen wollt, dann könnt ihr gern bei jemand anders übernachten. Jeder hier wird sich 
     darum reißen, euch in sein Haus aufzunehmen.« Nachdem sie den Kurier und Arlen davongescheucht hatte, drehte sie sich um und schimpfte mit den Umstehenden, die ihre Arbeit unterbrochen hatten, um die Neuankömmlinge zu begaffen.
  


  [image: 004]


  
    »Ist sie immer so … resolut?«, erkundigte sich Ragen bei Arlen, als sie zu dem Jongleur gingen, der die jüngsten Kinder mit allerlei Schabernack und Pantomimen unterhielt. Die anderen Leute waren von Selia wieder an ihre Arbeit getrieben worden.
  


  
    Arlen schnaubte durch die Nase. »Du solltest hören, wie sie mit den Graubärten umspringt. Du hattest noch Glück, dass sie dir nicht das Fell vom Leib gezogen hat, als du sie ›Selia die Unfruchtbare‹ genannt hast.«
  


  
    »Graig sagte mir, jeder hier würde sie so nennen«, wehrte sich Ragen.
  


  
    »Das stimmt ja auch«, bestätigte Arlen, »nur wagt es keiner, es ihr ins Gesicht zu sagen. Genauso gut könnte man einen Horcling bei den Hörnern packen. Jeder hier tanzt nach Selias Pfeife.«
  


  
    Ragen gluckste vergnügt. »Und dabei ist sie eine alte Jungfer. Eine ›alte Tochter‹, würde man bei mir zu Hause sagen«, sinnierte er. »Wo ich herkomme, erwarten nur Mütter, dass man ihren Befehlen gehorcht.«
  


  
    »Und warum ist das so?«, fragte Arlen.
  


  
    Ragen zuckte die Achseln. »Weiß ich auch nicht«, räumte er ein. »Aber so läuft das nun mal in Miln. Die Menschen sorgen dafür, dass die Welt sich dreht, und Mütter bringen neue Menschen hervor. Deshalb haben sie zu bestimmen.«
  


  
    »Bei uns wird das nicht so gemacht«, erwiderte Arlen.
  


  
    »In kleinen Städten oder Gemeinden gelten andere Gesetze«, meinte Ragen. »Es liegt wohl ganz einfach daran, dass die Einwohnerzahl geringer ist und jeder ein Mitspracherecht bekommt. In den Freien Städten herrschen eigene Sitten und Gebräuche. Und Miln bildet eine rühmliche Ausnahme, indem man hier dem weiblichen Teil der Bevölkerung überhaupt Rechte gewährt. In den übrigen Freien Städten haben die Frauen gar nichts zu sagen.«
  


  
    »Das kommt mir genauso blöd vor«, murmelte Arlen.
  


  
    »Es ist auch blöd. In dieser Hinsicht bin ich voll und ganz deiner Meinung.«
  


  
    Der Kurier blieb stehen und reichte Arlen die Zügel seines Renners. »Warte einen Moment hier«, bat er und begab sich zu dem Jongleur. Die beiden Männer gingen ein Stück zur Seite, um sich zu unterhalten. Arlen sah, wie der Gesichtsausdruck des Jongleurs sich wieder veränderte; zuerst wurde er ärgerlich, dann schien er zu schmollen, und zum Schluss wirkte er einfach nur resigniert, während er versuchte, mit Ragen zu diskutieren, der die gesamte Zeit über keine Miene verzog.
  


  
    Während der Kurier fortfuhr, den Jongleur wütend anzufunkeln, winkte er Arlen zu sich, der ihm das Pferd brachte.
  


  
    »… ist mir egal, wie müde du bist«, zischte Ragen mit leiser Stimme. »Diese Menschen sind mit einer fürchterlichen Arbeit beschäftigt, und wenn du den ganzen Nachmittag tanzen und jonglieren musst, um ihre Kinder abzulenken, dann wirst du es eben tun, verdammt noch mal! Mach wieder ein freundliches Gesicht und kümmere dich um die Kleinsten!« Dann riss er Arlen die Zügel aus der Hand und hielt sie dem Mann entgegen.
  


  
    Arlen bekam deutlich mit, wie sich abwechselnd Wut und Angst auf dem Gesicht des Jongleurs widerspiegelten, ehe der Bursche überhaupt von ihm Notiz nahm. Doch sowie er merkte, 
     dass er beobachtet wurde, ging eine Verwandlung mit ihm vonstatten. Seine Mundwinkel hoben sich, in den Augenwinkeln bildeten sich Lachfältchen, und im nächsten Moment war er wieder der strahlende, fröhliche Spaßmacher, der für die Kinder tanzte.
  


  
    Ragen lotste Arlen zu dem Karren, und sie kletterten auf den Kutschbock. Ragen klatschte mit den Zügeln, und sie fuhren den unbefestigten Weg zurück, der zur Hauptstraße führte.
  


  
    »Worüber habt ihr euch gestritten?«, erkundigte sich Arlen, während der Karren über den unebenen Boden holperte.
  


  
    Der Kurier streifte den Jungen mit einem flüchtigen Blick, dann zuckte er mit den Schultern. »Keerin ist zum ersten Mal so weit weg von der Großstadt«, erklärte er. »Er hielt sich wacker, solange wir noch in einer Gruppe reisten und er in einem überdachten Wagen schlafen konnte. Aber nachdem der Rest unserer Karawane in Angiers zurückblieb, kriegte er es mit der Angst. Selbst am helllichten Tag fürchtet er sich vor den Horclingen, und das macht ihn nicht gerade zu einem angenehmen Reisegefährten.«
  


  
    »Man merkt es ihm aber nicht an, dass er Schiss hat«, meinte Arlen und blickte zurück auf den Jongleur, der vor den staunenden Kindern Rad schlug.
  


  
    »Jongleure haben jede Menge Tricks auf Lager. Sie sind Meister darin, sich zu verstellen«, erläuterte Ragen. »Manchmal steigern sie sich in ihr Rollenspiel so hinein, dass sie eine Zeit lang selbst daran glauben, sie seien jemand anders oder verfügten über Eigenschaften, die sie in Wahrheit nicht haben. Keerin mimte den Mutigen. Die Gilde stellte ihn auf die Probe, ob er sich für das Reisen eignete, und er bestand die Prüfung. Aber man weiß nie, wie Menschen sich entwickeln, wenn sie erst einmal zwei Wochen lang auf der offenen Landstraße unterwegs sind. Das erweist sich dann erst in der Praxis.« 
    


  
    »Aber wie schützt ihr euch, wenn ihr nachts kampieren müsst?«, wollte Arlen wissen. »Mein Dad sagt, Siegel in den Dreck zu malen, würde nichts nützen. Im Gegenteil, es könnte die Horclinge höchstens noch anlocken.«
  


  
    »Dein Dad hat Recht«, erwiderte Ragen. »Wirf mal einen Blick in das Fach zu deinen Füßen.«
  


  
    Arlen tat es und zog einen großen Beutel aus weichem Leder hervor. Darin befand sich ein mit Knoten versehenes Seil, an dem lackierte Holztafeln, größer als seine Hand, aufgereiht waren. Seine Augen weiteten sich erstaunt, als er die in das Holz eingekerbten und mit Farbe ausgemalten Schutzzeichen sah.
  


  
    Sofort wusste Arlen, was er da in der Hand hielt: einen tragbaren Bannzirkel, in dem der gesamte Karren bequem Platz fand. »So etwas sehe ich zum ersten Mal«, gestand er.
  


  
    »Diese Bannzirkel sind schwer herzustellen«, erklärte Ragen. »Die meisten Kuriere verbringen ihre gesamte Lehrzeit damit, diese Kunst zu meistern. Weder Wind noch Regen können diesen Symbolen etwas anhaben, sie sind gegen Verwitterung gefeit. Trotzdem ist man nicht so sicher wie in einem Haus, dessen Wände und Türen mit Schutzzeichen versehen sind.
  


  
    Standest du schon einmal einem Horcling von Angesicht zu Angesicht gegenüber, Junge?«, fragte der Kurier und blickte Arlen fest in die Augen. »Hast du jemals zugesehen, wie einer versucht, dich anzugreifen, und du kannst dich nirgendwohin flüchten? Und das Einzige, was dich vor der Attacke schützt, ist ein unsichtbarer Zauber?« Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht bin ich zu streng mit Keerin. Er wurde auf die Probe gestellt und hat sich bewährt. Hat ein bisschen geschrien, aber das war ja zu erwarten. Doch sich Nacht für Nacht mit der Gefahr auseinanderzusetzen, ist etwas ganz anderes. Manche 
     Männer zerbrechen daran, fürchten dauernd, irgendein vom Wind herbeigewehtes Blatt könnte auf einem Siegel landen und dann …« Plötzlich stieß er ein lautes Zischen aus und stieß mit den zu Klauen gekrümmten Fingern einer Hand nach Arlen, nur um schallend zu lachen, als der Junge erschrocken zurückprallte.
  


  
    Mit dem Daumen fuhr Arlen über jede einzelne glatte, lackierte Holztafel; ganz deutlich konnte er die Kraft der Siegel spüren. Sie waren in Abständen von jeweils einem Fuß an das Seil geknüpft, was der gängigen Vorschrift für das Anbringen von Schutzzeichen entsprach. Er zählte mehr als vierzig Siegel. »Und was ist mit den Winddämonen?«, fragte er. »Können die nicht in einen derart großen Zirkel hineinfliegen? Mein Dad stellt Pfosten auf, damit sie nicht auf den Feldern landen.«
  


  
    Ragen sah ihn ein wenig überrascht an. »Wahrscheinlich verschwendet dein Dad damit nur seine Zeit«, meinte er. »Winddämonen sind tüchtige Flieger, aber um sich überhaupt in die Luft schwingen zu können, müssen sie einen langen Anlauf nehmen oder aus großer Höhe herunterspringen. In einem Maisfeld haben sie weder genügend Platz zum Laufen, noch gibt es etwas zum Hinaufklettern. Deshalb werden sie sich schwer hüten, dort zu landen, es sei denn, sie entdecken etwas, dem sie nicht widerstehen können - zum Beispiel einen kleinen Jungen, der auf dem Feld schläft, weil er sich auf eine Mutprobe eingelassen hat.« Er sah Arlen mit demselben Blick an, mit dem Jeph ihn zu durchbohren pflegte, wenn er ihm einschärfen wollte, dass mit den Horclingen nicht zu spaßen sei. Als ob er das nicht wüsste!
  


  
    »Außerdem müssen Winddämonen in großen Kreisen fliegen, wenn sie die Richtung ändern wollen«, fuhr Ragen fort. »Und die meisten haben eine Flügelspannweite, die den Durchmesser
     des Bannzirkels übertrifft. Es ist sicher möglich, dass einer in den Zirkel hineinfliegt, aber ich habe es noch nie erlebt. Sollte es wider Erwarten doch einmal vorkommen, dann …« Er deutete auf den langen, kräftigen Speer an seiner Seite.
  


  
    »Kann man einen Horcling mit einem Speer töten?«, wunderte sich Arlen.
  


  
    »Wahrscheinlich nicht«, erwiderte Ragen, »aber angeblich kann man sie betäuben, wenn man sie gegen die Siegel drückt.« Er gab ein prustendes Lachen von sich. »Hoffentlich komme ich niemals in die Verlegenheit, herausfinden zu müssen, ob das stimmt.«
  


  
    Mit großen Augen starrte Arlen ihn an.
  


  
    Ragen erwiderte seinen Blick und wurde plötzlich ernst. »Die Arbeit eines Kuriers ist gefährlich, mein Junge«, erklärte er abschließend.
  


  
    Eine geraume Zeit lang konnte Arlen den Blick nicht von ihm abwenden. »Ich finde, das Risiko lohnt sich, wenn man dafür die Freien Städte besuchen kann«, erwiderte er nach einer Weile. »Erzähl mir, wie sieht Fort Miln aus?«
  


  
    »Fort Miln ist die reichste und schönste Stadt der Welt«, behauptete Ragen. Er lupfte den Ärmel seines Kettenhemdes und enthüllte eine Tätowierung auf seinem Unterarm, die eine von zwei Bergen flankierte Stadt zeigte. »Die Minen des Herzogs enthalten schier unerschöpfliche Vorkommen an Salz, Metallen und Kohle. Die Wände und Dächer der Häuser sind durch Siegel so gut geschützt, dass kaum eine Gefahr besteht. Wenn die Sonne auf die Stadt scheint, dann glänzen die Gebäude in einer solchen Pracht und Herrlichkeit, dass selbst die Berge dagegen verblassen.«
  


  
    »Ich habe noch nie einen Berg gesehen«, gestand Arlen und zog bewundernd die Tätowierung mit einem Finger nach. »Mein Dad sagt, Berge sind nichts weiter als große Hügel.«
  


  
    »Siehst du diesen Hügel dort drüben?«, fragte Ragen und deutete in Richtung Norden.
  


  
    Arlen nickte. »Das ist der Torfhügel. Von der Spitze aus kann man den gesamten Bachlauf überblicken.«
  


  
    Ragen sah ihn von der Seite her an. »Weißt du, was ›hundert‹ bedeutet, Arlen?«, fuhr er fort.
  


  
    Wieder nickte Arlen. »Zehn Paar Hände.«
  


  
    »Nun ja, selbst ein kleiner Berg ist höher als hundert deiner Torfhügel, wenn man sie übereinanderstellte. Und die Berge von Miln sind nicht klein.«
  


  
    Arlens Augen weiteten sich, als er versuchte, sich eine solche Höhe vorzustellen. »Dann müssen sie ja den Himmel berühren«, überlegte er.
  


  
    »Manche Berge reichen sogar darüber hinaus«, prahlte Ragen. »Wenn man auf dem Gipfel steht, schaut man hinunter auf die Wolken.«
  


  
    »Eines Tages möchte ich das sehen«, seufzte Arlen.
  


  
    »Wenn du alt genug bist, kannst du ja der Kurier-Gilde beitreten«, schlug Ragen ihm vor.
  


  
    Arlen schüttelte den Kopf. »Mein Dad sagt, wer von zu Hause weggeht, ist ein Deserteur. Und wenn er das Wort ausspricht, spuckt er immer aus.«
  


  
    »Dein Dad weiß nicht, wovon er redet«, meinte Ragen. »Und eine falsche Meinung wird nicht dadurch richtig, dass man ausspuckt. Ohne Kuriere würden selbst die Freien Städte untergehen.«
  


  
    »Ich dachte, die Freien Städte seien sicher«, wunderte sich Arlen.
  


  
    »Es ist nirgendwo sicher, Arlen. Nicht wirklich. In Miln leben mehr Menschen als in einer Siedlung wie Tibbets Bach, und die Verluste lassen sich leichter verkraften. Trotzdem fordern die Horclinge jedes Jahr eine beträchtliche Anzahl von Opfern.«
  


  
    »Wie viele Einwohner hat Miln?«, erkundigte sich Arlen. »In Tibbets Bach wohnen neunhundert Leute, und das Dorf Sonnige Weide soll fast genauso groß sein.«
  


  
    »Nun, in Miln leben immerhin mehr als dreißigtausend Bürger«, erwiderte Ragen stolz.
  


  
    Verwirrt blickte Arlen ihn an.
  


  
    »Zehn mal hundert macht tausend«, half der Kurier ihm auf die Sprünge.
  


  
    Arlen dachte einen Moment lang nach, dann schüttelte er den Kopf. »So viele Menschen gibt es auf der ganzen Welt nicht«, widersprach er.
  


  
    »Oh doch, und sogar noch mehr«, klärte Ragen ihn auf. »Da draußen wartet eine große, weite Welt auf all diejenigen, die mutig genug sind, der Finsternis zu trotzen.«
  


  
    Arlen gab keine Antwort, und eine Zeit lang saßen sie schweigend auf dem Karren.
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    Der schwerfällig rumpelnde Karren brauchte anderthalb Stunden, um das Dorf Stadtplatz zu erreichen. Es war gleichzeitig das Zentrum der weit auseinandergezogenen Gemeinde Tibbets Bach und bestand aus ein paar Dutzend mit Schutzzeichen versiegelten Häusern, in denen Menschen wohnten, deren Beruf es nicht erforderte, auf den Äckern und Reisfeldern zu arbeiten oder sich durch Fischen und Holzfällen den Lebensunterhalt zu verdienen. Hierher kam man, wenn man die Dienste des Schneiders oder des Bäckers, des Hufschmieds, des Küfers oder irgendeines anderen Handwerkers benötigte.
  


  
    Im Ortskern befand sich der freie Platz, auf dem sich die Leute versammelten, und außerdem das größte Gebäude in der Gemeinde Tibbets Bach, der Gemischtwarenladen. In einem 
     großen, nach vorn gelegenen offenen Raum waren Tische und der Ausschank untergebracht, eine dahinter angrenzende Halle war noch weitläufiger und diente als Vorratslager; in dem unterirdischen Keller wurde fast alles aufbewahrt, was in Tibbets Bach irgendeinen Wert darstellte.
  


  
    Für die Küche waren Ruscos Töchter zuständig, Dasy und Catrin. Zwei Kredits reichten aus, um sich eine sättigende Mahlzeit zu kaufen, aber Silvy behauptete, der alte Rusco Vielfraß sei ein Betrüger, denn mit zwei Kredits konnte man genug Getreide für eine ganze Woche erwerben. Trotzdem berappten viele der unverheirateten Männer den Preis, wobei sie nicht nur für das Essen löhnten. Dasy war hässlich und Catrin fett, doch Onkel Cholie meinte, die Kerle, die die beiden heiraten würden, hätten für den Rest ihres Lebens ausgesorgt.
  


  
    Jeder aus Tibbets Bach schleppte seine Waren zu Rusco, seien es Mais, Fleisch oder Pelze, Töpferwaren oder Tuche, Möbel oder Werkzeuge. Der Vielfraß nahm die Sachen in Empfang, schätzte sie und gewährte den Kunden Kredits, mit denen sie wiederum Sachen aus seinem Laden kaufen konnten.
  


  
    Doch die Waren schienen immer wesentlich mehr zu kosten, als Rusco selbst für sie bezahlt hatte. Arlen verstand genug von Zahlen, um das zu merken. Es gab häufig erbitterten Streit, wenn die Leute kamen, um ihre Erzeugnisse zu verhökern, aber der Vielfraß setzte die Preise fest und bekam normalerweise, was er verlangte. So ziemlich jeder hasste den Vielfraß, doch alle brauchten ihn, und so sah man die Leute eher ihm den Rock abbürsten oder die Türen aufhalten, wenn er des Weges kam, als dass sie vor ihm ausspuckten.
  


  
    Jeder in Tibbets Bach schuftete von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang und konnte sich trotzdem nur das Allernotwendigste leisten. Allein Rusco und seine Töchter hatten immer runde Wangen, dicke Bäuche und saubere neue Kleider. Arlen 
     selbst musste sich in eine Decke wickeln, wenn seine Mutter seine Latzhosen wusch.
  


  
    Ragen und Arlen banden die Maultiere vor dem Laden fest und betraten das Geschäft. Der Schankraum war leer. Normalerweise roch es in dem Lokal penetrant nach gebratenem Speck, doch heute wehten keine Kochdünste aus der Küche herüber.
  


  
    Arlen stürmte vor dem Kurier in die Schänke. Dort hatte Rusco eine kleine bronzene Klingel installiert, ein Mitbringsel aus seiner früheren Heimat, den Freien Städten. Arlen liebte diese Klingel. Er klatschte mit der Handfläche darauf und grinste, als das helle, reine Signal ertönte.
  


  
    Aus dem hinteren Bereich hörte man Lärm, und dann trat Rusco durch die Vorhänge, die den rückwärtigen Teil der Schänke begrenzten. Er war ein massiger Mann, trotz seiner sechzig Jahre immer noch stark und mit einem geraden Rücken, doch über dem Hosengurt hing eine schwabbelige Wampe, und die tief gefurchte Stirn ging in eine Halbglatze über. Sein verbliebenes Haar war grau wie Eisen. Er trug helle Hosen und Lederschuhe; die Ärmel des sauberen weißen Baumwollhemds waren bis zur Mitte der feisten Oberarme hochgekrempelt. Die weiße Schürze war fleckenlos, wie immer.
  


  
    »Arlen, mein Junge«, grüßte er lächelnd, als er den Knaben erblickte. »Bist du nur gekommen, um mit der Glocke zu spielen, oder hast du ein bestimmtes Anliegen?«
  


  
    »Ich habe ein bestimmtes Anliegen«, mischte sich Ragen ein und trat vor. »Bist du Rusco Vielfraß?«
  


  
    »Rusco genügt«, erwiderte der Mann. »›Vielfraß‹ nennen mich zwar alle hier im Ort, aber auch nur hinter meinem Rücken. Sie können es nicht ertragen, wenn jemand mit seinem Geschäft Erfolg hat.«
  


  
    »Das ist jetzt schon das zweite Mal«, brummte Ragen wie im Selbstgespräch.
  


  
    »Wie bitte?«, fragte Rusco.
  


  
    »Es ist schon das zweite Mal, dass Graigs Reisejournal mich falsch informiert hat«, erklärte Ragen. »Als ich heute früh Selia ansprach, nannte ich sie ›unfruchtbar‹.«
  


  
    »Ha!« Rusco lachte. »Das hast du gewagt! Nun, darauf gebe ich einen aus. Wie, sagtest du, ist dein Name?«
  


  
    »Ich heiße Ragen«, antwortete der Kurier, ließ den schweren Beutel, den er mitgeschleppt hatte, auf den Boden plumpsen und setzte sich an die Theke. Rusco öffnete den Zapfhahn eines Fasses und nahm einen geriffelten Holzkrug von einem Haken.
  


  
    Das Bier war dick und honigfarben, und eine weiße Schaumkrone wölbte sich über dem Krug auf. Rusco füllte einen Krug für Ragen und einen für sich selbst. Nach einem Blick auf Arlen zapfte er Bier in einen kleinen Becher. »Setz dich damit an einen Tisch und lass uns Erwachsene am Tresen sprechen«, bestimmte er. »Und wenn du schlau bist, dann erzählst du deiner Mam nicht, dass ich dir Bier gegeben habe.«
  


  
    Arlen strahlte über das ganze Gesicht und flitzte mit seiner Beute davon, ehe Rusco es sich vielleicht doch noch anders überlegte. Gelegentlich, an Festtagen, durfte er einen Schluck Bier aus dem Krug seines Vaters trinken, aber noch nie hatte er einen eigenen Becher mit Bier bekommen.
  


  
    »Ich fing schon an mir Sorgen zu machen, es würde überhaupt niemand mehr kommen«, hörte er Rusco zu dem Kurier sagen.
  


  
    »Letzten Herbst, kurz bevor er aufbrechen sollte, fing Graig sich eine Erkältung ein«, erzählte Ragen, der in tiefen Zügen das Bier schlürfte. »Die Kräutersammlerin, die ihn behandelte, riet ihm, die Reise aufzuschieben, bis es ihm besser ginge, doch dann wurde es Winter, und sein Zustand verschlechterte sich immer mehr. Am Ende bat er mich, seine Tour zu übernehmen, bis die Gilde einen Ersatz für ihn fände. Ich musste ohnehin 
     eine Karawane mit Salz nach Angiers begleiten, deshalb nahm ich noch einen zusätzlichen Karren mit und machte den Umweg hierher, ehe ich wieder nach Norden zurückkehre.«
  


  
    Rusco schnappte sich Ragens Krug und füllte ihn ein zweites Mal. »Auf Graig«, rief er. »Er war ein ausgezeichneter Kurier und ein Meister im Feilschen!«
  


  
    Ragen nickte, die beiden Männer stießen mit den Krügen an und tranken.
  


  
    »Noch ein Bier?«, fragte Rusco, als Ragen seinen Krug auf die Theke knallte.
  


  
    »Graig schrieb in seinem Journal, du seist auch ein Meister im Feilschen«, beschied ihm Ragen, »und dass du versuchen würdest, mich betrunken zu machen, ehe wir zum Geschäftlichen kämen.«
  


  
    Rusco kicherte stillvergnügt vor sich hin und füllte den Krug nach. »Wenn wir erst mit Feilschen fertig sind, habe ich es nicht mehr nötig, dich auf Kosten des Hauses trinken zu lassen«, meinte er und reichte Ragen den Krug mit der frischen Schaumkrone.
  


  
    »Oh doch, wenn du willst, dass deine Post auch in Miln ankommt«, erwiderte Ragen grinsend und nahm Rusco den Krug ab.
  


  
    »Ich sehe schon, du bist genauso hartgesotten wie der alte Graig«, grummelte Rusco und fing an, auch für sich ein neues Bier zu zapfen. »Wie auch immer«, fuhr er fort, während der Schaum überquoll, »wir können ja beide in betrunkenem Zustand feilschen.« Die Männer lachten und stießen erneut an.
  


  
    »Was gibt es Neues von den Freien Städten zu berichten?«, erkundigte sich Rusco. »Sind die Krasianer immer noch wild entschlossen, sich selbst zu vernichten?«
  


  
    Ragen zuckte die Achseln. »Ganz bestimmt, nach allem, was man so hört. Seit ein paar Jahren reise ich schon nicht mehr 
     nach Krasia. Ich verzichte auf diese Route, seitdem ich geheiratet habe. Es ist mir zu weit und zu gefährlich.« »Dann hat die Tatsache, dass sie ihre Frauen mit Decken verhüllen, also nichts mit deinem Verzicht zu tun?«, fragte Rusco. Ragen lachte aus voller Kehle. »Nicht wirklich«, gluckste er. »In erster Linie mag ich die Krasianer nicht, weil sie glauben, alle Leute aus dem Norden, sogar die Kuriere, seien feige, da sie nachts nicht nach draußen gehen, um sich von den Horclingen massakrieren zu lassen.« »Vielleicht wären sie weniger aufs Kämpfen erpicht, wenn sie sich öfter ihren Frauen widmen würden«, kommentierte Rusco. »Wie stehen die Dinge in Angiers und Miln? Hätscheln die Herzöge immer noch ihren Zwist?« »Na klar, an der Situation hat sich nichts geändert«, gab Ragen zurück. »Euchor braucht Angiers’ Holz, um die Raffinerien zu betreiben, und Getreide, damit die Bevölkerung was zu essen hat. Rhinebeck ist auf das Salz und die Metalle von Miln angewiesen. Um zu überleben, müssen die Länder Handel treiben, aber anstatt es sich möglichst leicht zu machen, verbringen die Herzöge ihre gesamte Zeit damit, Ränke zu schmieden, wie sie sich gegenseitig am besten betrügen können. Besonders schlimm wird es, wenn eine Lieferung auf der Straße verloren geht, weil Horclinge den Wagentreck angreifen. Vergangenen Sommer fielen Dämonen über eine Karawane her, die Stahl und Salz beförderte. Sie töteten die Kutscher, ließen den größten Teil der Fracht jedoch intakt. Rhinebeck holte sich das Zeug und weigerte sich zu bezahlen, weil er sich auf das Bergerecht berief.« »Herzog Euchor muss geschäumt haben vor Wut«, warf Rusco ein. »Er bekam Tobsuchtsanfälle«, stimmte Ragen zu. »Ich war derjenige, der ihm die Nachricht überbrachte. Er lief knallrot 
     an und schwor, Angiers würde keine einzige Unze Salz mehr sehen, bevor Rhinebeck nicht den Preis in voller Höhe bezahlt hätte.«
  


  
    »Und wie hat Rhinebeck darauf reagiert? Gab er nach und hat das Geld rausgerückt?« Gespannt beugte sich Rusco über den Tresen.
  


  
    Ragen schüttelte den Kopf. »Ein paar Monate lang versuchten beide Herzöge, einander auszuhungern, und danach hat die Kaufmannsgilde sich erbarmt und gezahlt, nur um ihre Lieferungen vor Wintereinbruch auf die Straße zu bringen. Anderenfalls wären die Sachen in den Lagerräumen verrottet. Jetzt hegt Rhinebeck einen Groll gegen die Händler, er nimmt es ihnen übel, weil sie Euchor nachgegeben haben. Aber sein Gesicht hat er gewahrt und die Karawanen rollen wieder, und das ist das Einzige, was die Leute interessiert - mit Ausnahme der beiden bissigen Köter, die haben nur ihren eigenen Vorteil im Sinn und strotzen vor Egoismus.«
  


  
    »Pass auf, wie du über die Herzöge redest«, warnte Rusco. »Selbst hier draußen solltest du dich vorsehen.«
  


  
    »Wer sollte denn hingehen und mich anschwärzen?«, fragte Ragen. »Du etwa? Oder der Junge?« Er deutete auf Arlen, und beide Männer lachten.
  


  
    »Und nun muss ich Euchor Neuigkeiten von der Siedlung Flussbrücke übermitteln«, fuhr Ragen fort. »Das wird neues Öl ins Feuer gießen.«
  


  
    »Flussbrücke, die Siedlung an der Grenze zu Miln«, sinnierte Rusco. »Kaum eine Tagesreise von Angiers entfernt. Ich habe Kontakte dort.«
  


  
    »Jetzt nicht mehr«, erwiderte Ragen mit Nachdruck, und beide Männer schwiegen eine Weile.
  


  
    »Genug der schlechten Nachrichten«, begann der Kurier, als die Stille ihm zu lange andauerte. Er bückte sich und wuchtete 
     den Lederbeutel auf den Tresen. Rusco beäugte das Gepäckstück mit argwöhnischer Miene. »Das sieht nicht nach einer Salzlieferung aus«, meinte er, »und ich kann mir nicht vorstellen, dass ich so viel Post kriege.« »Für dich sind sechs Briefe und ein volles Dutzend Päckchen dabei«, erklärte Ragen und reichte Rusco ein zusammengefaltetes Blatt Papier. »Hier ist alles aufgelistet, zusammen mit den anderen Briefen im Beutel und den Päckchen, die noch auf dem Karren liegen. Alles muss an die Empfänger verteilt werden. Selia hat eine Kopie der Liste«, ergänzte er in warnendem Tonfall. »Und was soll ich mit dieser Liste oder deinem Postsack anfangen?«, wollte Rusco wissen. »Selia, die Dorfsprecherin, ist anderweitig beschäftigt und hat keine Zeit, die Briefe weiterzugeben, geschweige denn sie den Leuten vorzulesen, die des Lesens nicht mächtig sind. Sie schlägt vor, dass du das übernimmst.« »Und wie werde ich dafür entschädigt, dass ich während meiner Geschäftsstunden Briefe austrage und vorlese?«, fragte Rusco. »Vielleicht durch die Befriedigung, die es verschafft, wenn man seinen Nachbarn einen Gefallen tut?«, schlug Ragen vor. Rusco schnaubte vulgär durch die Nase. »Ich bin nicht nach Tibbets Bach gekommen, um Freunde zu gewinnen«, erwiderte er geringschätzig. »Ich bin Geschäftsmann und tue ohnehin schon viel Gutes für die Gemeinde.« »Tatsächlich?«, fragte Ragen mit einem Anflug von Ironie. »Ja, tatsächlich, verdammt noch mal!«, legte Rusco los. »Ehe ich mich hier niederließ, kannten die Einheimischen nur den Tauschhandel.« Er betonte das Wort, als sei es etwas Obszönes, und spuckte dazu auf den Boden. »Sie sammelten die Früchte ihrer Arbeit und trafen sich an jedem Siebenttag auf 
     dem Platz. Dann fingen sie an zu streiten, wie viele Bohnen eine Getreideähre wert sei, oder wie viel Reis man dem Küfer geben müsse, damit er einem ein Fass herstellte, in dem man seinen Reis aufbewahrte. Und wenn man am Siebenttag nicht bekam, was man brauchte, musste man eine ganze Woche lang warten oder von Tür zu Tür pilgern. Jetzt kann jeder zu mir kommen, Tag für Tag, jederzeit von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang, mir seine Waren gegen Kredits verkaufen und sich dann wiederum selbst mit allem Notwendigen eindecken.«
  


  
    »Der Retter der Gemeinde«, versetzte Ragen trocken. »Und du verlangst keine Gegenleistung?«
  


  
    »Nichts außer einem angemessenen Profit«, erwiderte Rusco grinsend.
  


  
    »Und wie oft kommt es vor, dass die Hiesigen dich aufknüpfen wollen, weil du sie wieder mal übers Ohr gehauen hast?«, erkundigte sich Ragen.
  


  
    Rusco kniff leicht die Augen zusammen. »Viel zu oft, wenn man bedenkt, dass die Hälfte der Einheimischen nur so weit zählen können, wie sie Finger haben, und der Rest auch nur so schlau ist, die Zehen dazuzurechnen, wenn sie bis zwanzig kommen wollen.«
  


  
    »Von Selia soll ich dir ausrichten, dass du das nächste Mal, wenn sie dich baumeln lassen wollen, auf dich allein gestellt bist.« Ragens freundliche Stimme klang plötzlich hart. »Es sei denn, du erledigst die Sache mit der Post. Auf der anderen Seite der Siedlung haben die Leute ein schlimmeres Los zu beklagen, als ihren Nachbarn Briefe vorlesen zu müssen.«
  


  
    Rusco runzelte die Stirn, aber er schnappte sich die Liste und wuchtete den schweren Postsack in seinen Lagerraum.
  


  
    »Wie schlimm ist es wirklich?«, erkundigte er sich, als er zurückkam.
  


  
    »Sehr schlimm«, beschied ihm Ragen. »Bis jetzt hat es siebenundzwanzig Tote gegeben, und ein paar Leute werden noch vermisst.«
  


  
    »Beim Schöpfer!«, fluchte Rusco und malte ein Schutzzeichen in die Luft. »Und ich dachte, es hätte höchstens eine einzige Familie erwischt.«
  


  
    »Leider kam es anders«, seufzte Ragen.
  


  
    Beide Männer schwiegen ein paar Minuten, wie es der Anstand gebot, dann blickten sie einander gleichzeitig an.
  


  
    »Hast du das Salz für dieses Jahr mitgebracht?«, fragte Rusco.
  


  
    »Hast du den Reis für den Herzog?«, wollte Ragen wissen.
  


  
    »Die Lieferung liegt schon seit dem letzten Winter bereit«, antwortete Rusco. »Ich hatte ja damit gerechnet, dass sie viel früher abgeholt würde.«
  


  
    Ragen kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen.
  


  
    »Oh, der Reis ist vollkommen in Ordnung«, beeilte sich Rusco zu sagen und hob die Hände wie in einer flehenden Gebärde. »Ich habe ihn gut verpackt und trocken gelagert, und in meinem Keller gibt es kein Ungeziefer!«
  


  
    »Du wirst sicher verstehen, dass ich mich selbst davon überzeugen muss«, warf Ragen ein.
  


  
    »Selbstverständlich, selbstverständlich«, haspelte Rusco herunter. »Arlen, bring diese Lampe da!«, befahl er und zeigte mit dem Finger in eine Ecke der Schankstube.
  


  
    Arlen flitzte zu der Laterne und griff nach dem Feueranzünder. Geschickt entzündete er den Docht und senkte andächtig das Glas darüber. Noch nie zuvor hatte man ihm erlaubt, das Glas zu halten. Es fühlte sich kühler an, als er es sich vorgestellt hatte, doch als die Flamme daran hochzüngelte, erwärmte es sich schnell.
  


  
    »Trag uns die Laterne nach unten in den Keller«, wies Rusco ihn an. Arlen bemühte sich, seine Aufregung zu verbergen. 
     Schon immer hatte er sich gewünscht, einen Blick hinter den Tresen zu werfen. Man munkelte, wenn sämtliche Einwohner von Tibbets Bach all ihre Habe auf einen Haufen türmen würden, wäre das immer noch nichts verglichen mit den wunderbaren Dingen, die der alte Vielfraß in seinem Keller hortete.
  


  
    Er sah zu, wie Rusco an einem im Boden eingelassenen Ring zog und eine große Falltür öffnete. Geschwind huschte Arlen nach vorn, aus Sorge, der Vielfraß könne doch noch seine Meinung ändern. Während er die knarrenden Treppenstufen hinunterstieg, hielt er die Laterne hoch, um den Weg auszuleuchten. Der Lichtschein fiel auf Stapel von Kisten und Fässern, die vom Fußboden bis zur Decke reichten und sich in gleichmäßigen Reihen an den Wänden entlangzogen, bis in Winkel, in die der Lichtkegel nicht mehr reichte. Der Boden bestand aus Holz, um zu verhindern, dass Horclinge direkt aus dem Horc in den Keller gelangten, trotzdem hatte man in die Wandregale Schutzzeichen eingekerbt. Der alte Vielfraß ging sorgfältig mit seinen Schätzen um.
  


  
    Der Ladenbesitzer führte sie durch die Gänge zu den versiegelten Fässern im hinteren Teil des Kellers. »Sie sehen unversehrt aus«, meinte Ragen, der das Holz begutachtete. Einen Moment lang schien er zu überlegen, dann traf er blindlings seine Wahl. »Das da«, bestimmte er, auf ein Fass zeigend.
  


  
    Vor Anstrengung grunzend hievte Rusco das Fass vom Stapel. Manche Leute fanden, seine Arbeit sei leicht, doch seine Arme waren so hart und muskulös wie die der Männer, die eine Axt oder Sense schwangen. Er brach das Siegel auf, hebelte den Deckel des Fasses ab und schaufelte Reis in eine flache Pfanne, damit Ragen die Ware inspizieren konnte.
  


  
    »Das ist erstklassiger Reis aus den Marschen«, erklärte er dem Kurier. »Du wirst keinen einzigen Käfer darin finden und 
     nicht die geringste Spur von Schimmel. In Miln kann man ihn zu einem hohen Preis verkaufen, vor allen Dingen, weil die letzte Lieferung schon so lange zurückliegt.« Ragen brummte und nickte, das Fass wurde wieder versiegelt und sie kletterten über die Stiege nach oben zurück.
  


  
    Danach feilschten sie eine geraume Zeit lang, wie viele Fass Reis die schweren Säcke mit Salz, die auf dem Karren lagen, wert sein mochten. Am Ende schien keiner der beiden mit dem Ergebnis zufrieden zu sein, doch per Handschlag wurde das Geschäft beschlossen.
  


  
    Rusco rief seine Töchter, und alle zusammen gingen nach draußen, um das Salz vom Karren abzuladen. Arlen versuchte, einen Sack zu heben, aber er war viel zu schwer für ihn; er taumelte unter dem hohen Gewicht, stürzte, und ließ den Sack fallen.
  


  
    »Pass doch auf!«, schnauzte Dasy ihn an und versetzte ihm einen Schlag gegen den Hinterkopf.
  


  
    »Wenn du zu schwach bist, um beim Tragen zu helfen, dann halte uns wenigstens die Tür auf!«, schrie Catrin. Sie selbst hatte einen Sack auf ihre Schulter gehievt und ein anderer klemmte unter ihrem drallen Arm. Arlen rappelte sich wieder auf die Füße, sauste zur Tür und riss sie weit auf.
  


  
    »Hole Ferd Müller und sag ihm, wir zahlen fünf … nein, vier Kredits für jeden Sack, den er in seiner Mühle mahlt«, befahl Rusco dem Jungen. Die meisten Bewohner von Tibbets Bach arbeiteten in der einen oder anderen Weise für den Vielfraß, aber vor allen Dingen die Leute, die rings um den Weiler Marktplatz wohnten, waren ihm verpflichtet. »Fünf Kredits kriegt er, wenn er das Salz in Fässer mit Reis steckt, damit es trocken bleibt.«
  


  
    »Ferd ist bei den Holzfällerhütten«, erwiderte Arlen. »Wie fast alle.«
  


  
    Rusco gab einen knurrenden Laut von sich, enthielt sich aber einer Bemerkung. Schon bald war der Karren leer, bis auf ein paar Kisten und Säcke, die kein Salz enthielten. Ruscos Töchter schielten begehrlich auf die Behältnisse, hüteten sich jedoch, eine Frage zu stellen.
  


  
    »Heute Abend tragen wir den Reis aus dem Keller und verwahren ihn in dem hinteren Raum, bis du bereit bist, nach Miln zurückzufahren«, schlug Rusco vor, nachdem der letzte Sack ins Haus geschleppt worden war.
  


  
    »Ich danke dir«, erwiderte Ragen.
  


  
    »Dann sind die Geschäfte für den Herzog erledigt?«, erkundigte sich Rusco grinsend, während er einen wissenden Blick auf die restlichen Sachen im Karren warf.
  


  
    »Die Geschäfte für den Herzog sind abgeschlossen, das ist richtig«, bestätigte Ragen und grinste gleichfalls. Arlen hoffte, sie würden ihm noch einen Becher Bier spendieren, wenn sie mit dem Feilschen fortfuhren. Es erzeugte in seinem Kopf ein leichtes Gefühl, wie bei einer Erkältung, nur ohne das leidige Niesen, Husten oder die Schmerzen. Der Zustand gefiel ihm, und er wollte ihn zu gern noch einmal ausprobieren.
  


  
    Er half, die übrigen Sachen in den Schankraum zu verfrachten, und Catrin brachte einen Teller voller Brotscheiben, die dick mit Fleisch belegt waren. Arlen bekam tatsächlich ein zweites Bier, um das Essen herunterzuspülen, und der alte Vielfraß sagte ihm, er könne ihm für seine Arbeit zwei Kredits in seinem Buch gutschreiben. »Deinen Eltern werde ich nichts davon erzählen«, fuhr er fort, »aber wenn du deinen Verdienst für Bier ausgibst und sie dich dabei erwischen, wirst du den Ärger, den deine Mam mir bereiten wird, bei mir abarbeiten müssen.« Arlen nickte inbrünstig. Er hatte noch nie zwei Kredits besessen, die er im Laden ausgeben konnte.
  


  
    Nach dem Mittagsmahl gingen Rusco und Ragen wieder an den Tresen zurück und packten die anderen Waren aus, die der Kurier mitgebracht hatte. Arlens Augen leuchteten, als die Schätze nacheinander präsentiert wurden. Er bestaunte auf Ballen gewickelte Tuche von einer nie zuvor gesehenen Schönheit; aus den Tiefen der Kisten holte Ragen nach und nach Werkzeuge und Nadeln aus Metall hervor, Keramikgegenstände und exotische Gewürze. Sogar ein paar Becher aus durchscheinendem, funkelndem Glas hatte er dabei.
  


  
    Ruscos Begeisterung schien sich indessen in Grenzen zu halten. »Letztes Jahr hatte Graig ein besseres Sortiment dabei«, meinte er. »Für alles zusammen kann ich dir … einhundert Kredits geben.« Arlens Kinnlade klappte herunter. Einhundert Kredits! Dafür konnte Ragen halb Tibbets Bach kaufen.
  


  
    Ragen zeigte sich jedoch von dem Angebot unbeeindruckt. Wieder trat dieser harte Blick in seine Augen, und er schlug mit der Hand auf den Tisch. Bei dem Knall blickten Dasy und Catrin hoch, die gerade aufräumten und das Geschirr abspülten.
  


  
    »Zum Horc mit deinen Kredits!«, fluchte er. »Ich bin nicht einer deiner Dorfdeppen, und wenn du nicht willst, dass man dich in der Gilde einen Betrüger nennt, dann tu nicht noch einmal so, als hättest du einen Idioten vor dir!«
  


  
    »Nichts für ungut!« Rusco lachte und wedelte einlenkend mit der Hand, wie es seine Art war. »Ich musste es einfach versuchen … das wirst du doch sicher verstehen. Ist man in Miln denn noch immer so gierig nach Gold?«, fragte er mit einem verschlagenen Lächeln.
  


  
    »Natürlich, wie überall«, erwiderte Ragen. Er runzelte immer noch die Stirn, doch seine Stimme klang nicht mehr wütend.
  


  
    »Oh nein, hier bei uns ist das anders«, versicherte ihm Rusco. Er trat hinter den Vorhang, und man konnte hören, wie er dort 
     herumfuhrwerkte. Mit erhobener Stimme sprach er weiter: »Hier draußen ist alles, was man nicht essen, nicht anziehen, nicht zum Malen eines Siegels oder für die Feldarbeit gebrauchen kann, kaum etwas wert.« Nach einer Weile tauchte er mit einem großen Stoffsack wieder auf; was immer sich darin befinden mochte, klirrte vernehmlich, als er den Sack auf den Tresen warf.
  


  
    »In dieser Gegend haben die Leute vergessen, dass Gold die Welt bewegt«, fuhr er fort, griff in den Sack und zog zwei massive gelbe Münzen heraus, die er Ragen unter die Nase hielt. »Die Kinder des Müllers haben diese hier als Spielsteine benutzt! Spielsteine! Ich bot ihnen an, das Gold gegen ein aus Holz geschnitztes Spiel einzutauschen, das irgendwo in meinem Hinterzimmer verstaubte. Sie dachten, ich täte ihnen einen Gefallen! Am nächsten Tag kam Ferd höchstpersönlich bei mir vorbei, um sich zu bedanken!« Er lachte tief aus dem Bauch heraus. Arlen hatte das Gefühl, er müsse dieses Lachen abstoßend finden, aber er wusste nicht recht, warum er so dachte. Er hatte das Spiel mit den Kindern des Müllers viele Male gespielt, und es kam ihm viel wertvoller vor als die zwei Metallscheiben, auch wenn sie noch so sehr glänzten.
  


  
    »Zwei Sonnen sind zu wenig für die Waren, die ich mitgebracht habe«, entgegnete Ragen. Mit einem Kopfnicken deutete er auf die Münzen, dann blickte er zu seinen Sachen hin.
  


  
    Rusco schmunzelte. »Keine Bange«, säuselte er, band den Sack ganz auf und schüttete einen Teil des Inhalts auf die Theke. Noch mehr funkelnde Münzen kamen zum Vorschein, dazu Ketten, Fingerringe und auf Schnüre gefädelte glitzernde Steine. Arlen fand das zwar alles recht hübsch, trotzdem staunte er, als Ragen die Augen aufriss und sich ein geradezu lüsterner Zug auf seinem Gesicht ausbreitete.
  


  
    Abermals begannen die Männer hingebungsvoll zu schachern. Ragen hielt die Steine gegen das Licht und biss auf die Münzen, während Rusco die feinen Stoffe betastete und von den Gewürzen kostete. Arlen sah die ganze Szene verschwommen, und von dem Bier war ihm schwindelig. Catrin schenkte Rusco und ihrem Vater immer wieder nach, doch die beiden gaben durch nichts zu erkennen, dass das Bier auch nur annähernd dieselbe Wirkung auf sie hatte wie auf Arlen.
  


  
    »Zweihundertundzwanzig Goldsonnen, zwei Silbermonde, die Edelsteinkette und die drei silbernen Ringe«, forderte Rusco schließlich. »Und keinen Kupferheller mehr.«
  


  
    »Kein Wunder, dass du in einem winzigen Kaff auf dem platten Land arbeitest«, meinte Ragen. »Wahrscheinlich hat man dich wegen Betrugs aus der Stadt verjagt.«
  


  
    »Glaubst du, mit Beleidigungen könntest du den Preis hochtreiben?«, versetzte der Vielfraß gelassen. Er vertraute darauf, dass er sich in der stärkeren Position befand.
  


  
    »Dieses Mal springt für mich ohnehin kein Verdienst heraus«, klärte Ragen ihn auf. »Nach Abzug meiner Reisekosten geht der Erlös bis auf den letzten Heller an Graigs Witwe.«
  


  
    »Ah, Jenya«, seufzte Rusco wehmütig. »Sie schrieb Briefe für die Leute in Miln, die das Alphabet nicht kannten. Auch mein dämlicher Neffe zählte zu ihren Kunden. Was wird jetzt aus ihr werden?«
  


  
    Ragen schüttelte den Kopf. »Die Gilde hat ihr kein Sterbegeld gezahlt, weil Graig zu Hause verschied«, erklärte er. »Und da sie keine Mutter ist, wird ihr der Zugang zu vielen Berufen verwehrt.«
  


  
    »Das tut mir aufrichtig leid«, meinte Rusco.
  


  
    »Graig hinterließ ihr ein bisschen Geld«, fuhr Ragen fort, »obwohl er nie viel hatte, und die Gilde wird sie auch weiterhin
     für ihre Tätigkeit als Schreiberin bezahlen. Mit dem Gewinn aus dieser Tour dürfte sie dann eine Zeit lang ihren Lebensunterhalt bestreiten können. Aber sie ist noch jung, und einmal ist das Vermögen aufgezehrt, es sei denn, sie heiratet wieder oder es gelingt ihr, sich eine bessere Arbeit zu verschaffen.«
  


  
    »Und was, wenn nicht?«, erkundigte sich Rusco.
  


  
    Ragen zuckte die Achseln. »Es wird nicht leicht für sie sein, einen neuen Ehemann zu finden, da sie schon einmal verheiratet war und kinderlos blieb, aber sie wird keine Bettlerin. Meine Gildebrüder und ich haben geschworen, dass wir das niemals zulassen werden. Bevor sie in die Armut abstürzt, nimmt einer von uns sie als Dienerin in sein Haus.«
  


  
    Rusco schüttelte den Kopf. »Trotzdem, aus der Kaufmannskaste in den Dienstbotenstand abzusteigen …« Er fasste in den nunmehr viel dünneren Sack und holte einen Ring mit einem klaren, funkelnden Stein heraus. »Sorge dafür, dass sie den hier bekommt«, sagte er und hielt Ragen den Ring entgegen.
  


  
    Ragen wollte danach greifen, doch Rusco zog flink seine Hand zurück. »Ich verlange von ihr eine Bestätigung, weißt du«, erklärte er. »Und ich weiß, in welchem Stil sie ihre Briefe abfasst.« Ragen sah ihn eine Weile an, und eilig fügte er hinzu: »Nimm’s nicht persönlich.«
  


  
    Ragen lächelte. »Deine Großzügigkeit macht deine Beleidigung wieder wett«, erwiderte er und nahm Rusco den Ring ab. »Wenn sie das Schmuckstück verkauft, kann sie sich monatelang satt essen.«
  


  
    »Ja, das denke ich auch«, versetzte Rusco knurrig und schob die übrigen Sachen, die sich glitzernd auf dem Tresen ausbreiteten, in den Sack zurück. »Aber erzähl es bitte nicht weiter, sonst verliere ich noch den Ruf, ein Geizhals und Betrüger zu sein.«
  


  
    »Dein Geheimnis ist bei mir gut aufgehoben«, versprach Ragen und lachte.
  


  
    »Vielleicht könntest du dazu beitragen, dass sie sich noch ein kleines Zubrot verdient«, fuhr Rusco fort.
  


  
    »Wie das?«
  


  
    »Die Briefe, die sich bei uns angesammelt haben, sollten schon vor sechs Monaten nach Miln gehen. Wenn du noch ein paar Tage hier bleibst, schreiben die Leute bestimmt noch etliche mehr. Du sammelst sie ein, hilfst womöglich beim Schreiben, und ich bezahle dich dafür. Nicht mit Gold«, stellte er klar, »aber Jenya freut sich gewiss auch über ein Fässchen Reis, ein paar geräucherte Fische oder einen Sack Mehl.«
  


  
    »Ganz sicher«, bekräftigte Ragen.
  


  
    »Für deinen Jongleur finde ich auch eine Beschäftigung«, legte Rusco nach. »Hier im Ortskern zieht er auf jeden Fall mehr Zuschauer an, als wenn er von einem Bauernhof zum nächsten hüpft.«
  


  
    »Abgemacht«, erklärte Ragen. »Aber Keerin wird sich nur mit Gold zufrieden geben.« Rusco warf ihm einen argwöhnischen Blick zu, und Ragen lachte schallend. »Ich musste es einfach versuchen … weißt du«, prustete er. »Na schön - Silber tut es auch.«
  


  
    Rusco nickte. »Für jede Vorstellung kassiere ich einen Silbermond. Davon behalte ich einen Stern, und die drei anderen Sterne bekommt er.«
  


  
    »Sagtest du nicht, die Leute hier hätten kein Geld?«, hakte Ragen nach.
  


  
    »Die meisten haben wirklich keines«, antwortete Rusco. »Aber ich verkaufe ihnen die Monde für … sagen wir fünf Kredits.«
  


  
    »Und so profitiert Rusco der Vielfraß von beiden Seiten, nicht wahr?«
  


  
    Der Vielfraß erwiderte nichts, sondern setzte nur ein hintergründiges Lächeln auf.
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    Während der gesamten Rückfahrt war Arlen ganz zappelig vor Aufregung. Der alte Vielfraß hatte ihm versprochen, er dürfe sich die Vorstellungen des Jongleurs kostenlos ansehen, wenn er die Nachricht verbreitete, dass Keerin am nächsten Tag um die Mittagsstunde im Dorf Stadtplatz auftreten würde; der Preis fürs Zuschauen betrüge fünf Kredits oder einen silbernen Milneser Mond. Viel Zeit blieb Arlen nicht, um die Botschaft auszuposaunen; sowie er und Ragen zurückkehrten, würden seine Eltern sich zum Aufbruch rüsten, aber er war sich sicher, dass er die Neuigkeit unter die Leute bringen konnte, ehe seine Mam und sein Dad ihn auf den Karren zerren würden.
  


  
    »Erzähle mir etwas über die Freien Städte«, bettelte Arlen, als der Karren auf der Straße dahinrollte. »Wie viele hast du gesehen?«
  


  
    »Fünf«, erwiderte Ragen, »Miln, Angiers, Lakton, Rizon und Krasia. Hinter den Bergen oder der Wüste gibt es vielleicht noch mehr, aber ich kenne niemanden, der jemals dort war.«
  


  
    »Kannst du mir die Städte ein bisschen näher beschreiben?«
  


  
    »Fort Angiers, die Waldfestung, liegt südlich von Miln am anderen Ufer des Grenzflusses«, hob Ragen an. »Angiers beliefert die anderen Städte mit Holz. Weiter südlich erstreckt sich der Große See, und auf seiner Oberfläche steht Lakton.«
  


  
    »Ist ein See dasselbe wie ein Teich?«, erkundigte sich Arlen.
  


  
    »Ein See verhält sich zu einem Teich wie ein Berg zu einem Hügel«, erklärte Ragen und gab Arlen einen Moment Zeit, diese Vorstellung zu verdauen. »Draußen auf dem Wasser sind 
     die Laktonianer sicher vor Flammen-, Felsen- und Walddämonen. Ihr Siegelnetz schützt sie vor Winddämonen, und sie verstehen es vortrefflich, sich gegen Wasserdämonen zu behaupten. Die Laktonianer sind ein Volk aus Fischern, und Tausende von Einwohnern der südlichen Städte ernähren sich von ihren Fängen. Diese Leute sind auf die Laktonianer angewiesen.
  


  
    Westlich von Lakton liegt Fort Rizon, das technisch gesehen gar keine Festung ist, da man problemlos die Mauern übersteigen kann, doch es schützt die größten Ackerflächen, die du je gesehen hast. Wenn es Rizon nicht gäbe, müssten die anderen Städte Hunger leiden.«
  


  
    »Und Krasia?«, fragte Arlen.
  


  
    »Fort Krasia habe ich erst ein einziges Mal aufgesucht«, erwiderte Ragen. »Die Krasianer verhalten sich Fremden gegenüber nicht besonders gastfreundlich, und um dorthin zu gelangen, muss man eine Woche lang durch eine Wüste reisen.«
  


  
    »Wüste?«
  


  
    »Sand«, erläuterte Ragen. »Meilenweit in jede Richtung gibt es nichts als Sand. Nahrung und Wasservorräte musst du dir mitnehmen, weil man unterwegs nichts Essbares findet, auch keine Wasserstellen oder Bachläufe. Und kein Schatten schützt dich vor der sengenden Sonne.«
  


  
    »Und dort leben Menschen?«, wunderte sich Arlen.
  


  
    »Oh ja«, behauptete Ragen. »Früher gab es sogar mehr Krasianer als Milneser, aber langsam sterben sie aus.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Weil sie die Horclinge bekämpfen.«
  


  
    Arlens Augen weiteten sich vor Verblüffung. »Man kann gegen Horclinge kämpfen?«, vergewisserte er sich.
  


  
    »Man kann gegen alles kämpfen, Arlen«, entgegnete Ragen. »Aber wenn man sich mit Horclingen anlegt, verliert man meistens. Die Krasianer töten eine Menge von ihnen, doch die 
     Horclinge sind einfach stärker als sie. Mit jedem Jahr verringert sich die Anzahl der Krasianer.«
  


  
    »Mein Dad sagt, die Horclinge fressen deine Seele, wenn sie dich kriegen«, erzählte Arlen.
  


  
    »Bah!« Ragen spuckte über die Seitenwand des Karrens. »Blödsinniger Aberglaube!«
  


  
    Sie fuhren um eine Wegbiegung, die nicht mehr weit von den Holzfällerhütten entfernt lag, und plötzlich bemerkte Arlen, dass vor ihnen etwas an einem Baum hing und heftig hin und her pendelte. »Was ist das?«, fragte er und zeigte in die Richtung.
  


  
    »Bei der Nacht!«, fluchte Ragen, schnalzte mit den Zügeln und trieb die Maultiere zu einem Galopp an. Arlen wurde auf dem Kutschbock nach hinten geworfen und brauchte eine Weile, um sich wieder gerade hinzusetzen. Als er sich auf seinem Platz zurechtgerückt hatte, blickte er direkt auf den Baum, der in rasender Eile näher kam.
  


  
    »Onkel Cholie!«, schrie er. Er sah, dass der Mann verzweifelt mit den Beinen strampelte und seine Finger in den Strick krallte, der seinen Hals zusammenschnürte.
  


  
    »Hilfe! Hilfe!«, kreischte Arlen. Mit einem gewaltigen Satz sprang er von dem rollenden Karren und landete unsanft auf dem harten Boden; doch behände rollte er sich ab, kam wieder auf die Füße und rannte, so schnell er konnte, zu Onkel Cholie. Keuchend stellte er sich unter den Mann, aber einer der wild zuckenden Füße traf seinen Mund, und er stürzte zu Boden. Er schmeckte Blut, doch sonderbarerweise fühlte er keine Schmerzen. Hastig rappelte er sich hoch, packte Cholies Beine und versuchte, den Mann anzuheben, damit der Strick sich lockerte; doch er war zu klein, und obendrein war Cholie ein Schwergewicht, deshalb hörte das Würgen und Zappeln nicht auf.
  


  
    »Hilf ihm!«, brüllte Arlen Ragen an. »Er erstickt! So unternimm doch irgendetwas!«
  


  
    Er blickte hoch und sah, wie Ragen aus dem hinteren Teil des Karrens einen Speer zog. Der Kurier holte weit aus und schleuderte den Speer, ohne sich Zeit zum Zielen zu nehmen. Aber er war treffsicher; der Strick zerriss, und Cholie fiel auf Arlen. Beide wälzten sich im Dreck.
  


  
    Im Nu war Ragen zur Stelle und löste den Strick von Cholies Hals. Es schien nichts zu nützen, denn der Mann würgte immer noch und umklammerte mit beiden Händen seine Kehle. Die Augen quollen so weit hervor, dass es aussah, als wollten sie aus den Höhlen treten, und sein Gesicht war violett verfärbt. Arlen stieß einen Schrei aus, als Cholie sich noch einmal aufbäumte und dann reglos liegenblieb.
  


  
    Ragen schlug mit den Fäusten auf Cholies Brust und blies Atem in seine Lungen, doch es hatte keinen Zweck. Schließlich stellte der Kurier seine Bemühungen ein, sank auf dem Boden in sich zusammen und stieß eine Reihe von Flüchen aus.
  


  
    Arlen war mit dem Tod vertraut. Dieses Gespenst war ein häufiger Gast in Tibbets Bach. Aber meistens starben die Leute durch einen Angriff der Horclinge oder an einer bösen Erkältung. Was sich hier abgespielt hatte, war jedoch etwas völlig anderes.
  


  
    »Warum?«, wandte er sich hilflos an Ragen. »Warum hat er letzte Nacht so tapfer gekämpft, nur um sich heute selbst umzubringen?«
  


  
    »Hat er wirklich gekämpft?«, fragte Ragen. »Hat sich überhaupt jemand gewehrt? Oder sind alle nur weggelaufen, um sich zu verstecken?«
  


  
    »Ich weiß nicht …«, begann Arlen zögernd.
  


  
    »Sich zu verstecken genügt nicht immer, Arlen«, fuhr Ragen fort. »Manchmal trägt das sich Verstecken dazu bei, dass etwas 
     in dir getötet wird. Und selbst wenn du dann einen Angriff der Dämonen überlebst, ist ein Teil von dir doch abgestorben.« »Was hätte er denn tun können, außer davonzurennen und sich zu verstecken?«, begehrte Arlen auf. »Gegen einen Dämon kann man nicht kämpfen.«
  


  
    »Lieber würde ich einem Bär in seiner eigenen Höhle entgegentreten«, gab Ragen zu, »aber unbesiegbar sind die Dämonen nicht.«
  


  
    »Sagtest du nicht vorhin, die Krasianer stürben aus, weil sie sich gegen die Dämonen zur Wehr setzen?«, protestierte Arlen.
  


  
    »Das stimmt ja auch«, räumte der Kurier ein, »aber die Krasianer folgen ihren Herzen. Ich weiß, es klingt verrückt, Arlen, aber tief in ihrem Innern sehnen die Männer sich danach zu kämpfen, so wie es früher üblich war. Die alten Legenden berichten davon. Sie wollen ihre Frauen und Kinder beschützen, weil es die Aufgabe eines Mannes ist, seine Familie vor Unheil zu bewahren. Aber sie können es nicht, weil die Großen Siegel verloren gingen. Deshalb kauern sie sich wie in Käfige eingesperrte Hasen zusammen und verstecken sich voller Angst die ganze Nacht über. Manchmal jedoch, besonders wenn jemand mitansehen musste, wie geliebte Menschen sterben, wird die Anspannung zu viel und die Person dreht einfach durch.«
  


  
    Er legte eine Hand auf Arlens Schulter. »Es tut mir leid, dass du so etwas Furchtbares miterleben musstest, Junge. Ich weiß, es ergibt für dich noch keinen Sinn …«
  


  
    »Oh doch«, widersprach Arlen. »Ich verstehe sehr gut, was du meinst.«
  


  
    Tatsächlich erkannte Arlen in diesem Moment, dass es notwendig war zu kämpfen. Als er damals Cobie und dessen Kumpane angegriffen hatte, hatte er gar nicht erwartet, sie zu besiegen. Vielmehr hatte er damit gerechnet, von der Bande fürchterlich zusammengeschlagen zu werden. Aber in dem Moment,
     als er nach dem Knüppel griff, war ihm das einerlei gewesen. Er wusste nur, dass er es leid war, sich ständig von diesen Rüpeln schikanieren zu lassen, und er wollte diese Situation beenden, egal wie.
  


  
    Es war tröstlich zu wissen, dass er mit seiner Einstellung nicht allein dastand.
  


  
    Arlen blickte auf seinen Onkel, der im Staub lag, die Augen vor Furcht weit aufgerissen. Er kniete nieder, streckte eine Hand aus und drückte die Lider mit den Fingerspitzen zu. Cholie brauchte vor nichts mehr Angst zu haben.
  


  
    »Hast du schon mal einen Horcling getötet?«, fragte er den Kurier.
  


  
    »Nein.« Ragen schüttelte den Kopf. »Aber mit etlichen habe ich gekämpft. Meine Narben beweisen es. Aber ich war immer mehr darauf aus, mich zu verteidigen oder die Dämonen von anderen Leuten fernzuhalten, als einen von ihnen umzubringen.«
  


  
    Arlen dachte darüber nach, als sie Cholie in eine Plane wickelten, ihn auf die Ladefläche des Karrens hoben und dann schleunigst zum Weiler der Holzfäller zurückfuhren. Jeph und Silvy hatten ihr Fuhrwerk bereits bepackt und warteten ungeduldig auf Arlen, damit sie endlich aufbrechen konnten. Doch beim Anblick des Leichnams verflog ihr Ärger über Arlens späte Rückkehr.
  


  
    Silvy fing an zu weinen und warf sich über ihren toten Bruder, doch sie durften keine Zeit verlieren, wenn sie ihren Hof noch vor Einbruch der Nacht erreichen wollten. Jeph musste Silvy festhalten, als der Fürsorger Harral ein Schutzzeichen auf die Persenning malte und ein Gebet anstimmte, ehe er Cholie auf den Scheiterhaufen legte.
  


  
    Die Überlebenden, die nicht im Haus von Brine Holzfäller übernachteten, wurden aufgeteilt und von den anderen mit 
     nach Hause genommen. Jeph und Silvy hatten zwei Frauen ihre Hilfe angeboten. Norine Holzfäller war über fünfzig Sommer alt. Ihr Mann war vor ein paar Jahren gestorben, und bei dem Angriff hatte sie ihre Tochter und den Enkelsohn verloren. Marea Strohballen war auch schon alt, beinahe vierzig. Ihr Mann hatte draußen bleiben müssen, als die anderen ausgelost hatten, wer in den Schutzkeller durfte. Silvy und die beiden Frauen hockten in sich zusammengesunken hinten auf Jephs Karren und starrten ihre Knie an. Arlen winkte Ragen zum Abschied zu, als sein Vater die Peitsche knallen ließ.
  


  
    Der Weiler am Waldrand entzog sich bereits seinen Blicken, als Arlen einfiel, dass er niemandem erzählt hatte, dass der Jongleur demnächst eine Vorstellung geben würde.
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    Die Zeit reichte gerade noch, um den Karren in Sicherheit zu bringen und die Siegel zu prüfen, ehe die Horclinge kamen. Silvy fehlte die Kraft, um eine ordentliche Mahlzeit zu kochen, deshalb begnügten sie sich mit einem kalten Imbiss aus Brot, Käse und Wurst, den sie ohne Appetit verzehrten. Gleich nach Sonnenuntergang stellten sich die ersten Dämonen ein, um die Siegel zu testen, und jedes Mal, wenn die Magie in einer Stichflamme aufflackerte und die Horclinge zurückwarf, stieß Norine einen schrillen Schrei aus.
  


  
    Marea rührte ihr Essen nicht einmal an. Sie kauerte auf ihrer Schlafstatt, die Arme fest um die Beine geschlungen, wiegte sich vor und zurück und gab bei jedem Aufflammen der Magie ein jämmerliches Wimmern von sich. Silvy räumte die Teller ab, aber sie kam aus der Küche nicht zurück, und Arlen konnte sie weinen hören.
  


  
    Er wollte zu ihr gehen, um sie zu trösten, aber Jeph packte ihn beim Arm und hielt ihn fest. »Komm mit mir, Arlen, ich muss mit dir reden«, begann er.
  


  
    Sie gingen in die kleine Kammer, in der Arlen untergebracht war; hier befanden sich sein Bett, seine Sammlung aus glatten 
     Steinen, die er sich im Bach zusammengeklaubt hatte, sowie eine Kollektion aus Federn und Knochen. Jeph nahm eine grellbunte, ungefähr zehn Zoll lange Feder in die Hand und spielte damit, während er sprach, ohne Arlen in die Augen zu blicken.
  


  
    Arlen wusste, was das zu bedeuten hatte. Wenn sein Vater ihm nicht ins Gesicht sehen konnte, hieß das, dass es ihm schwerfiel, über ein bestimmtes Thema zu sprechen.
  


  
    »Was du auf der Straße gesehen hast, als du mit dem Kurier unterwegs warst …«, hob Jeph an.
  


  
    »Ragen hat es mir erklärt«, fiel Arlen ein. »Onkel Cholie war bereits tot, er wusste es nur noch nicht. Manchmal überleben Leute einen Angriff und sterben trotzdem.«
  


  
    Jeph furchte die Stirn. »So hätte ich es nicht ausgedrückt«, meinte er. »Aber irgendwie stimmt es schon, denke ich. Cholie …«
  


  
    »War ein Feigling«, beendete Arlen den Satz.
  


  
    Verdutzt starrte Jeph ihn an. »Wie kommst du darauf?«, fragte er.
  


  
    »Er versteckte sich im Keller, weil er Angst hatte zu sterben. Und dann brachte er sich selbst um, weil er Angst hatte zu leben«, erklärte Arlen. »Er hätte lieber eine Axt nehmen und im Kampf fallen sollen.«
  


  
    »Solches Gerede will ich nicht hören«, ermahnte Jeph ihn. »Gegen Dämonen kann man nichts ausrichten, Arlen. Niemand ist ihnen gewachsen. Es ist nichts dabei gewonnen, wenn man sich in Gefahr begibt und getötet wird.«
  


  
    Arlen schüttelte den Kopf. »Die Dämonen sind wie gewalttätige Menschen«, behauptete er. »Sie attackieren uns, weil wir zu ängstlich sind, uns zu wehren. Seit ich Cobie und die anderen Jungs mit dem Stock verprügelt habe, lassen sie mich in Ruhe.«
  


  
    »Cobie ist kein Felsendämon«, hielt Jeph ihm entgegen. »Mit einem Stock kannst du keine Horclinge vertreiben.«
  


  
    »Irgendeinen Weg muss es geben«, erwiderte Arlen. »Früher haben die Leute doch auch gegen Dämonen gekämpft. In sämtlichen alten Legenden ist davon die Rede.«
  


  
    »In den Legenden heißt es, es hätte damals magische Siegel gegeben, mit denen man kämpfen konnte«, versetzte Jeph. »Diese Kampfsiegel gingen verloren.«
  


  
    »Ragen sagt, in manchen Gegenden setzt man sich auch heute noch gegen die Horclinge zur Wehr. Er sagt, sie seien nicht unbesiegbar.«
  


  
    »Ich werde mir den Kurier mal vorknöpfen müssen«, grummelte Jeph. »Er soll deinen Kopf nicht mit solchem Blödsinn füllen.«
  


  
    »Warum nicht?«, muckte Arlen auf. »Vielleicht hätten gestern Nacht mehr Menschen überlebt, wenn die Männer sich alle mit Äxten und Speeren bewaffnet hätten …«
  


  
    »Dann wären sie jetzt genauso tot«, fiel Jeph ihm ins Wort. »Es gibt andere Methoden, um sich und seine Familie zu schützen, Arlen. Weisheit. Klugheit. Demut. Man ist kein Held, wenn man sich in einen Kampf stürzt, den man nicht gewinnen kann.
  


  
    Wer soll sich um die Frauen und Kinder kümmern, wenn alle Männer getötet werden, weil sie versuchen, einen Feind zu bezwingen, der nicht zu besiegen ist?«, fuhr er fort. »Wer soll das Holz fällen und die Häuser bauen? Wer soll auf die Jagd gehen, Vieh züchten, die Äcker bestellen und Tiere schlachten? Wer soll mit den Frauen Kinder zeugen? Wenn alle Menschen im Kampf sterben, haben die Horclinge die Schlacht gewonnen.«
  


  
    »Die Horclinge sind so oder so schon dabei, uns zu vernichten«, murmelte Arlen. »Du klagst doch dauernd, die Gemeinde würde von Jahr zu Jahr kleiner. Gewalttäter kommen 
     immer wieder, wenn man sich nicht ein Herz fasst und zurückschlägt.«
  


  
    Er blickte zu seinem Vater hoch. »Sag, Dad, ist dir denn nie danach zumute? Möchtest du nicht auch manchmal kämpfen?«
  


  
    »Natürlich möchte ich das, Arlen«, gab Jeph zu. »Aber ich würde es nie grundlos tun. Wenn es darauf ankommt, wenn es wirklich wichtig ist, dann sind alle Männer bereit zu kämpfen. Tiere laufen weg, wenn sie können, und sie kämpfen, wenn es unbedingt sein muss. Bei den Menschen ist das nicht anders. Doch der Wunsch, Gewalt anzuwenden, sollte einen nur dann überkommen, wenn es gar keine andere Möglichkeit mehr gibt.
  


  
    Aber eines schwöre ich dir, Arlen«, fuhr er fort. »Wenn du da draußen wärst, oder deine Mam, und die Horclinge wollten euch angreifen, dann würde ich kämpfen wie verrückt, um euch zu beschützen. Verstehst du den Unterschied?«
  


  
    Arlen nickte. »Ich glaube schon.«
  


  
    »Braver Junge«, meinte Jeph und drückte seine Schulter.
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    In dieser Nacht träumte Arlen von Hügeln, die so hoch waren, dass sie den Himmel berührten, und riesengroßen Teichen, auf deren Oberfläche eine ganze Stadt Platz fand. Er schaute über ungeheure gelbe Sandflächen, die sich in der Ferne verloren, und in einem dichten Wald verbarg sich eine von Mauern umgebene Festung.
  


  
    Doch all diese Bilder sah er durch zwei Beine, die langsam vor seinen Augen hin und her pendelten. Und als er den Blick hob, erkannte er sein eigenes Gesicht, das sich in der Schlinge violett verfärbte.
  


  
    Mit einem Ruck wachte er auf; sein Bettzeug war von Schweiß durchnässt. Es war noch dunkel, aber am Horizont zeichnete sich ein schwacher Lichtschimmer ab, wo der indigoblaue Himmel in ein mattes Rot überging. Er zündete einen Kerzenstumpf an, zwängte sich in seine Latzhose und stolperte hinaus in die Wohnstube. Auf einer Brotkruste kauend, griff er nach dem Eierkorb und den Milchkannen und stellte alles neben der Tür ab.
  


  
    »Du bist ja früh auf«, hörte er hinter sich eine Stimme. Erschrocken warf er sich herum und sah Norine, die ihn anstarrte. Marea lag noch auf ihrem behelfsmäßigen Bett, doch sie wälzte sich im Schlaf unruhig hin und her.
  


  
    »Der Tag wird nicht länger, wenn man morgens lange schläft«, entgegnete er.
  


  
    Norine nickte. »Das sagte mein Mann auch immer«, erzählte sie. »Bauern und Holzfäller können nicht bei Kerzenschein arbeiten, so wie die Leute, die rings um den Stadtplatz ihre Werkstätten betreiben.«
  


  
    »Ich habe viel zu tun«, erwiderte Arlen und linste durch die Fensterläden, um nachzusehen, wie lange es noch dauern würde, bis er gefahrlos den durch Siegel geschützten Bereich verlassen konnte. »Heute Mittag gibt der Jongleur eine Vorstellung.«
  


  
    »Das dachte ich mir«, entgegnete Norine. »Als ich in deinem Alter war, gab es für mich nichts Wichtigeres auf der Welt als den Jongleur. Ich helfe dir bei der Arbeit.«
  


  
    »Danke, aber das ist nicht nötig«, lehnte Arlen höflich ab. »Mein Dad sagt, du brauchst jetzt Ruhe.«
  


  
    Norine schüttelte den Kopf. »Wenn ich untätig herumsitze, kreisen meine Gedanken doch nur um Dinge, über die ich besser nicht nachdenken sollte. Solange ich bei euch wohne, will ich mir Kost und Logis verdienen. Früher habe ich Bäume gefällt.
     Glaubst du, da wäre es für mich zu anstrengend, die Schweine zu füttern und Mais zu pflanzen?«
  


  
    Arlen zuckte die Achseln und reichte ihr den Eierkorb.
  


  
    Mit Norines Hilfe ging die Arbeit zügig voran. Sie lernte schnell, und harte Arbeit machte ihr nichts aus. Durch ihren Umgang mit der Holzfälleraxt war sie beinahe so stark wie ein Mann und vermochte schwere Lasten zu heben. Als dann das Aroma von gebratenen Eiern mit Speck vom Haus herüberwehte, waren sämtliche Tiere gefüttert, die frisch gelegten Eier eingesammelt und die Kühe gemolken.
  


  
    »Hör auf herumzuhampeln und sitz still!«, ermahnte Silvy Arlen beim Frühstück.
  


  
    »Der Junge kann es nicht abwarten, den Jongleur zu sehen«, warf Norine ein.
  


  
    »Vielleicht kannst du morgen zu seiner Vorstellung«, verkündete Jeph. Arlen war entsetzt.
  


  
    »Was?«, schrie er. »Aber …«
  


  
    »Kein Wenn und Aber«, schnitt Jeph ihm das Wort ab. »Gestern ist eine Menge Arbeit liegengeblieben, und ich habe Selia versprochen, am Nachmittag zu den Holzfällerhütten zu kommen und die Leute zu unterstützen.«
  


  
    »Lass den Jungen ruhig zur Vorstellung gehen«, sagte Norine, nachdem Arlen vom Tisch aufgestanden war. »Marea und ich können seine Aufgaben übernehmen.« Marea hob den Kopf, als sie ihren Namen hörte, doch schon im nächsten Moment stocherte sie wieder wie abwesend in ihrem Essen herum.
  


  
    »Arlen hatte gestern einen anstrengenden Tag«, wandte Silvy ein. Sie biss sich auf die Lippe. »Er hat eine Menge durchgemacht. Wir alle wurden schwer geprüft. Vielleicht kann der Jongleur ihn ein bisschen aufmuntern. Schließlich gibt es im Moment nichts zu tun, was nicht ohne weiteres um einen Tag aufgeschoben werden könnte.«
  


  
    Nach einer Weile nickte Jeph. »Arlen!«, rief er. Als der Junge mit schmollendem Gesicht auftauchte, fragte Jeph: »Wie viel verlangt der alte Vielfraß, damit man die Vorstellung des Jongleurs sehen darf?«
  


  
    »Von mir verlangt er gar nichts«, erwiderte Arlen hastig, um seinem Vater keinen Grund zu geben, ihm das Vergnügen zu verweigern. »Weil ich geholfen habe, das Zeug vom Karren des Kuriers abzuladen und ins Haus zu schleppen.« Das entsprach nicht ganz der Wahrheit, und vermutlich würde der alte Vielfraß es ihm übel nehmen, weil er vergessen hatte, den Leuten vom Auftritt des Jongleurs zu erzählen; aber wenn es ihm gelang, unterwegs die Nachricht zu verbreiten und genügend Zuschauer anzulocken, ließ Rusco ihn vielleicht für die zwei Kredits, die er ihm gutgeschrieben hatte, bei der Vorstellung zuschauen.
  


  
    »Wenn der Kurier hier eintrifft, gebärdet sich der alte Vielfraß immer großzügig«, kommentierte Norine.
  


  
    »Das sollte er auch, nachdem er uns den ganzen Winter über ausgeplündert hat«, erwiderte Silvy.
  


  
    »Na schön, Arlen, von mir aus kannst du zum Jongleur gehen«, erklärte Jeph. »Und später kommst du nach zu den Holzfällern.«
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    Der Marsch zum Weiler Stadtplatz dauerte über zwei Stunden, wenn man dem Weg folgte. Er war nichts weiter als eine Karrenspur aus festgestampfter Erde, die Jeph und ein paar andere Einheimische befahrbar hielten. Die Trasse verlief in einem weiten Bogen zur Brücke, die den Bach an seiner flachsten Stelle überspannte. Ein flinker und gewandter Junge wie Arlen konnte die Strecke halbieren, indem er einfach über 
     die glitschigen Steine hüpfte, die aus dem Wasser herausragten.
  


  
    Heute hatte Arlen es eiliger denn je, denn er wollte unterwegs mehrere Male einen Halt einlegen. In halsbrecherischem Tempo flitzte er das schlammige Bachufer entlang, wobei er tückischen Wurzeln und Sträuchern mit einem Selbstvertrauen und einer Trittsicherheit auswich, die man sich nur erwirbt, wenn man eine bestimmte Route unzählige Male zurückgelegt hat.
  


  
    Bei jedem Gehöft, an dem er vorbeikam, rannte er aus dem Dickicht heraus, doch nirgendwo traf er eine Menschenseele an. Alle waren entweder bei der Feldarbeit oder bei den Holzfällerhütten, um beim Wiederaufbau zu helfen.
  


  
    Die Mittagsstunde rückte heran, als er das Dorf Fischweiher erreichte. Draußen auf dem kleinen Teich saßen ein paar Fischer in ihren Kähnen, aber Arlen hielt es für sinnlos, sie zu rufen und ihnen von der Vorstellung zu erzählen. In den Häusern traf er niemanden an.
  


  
    Als er in Stadtplatz eintrudelte, fühlte er sich niedergeschlagen. Tags zuvor hatte Rusco sich zwar freundlicher als sonst gezeigt, aber Arlen hatte schon erlebt, wie er sich aufführen konnte, wenn jemand ihm ein Geschäft vermasselte. Auf gar keinen Fall würde er Arlen den Jongleur für nur zwei Kredits sehen lassen. Er durfte sich noch glücklich schätzen, wenn der Ladenbesitzer ihm nicht mit der Rute das Fell gerbte.
  


  
    Doch als er sich dann dem freien Platz im Ortskern näherte, drängten sich dort bereits mehr als dreihundert Leute aus der Gemeinde Tibbets Bach. Von überallher waren sie gekommen - von Fischweiher, aus Sumpfland, Torfhügel und von den bäuerlichen Gehöften. Ganz zu schweigen von den Anrainern des Platzes; er erkannte die Angehörigen der verschiedenen Berufsstände wie Schneider, Müller, Bäcker und so fort mitsamt ihren 
     Familienangehörigen. Aus dem Flecken Südwache war natürlich niemand in Erscheinung getreten. Die Leute, die dort wohnten, hatten für Jongleure nichts übrig.
  


  
    »Arlen, mein Junge!«, rief der alte Vielfraß, als er ihn erspähte. »Ich habe dir einen Platz gleich in der ersten Reihe reserviert, und heute Abend wirst du mit einem Sack voll Salz nach Hause gehen! Gut gemacht!«
  


  
    Verdutzt starrte Arlen ihn an, bis er Ragen entdeckte, der neben Rusco stand. Der Kurier zwinkerte ihm komplizenhaft zu.
  


  
    »Ich danke dir«, flüsterte Arlen, als Rusco wegging, um den nächsten Neuankömmling in sein Geschäftsbuch einzutragen. Dasy und Catrin verkauften Leckereien und Bier an die Zuschauer.
  


  
    »Die Leute haben ein bisschen Zerstreuung verdient«, meinte Ragen achselzuckend. »Aber anscheinend will euer Fürsorger ein Wörtchen mitreden.« Er deutete auf Keerin, der in eine Unterredung mit Fürsorger Harral vertieft war.
  


  
    »Und dass du mir meine Herde ja nicht mit irgendeinem Schwachsinn über den sogenannten Fluch beunruhigst«, forderte Harral mit Nachdruck und stach mit dem Finger auf Keerin ein. Er wog doppelt so viel wie der Jongleur, aber er schien nur aus Muskeln zu bestehen, ohne ein Gramm Fett.
  


  
    »Schwachsinn?«, stammelte Keerin, der blass geworden war. »In Miln hängen die Fürsorger jeden Jongleur, der nichts von dem Fluch erzählt, am nächsten Ast auf.«
  


  
    »Es interessiert mich nicht, was in den Freien Städten üblich ist«, betonte Harral. »Hier wohnen wackere Leute, und sie haben es schon schwer genug, ohne dass du ihnen den Floh ins Ohr setzt, sie müssten so viel Leid erdulden, weil sie nicht fromm genug sind!«
  


  
    »Was …?«, begann Arlen, aber in diesem Moment wandte sich Keerin von dem Fürsorger ab und steuerte auf die Mitte des Platzes zu.
  


  
    »Jetzt solltest du dir schleunigst einen Platz suchen«, riet Ragen.
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    Wie Rusco versprochen hatte, war direkt in der ersten Reihe ein Platz für ihn freigehalten worden, in einem Bereich, der normalerweise den kleineren Kindern vorbehalten blieb. Die anderen schielten neidisch zu ihm hinüber, und Arlen kam sich sehr wichtig vor. Es passierte nur selten, dass man ihn wegen irgendetwas beneidete.
  


  
    Der Jongleur war groß gewachsen, wie alle Milneser; er trug ein Gewand aus knallbunten Tuchfetzen, die aussahen, als hätte er sie aus der Abfalltonne eines Färbers gestohlen. Sein Kinn zierte ein flusiger Spitzbart von derselben karottenroten Tönung wie sein Haupthaar; der Schnäuzer bedeckte gerade mal die Oberlippe, und die ganze Barttracht sah aus, als könnte man sie durch gründliches Waschen wegschrubben. Jeder, besonders die Frauen, bewunderte sein glänzend rotes Haar und die grünen Augen.
  


  
    Während immer mehr Menschen auf den Platz strömten, tänzelte Keerin hin und her, jonglierte mit den bunten Holzkugeln, erzählte Witze und lockerte die allgemeine Stimmung auf. Als Rusco ihm dann das vereinbarte Zeichen gab, holte er seine Laute, fing an zu spielen und begann mit einer kräftigen, hohen Stimme zu singen. Die Leute klatschten den Takt zu den Liedern, die sie nicht kannten, doch jedes Mal, wenn er eines anstimmte, das auch in Tibbets Bach gesungen wurde, fielen sämtliche Zuhörer mit ein, wobei es ihnen nichts ausmachte, 
     wenn sie den Jongleur übertönten. Auch Arlen störte es nicht, er schmetterte die vertrauten Weisen genauso laut wie alle anderen.
  


  
    Auf den musikalischen Teil folgten akrobatische Kunststücke und Zaubertricks. Zwischendurch machte Keerin ein paar Scherze über Ehemänner, welche die Frauen mit kreischendem Gelächter belohnten, während die Männer die Stirn runzelten; zum Ausgleich gab er anschließend einige Witze über Ehefrauen zum Besten, bei denen die Männer sich vor Lachen bogen und auf die Schenkel klatschten, ohne sich um die wütenden Blicke der Frauen zu kümmern.
  


  
    Schließlich legte der Jongleur eine Pause ein, hob die Hände und bat um Ruhe. In der Menge machte sich Gemurmel breit, und Eltern schoben ihre Kinder nach vorn, damit sie ja nichts verpassten. Die kleine Jessi vom Weiler Torfhügel, die erst fünf war, kletterte einfach auf Arlens Schoß, um besser sehen zu können. Vor Wochen hatte Arlen ihrer Familie ein paar Welpen geschenkt, die Jephs Hunde geworfen hatten, und nun klammerte sie sich an ihn, wann immer er in ihre Nähe kam. Er hielt sie fest, als Keerin mit der Erzählung von der Rückkehr begann; seine hohe Stimme senkte sich zu einem tiefen, dröhnenden Bass, der bis zu den Zuhörern in den hintersten Reihen vordrang.
  


  
    »Die Welt war nicht immer so, wie ihr sie heute seht«, erzählte der Jongleur den Kindern. »Oh nein! Es gab einmal eine Zeit, in der die Menschen mit den Dämonen in einer Art Gleichgewicht lebten. Diese frühen Jahre nennt man das Zeitalter der Unwissenheit. Weiß jemand von euch, warum es so heißt?« Er blickte die vorne sitzenden Kinder an, und mehrere hoben die Hand.
  


  
    »Weil es noch keine Siegel gab?«, mutmaßte ein Mädchen, als Keerin auf sie zeigte.
  


  
    »Ganz recht!«, lobte der Jongleur die Kleine und schlug einen Purzelbaum, der den Kindern Jubelschreie entlockte. »Das Zeitalter der Unwissenheit war für uns eine Epoche voller Furcht, doch damals gab es noch nicht so viele Dämonen, und sie konnten nicht alle Menschen töten. Es ging ähnlich zu wie heute - was wir tagsüber aufbauten, wurde des Nachts von den Dämonen wieder zerstört.
  


  
    Während wir um unser Überleben kämpften«, fuhr Keerin fort, »passten wir uns an. Wir lernten, wie man Nahrungsmittel und das Vieh vor den Dämonen verbirgt, und wie man ihnen aus dem Weg gehen kann.« Er tat so, als blicke er in panischer Angst in die Runde, dann flitzte er los und versteckte sich mit allen Anzeichen des Entsetzens hinter einem Kind. »Wir hausten in Löchern, die wir in den Erdboden gegraben hatten, damit sie uns nicht aufspürten.«
  


  
    »Wie Kaninchen?«, piepste Jessi und fing vergnügt an zu lachen.
  


  
    »Genau so!«, schrie Keerin, legte seine Hände hinter die Ohren und wackelte mit den Fingern; dann hopste er auf und ab und zuckte dabei mit der Nase.
  


  
    »Wir unternahmen alles Mögliche, um uns zu schützen«, erzählte er weiter, »bis wir schreiben lernten. Und schon bald merkten wir, dass es einige Schriftzeichen gab, die die Horclinge von uns fernhalten konnten. Und was sind das für Schriftzeichen?«, fragte er, eine Hand hinter eine Ohrmuschel haltend.
  


  
    »Siegel!«, brüllten sämtliche Zuschauer im Chor.
  


  
    »Richtig!« Der Jongleur belohnte die Antwort mit einem Salto. »Mit Siegeln konnten wir uns vor den Dämonen schützen, und im Laufe der Zeit bekamen wir immer mehr Übung darin, sie anzuwenden. Bis jemand sogar entdeckte, dass die Siegel weit mehr vermochten, als die Dämonen lediglich abzuschrecken.
     Sie konnten ihnen Schaden zufügen, sie verletzen.« Die Kinder schnappten nach Luft, und auch Arlen, der fast dieselbe Geschichte Jahr für Jahr gehört hatte, seit er sich erinnern konnte, merkte, dass er vor Spannung den Atem einsog. Was er nicht darum geben würde, ein solches Siegel zu kennen!
  


  
    »Die Dämonen waren über die Entwicklung der Dinge natürlich wütend«, fuhr Keerin breit grinsend fort. »Sie waren daran gewöhnt, dass wir vor ihnen davonrannten und uns versteckten. Und als wir ihnen nun die Stirn boten und sie angriffen, wehrten sie sich. Mit aller Macht. So begannen der Erste Dämonenkrieg und die zweite Ära, das Zeitalter des Erlösers.
  


  
    Der Erlöser war ein Mann, den der Schöpfer uns schickte, damit er unsere Armeen befehligte. Und mit ihm als Anführer errangen wir Siege!« Er fuchtelte mit einer Faust in der Luft herum, und die Kinder jubelten. Die Begeisterung wirkte ansteckend, und in seinem Überschwang kitzelte Arlen die kleine Jessie, die laut zu kichern anfing.
  


  
    »Unsere Magie und unsere Kampftaktik verbesserten sich immer weiter«, erzählte Keerin, »die Menschen vermehrten sich und durften auf ein längeres Leben hoffen. Unsere Armeen wurden größer, auch dann noch, als sich die Anzahl der Dämonen verringerte. Es wuchs die Hoffnung, dass es uns gelingen würde, die Horclinge ein für alle Mal auszumerzen.«
  


  
    An diesem Punkt legte der Jongleur eine Pause ein und verzog säuerlich das Gesicht. »Und ganz plötzlich«, hob er wieder an, »ohne Vorwarnung, hörten die Dämonen auf, uns zu belästigen. Sie kamen ganz einfach nicht mehr. Noch nie zuvor in der Geschichte der Welt hatte es eine Nacht ohne Horclinge gegeben. Nun jedoch verging eine Nacht nach der anderen, ohne dass sie sich blicken ließen, und das verblüffte uns über alle Maßen.« In gespielter Verwirrung kratzte er sich am Kopf. »Viele Leute glaubten, dass die Dämonen in den Kriegen so 
     große Verluste erlitten hatten, dass sie den Kampf aufgaben und sich furchtsam im Horc versteckten.« Er nahm eine kauernde Haltung an, fauchte wie eine Katze und tat so, als würde er vor Angst bibbern. Ein paar Kinder gingen auf das Spiel ein und knurrten ihn drohend an.
  


  
    »Der Erlöser«, fuhr Keerin fort, »der gesehen hatte, wie die Dämonen jede Nacht unverdrossen kämpften, teilte diese Ansicht nicht. Doch als Monate verstrichen, ohne dass jemand auch nur einen Dämon zu Gesicht bekommen hatte, lösten sich seine Armeen allmählich auf.
  


  
    Jahrelang triumphierten die Menschen, weil sie dachten, sie hätten die Horclinge besiegt«, erklärte Keerin. Er griff nach seiner Laute, klimperte eine flotte Melodie und tanzte herum. »Doch dann trat eine völlig neue, unerwartete Entwicklung ein. Seit eh und je waren die Menschen durch einen gemeinsamen Feind vereint gewesen, und als es diesen Gegner nicht mehr gab, begann sich der Zusammenhalt nach und nach zu lockern. Die Bruderschaften zerbröckelten, bis es keine Solidarität mehr gab. Und so kam es, dass sich die Menschen zum ersten Mal in ihrer Geschichte gegenseitig bekämpften.« Die Stimme des Jongleurs nahm einen düsteren Klang an. »Als der Krieg ausbrach, rief man von allen Seiten nach dem Erlöser und forderte ihn auf, die Heere anzuführen. Doch der verkündete: ›Ich werde nicht gegen Menschen kämpfen, solange noch ein einziger Dämon im Horc weilt!‹ Er wandte sich ab und verschwand, während Armeen ins Feld zogen und das ganze Land im Chaos versank.
  


  
    Aus diesen großen Kriegen gingen mächtige Nationen hervor«, erklärte Keerin in erhebendem Ton, »die Menschheit breitete sich in alle Richtungen aus und besiedelte die ganze Welt. Das Zeitalter des Erlösers endete, und es folgte das Zeitalter der Wissenschaft.
  


  
    Das Zeitalter der Wissenschaft«, dozierte der Jongleur, »kann man wahrlich als einen Höhepunkt der Menschheitsgeschichte bezeichnen. Doch während dieser Epoche begingen wir auch unseren größten Fehler. Ist jemand hier, der weiß, wovon ich spreche?« Die älteren Kinder wussten natürlich Bescheid, aber Keerin gab ihnen ein Zeichen, zu schweigen und den jüngeren die Antwort zu überlassen.
  


  
    »Wir vergaßen die Magie«, piepste Gim aus dem Tal der Holzfäller und wischte sich die Nase mit dem Handrücken ab.
  


  
    »Du hast Recht!«, lobte Keerin und schnippte mit den Fingern. »Wir lernten eine Menge über die Vorgänge der Welt, über Medizin und Maschinen, aber wir verlernten die Magie. Und was noch schlimmer war, wir dachten nicht mehr an die Horclinge. Nachdem dreitausend Jahre ins Land gegangen waren, glaubte niemand mehr, dass es tatsächlich einmal Dämonen gegeben hatte.
  


  
    Und deshalb«, schloss er grimmig, »waren wir völlig unvorbereitet, als sie zurückkamen. Während die Welt sich jahrtausendelang um ihre eigenen Belange kümmerte und aufhörte, sich mit den Dämonen zu beschäftigen, hatten sich die Horclinge vermehrt. Eines Tages, vor dreihundert Jahren, stiegen sie eines Nachts in Heerscharen aus dem Horc herauf an die Oberfläche, um die Welt zurückzuerobern.
  


  
    In der ersten Nacht wurden ganze Städte zerstört, als die Horclinge ihre Rückkehr wie in einem Rausch feierten. Die Menschen wehrten sich, doch selbst die mächtigen Waffen aus dem Zeitalter der Wissenschaft konnten gegen die große Zahl der Dämonen nichts ausrichten. Das Zeitalter der Wissenschaft gelangte zu einem jähen Ende und wurde vom Zeitalter der Zerstörung abgelöst. Der Zweite Dämonenkrieg hatte begonnen.«
  


  
    Vor Arlens geistigem Auge entstand ein Bild von den entsetzlichen Vorgängen, die sich in jener Nacht abgespielt hatten. Er 
     sah brennende Städte, aus denen die Menschen in Panik flüchteten, nur um von den ihnen auflauernden Horclingen zerfleischt zu werden. Er sah Männer, die sich opferten, um ihren Familien die notwendige Zeit für eine Flucht zu verschaffen, er sah Frauen, die sich den tödlichen Krallen entgegenwarfen, welche nach ihren Kindern griffen. Vor allem sah er tanzende Horclinge, die in wilder Ausgelassenheit herumtobten, während das Blut von ihren Zähnen und Klauen tropfte.
  


  
    Keerin pirschte sich zu den ersten Sitzreihen vor, und die kleineren Kinder wichen furchtsam zurück. »Der Krieg dauerte ein paar Jahre, und unaufhörlich wurden die Menschen grausam abgeschlachtet. Ohne einen Anführer wie den Erlöser waren sie den Horclingen nicht gewachsen. Über Nacht gingen stolze Nationen unter, und das gesamte Wissen aus der letzten Epoche, die ein Zeitalter der Erkenntnisse gewesen war, verbrannte, als Flammendämonen ihr Unwesen trieben.
  


  
    In den kümmerlichen Resten, die von den einstmals großartigen Bibliotheken übrig geblieben waren, suchten die Gelehrten verzweifelt nach Antworten. Die alten Wissenschaften boten keine Hilfe, doch schließlich entdeckten sie nützliche Hinweise in Legenden, die man früher als fantastische Geschichten und abergläubischen Humbug abgetan hatte. Die Menschen begannen wieder, grobe Symbole in den Erdboden zu ritzen, die die Horclinge fernhalten sollten. Die altertümlichen Siegel hatten ihre Macht nicht verloren, aber die zitternden Hände, die sie zeichneten, machten oftmals Fehler, und dafür mussten die Leute bitter büßen.
  


  
    Diejenigen, die überlebten, holten andere Menschen zu sich, um sie während der langen Nächte zu schützen. Diese Männer wurden die ersten Bannzeichner, ein Berufsstand, der uns bis zum heutigen Tag beschützt.« Der Jongleur riss einen Arm hoch und deutete mit ausgestrecktem Finger auf die Menge. 
     »Und wenn ihr das nächste Mal einem Bannzeichner begegnet, dann bedankt euch bei ihm, weil er euch Nacht für Nacht das Leben rettet.«
  


  
    Diese Variation der Geschichte hatte Arlen noch nie gehört. Bannzeichner? In Tibbets Bach lernte jeder das Anfertigen von Schutzzeichen, sowie er nur alt genug war, mit einem Stock Striche zu malen. Viele Leute besaßen kein großes Talent dazu, aber Arlen konnte sich nicht vorstellen, dass es Menschen gab, die sich nicht die Zeit nahmen, um sich die grundlegenden Symbole zur Abwehr von Flammen-, Felsen-, Wasser-, Windund Walddämonen einzuprägen.
  


  
    »Jetzt bleiben wir innerhalb der von den Siegeln gesicherten Grenzen«, erklärte Keerin, »und überlassen es den Dämonen, sich draußen allein auszutoben. Kuriere«, fuhr er mit dramatisch erhobener Stimme und einer Geste auf Ragen fort, »die tapfersten aller Männer, reisen für uns von einer Stadt zur anderen. Sie bringen uns Neuigkeiten und begleiten Reisende sowie Wagentrecks.«
  


  
    Er stolzierte hin und her und fasste die ängstlich dreinblickenden Kinder fest ins Auge. »Aber wir sind stark«, sprach er sie an, »nicht wahr?«
  


  
    Die Kinder nickten, doch in ihren Gesichtern spiegelte sich immer noch Furcht.
  


  
    »Was?«, hakte er nach, eine Hand hinter sein Ohr legend.
  


  
    »Ja!«, brüllten die Zuhörer.
  


  
    »Sind wir für den Erlöser bereit, wenn er zurückkommt?«, wollte er wissen. »Werden die Dämonen wieder lernen, die Menschen zu fürchten?«
  


  
    »Ja!«, donnerte die Menge.
  


  
    »Sie können euch nicht hören!«, schrie der Jongleur.
  


  
    »Ja!«, grölten die Leute und reckten die Fäuste hoch; Arlen machte begeistert mit. Jessi ahmte ihn nach, schwenkte ihre 
     kleine Faust und kreischte, als sei sie selbst ein Dämon. Der Jongleur verbeugte sich, und nachdem das Publikum sich beruhigt hatte, nahm er seine Laute und stimmte das nächste Lied an.
  


  [image: 010]


  
    Wie versprochen, verließ Arlen Stadtplatz mit einem Sack Salz. Es würde für mehrere Wochen reichen, selbst wenn sie Norine und Marea durchfüttern mussten. Das Salz war noch nicht gemahlen, aber Arlen wusste, dass seine Eltern die Brocken lieber selbst zerstampfen würden als den Vielfraß für diese Dienstleistung zu bezahlen. Den meisten Leuten hätte es nichts ausgemacht, das Salz daheim zu zerkleinern, aber Rusco ließ ihnen gar keine Wahl. Sowie das Salz bei ihm ankam, gab er es in seine Mühle und berechnete dann die Extrakosten für das Mahlen.
  


  
    Mit hüpfenden Schritten machte sich Arlen auf den Weg zu den Holzfällerhütten. Erst als er an dem Baum vorbeikam, an dem Cholie sich erhängt hatte, bekam seine Stimmung einen gewaltigen Dämpfer. Wieder dachte er darüber nach, was Ragen über den Kampf gegen die Horclinge gesagt hatte, und welche Vorgehensweise sein Vater für die klügste hielt.
  


  
    Er kam zu dem Schluss, dass sein Vater vermutlich Recht hatte. Man musste sich verstecken, wenn man konnte, und kämpfen, wenn man musste. Selbst Ragen schien dieser Philosophie zuzustimmen. Aber Arlen wurde das Gefühl nicht los, dass Menschen, die sich dauernd versteckten, ebenfalls zu Schaden kamen, nur dass man diese Blessuren nicht sah.
  


  
    Bei den Holzfällern traf er auf seinen Vater, der ihm anerkennend auf die Schulter klopfte, als er ihm seine Beute, den Sack voller Salzbrocken, zeigte. Den Rest des Nachmittags verbrachte
     er damit, dass er hierhin und dorthin lief und beim Neuaufbau des Weilers half. Ein weiteres Haus stand schon wieder und würde noch vor Anbruch der Nacht mit Schutzsymbolen versehen sein. In wenigen Wochen wären sämtliche Behausungen instand gesetzt, und das war in jedermanns Interesse; denn nur die Holzfäller konnten dafür sorgen, dass der Brennholzvorrat für den kommenden Winter geschlagen wurde.
  


  
    »Ich habe Selia versprochen, während der nächsten Tage hier mit anzupacken«, erzählte Jeph, als sie am Nachmittag ihren Karren beluden. »Solange ich fort bin, bist du der Mann, der die Aufsicht über den Hof hat. Du musst die Siegelpfosten prüfen und die Felder von Unkraut freihalten. Ich habe gesehen, wie du heute früh Norine bei der Arbeit angeleitet hast. Sie kann die Tiere und den Garten versorgen, und Marea hilft deiner Mutter im Haus.«
  


  
    »Geht klar«, versicherte Arlen. Die Felder jäten und die Siegelpfosten kontrollieren war Schwerstarbeit, aber das Vertrauen, das sein Vater in ihn setzte, erfüllte den Jungen mit Stolz.
  


  
    »Ich verlass mich auf dich, Arlen«, fügte Jeph hinzu.
  


  
    »Keine Sorge, ich werde dich nicht enttäuschen«, versprach Arlen.
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    Die nächsten Tage verliefen ohne besondere Ereignisse. Silvy weinte gelegentlich immer noch, aber es gab viel zu tun, und kein einziges Mal beklagte sie sich darüber, dass sie nun zusätzliche Mäuler zu stopfen hatten. Norine zeigte ein natürliches Talent im Umgang mit dem Vieh, und selbst Marea taute ein bisschen auf, wenn sie beim Fegen und Kochen half und an den Abenden am Webstuhl saß. Bald ging sie dazu über, Norine bei 
     der Arbeit zu unterstützen, und die beiden Frauen wechselten sich mit ihren Pflichten ab. Sie waren fest entschlossen, ihren Gastgebern nicht zur Last zu fallen, und schufteten von früh bis spät; doch jedes Mal, wenn die Arbeit getan war und sie die Muße eigentlich hätten genießen sollen, nahmen ihre Gesichter denselben schmerzlichen Ausdruck an, den Arlens Mutter in ihren Zügen trug.
  


  
    Vom Unkrautjäten bekam Arlen Blasen an den Händen, und jeden Abend taten ihm der Rücken und die Schultern weh, aber er jammerte nie. Die einzige seiner neuen Pflichten, die er genoss, war das Kontrollieren der Siegelpfosten. Arlen hatte es schon immer geliebt, die Schutzzeichen anzufertigen, und die wichtigsten Abwehrsymbole beherrschte er bereits in einem Alter, in dem die meisten Kinder noch gar nicht reif genug sind zum Lernen. Und bald danach konnte er schon kompliziertere Siegelnetze erstellen. Jeph hielt es schon längst nicht mehr für nötig, die Arbeit seines Sohnes zu beaufsichtigen oder sich zu vergewissern, ob ihm auch kein Fehler unterlaufen war. Arlens Hand war sicherer und ruhiger als die seines Vaters. Das Zeichnen der Siegel war nicht dasselbe, wie einen Dämon mit einem Speer zu attackieren, aber in gewisser Weise konnte man es auch als Kampf betrachten.
  


  
    Jeph kam stets zur Abenddämmerung nach Hause, und Silvy hielt Wasser aus dem Brunnen für ihn bereit, damit er sich waschen konnte. Arlen half Norine und Marea, die Tiere im Stall einzusperren, und danach setzte man sich zu Tisch.
  


  
    Am fünften Tag frischte der Wind am späten Nachmittag plötzlich auf, wirbelte Staubfahnen über den Hof und brachte die Scheunentür zum Klappern. Arlen konnte den herannahenden Regen riechen, und der sich verfinsternde Himmel bestätigte seine Ahnung. Er hoffte, auch sein Vater würde das aufziehende Unwetter bemerken und entweder zeitiger als sonst 
     heimkommen oder im Weiler übernachten. Schwarze Wolken bedeuteten, dass es früh dunkel wurde, und das wiederum lockte manchmal Horclinge an, noch ehe die Sonne vollständig untergegangen war.
  


  
    Arlen ließ auf den Feldern alles stehen und liegen und rannte nach Hause, um den Frauen zu helfen, die aufgeschreckten Tiere in die Scheune zu treiben. Silvy hetzte nach draußen, schloss und sicherte die Kellertüren und überzeugte sich, dass die Siegelpfosten um die Tagespferche für das Vieh festgezurrt waren. Im letzten Moment tauchte dann Jephs Karren auf. Der Himmel verdüsterte sich sehr schnell, und die Sonnenscheibe war bereits nicht mehr zu sehen. Jeden Augenblick konnten die Horclinge aufsteigen.
  


  
    »Keine Zeit, um das Pferd auszuspannen«, rief Jeph und knallte mit der Peitsche, um Missy im Galopp auf die Scheune zuzutreiben. »Das erledigen wir morgen früh. Alle sofort ins Haus!« Silvy und die beiden anderen Frauen gehorchten und eilten hinein.
  


  
    »Wenn wir uns beeilen, schaffen wir es!«, brüllte Arlen über das Tosen des Windes hinweg, während er seinem Vater hinterherrannte. Missy würde tagelang bocken, wenn man sie über Nacht angeschirrt ließ.
  


  
    Jeph schüttelte den Kopf. »Es ist schon zu dunkel! Eine Nacht in den Deichseln wird ihr nicht schaden.«
  


  
    »Dann schließ mich in der Scheune ein«, schlug Arlen vor. »Ich spanne sie aus und bleibe bei den Tieren, bis der Sturm sich gelegt hat.«
  


  
    »Du tust gefälligst das, was ich dir sage!«, schnauzte Jeph. Er sprang von dem Karren, packte den Jungen beim Arm und zerrte ihn beinahe aus der Scheune.
  


  
    Gemeinsam zogen sie die großen Flügel der Scheunentür zu und schoben den wuchtigen Balken vor, als ein greller Blitz den 
     Himmel spaltete. Die auf die Tür aufgemalten Schutzzeichen wurden einen Moment lang hell ausgeleuchtet und warnten sie vor dem, was ihnen bevorstand. In der Luft lag die Androhung von Regen.
  


  
    Während sie atemlos zum Haus stürmten, suchten sie aufmerksam den Boden nach den ersten Nebelschwaden ab, die das Erscheinen der Dämonen ankündigten. Noch war der Weg vor ihnen frei. Marea hielt die Tür für sie auf, und sie flüchteten sich hinein, als die ersten dicken Regentropfen den Staub auf dem Hof aufwirbelten.
  


  
    In dem Moment, in dem Marea die Tür wieder zuziehen wollte, erklang von draußen ein klägliches Jaulen. Alle erstarrten.
  


  
    »Der Hund!«, schrie Marea und schnappte erschrocken nach Luft. »Ich habe ihn am Zaun festgebunden!«
  


  
    »Das ist jetzt egal!«, bestimmte Jeph kurzerhand. »Schließ die Tür!«
  


  
    »Was?«, platzte Arlen fassungslos heraus. Er warf sich herum und starrte seinen Vater an.
  


  
    »Es ist noch nicht zu spät!«, rief Marea und flitzte aus dem Haus.
  


  
    »Marea, nein!«, kreischte Silvy. Ohne zu überlegen lief sie der Frau hinterher.
  


  
    Auch Arlen sprintete zur Tür, doch Jeph griff nach seinen Hosenträgern und riss ihn zurück. »Du bleibst hier!«, befahl er und steuerte selbst auf die Tür zu.
  


  
    Arlen taumelte zurück, dann sauste er wieder los. Jeph und Norine standen auf der Veranda, hüteten sich jedoch, die schützende Linie der Außensiegel zu übertreten. Als Arlen die Veranda erreichte, fegte der Hund an ihm vorbei ins Haus, den Strick, der an seinem Hals hing, hinter sich her schleifend.
  


  
    Draußen heulte der Wind, peitschte den Regen vor sich her und verwandelte die Tropfen in stechende Insekten. Arlen sah, wie Marea und seine Mutter zum Haus zurückhasteten, doch schon erschienen die ersten Dämonen. Wie immer bildeten die Flammendämonen die Vorhut; ihre verschwommenen, dunstigen Umrisse stiegen langsam aus dem Boden auf. Mit einer Schulterhöhe von knapp achtzehn Zoll stellten sie die kleinste Art der Horclinge dar; geduckt, auf allen vieren kriechend, nahmen sie allmählich stoffliche Gestalt an. Ihre Augen, Nüstern und Mäuler glühten in einem trüben Licht.
  


  
    »Schneller, Silvy!«, schrie Jeph. »Schneller!«
  


  
    Es schien, als könnten die beiden Frauen es schaffen, doch dann stolperte Marea und fiel hin. Silvy machte kehrt, um ihr aufzuhelfen, und in diesem Moment verdichtete sich der Körper des ersten Horclings. Arlen wollte hinauslaufen, um seiner Mutter zu helfen, doch Norine umklammerte seinen Arm und hielt ihn fest.
  


  
    »Sei nicht dumm«, zischte sie ihm zu.
  


  
    »Steh auf!«, schrie Silvy und zerrte an Mareas Arm.
  


  
    »Mein Knöchel!«, wimmerte Marea. »Ich kann nicht! Lass mich hier liegen!«
  


  
    »Bei der Nacht, ich werde nichts dergleichen tun!«, fauchte Silvy. »Jeph!«, rief sie. »Hilf uns!«
  


  
    Doch mittlerweile verfestigten sich überall auf dem Hof die Horclinge. Jeph stand da wie erstarrt, während die Dämonen auf die Frauen aufmerksam wurden und sich wild kreischend auf sie stürzten.
  


  
    »Lass mich los!« Arlen stieß ein wütendes Knurren aus und trat kräftig auf Norines Fuß. Die Frau quiekte vor Schmerzen, und mit einem Ruck befreite sich Arlen aus ihrem Griff. Er schnappte sich den erstbesten Gegenstand, der als Waffe dienen
     konnte, einen hölzernen Melkeimer, und stürmte auf den Hof.
  


  
    »Arlen, nein!«, brüllte Jeph, doch der Junge hörte nicht auf ihn.
  


  
    Ein Flammendämon, nicht größer als eine ausgewachsene Katze, sprang auf Silvys Rücken. Sie schrie, als Krallen tiefe Furchen in ihr Fleisch rissen und von ihrem Kleid nur noch blutige Fetzen übrig blieben. Während der Horcling fortfuhr, Silvy zu zerfleischen, spie er gleichzeitig Marea Feuer ins Gesicht. Die Frau stieß ein unartikuliertes Gebrüll aus, als ihre Haut sich unter der Hitze auflöste und die Haare in Flammen aufgingen.
  


  
    Im nächsten Moment erreichte Arlen den Schauplatz des Grauens und schwang mit aller Kraft, die er aufbieten konnte, den Eimer. Der zerbarst, als er gegen den Horcling knallte, aber der Dämon wurde glatt von Silvys Rücken gefegt. Sie selbst strauchelte, aber im Nu war Arlen bei ihr, um sie zu stützen. Noch mehr Flammendämonen umzingelten sie, während die ersten Winddämonen ihre Flügel streckten und ein Dutzend Yards weiter ein Felsendämon langsam Gestalt annahm.
  


  
    Silvy stöhnte, aber sie kam wieder auf die Beine. Arlen zerrte sie weg von der sich windenden und kreischenden Marea, aber der Rückweg zum Haus war von Flammendämonen versperrt. Jetzt nahm auch der Felsendämon Notiz von ihnen, visierte seine Beute an und ging zum Angriff über. Ein paar Winddämonen, die sich darauf vorbereiteten, sich in die Luft zu schwingen, gerieten der massigen Bestie vor die Pranken, und die wuchtigen Krallen mähten die fragileren Horclinge so mühelos beiseite wie eine Sense Getreidehalme durchtrennt. Ihre zerschmetterten Körper flogen in alle Richtungen, während Flammendämonen sich auf sie stürzten und sie in Stücke rissen.
  


  
    Der Felsendämon wurde nur flüchtig von seinem eigentlichen Ziel abgelenkt, doch Arlen nutzte die winzige Atempause und zog seine Mutter vom Haus weg. Der Weg zur Scheune war ebenfalls von Dämonen versperrt, doch wenn sie nur ein wenig schneller waren als die Horclinge, konnten sie den Pferch erreichen, in dem tagsüber das Vieh untergebracht war. Silvy stieß unentwegt gellende Schreie aus, ob vor Angst oder Schmerzen konnte Arlen nicht sagen, aber von ihm gestützt stolperte sie weiter, selbst in ihren weiten Röcken mit ihm Schritt haltend.
  


  
    Als Arlen dann anfing zu rennen, setzten sich auch die Flammendämonen in Trab, die sie in einem Halbkreis umringten. Der Regen rauschte in einer wahren Sturzflut hernieder, und der Wind nahm an Stärke zu. Gegabelte Blitze zuckten über den Himmel und tauchten ihre Verfolger sowie den Pferch in einen unheimlichen Glast. Die Augen starr auf die Umfriedung geheftet, kämpfte sich Arlen weiter vor, seine Mutter mit sich schleifend. Jetzt kam alles darauf an, dass sie noch vor den Dämonen den rettenden Pferch erreichten, der so nah war und dennoch endlos weit weg zu liegen schien.
  


  
    Die dicke Staubschicht auf dem Hof hatte sich durch den Regen in glitschigen Schlamm verwandelt, aber die Angst machte Arlen und Silvy behände, und sie glitten kein einziges Mal aus. Die Schritte des sie verfolgenden Felsendämons hallten wie Donnerschläge, und unter ihrer Wucht vibrierte der Boden.
  


  
    Vor der Umfriedung kam Arlen schlitternd zum Stehen und machte sich mit fieberhafter Hast an der Verriegelung zu schaffen. In diesem winzigen Augenblick holten die Flammendämonen sie so weit ein, dass sie ihre tödlichste Waffe einsetzen konnten. Sie spien Feuergarben und trafen Arlen und seine Mutter. Durch die Entfernung wurde die Kraft des Flammenstoßes
     abgeschwächt, trotzdem spürte Arlen, wie seine Kleidung Feuer fing, und der ätzende Gestank verschmorter Haare stieg ihm in die Nase. Eine Welle aus Schmerzen durchlief ihn, aber er ignorierte sie einfach. Endlich gelang es ihm, das Gatter des Pferchs zu öffnen.
  


  
    In größter Hast schickte er sich an, seine Mutter hineinzubugsieren, als ein anderer Flammendämon Silvy attackierte und seine Krallen in ihre Brust bohrte. Mit einem letzten kraftvollen Ruck zerrte Arlen seine Mutter in die Umfriedung. Als sie die Siegel passierten, kam Silvy glatt hindurch, doch die Magie flackerte auf und der Horcling wurde zurückgeworfen. Seine Krallen, die tief in Silvys Brustkorb steckten, wurden in einem Schauer aus Blut und Fleisch herausgerissen.
  


  
    Ihre Kleidung brannte immer noch. Arlen umschlang Silvy mit beiden Armen und warf sich zusammen mit seiner Mutter zu Boden. Er richtete es so ein, dass er mit seinem Rücken die größte Wucht des Aufpralls abfing, dann wälzten sie sich im Morast, um die Flammen zu ersticken.
  


  
    Es bestand nicht die geringste Chance, das Gatter wieder zu schließen. Nun umringten die Dämonen den Pferch, schlugen auf das Siegelnetz ein, dessen Magie sich in knisternden Stichflammen entlang des Gewebes aus Schutzzeichen entlud. Aber das Tor war im Grunde unwichtig; und auch die Umzäunung spielte keine wesentliche Rolle. Solange die Siegelpfosten intakt blieben, waren sie vor den Horclingen geschützt.
  


  
    Dafür waren sie dem Unwetter hilflos ausgesetzt. Der Regen hatte sich in einen eiskalten Wolkenbruch verwandelt, der ungehindert auf sie niederprasselte. Nach dem Sturz konnte Silvy nicht mehr aufstehen. Ihr ganzer Körper war mit Blut und Schlamm verschmiert, und Arlen fragte sich, ob sie ihre Verletzungen und obendrein diesen fürchterlichen Regenguss überleben würde.
  


  
    Taumelnd kämpfte er sich zum Futtertrog vor und kippte ihn mit einem Fußtritt um; die Reste, die die Schweine nicht mehr hatten auffressen können, weil man sie überstürzt in die Scheune getrieben hatte, verteilten sich im Matsch, um dort zu verrotten. Arlen sah, wie der Felsendämon sich immer und immer wieder gegen das Siegelnetz warf, doch die Magie hielt die Angriffe aus, und der Dämon kam nicht an den Schutzzeichen vorbei. Schaurig beleuchtet von den Blitzen, die den Himmel aufrissen, und den Stichflammen aus den Mäulern der Dämonen, lag Marea im Schlamm, begraben unter einem Schwarm von Horclingen, die ganze Stücke aus ihrem Körper rissen und dann zur Seite tanzten, um sich an den ergatterten Happen gütlich zu tun.
  


  
    Bald gab der Felsendämon seine Angriffe gegen das Siegelnetz auf, das den Pferch schützte, stapfte zum Schauplatz des makabren Festschmauses und packte mit seiner massigen Pranke Marea an einem Bein, wie ein brutaler Mensch eine Katze ergreifen würde. Flammendämonen stoben davon, als der Felsendämon die Frau hochriss und durch die Luft wirbelte. Marea stieß einen heiseren Schrei aus, und zu seinem maßlosen Schrecken sah Arlen, dass sie noch lebte. Vor Entsetzen begann auch er zu brüllen und überlegte, ob er den Pferch verlassen und der Frau zu Hilfe eilen sollte. Doch dann schmetterte der Felsendämon Marea auf den Boden, wo sie mit einem widerlichen Knacken und Knirschen landete.
  


  
    Arlen wandte sich ab, ehe die Kreatur anfangen konnte zu fressen, und der niederrauschende Regen wusch ihm die Tränen vom Gesicht. Er schleifte den Futtertrog zu Silvy, zerriss ihren Unterrock und hielt ihn in den Regen, damit er nass wurde. So gut er konnte, wischte er den Dreck aus ihren Wunden und bedeckte sie mit Fetzen des Unterkleides. Es war auch nicht sauber, aber immer noch hygienischer als der mit Schweinekot verunreinigte Schlamm.
  


  
    Silvy zitterte am ganzen Körper, deshalb legte er sich neben sie und presste sich eng an sie heran, um sie ein wenig zu wärmen. Den stinkenden Trog zog er wie ein Dach über sie beide, als Schutz vor dem Regen, und damit sie die hohnlachenden Dämonen nicht sehen mussten.
  


  
    Während er den hölzernen Trog senkte, zuckte ein gleißender Blitz über den Himmel und tauchte die Umgebung in einen blauweißen Glast. Das Letzte, was Arlen sah, war sein Vater, der wie erstarrt auf der Veranda stand.
  


  
    Wenn du da draußen wärst … oder deine Mam … Diese Worte schossen Arlen durch den Kopf. Er hatte nicht vergessen, was sein Vater ihm gesagt hatte. Doch trotz dieses Versprechens schien Jeph Strohballen durch nichts zu bewegen zu sein, seine Furcht zu überwinden und zu kämpfen.
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    Die Nacht verging quälend langsam; an Schlaf war gar nicht zu denken. Regentropfen schlugen nicht enden wollende Trommelwirbel auf den umgestülpten Trog und bespritzten Arlen und seine Mutter mit Überresten des Schweinefutters, das noch an den Innenwänden klebte. Der Schlamm, in dem sie lagen, war kalt und stank nach Schweinemist. Silvy bibberte in ihrem Delirium, und Arlen hielt sie fest umklammert, um das bisschen Wärme, das sein Körper abstrahlte, auf sie zu übertragen. Seine Hände und Füße waren taub vor Kälte und fühlten sich an wie abgestorben.
  


  
    Verzweiflung übermannte ihn, und er weinte an der Schulter seiner Mutter. Zu seiner Überraschung stöhnte sie leise und tätschelte seine Hand; es war eine schlichte, instinktive Geste, doch schlagartig verflogen seine Angst, die Schmerzen, und das 
     niederschmetternde Gefühl, vom eigenen Vater enttäuscht worden zu sein.
  


  
    Stattdessen kreisten andere, ermutigende Gedanken durch seinen Kopf. Er hatte gegen einen Dämon gekämpft und überlebt. Er hatte mitten unter ihnen gestanden und überlebt. Vielleicht konnte man Horclinge wirklich nicht töten, doch sie ließen sich überlisten. Und wenn es darum ging, wer schneller rennen konnte, so war ein Mensch nicht unbedingt im Nachteil.
  


  
    Außerdem konnte man ihnen Verletzungen zufügen, das hatte er gesehen, als der Felsendämon mit seinen Prankenschlägen andere Dämonen aus dem Weg fegte.
  


  
    Aber was spielte das für eine Rolle in einer Welt, in der Menschen wie Jeph es nicht wagten, den Horclingen die Stirn zu bieten? Nicht einmal, wenn es darum ging, ihre eigene Familie zu schützen! Welche Hoffnung gab es, wenn keiner sich ein Herz fasste und sich entschloss, zu kämpfen?
  


  
    Stundenlang starrte er in die ihn umgebende Dunkelheit, doch im Geist sah er nur das Gesicht seines Vaters, der sich hinter dem Schutzwall aus Siegeln verschanzt hatte und tatenlos zusah, wie seine Frau und sein Sohn von Dämonen bis aufs Blut gequält wurden.
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    Noch ehe der Morgen graute, ließ der Regen nach. Arlen nutzte die Gelegenheit, um den Trog ein Stück anzuheben, doch sofort bereute er es, weil sich die Wärme, die sich unter dem Holz angestaut hatte, im Nu verflüchtigte. Hastig ließ er den Trog wieder herunter, doch immer wieder riskierte er einen kurzen Blick nach draußen, bis der Himmel aufklarte.
  


  
    Als es hell genug war, um etwas sehen zu können, hatten sich die meisten Horclinge in ihr unterirdisches Reich zurückgezogen. Nur ein paar Nachzügler trödelten noch herum, während das Indigoblau des Himmels in einen sanften Lavendelton überging. Entschlossen hob Arlen den Trog hoch und rappelte sich auf die Füße; vergebens versuchte er, sich von dem fauligen Schmutz zu befreien, der an ihm klebte.
  


  
    Sein Arm war steif, und als er ihn bewegte, durchzuckte ihn ein stechender Schmerz. Als er nach unten blickte, sah er, dass die Haut an den Stellen, an denen ihn der feurige Speichel des Flammendämons getroffen hatte, grellrot verfärbt war. Diese Nacht im Matsch hat also doch etwas Gutes bewirkt, sagte er sich. Denn er wusste, dass kalte Schlammpackungen Verbrennungen lindern konnten.
  


  
    Als sich auch die letzten Flammendämonen im Hof zurückzogen, verließ Arlen den Pferch und steuerte auf die Scheune zu.
  


  
    »Arlen, nein!«, tönte ein Ruf von der Veranda. Arlen drehte sich um und entdeckte Jeph, der in eine Decke gewickelt auf der sicheren Veranda ausgeharrt hatte und Wache hielt. »Die Sonne ist noch nicht aufgegangen! Warte!«
  


  
    Arlen schenkte ihm keine Beachtung, sondern marschierte zur Scheune und sperrte die Türflügel auf. Missy, die immer noch in den Deichseln des Karrens stand, sah unglücklich aus, aber bis zum Weiler Stadtplatz würde sie durchhalten müssen.
  


  
    Eine Hand griff nach seinem Arm, als er das Pferd nach draußen führte. »Willst du dich umbringen?«, schnauzte Jeph. »Du wirst mir gehorchen, Junge!«
  


  
    Arlen riss sich los und weigerte sich, seinem Vater in die Augen zu blicken. »Ich muss Mam zu Coline bringen«, erwiderte er.
  


  
    »Lebt sie noch?«, wunderte sich Jeph und starrte jählings zum Viehpferch hinüber, in dem seine Frau im Schlamm lag.
  


  
    »Ja, aber nicht, weil du sie gerettet hast!«, knurrte Arlen. »Ich fahre jetzt mit ihr nach Stadtplatz.«
  


  
    »Wir fahren mit ihr zu Coline«, berichtigte Jeph ihn und stürzte zu seiner Frau, um sie hochzuheben und auf den Wagen zu legen. Sie überließen es Norine, die Tiere zu versorgen und die Überreste der armen Marea zusammenzuklauben, und machten sich schleunigst auf den Weg.
  


  
    Silvy war in Schweiß gebadet; ihre Verbrennungen schienen nicht schlimmer zu sein als die ihres Sohnes, doch die tiefen Furchen, die die Krallen des Flammendämons in ihren Körper gerissen hatten, bluteten immer noch, und das hässlich gerötete Fleisch war stark geschwollen.
  


  
    »Arlen, ich …«, setzte Jeph an, während der Karren auf der Straße dahinrollte, und zögernd streckte er eine zitternde Hand nach seinem Jungen aus. Arlen entzog sich der Berührung, wandte den Kopf ab, und Jephs Hand zuckte zurück, als hätte er sich verbrannt.
  


  
    Arlen wusste, dass sein Vater sich schämte. Es war genauso, wie Ragen gesagt hatte. Vielleicht hasste Jeph sich sogar für seine Feigheit, so wie es offenbar auch Cholie ergangen war. Trotzdem verspürte Arlen keinen Funken Mitgefühl. Seine Mutter hatte den Preis für Jephs Mutlosigkeit bezahlt.
  


  
    Den Rest des Weges legten sie schweigend zurück.
  


  
    Das zweigeschossige Haus in Stadtplatz, das der Schmucken Coline gehörte, war eines der größten Gebäude in Tibbets Bach und angefüllt mit Betten. In der oberen Etage wohnte Colines Familie, und im Erdgeschoss versorgte sie ständig mindestens einen Patienten, der das Krankenlager hüten musste.
  


  
    Coline war eine kleinwüchsige Frau mit einer langen Nase und einem fliehenden Kinn. Sie war noch keine dreißig Sommer
     alt, trotzdem hatte sie schon sechs Kinder, und vermutlich wegen der vielen Schwangerschaften war sie reichlich pummelig um die Taille. Ihre Kleidung roch immer nach verbrannten Kräutern, und zu ihren üblichen Kuren gehörte normalerweise irgendein scheußlich schmeckender Tee. Die Bewohner von Tibbets Bach machten sich über dieses Gebräu lustig, aber jeder schlürfte es dankbar, wenn er sich eine Erkältung einfing.
  


  
    Die Kräutersammlerin warf einen ausgiebigen Blick auf Silvy und ordnete an, dass Arlen und sein Vater sie in ihr Haus tragen sollten. Sie stellte keine Fragen, und das war gut so, denn weder Arlen noch Jeph hätten gewusst, was sie antworten sollten. Als sie an jeder einzelnen Wunde mit einer scharfen Klinge herumschnitt und einen ekelhaften braunen Eiter herausdrückte, füllte sich die Luft mit dem Gestank von verfaultem Fleisch. Mit Wasser und zerstoßenen Kräutern säuberte und trocknete sie die Schwären, danach nähte sie sie zu. Jephs Gesicht nahm eine grünliche Färbung an, und plötzlich hielt er sich die Hand vor den Mund.
  


  
    »Raus hier!«, blaffte Coline und schickte Jeph mit ausgestrecktem Zeigefinger aus dem Behandlungszimmer. Als Jeph nach draußen eilte, um sich dort zu übergeben, blickte sie Arlen an.
  


  
    »Musst du auch kotzen?«, fragte sie barsch. Arlen schüttelte stumm den Kopf. Coline musterte ihn eine Weile, dann nickte sie beifällig. »Du bist tapferer als dein Vater«, meinte sie. »Hol mir den Mörser und den Stößel. Ich bringe dir bei, wie man eine Salbe gegen Verbrennungen macht.«
  


  
    Ohne die Augen auch nur ein einziges Mal von ihrer Arbeit abzuwenden, erläuterte Coline dem Jungen, wie er sich in der Ansammlung von unzähligen Krügen und Beuteln, mit denen ihre Apotheke bestückt war, zurechtfinden konnte. Sie lotste 
     ihn zu jeder einzelnen Zutat, die sie für die Paste benötigte, und dann erteilte sie ihm Unterricht in der Herstellung der Heilsalbe. Während sie noch dabei war, die tiefen Schrammen in Silvys Brustkorb und Rücken zu vernähen, bestrich Arlen die Brandwunden seiner Mutter mit dem frisch angefertigten Balsam.
  


  
    Nachdem Silvys Verletzungen versorgt waren, wandte sich die Kräutersammlerin Arlen zu und inspizierte seine Verbrennungen. Zuerst lehnte er eine Behandlung ab, doch dann fügte er sich; der Balsam wirkte, und erst als sich eine angenehme Kühle auf seinen Armen ausbreitete, gestand er sich ein, wie stark die Verbrennungen geschmerzt hatten.
  


  
    »Wird sie wieder gesund werden?«, erkundigte sich Arlen und blickte auf seine Mutter. Sie schien normal zu atmen, doch das Fleisch an den Wundrändern hatte eine abstoßende Farbe angenommen, und der Verwesungsgestank hing immer noch schwer in der Luft.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, antwortete Coline. Sie war keine Frau, die ein Blatt vor den Mund nahm. »Noch nie in meinem Leben habe ich so üble Verletzungen gesehen. Normalerweise, wenn die Horclinge erst einmal jemanden in die Krallen kriegen …«
  


  
    »Dann bringen sie ihn auch um«, warf Jeph ein, der in der Tür stand. »Sie hätten auch Silvy getötet, wenn Arlen nicht dazwischengesprungen wäre.« Mit gesenktem Blick betrat er den Raum. »Gestern Nacht hat der Junge mir eine Lektion erteilt, Coline«, fuhr er fort. »Er brachte mir zu Bewusstsein, dass die Angst unser ärgster Feind ist, und nicht die Horclinge.«
  


  
    Jeph legte die Hände auf Arlens Schultern und sah ihm in die Augen. »Ich werde dich nicht noch einmal im Stich lassen«, gelobte er. Arlen nickte und wandte den Blick ab. Gern hätte er 
     seinem Vater geglaubt, aber in Gedanken sah er immer wieder das Bild vor sich, wie Jeph starr vor Furcht auf der Veranda stand.
  


  
    Jeph ging zu Silvy und nahm ihre klamme Hand in die seine. Arlens Mutter war immer noch schweißnass und schlug manchmal in ihrem durch Kräuter erzwungenen Schlummer um sich. »Wird sie sterben?«, wollte Jeph wissen.
  


  
    Die Kräutersammlerin blies einen langen Atemzug aus. »Ich verstehe mich gut darauf, gebrochene Knochen zu richten und Frauen bei der Geburt zu helfen. Ich kann Fieber senken und Erkältungen kurieren. Ich kann sogar Wunden heilen, die Horclinge geschlagen haben, vorausgesetzt, die Verletzung ist noch ganz frisch.« Skeptisch wiegte sie den Kopf. »Aber das hier ist ein Dämonenfieber. Ich habe ihr Kräuter gegeben, die sie schlafen lassen und die Schmerzen dämpfen, aber für eine wirksame Kur brauchst du eine bessere Kräutersammlerin, als ich es bin.«
  


  
    »Wen gibt es denn sonst noch?«, erkundigte sich Jeph. »In Tibbets Bach bist du doch die Einzige.«
  


  
    »Da wäre noch die Frau, bei der ich mein Handwerk gelernt habe«, erwiderte Coline. »Die alte Mey Friman. Sie wohnt am Rande des Weilers Sonnige Weide, zwei Tagesreisen von hier entfernt. Wenn es überhaupt jemanden gibt, der deiner Frau helfen kann, dann ist sie es. Aber du musst dich beeilen. Das Fieber wird sich rasend schnell ausbreiten, und wenn du zu lange zögerst, kann auch die alte Mey nichts mehr ausrichten.«
  


  
    »Wie finden wir sie?«, wollte Jeph wissen.
  


  
    »Ihr könnt sie gar nicht verfehlen«, behauptete Coline. »Es gibt doch nur diese eine Straße, die in die Ortschaft führt. Ihr dürft nur nicht an der Gabelung abbiegen, bevor sie durch die Wälder verläuft, sonst seid ihr wochenlang unterwegs und landet
     zum Schluss in Miln. Dieser Kurier, Ragen, ist vor wenigen Stunden in Richtung Sonnige Weide aufgebrochen, aber zuvor wollte er einige Male in verschiedenen Dörfern Halt machen. Wenn ihr euch sputet, könnt ihr ihn vielleicht noch einholen. Kuriere reisen nie ohne ihre eigenen Siegel. Es wäre gut, wenn ihr ihn rechtzeitig einholt und euch ihm und dem Jongleur anschließt, denn dann könnt ihr bis zur Abenddämmerung weiterfahren, anstatt euch vorher einen Unterschlupf zu suchen. In Begleitung des Kuriers erreicht ihr die alte Mey in der Hälfte der Zeit, die ihr benötigen würdet, wenn ihr auf euch allein gestellt wäret.«
  


  
    »Wir finden ihn«, schwor Jeph, »egal, um welchen Preis.« Seine Stimme bekam einen energischen Klang, und Arlen begann zu hoffen.
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    Eine eigenartige Sehnsucht erfüllte Arlen, als er vom hinteren Teil des Karrens aus zusah, wie sich Tibbets Bach in der Ferne verlor. Zum ersten Mal in seinem Leben unternahm er eine Reise, die länger als einen Tag dauern sollte. So weit hatte er sich noch nie von zu Hause entfernt. Und er würde eine fremde Ortschaft sehen! Noch vor einer Woche wäre er von einem solchen Abenteuer begeistert gewesen. Nun jedoch wünschte er sich nichts mehr, als dass alles wieder so würde, wie es einmal gewesen war.
  


  
    Als er sich auf dem Hof seines Vaters noch sicher fühlte.
  


  
    Als seine Mutter noch gesund war.
  


  
    Als er noch nicht wusste, wie feige sich Jeph in der Stunde der größten Not verhalten konnte.
  


  
    Coline hatte versprochen, einen ihrer Söhne zu Jephs Hof zu schicken und Norine auszurichten, dass sie wahrscheinlich länger
     als eine Woche fort sein würden; außerdem sollte der Junge ihr während ihrer Abwesenheit zur Hand gehen, die Tiere versorgen und die Siegel kontrollieren. Die Nachbarn würden ebenfalls helfen, aber Norines Kummer war noch zu frisch, um sie in den Nächten allein zu lassen.
  


  
    Die Kräutersammlerin hatte ihnen eine einfache Landkarte mitgegeben, die sorgfältig eingerollt in einer Röhre aufbewahrt wurde, damit ihr nichts zustieß. In Tibbets Bach galt Papier als Rarität und wurde nicht so ohne Weiteres weggegeben. Arlen fand die Karte faszinierend und studierte sie stundenlang, obwohl er die wenigen Worte, die die einzelnen Orte kennzeichneten, nicht entziffern konnte. Weder Arlen noch sein Vater hatten schreiben und lesen gelernt.
  


  
    Die Landkarte zeigte den Weg, der zum Dorf Sonnige Weide führte, sowie markante Plätze, die rechts und links der Straße lagen; aber die Entfernungsangaben waren mehr als vage. Der Zeichner hatte Gehöfte eingetragen, in denen man unterwegs übernachten oder eventuell um Hilfe bitten konnte, aber es ließ sich nicht feststellen, wie weit sie voneinander entfernt lagen.
  


  
    Silvy wälzte sich unruhig im Schlaf hin und her; ihre Haare und ihre Kleidung waren von Schweiß durchtränkt. Manchmal murmelte sie etwas vor sich hin oder schrie auf, doch ihre Worte ergaben keinen Sinn. Arlen tupfte ihr das Gesicht mit einem feuchten Lappen ab und gab ihr den bitteren Tee zu trinken, den die Kräutersammlerin ihnen mitgegeben hatte. Gewissenhaft befolgte er jede ihrer Anweisungen, doch seiner Mutter schien es immer schlechter zu gehen.
  


  
    Am späten Nachmittag näherten sie sich dem Haus von Harl Gerber, einem Bauern, der fast schon außerhalb der Gemeinde Tibbets Bach wohnte. Harls Hof lag nur ein paar Wegstunden von den Holzfällerhütten entfernt, doch ehe Arlen und sein 
     Vater hatten aufbrechen können, war der Nachmittag weit vorgerückt.
  


  
    Arlen erinnerte sich, dass er Harl und seinen drei Töchtern jedes Jahr beim Fest zur Sommersonnenwende begegnet war, bis die Familie vor zwei Jahren plötzlich ihre Besuche einstellte, weil die Horclinge Harls Frau getötet hatten. Durch diese Tragödie war Harl zum Einsiedler geworden, und auch seine Töchter zogen sich von allen Geselligkeiten zurück. Selbst der Überfall auf den Weiler der Holzfäller hatte sie nicht aus ihrer selbstgewählten Einsamkeit gelockt.
  


  
    Drei Viertel der Äcker und Felder, die zu Harl Gerbers Landwirtschaft gehörten, waren schwarz versengt und lagen völlig brach; lediglich den Bereich direkt um das Haus hatte die Familie bestellt und durch Siegelpfosten geschützt. Auf dem schlammigen Hof stand eine magere Milchkuh und käute apathisch ihr Futter wieder, und auch die Ziege, die neben dem Hühnerstall angebunden war, machte einen halb verhungerten Eindruck; unter dem stumpfen, struppigen Fell stach jede Rippe deutlich hervor.
  


  
    Das eingeschossige Haus bestand aus aufeinandergeschichteten, durch Schlamm und Ton zusammengehaltenen Steinen. Die größeren Gesteinsbrocken waren mit verblichenen Siegeln bemalt. Arlen fand, die Zeichen waren schludrig ausgeführt, aber anscheinend hatten sie bis jetzt ihren Zweck erfüllt.
  


  
    Das Dach war uneben, wies regelrechte Buckel auf, und kurze, dicke Siegelpfosten durchstießen die verrottenden Binsen. An einer Seite des Hauses schloss sich eine kleine Scheune an; auch hier ein Bild der Verwahrlosung. Die Fenster waren mit Brettern vernagelt, und die Tür hing halb aus den Angeln. Die große Scheune auf der gegenüberliegenden Hofseite wirkte noch baufälliger; die Siegel mochten vielleicht noch halten, 
     doch der ganze Schuppen sah aus, als könne er jeden Augenblick einstürzen.
  


  
    »Es ist das erste Mal, dass ich den Hof der Gerbers sehe«, erklärte Jeph. »Ich war vorher nie hier.«
  


  
    »Ich auch nicht«, log Arlen. Außer den Kurieren hatten nur wenige Leute einen Grund, weiter als bis zu den Holzfällerhütten zu gehen. Die Straße mochte ja weiter führen, aber kaum jemanden reizte es, zu erfahren, was hinter dem Weiler lag. Jeder, der in dieser abgeschiedenen Gegend hauste, galt bei den übrigen Bewohnern von Tibbets Bach ohnehin als suspekt und war ein steter Quell der abenteuerlichsten Spekulationen. Mehr als einmal hatte Arlen sich davongestohlen, um sich mit eigenen Augen den Hof des Verrückten Harl anzuschauen. Aber noch weiter als bis zu diesem Haus hatte auch er sich nicht vorgewagt, denn wenn er nach diesen Ausflügen vor Einbruch der Dunkelheit daheim sein wollte, bedeutete das, dass er stundenlang rennen musste, so schnell seine Beine ihn trugen.
  


  
    Einmal, vor ein paar Monaten, hätte er es um ein Haar nicht mehr geschafft. Er hatte versucht, einen Blick auf Harls älteste Tochter, Ilain, zu erhaschen. Die anderen Jungen hatten erzählt, sie hätte von allen Frauen im Dorf die größten Titten, und er wollte sich selbst überzeugen, ob diese Behauptung stimmte. Eines Tages hatte er in der Nähe des Hofs herumgelungert, und plötzlich kam Ilain weinend aus dem Haus gerannt. In ihrem Kummer sah sie wunderschön aus, und am liebsten wäre Arlen zu ihr hingelaufen und hätte sie getröstet, obwohl sie acht Sommer älter war als er. Den Mut, sich dem Mädchen zu zeigen, hatte er nicht aufgebracht, aber er hatte sie länger beobachtet als ihm guttat; und als dann die Sonne unterging, wäre ihm seine Neugier fast zum Verhängnis geworden.
  


  
    Ein räudiger Köter begann zu bellen, als sie sich dem Gehöft näherten; dann trat ein junges Mädchen auf die Veranda und sah ihnen mit traurigen Augen entgegen.
  


  
    »Ich denke, wir müssen hier um Obdach bitten«, meinte Jeph.
  


  
    »Bis es dunkel wird, dauert es noch ein paar Stunden«, entgegnete Arlen und schüttelte ablehnend den Kopf. »Wenn wir bis dahin Ragen nicht eingeholt haben, gibt es laut Karte noch einen Bauernhof. Er liegt an der Weggabelung, an der eine Abzweigung zu den Freien Städten führt.«
  


  
    Jeph spähte über Arlens Schulter auf die Karte. »Das ist ein sehr langer Weg.«
  


  
    »Mam braucht dringend Hilfe. Sie kann nicht mehr lange warten«, beharrte Arlen. »Die ganze Strecke können wir heute nicht mehr zurücklegen, aber jede Stunde, die wir rausschinden, bringt sie ihrer Behandlung eine Stunde näher.«
  


  
    Jeph warf einen Blick auf Silvy, die in Schweiß gebadet hinten im Karren lag, dann sah er zur bereits tief stehenden Sonne und nickte. Sie winkten dem Mädchen auf der Veranda grüßend zu, hielten das Fuhrwerk jedoch nicht an.
  


  
    Während der nächsten Stunden legten sie eine ziemlich große Strecke zurück, aber sie entdeckten weder den Kurier noch ein anderes Haus. Sichtlich nervös behielt Jeph den sich orangerot färbenden Himmel im Auge.
  


  
    »In nicht ganz zwei Stunden wird es stockdunkel sein«, erklärte er. »Wir müssen umkehren. Wenn wir uns beeilen, erreichen wir gerade noch rechtzeitig Harls Anwesen.«
  


  
    »Dieser Bauernhof, der auf der Karte eingezeichnet ist, liegt vielleicht schon hinter der nächsten Wegbiegung«, argumentierte Arlen. »Wir werden ihn finden. Er muss bald auftauchen!«
  


  
    »Das wissen wir nicht«, hielt Jeph dagegen und spuckte über die Seitenwand des Karrens. »Die Karte ist ungenau. Wir machen kehrt, so lange es noch geht. Keine Widerrede!«
  


  
    Arlens Augen weiteten sich vor Verblüffung. »Dann verlieren wir einen halben Tag, nicht nur die Nacht. In der Zeit kann Mam sterben!«, schrie er.
  


  
    Abermals betrachtete Jeph seine Frau, die unter den Decken, in die man sie eingehüllt hatte, stark schwitzte und in kurzen, röchelnden Atemzügen nach Luft rang. Bekümmert schaute er dann um sich, sah die länger werdenden Schatten, und unterdrückte einen Schauder. »Wenn wir im Dunkeln von den Dämonen überfallen werden, sind wir alle drei tot …«, erwiderte er in ruhigem Ton.
  


  
    Arlen schüttelte energisch den Kopf, noch ehe sein Vater den Satz zu Ende gesprochen hatte; er weigerte sich nachzugeben. »Wir könnten …«, stammelte er und verhaspelte sich. »Wir könnten Siegel in den Boden ritzen«, sprudelte es schließlich aus ihm heraus. »Um den ganzen Karren herum.«
  


  
    »Und wenn Wind aufkommt und Staub darüberweht?«, gab sein Vater zu bedenken. »Was dann?«
  


  
    »Der andere Hof könnte schon hinter dem nächsten Hügel liegen!«, beharrte Arlen. Er wollte einfach nicht kapitulieren.
  


  
    »Oder auch zwanzig Meilen weiter!«, schoss Jeph zurück. »Er könnte auch voriges Jahr abgebrannt sein. Wer weiß, was alles passiert ist, seit die Karte angefertigt wurde!«
  


  
    »Meinst du etwa, dass Mam dieses Risiko nicht wert ist?«, beschuldigte Arlen seinen Vater.
  


  
    »Sag du mir nicht, was deine Mutter wert ist!«, brüllte Jeph so laut, dass der Junge erschrocken zurückzuckte. »Ich habe sie mein Leben lang geliebt! Ich weiß besser als du, was sie mir bedeutet! Aber ich habe nicht vor, uns alle drei umzubringen! Sie wird die Nacht schon überstehen. Sie muss es schaffen!«
  


  
    Damit zog er fest an den Leinen, hielt den Wagen an und wendete ihn. Dann knallte er das Leder gnadenlos auf Missys 
     Flanken, und im gestreckten Galopp preschten sie die Straße entlang. Das Pferd, das die heraufziehende Dunkelheit fürchtete, schlug ein rasantes Tempo an.
  


  
    Arlen wandte sich wieder Silvy zu und schluckte seinen Groll und seine Verbitterung herunter. Hilflos musste er mitansehen, wie seine Mutter auf der Ladefläche hin und her gerüttelt wurde, als die Räder über Steine und Furchen hüpften, doch Silvy reagierte überhaupt nicht auf diese Wahnsinnsfahrt. Egal, was sein Vater dachte, Arlen wusste, dass sich ihre Überlebenschancen gerade halbiert hatten.
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    Die Sonne war beinahe untergegangen, als sie das einsame Gehöft erreichten. Jeph und Missy schienen beide in Panik zu sein, und das Pferd brauchte gar nicht erst angetrieben zu werden. Arlen war in den hinteren Teil des Karrens geklettert und bemühte sich, seine Mutter vor den schlimmsten Sprüngen des Fuhrwerks zu schützen. Er hielt sie fest und versuchte, die Stöße mit seinem Körper abzufedern, wenn der Wagen wieder einmal wilde Sätze durch die Luft machte und dann hart auf dem unebenen Boden aufprallte.
  


  
    Aber alles konnte er ihr nicht ersparen; er merkte, wie die von Coline mit solcher Sorgfalt gesetzten Nähte aufplatzten, die Wunden sich öffneten und wieder zu eitern begannen. Wenn das Dämonenfieber Silvy nicht dahinraffte, dann brachte sie vermutlich diese mörderische Wagenfahrt um.
  


  
    Jeph fuhr mit dem Karren gleich vor die Veranda und brüllte: »Harl! Wir brauchen Hilfe!«
  


  
    Noch ehe sie vom Wagen herunterspringen konnten, wurde die Tür aufgerissen. Ein Mann in einer abgewetzten Latzhose 
     kam herausgestürmt, in den Händen hielt er eine lange Mistgabel. Harl war sehr dünn und knorrig; er wirkte zäh wie Dörrfleisch. Dicht auf dem Fuß folgte ihm Ilain, die so üppig ausgestattete junge Frau; sie war mit einer großen Metallschaufel bewaffnet. Als Arlen Ilain das letzte Mal gesehen hatte, hatte sie geweint und einen verängstigten Eindruck gemacht, doch nun lag kein furchtsamer Ausdruck in ihren Augen. Ohne auf die herankriechenden Schatten zu achten, marschierte sie forsch auf das Fuhrwerk zu.
  


  
    Harl nickte, als Jeph Silvy aus dem Wagen hob. »Bring sie ins Haus«, befahl er, und Jeph beeilte sich, der Aufforderung nachzukommen; als er den Hof überquerte, entfuhr ihm ein tiefer Seufzer.
  


  
    »Öffne die Tür der großen Scheune!«, rief Harl Ilain zu. »In die kleine passt der Wagen nicht rein.« Ilain raffte die Röcke und hetzte los. Dann wandte er sich an Arlen: »Fahr den Wagen in die Scheune, Junge! Na los, mach schon!«
  


  
    Arlen fackelte nicht lange und trabte los, Missy am Zügel führend. »Die Zeit reicht nicht, um das Pferd auszuspannen!«, schrie der Bauer ihm hinterher. »Es geht nicht anders!« Bereits die zweite Nacht in Folge musste die Stute in den Deichseln stehen bleiben. Arlen fragte sich, ob Missy überhaupt noch mal ausgeschirrt würde.
  


  
    Harl und Ilain schlossen eilig die Scheunentür und prüften die Siegel. »Worauf wartest du?«, schnauzte der Bauer Arlen an. »Lauf rüber zum Haus! Sie können jeden Moment hier sein!«
  


  
    Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, da tauchten die Dämonen auch schon auf. Harl und Arlen flitzten über den Hof, während lange, dürre Arme und mit Hörnern bewehrte Köpfe direkt aus dem Erdboden zu wachsen schienen.
  


  
    Haken schlagend, nach links und rechts ausweichend, wieselten sie an den Tod bringenden Dämonen vorbei, beflügelt 
     von Angst und Adrenalin. Die ersten Horclinge fingen an, sich zu verfestigen; eine Gruppe von geschmeidigen Flammendämonen nahm die Verfolgung auf und drohte sie einzuholen. Während Arlen und Ilain weiterrannten, drehte Harl sich um und schleuderte seine Mistgabel mitten in die Horde hinein.
  


  
    Die Waffe traf mit voller Wucht die Brust des Dämons, der das Rudel anführte, und schmetterte ihn gegen seine Kumpane; doch selbst die Haut eines winzigen Flammendämons war zu zäh und narbig, um von einer Forke durchbohrt zu werden. Die Kreatur hob die Gabel mit ihren Krallen auf und blies dann einen Feuerstoß aus ihrem Rachen, der den hölzernen Stiel in Flammen aufgehen ließ. Die verbrannten Überreste pfefferte der Dämon zur Seite.
  


  
    Doch obwohl der Horcling unversehrt geblieben war, hatte der Wurf mit der Mistgabel den Ansturm erst einmal verzögert. Im Nu formierte sich die Rotte neu und stürmte abermals nach vorn, aber sowie Harl auf die Veranda hechtete, kam der Angriff abrupt zum Stehen. Die Horclinge prallten an einer Reihe von Siegeln genauso jählings ab, als wären sie gegen eine Ziegelmauer gerannt. Während die Magie grell aufflackerte und die Dämonen auf den Hof zurückwarf, stürmte Harl ins Haus. Er knallte die Tür zu und verriegelte sie, dann lehnte er sich schwer mit dem Rücken dagegen.
  


  
    »Gelobt sei der Schöpfer!«, ächzte er matt, kreidebleich und keuchend.
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    Die Luft in dem Haus war stickig und verbraucht; es stank nach Abfällen und Mief. Die mit Wanzen verseuchten Binsen, mit denen der Boden ausgelegt war, sogen ein wenig von dem 
     Wasser auf, das durch das schadhafte Dach sickerte, aber sie waren alles andere als frisch. Zwei Hunde und mehrere Katzen teilten die Behausung mit den Menschen, und man musste gut aufpassen, wohin man trat. Über der Feuerstelle hing ein steinerner Kessel und verpestete die ohnehin schon schlechte Luft noch zusätzlich mit den säuerlichen Dünsten eines ewig vor sich hin köchelnden Eintopfs, der dauernd mit irgendwelchen Zutaten gestreckt wurde. Ein aus lauter Flicken zusammengenähter Vorhang in einer Ecke schirmte den Nachttopf ab und sorgte für etwas Privatsphäre, wenn man seine Notdurft verrichten musste.
  


  
    Arlen mühte sich damit ab, Silvys Verbände zu erneuern; danach betteten Ilain und ihre Schwester Beni sie in ihre eigene Kammer, während Harls jüngste Tochter, Renna, für Arlen und seinen Vater zwei weitere rissige Holzschalen auf den Tisch stellte.
  


  
    In dem Haus gab es nur drei Zimmer; eines teilten sich die Mädchen, das zweite gehörte Harl, und in dem gemeinschaftlich genutzten Raum wurde gekocht, gegessen und gearbeitet. Ein zerfetzter Vorhang teilte den Bereich, in dem der Herd und der Esstisch standen, vom Rest der Stube ab. Und von hier aus führte eine mit Siegeln bemalte Tür in den kleinen Schuppen.
  


  
    »Renna, nimm Arlen mit und prüfe die Siegel. Die Männer können sich noch ein Weilchen unterhalten, während Beni und ich das Abendessen zubereiten«, bestimmte Ilain.
  


  
    Renna nickte, packte Arlen bei der Hand und zog ihn von den anderen weg. Mit ihren zehn Sommern war sie fast so alt wie Arlen, und unter all dem Schmutz hatte sie ein hübsches Gesicht. Sie trug ein schlichtes, hemdähnliches Gewand, das schon sehr fadenscheinig, aber ordentlich geflickt war; das braune Haar hatte sie mit einem ausgefransten Stoffstreifen zu 
     einem Zopf zurückgebunden, doch einige Locken hatten sich aus der strengen Frisur gelöst und umrahmten ihr rundes Gesicht.
  


  
    »Dieses Siegel ist verwischt«, erklärte das Mädchen und deutete auf ein Symbol, das eine der Fensterbänke schützen sollte. »Wahrscheinlich ist eine Katze daraufgetreten.« Aus dem Kästchen mit der Siegelausrüstung nahm sie einen Holzkohlestift und zog akkurat die unterbrochene Linie nach.
  


  
    »Das genügt nicht«, kritisierte Arlen ihren Versuch. »Die Striche sind nicht mehr einheitlich. Das schwächt die Wirkung des Siegels. Du solltest es noch einmal ganz übermalen.«
  


  
    »Ich darf kein neues zeichnen«, flüsterte Renna. »Wenn ich eines finde, das ich nicht ausbessern kann, muss ich es Vater oder Ilain erzählen.«
  


  
    »Ich kann das übernehmen«, erbot sich Arlen und nahm ihr den Kohlestift ab. Sorgfältig wischte er das alte Siegel fort und säuberte die Stelle; dann malte er mit sicherer Hand ein frisches Symbol. Als er damit fertig war, trat er ein Stück zurück, inspizierte den gesamten Bereich um das Fenster und erneuerte flink ein paar weitere Zeichen.
  


  
    Während seiner Arbeit wurde Harl auf ihn aufmerksam und wollte nervös aufstehen, doch ein Wink und ein paar überzeugende Worte von Jeph brachten ihn dazu, dass er seinen Platz wieder einnahm.
  


  
    Arlen nahm sich die Zeit, sein Werk zu bewundern. »Selbst ein Felsendämon kommt hier nicht mehr durch«, behauptete er stolz. Er drehte sich um und merkte, dass Renna ihn anstarrte. »Was ist?«, fragte er.
  


  
    »Du bist größer, als ich dich in Erinnerung habe«, antwortete das Mädchen, schlug die Augen nieder und lächelte schüchtern.
  


  
    »Na ja, es ist ja auch schon ein paar Jahre her, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben«, meinte Arlen, der nicht recht wusste, was er auf diese Bemerkung erwidern sollte. Nachdem sie ihren Kontrollgang beendet hatten, rief Harl seine Tochter zu sich. Er und Renna tuschelten leise miteinander, und Arlen bekam mit, wie sie ein-, zweimal verlegen in seine Richtung schielte, doch was gesagt wurde, konnte er nicht verstehen.
  


  
    Zum Abendessen gab es einen deftigen Eintopf aus Pastinaken und Mais, mit Fleischbrocken darin, die Arlen nicht identifizieren konnte, aber man wurde davon satt. Während der Mahlzeit schilderten sie ihre Erlebnisse.
  


  
    »Schade, dass ihr nicht zuerst zu uns gekommen seid«, meinte Harl, als sie ihre Geschichte zu Ende erzählt hatten. »Wir waren schon oft bei der alten Mey Friman. Das ist viel näher, als den weiten Weg bis zum Weiler Stadtplatz zu fahren, um sich von der Schmucken Coline helfen zu lassen. Nachdem ihr umgekehrt wart, musstet ihr euer Pferd zwei Stunden lang abhetzen, damit ihr wieder bei uns gelandet seid. Wäret ihr zügig weitergefahren, hättet ihr schon bald Macks Hof erreicht. Bis zur alten Mey wäre es dann nur noch ungefähr eine Stunde gewesen. Sie wohnte schon immer so abgeschieden, von einem Leben in einer Dorfgemeinschaft hat sie noch nie viel gehalten. Wenn ihr die Stute gehörig angetrieben hättet, wäret ihr wahrscheinlich noch heute Abend bei Mey gewesen.«
  


  
    Arlen knallte seinen Löffel auf den Tisch. Alle sahen ihn verblüfft an, doch er merkte es nicht einmal, weil sich seine ganze Aufmerksamkeit auf seinen Vater richtete.
  


  
    Jeph hielt dem anklagenden Blick seines Sohnes nicht lange stand. Verlegen senkte er den Kopf. »Das konnten wir doch nicht ahnen«, murmelte er unglücklich.
  


  
    Ilain legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Mach dir keine Vorwürfe, weil du kein Risiko eingehen wolltest«, tröstete sie 
     ihn und fasste Arlen mit tadelnder Miene ins Auge. »Wenn du älter bist, wirst du es verstehen«, beschied sie ihm.
  


  
    Arlen sprang von seinem Stuhl hoch und stapfte vom Tisch weg. Er trat hinter den Vorgang, kauerte sich vor eines der Fenster und beobachtete durch eine geborstene Holzleiste in den Blenden das Treiben der Dämonen. Unermüdlich versuchten die Horclinge, den Schutzwall zu durchdringen, doch es gelang ihnen nicht. Aber Arlen fühlte sich von der Magie nicht beschützt. Im Gegenteil, er kam sich vor wie ein Gefangener.
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    »Geht mit Arlen in die Scheune, dort könnt ihr spielen«, befahl Harl seinen jüngeren Töchtern, nachdem das Abendessen verzehrt war. »Ilain räumt den Tisch ab und macht sauber. Wir Erwachsenen wollen uns in Ruhe unterhalten.«
  


  
    Beni und Renna schnellten gleichzeitig von ihren Plätzen hoch und hüpften um den Vorhang herum. Arlen fühlte sich nicht in der Stimmung, um zu spielen, aber die Mädchen ließen ihn gar nicht zu Wort kommen; sie zerrten ihn auf die Füße und bugsierten ihn durch die Tür in die Scheune.
  


  
    Beni entzündete eine kaputte Laterne, die den Raum in ein trübes Licht tauchte. Harl besaß zwei betagte Kühe, vier Ziegen, eine Sau mit acht Ferkeln und sechs Hühner. Sämtliche Tiere waren viel zu mager, weil sie nicht genug Futter bekamen. Selbst bei dem Schwein traten die Rippen hervor. Der kärgliche Viehbestand schien Harl und die Mädchen kaum ernähren zu können.
  


  
    Die Scheune selbst befand sich in einem ähnlich verlotterten Zustand. Die Hälfte der Fensterläden war geborsten, und auf dem Boden lag verfaultes Heu. Die Ziegen hatten sich durch 
     die Wand ihres Verschlages gefressen und taten sich nun am Heu einer Kuh gütlich. Im Schweinekoben hatten sich Schlamm, Futter und Kot zu einer dicken Pampe vermischt.
  


  
    Renna zog Arlen von einem Stall zum nächsten. »Papa mag es nicht, wenn wir den Tieren Namen geben«, verriet sie ihm, »deshalb tun wir es heimlich. Das hier ist Säuerli.« Sie zeigte auf eine Kuh. »Ihre Milch schmeckt sauer, aber Papa sagt, sie sei lecker. Daneben steht Kicki. Sie tritt nach einem, aber nur, wenn man mit dem Melken spät dran ist oder zu fest an ihren Zitzen zieht. Die Ziegen heißen …«
  


  
    »Arlen interessiert sich nicht für die Tiere«, schalt Beni ihre Schwester. Sie packte ihn beim Arm und schleifte ihn von den Ställen fort. Beni war größer als ihre Schwester und älter, aber Arlen fand, Renna sei die Hübschere von beiden. Sie kletterten nach oben auf den Heuboden und ließen sich auf das saubere Heu fallen.
  


  
    »Lasst uns ›Zuflucht‹ spielen«, schlug Beni vor. Sie fischte einen kleinen Lederbeutel aus ihrer Tasche und ließ vier hölzerne Würfel auf die Dielen des Heubodens kullern. Die Würfel waren mit Symbolen bemalt: Flamme, Felsen, Wasser, Wind, Baum und Siegel. Es gab viele Arten zu spielen, aber die meisten Regeln beruhten darauf, dass man zuerst drei Siegel werfen musste, ehe man mit vier anderen Punkte einheimsen konnte.
  


  
    Eine Zeit lang unterhielten sie sich mit dem Würfelspiel. Renna und Beni hatten ihre eigenen Regeln gemacht, und Arlen vermutete, dass viele nur dazu dienten, sie gewinnen zu lassen.
  


  
    »Wenn man dreimal hintereinander zwei Siegel wirft, zählt das als drei Siegel«, verkündete Beni, nachdem ihr gerade ein solcher Wurf geglückt war. »Wir gewinnen.« Arlen war anderer Meinung, aber er hatte keine Lust, sich deswegen zu streiten.
  


  
    »Weil wir gewonnen haben, musst du alles tun, was wir dir sagen«, bestimmte Beni.
  


  
    »Muss ich nicht«, widersprach Arlen.
  


  
    »Doch, du musst!«, beharrte Beni. Wieder hatte Arlen den Eindruck, dass es ihm nicht viel nützen würde, wenn er sich stur stellte.
  


  
    »Was verlangt ihr denn von mir?«, erkundigte er sich argwöhnisch.
  


  
    »Beni, das Bussi-Bussi-Spiel!«, rief Renna und klatschte begeistert in die Hände.
  


  
    Beni gab ihrer Schwester einen Klaps auf den Kopf. »Natürlich, was denn sonst, du blödes Stück!«
  


  
    »Was ist das Bussi-Bussi-Spiel?«, fragte Arlen und fürchtete, die Antwort bereits zu kennen.
  


  
    »Ach, du wirst schon sehen«, versetzte Beni, und beide Mädchen lachten. »Das ist ein Erwachsenenspiel. Papa spielt es manchmal mit Ilain. Man bereitet sich auf das Heiraten vor.«
  


  
    »Wie soll das gehen? Spricht man vielleicht das Ehegelöbnis?« Arlens Misstrauen wuchs.
  


  
    »Nein, du Trottel. Warte, ich zeig’s dir«, erwiderte Beni. Sie schlang die Arme um Arlens Schultern und drückte ihren Mund auf seinen.
  


  
    Arlen hatte noch nie zuvor ein Mädchen geküsst. Beni öffnete den Mund, deshalb tat er das Gleiche. Ihre Zähne stießen klappernd gegeneinander, und beide prallten zurück. »Au!«, schrie Arlen. »Du bist viel zu wild, Beni«, tadelte Renna. »Jetzt bin ich dran.«
  


  
    Und tatsächlich fühlte sich Rennas Kuss viel sanfter an. Arlen fand es sogar sehr angenehm. Es glich dem Gefühl, wenn man an einem bitterkalten Tag dicht neben dem Feuer saß.
  


  
    »Siehst du«, triumphierte Renna, als ihre Lippen sich wieder voneinander lösten. »So macht man das.«
  


  
    »Heute Nacht müssen wir in einem Bett schlafen«, warf Beni ein. »Wir können später noch üben.«
  


  
    »Es tut mir leid, dass du wegen meiner Mam dein Bett abtreten musstest«, meinte Arlen.
  


  
    »Das macht nichts«, erwiderte Renna. »Bevor unsere Mam starb, teilten wir uns immer ein Bett. Aber jetzt schläft Ilain bei Papa.«
  


  
    »Warum?«, wollte Arlen wissen.
  


  
    »Wir dürfen doch nicht darüber sprechen«, zischte Beni Renna zu.
  


  
    Renna nahm keine Notiz von ihr, doch sie senkte ihre Stimme. »Ilain sagt, jetzt, wo Mam tot ist, erwartet Papa von ihr, sie zu ersetzen. Sie soll ihn so glücklich machen, wie ein Mann es von seiner Ehefrau erwarten kann.«
  


  
    »Das heißt, sie muss jetzt kochen, nähen und so’n Zeugs?«, hakte Arlen nach.
  


  
    »Nein, es ist ähnlich wie das Bussi-Bussi-Spiel«, klärte Beni ihn auf. »Um es zu spielen, braucht man einen Jungen.« Sie zupfte an seiner Hose. »Wenn du uns dein Dingelchen zeigst, bringen wir es dir bei.«
  


  
    »Ich werde euch nicht mein Dingelchen zeigen!«, rebellierte Arlen und rückte ein Stück von den Mädchen ab.
  


  
    »Warum denn nicht?«, drängte Renna. »Beni hat Lucik aus Torfhügel beigebracht, wie das Spiel geht, und jetzt kann er gar nicht genug davon kriegen.«
  


  
    »Papa und Luciks Vater sagen, wir sind einander versprochen«, prahlte Beni. »Deshalb ist es nicht schlimm. Und da du demnächst Renna versprochen wirst, kannst du ihr ruhig dein Dingelchen zeigen.« Renna biss sich auf den Finger und drehte den Kopf zur Seite, aber aus dem Augenwinkel beobachtete sie Arlen.
  


  
    »Das ist nicht wahr!«, protestierte Arlen. »Ich bin niemandem versprochen.«
  


  
    »Was glaubst du, worüber sich die Erwachsenen in der Stube unterhalten, Dummerchen?«, spottete Beni.
  


  
    »Bestimmt nicht über uns beide!«, trumpfte Arlen auf.
  


  
    »Dann geh doch rein und überzeug dich selbst«, schlug Beni vor.
  


  
    Arlen sah die beiden Mädchen an, dann kletterte er die Leiter hinunter und schlüpfte so geräuschlos wie möglich ins Haus. Hinter dem Vorhang hörte er Stimmen, und er pirschte näher heran.
  


  
    »Ich wollte Lucik sofort bei mir aufnehmen«, erklärte Harl gerade, »aber Fernan kann nicht auf ihn verzichten, er soll noch eine Saison lang Maische machen. Ohne zusätzliche Hilfe ist der Hof nur schwer zu bewirtschaften. Von dem Ertrag, den er abwirft, kann man kaum satt werden. Zu allem Überfluss haben auch noch die Hennen aufgehört, Eier zu legen, und eine der Kühe gibt saure Milch.«
  


  
    »Wenn wir von der alten Mey zurückkommen, nehmen wir Renna mit«, versprach Jeph.
  


  
    »Wirst du ihm sagen, dass die zwei jetzt einander versprochen sind?«, fragte Harl. Arlen hielt den Atem an. »Ich sehe keinen Grund, es ihm zu verschweigen«, entgegnete Jeph.
  


  
    Harl stieß einen grunzenden Laut aus. »Ich denke, du solltest damit bis morgen warten«, meinte er. »Fang unterwegs damit an, wenn du mit ihm allein bist. Manchmal drehen die Jungs durch, wenn sie es erfahren. Und das Mädchen fühlt sich dann gekränkt.«
  


  
    »Wahrscheinlich hast du Recht«, stimmte Jeph zu. Am liebsten hätte Arlen laut geschrien.
  


  
    »Ich weiß genau, dass ich Recht habe«, betonte Harl. »Vertrau mir. Ein Mann mit drei Töchtern weiß, wovon er spricht. Mädels regen sich über alles auf, nicht wahr, Lainie?« Ein klatschendes
     Geräusch ertönte, und Ilain fing an zu kreischen. »Trotzdem sollte man ihnen keinen Kummer machen, der nach ein paar Stunden Weinen nicht wieder vergessen ist.«
  


  
    Danach trat eine längere Stille ein, und Arlen zog sich behutsam zur Scheunentür zurück.
  


  
    »Ich geh dann mal ins Bett«, grunzte Harl. Arlen erstarrte. »Da Silvy heute Nacht dein Lager in Anspruch nimmt, Lainie«, fuhr er fort, »kannst du bei mir schlafen, wenn du mit dem Abwasch fertig bist und die Mädchen ins Haus geholt hast.«
  


  
    Arlen duckte sich hinter eine Werkbank und versteckte sich dort, während Harl zum Abtritt schlurfte, sich dort erleichterte, dann in seine Kammer ging und die Tür zuzog. Der Junge war im Begriff, sich in die Scheune zurückzuschleichen, als Ilain plötzlich das Wort ergriff.
  


  
    »Ich will auch weg von hier«, platzte sie heraus, sobald sich die Tür hinter Harl geschlossen hatte. »Was?«, fragte Jeph verdutzt.
  


  
    Von seinem Versteck aus konnte Arlen unter dem Vorhang Ilains und Jephs Füße sehen. Das Mädchen trat um den Tisch herum und setzte sich neben seinen Vater.
  


  
    »Nimm mich mit«, bat Ilain. »Bitte. Wenn Lucik erst hier ist, geht es Beni gut. Ich muss hier weg.«
  


  
    »Warum?«, wunderte sich Jeph. »Für drei Personen werden die Lebensmittel doch wohl reichen.«
  


  
    »Das ist nicht der Grund«, erklärte Ilain. »Weshalb ich abhauen will, spielt keine Rolle. Wenn ihr Renna abholt, kann ich Vater sagen, dass ich draußen auf dem Feld bin. Ich laufe die Straße hinunter und treffe euch dort. Bis Vater merkt, dass ich weg bin, vergeht eine Nacht. Auf keinen Fall wird er uns verfolgen.«
  


  
    »Da wäre ich mir nicht so sicher«, widersprach Jeph.
  


  
    »Dein Hof liegt viel zu weit entfernt, als dass er es riskieren würde, mich heimzuholen.« Ilain schlug einen flehenden Ton an. Arlen sah, wie sie ihre Hand auf Jephs Knie legte. »Ich bin kräftig und fleißig. Ich kann arbeiten«, beteuerte sie. »Keine Angst, ich werde dir nicht zur Last fallen. Ich kann mir meinen Unterhalt verdienen.«
  


  
    »Aber ich kann dich deinem Vater doch nicht einfach wegnehmen«, wandte Jeph ein. »Wir haben keinen Ärger miteinander, und ich denke nicht daran, einen Streit vom Zaun zu brechen.«
  


  
    Ilain spuckte aus. »Der alte Schuft will dich glauben machen, dass ich wegen Silvy sein Bett teile«, erzählte sie mit ruhiger Stimme. »Die Wahrheit sieht ganz anders aus. Ich muss jede Nacht bei ihm liegen, sowie Renna und Beni schlafen gegangen sind. Wenn ich mich weigere, schlägt er mich.«
  


  
    Jeph schwieg eine geraume Zeit lang. »Ich verstehe«, sagte er schließlich. Er ballte eine Faust und wollte vom Tisch aufstehen.
  


  
    »Bitte, nicht«, flehte Ilain. »Du hast ja keine Ahnung, wie er toben kann. Er würde dich umbringen.«
  


  
    »Soll ich denn gar nichts unternehmen?«, fragte Jeph. »Tatenlos danebenstehen?« Arlen begriff nicht, worum es überhaupt ging. Was war denn schon dabei, wenn Ilain in Harls Kammer schlief?
  


  
    Arlen sah, wie Ilain näher an seinen Vater heranrückte. »Du wirst jemanden brauchen, der sich um Silvy kümmert«, flüsterte sie. »Und sollte sie nicht überleben …« Sie beugte sich vor, und ihre Hand wanderte zu Jephs Schoß, so wie Beni versucht hatte, Arlen anzufassen. »… könnte ich deine Gemahlin werden. Ich würde dir viele Kinder schenken«, versprach sie. Jeph stöhnte leise auf.
  


  
    Arlen wurde übel, und sein Gesicht brannte. Als er krampfhaft schluckte, spürte er im Mund den bitteren Geschmack von Galle. Am liebsten wäre er laut brüllend in Harls Kammer gerannt und hätte ihm den perfiden Plan, den sein Vater und Ilain ausheckten, verraten. Harl hatte gegen einen Horcling gekämpft, um seine Tochter zu schützen, etwas, das Jeph niemals tun würde. Er stellte sich vor, wie Harl seinem Vater eine Tracht Prügel verpasste. Der Gedanke gefiel ihm.
  


  
    Jeph zögerte, dann stieß er Ilain von sich weg. »Nein!«, erwiderte er. »Morgen bringen wir Silvy zur Kräutersammlerin, und sie wird wieder gesund.«
  


  
    »Nimm mich trotzdem mit«, bettelte Ilain und fiel vor Jeph auf die Knie.
  


  
    »Ich … ich werd’s mir überlegen«, entgegnete der. Just in diesem Augenblick kamen Beni und Renna von der Scheune hereingetrampelt. Eilig rappelte Arlen sich aus seiner kauernden Haltung hoch und tat so, als sei er zusammen mit den Mädchen gekommen, während Ilain hastig aufstand. Er merkte, dass es nun zu spät war, die beiden zur Rede zu stellen. Die Gelegenheit für eine Konfrontation war verpasst.
  


  
    Nachdem Ilain ihre Schwestern zu Bett gebracht und Arlen und Jeph mit schmutzigen Decken versorgt hatte, damit sie in der Stube ihr Nachtlager einrichten konnten, holte sie tief Luft und verschwand in der Kammer ihres Vaters. Bald darauf hörte Arlen, wie Harl leise Grunztöne von sich gab, in die sich gelegentlich Ilains erstickte Schreie mischten. Während er sich taub stellte, huschten seine Blicke zu Jeph, der nervös an seinen Fingerknöcheln kaute.
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    Am nächsten Morgen war Arlen schon vor Sonnenaufgang auf den Beinen, während die anderen noch schliefen. Nur wenige Augenblicke bevor sich die Sonnenscheibe über den Horizont schob, öffnete er die Tür und beobachtete voller Ungeduld die noch verbliebenen Horclinge, die hinter dem Schutzwall fauchten und ihre Krallen in die leere Luft schlugen. Als der letzte Dämon auf dem Hof sich in Nebel auflöste, verließ Arlen das Haus und lief in die große Scheune, wo er Missy und auch Harls Pferde tränkte. Die Stute war übel gelaunt und versuchte, ihn zu beißen. »Nur noch einen Tag, Missy, dann bist du erlöst«, tröstete Arlen sie, während er ihr den Futtersack vor das Maul band.
  


  
    Sein Vater schnarchte immer noch, als er ins Haus zurückkehrte und an den Türrahmen der Kammer klopfte, in der Renna und Beni schliefen. Beni zog den Vorhang zur Seite, und sogleich bemerkte Arlen die besorgten Mienen der beiden Schwestern.
  


  
    »Sie wacht nicht auf.« Renna, die vor dem Bett kniete, auf dem Arlens Mutter lag, schluchzte trocken. »Ich wusste, dass ihr so früh wie möglich aufbrechen wolltet, aber als ich sie geschüttelt habe …« Sie deutete auf Silvy, und in ihren Augen standen Tränen. »Sie ist so blass.«
  


  
    Arlen stürzte an das Lager seiner Mutter und griff nach ihrer Hand. Ihre Finger waren kalt und klamm, doch als er ihre Stirn berührte, schien die Haut dort zu glühen. In kurzen, keuchenden Atemzügen schnappte sie nach Luft, und sie verbreitete den fauligen Gestank der Dämonenkrankheit. Die Verbände waren mit einem bräunlich gelben Sekret durchtränkt.
  


  
    »Dad!«, schrie Arlen. Im nächsten Moment tauchte Jeph auch schon auf, und hinter ihm zwängten sich Ilain und Harl in die Kammer.
  


  
    »Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren«, bestimmte Jeph.
  


  
    »Nehmt zusätzlich noch eines meiner Pferde mit«, schlug Harl vor. »Spannt es vor den Wagen, wenn eure Stute ermüdet. Wenn ihr die Tiere ständig austauscht, kommt ihr schneller voran. Im Laufe des Nachmittags müsstet ihr die alte Mey erreicht haben.«
  


  
    »Wir stehen tief in deiner Schuld«, begann Jeph, doch Harl winkte ab.
  


  
    »Beeilt euch«, drängte er. »Ilain packt euch etwas Verpflegung zusammen. Ihr könnt unterwegs auf dem Karren essen.«
  


  
    Als Arlen sich zum Gehen wandte, hielt Renna ihn am Arm fest. »Wir sind jetzt einander versprochen«, flüsterte sie. »Ich werde jeden Abend auf der Veranda stehen und auf euch warten. So lange, bis ihr zurückkommt.« Sie küsste ihn auf die Wange. Ihre Lippen waren weich, und noch lange nach dem Kuss konnte er die Berührung spüren.
  


  [image: 019]


  
    Der Karren hüpfte und schwankte, als sie in einem Wahnsinnstempo die unbefestigte, holperige Straße entlangrasten. Sie hielten nur ein einziges Mal an, um die Pferde zu wechseln. Arlen beäugte das Essen, das Ilain ihnen mitgegeben hatte, als wäre es vergiftet. Jeph hingegen fiel gierig darüber her.
  


  
    Während Arlen widerwillig auf dem groben Brot und dem harten, stinkenden Käse herumkaute, kam ihm der Gedanke, dass vielleicht alles auf einem Missverständnis beruhte. Womöglich hatte er sich gestern Abend verhört, als er das Gespräch zwischen seinem Vater und Ilain belauscht hatte. Und er irrte sich, wenn er glaubte, Jeph hätte gezögert, Ilain abzuweisen.
  


  
    Es war eine verlockende Illusion, doch schon bald riss Jeph ihn aus seinen Grübeleien. »Wie gefällt dir Harls jüngste Tochter?«, erkundigte er sich wie beiläufig. »Du warst doch eine ganze Weile mit ihr zusammen.« Arlen fühlte sich, als hätte sein Vater ihm einen Schlag in die Magengrube verpasst.
  


  
    »Renna?«, fragte er, den Ahnungslosen mimend. »Ach, eigentlich ist sie ganz nett. Warum willst du wissen, wie ich sie finde?«
  


  
    »Nun, ich habe mit Harl gesprochen«, fuhr Jeph fort. »Wenn wir nach Hause zurückfahren, nehmen wir sie mit. Sie wird demnächst bei uns wohnen.«
  


  
    »Und wozu soll das gut sein?«
  


  
    »Sie wird deine Mam pflegen, auf dem Hof helfen … und dann gibt es noch andere Gründe.«
  


  
    »Was für Gründe?«, forschte Arlen nach.
  


  
    »Harl und ich möchten sehen, ob ihr zwei miteinander auskommt«, erklärte Jeph.
  


  
    »Was ist, wenn wir uns nicht vertragen?«, fragte Arlen weiter. »Was ist, wenn ich es nicht mag, dass so ein Mädchen den ganzen Tag hinter mir her rennt und mich fragt, ob ich mit ihr Bussi-Bussi spielen will?«
  


  
    »Die Zeit wird kommen«, entgegnete Jeph, »da wirst du es nicht abwarten können, Bussi-Bussi zu spielen.«
  


  
    »Dann nimm sie von mir aus mit.« Arlen zuckte mit den Schultern und gab vor, nicht zu wissen, was sein Vater meinte. »Warum liegt Harl denn so viel daran, sie los zu werden?«
  


  
    »Du hast doch gesehen, in welchem Zustand sich sein Hof befindet; von den Erträgen kann die Familie sich kaum ernähren«, erklärte Jeph. »Harl liebt seine Töchter über alles, und er wünscht sich für sie nur das Beste. Und das Beste ist eben, sie so früh wie möglich zu verheiraten. Dann bekommt er Söhne, die ihm helfen, und ehe er stirbt, sieht er noch seine Enkelkinder.
     Ilain ist schon fast aus dem heiratsfähigen Alter heraus. Im Herbst kommt Lucik aus Torfhügel, um in Harls Landwirtschaft zu arbeiten. Alle hoffen, dass er und Beni gut miteinander auskommen werden.«
  


  
    »Ich nehme an, Lucik hatte auch keine Wahl«, grummelte Arlen.
  


  
    »Er freut sich über das Angebot, und er weiß sein Glück zu schätzen!«, schnappte Jeph, dem die Geduld ausging. »Du wirst noch eine Menge darüber lernen müssen, wie es im Leben zugeht, Arlen. Mach dich auf ein paar harte Lektionen gefasst. Hier in unserer Gegend gibt es viel mehr Jungen als Mädchen, und wir können unser Leben nicht einfach so verplempern. Jedes Jahr wird die Anzahl der Dorfbewohner geringer. Die Leute sterben an Altersschwäche, an Krankheiten oder werden von Dämonen getötet. Wenn nicht genug Kinder geboren werden, stirbt Tibbets Bach aus, wie es mit Hunderten anderer Ortschaften bereits geschehen ist. Das dürfen wir nicht zulassen!«
  


  
    Arlen, der merkte, wie sein normalerweise ruhiger Vater vor Wut schäumte, war klug genug, keine Widerworte zu geben.
  


  
    Eine Stunde später fing Silvy an zu schreien. Als sie sich erschrocken nach ihr umdrehten, versuchte sie, im Karren aufzustehen. Ihre Hände krallten sich in ihre Brust, und sie rang geräuschvoll nach Luft. Es klang entsetzlich. Arlen sprang auf die Ladefläche, und sie klammerte sich mit überraschend kräftigen Fingern an ihn. Dann hustete sie und spuckte dicken Schleim auf sein Hemd. Ihre aus den Höhlen quellenden, blutunterlaufenen Augen starrten ihn mit irrem Blick an, doch sie schien ihn nicht zu erkennen. Arlen brüllte vor Verzweiflung, als sie wild um sich schlug, und er bemühte sich, sie festzuhalten.
  


  
    Jeph hielt den Karren an, und gemeinsam zwangen sie sie, sich wieder hinzulegen. Sie gebärdete sich wie eine Rasende 
     und stieß dabei unentwegt heisere Schreie aus. Zum Schluss bäumte sie sich noch einmal auf, zuckte ein letztes Mal, wie Cholie, und blieb dann reglos liegen.
  


  
    Jeph sah seine Frau an, warf den Kopf nach hinten, und seiner Kehle entrang sich ein fürchterlicher Schrei. In seinem Versuch, die Tränen zurückzuhalten, biss Arlen sich beinahe die Lippe blutig, aber am Ende musste auch er kapitulieren, und Vater und Sohn weinten gemeinsam über der Leiche der Frau.
  


  
    Als ihre Schluchzer abebbten, blickte Arlen mit stumpfen Augen in die Runde. Er blinzelte und versuchte, scharf zu sehen, doch die Welt erschien ihm verschwommen, als sei sie nicht real.
  


  
    »Was machen wir jetzt?«, krächzte er.
  


  
    »Wir kehren um«, antwortete sein Vater, und die Worte schmerzten Arlen wie Messerstiche. »Wir bringen sie heim und verbrennen sie. Wir müssen lernen, ohne sie auszukommen. Der Hof muss bewirtschaftet und das Vieh versorgt werden. Selbst wenn Renna und Norine uns helfen, stehen uns schwere Zeiten bevor.«
  


  
    »Renna?«, fragte Arlen ungläubig. »Du willst sie immer noch mitnehmen? Auch jetzt noch?«
  


  
    »Das Leben geht weiter, Arlen«, mahnte sein Vater. »Du bist fast schon ein Mann, und ein Mann braucht eine Ehefrau.«
  


  
    »Hast du für uns beide eine besorgt?«, platzte Arlen heraus.
  


  
    »Was?«, fragte Jeph verdutzt.
  


  
    »Ich habe dich und Ilain gestern Nacht belauscht!«, kreischte Arlen. »Du hast dir deine nächste Frau schon ausgesucht! Du trauerst nicht einmal um Mam. Warum solltest du auch? Um dein Dingelchen wird sich sofort eine andere kümmern! Wenigstens so lange, bis sie auch von den Dämonen getötet wird, weil du zu feige bist, um ihr in der Not zu helfen!«
  


  
    Arlens Vater schlug zu; er verpasste seinem Sohn eine kräftige Ohrfeige, die in der Morgenluft widerhallte. Doch sein Jähzorn verrauchte sogleich, und entschuldigend streckte er eine Hand nach Arlen aus.
  


  
    »Es tut mir leid, mein Junge …«, würgte er hervor, doch Arlen prallte zurück und sprang vom Wagen.
  


  
    »Arlen!«, schrie Jeph, aber der hörte nicht auf ihn, sondern rannte, so schnell er konnte, auf den Wald zu, der sich an einer Seite der Straße entlangzog.
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    In tollkühnem Tempo hetzte Arlen durch die Wälder, ohne auf die Richtung zu achten. Er wollte sichergehen, dass sein Vater ihn nicht aufspüren konnte, doch als Jephs Rufe verklangen, merkte er, dass sein Vater ihm gar nicht gefolgt war.
  


  
    Warum sollte er sich die Mühe machen?, dachte er. Er weiß ja, dass ich vor Anbruch der Nacht zu ihm zurückkommen muss. Wohin sollte ich sonst gehen?
  


  
    Irgendwohin. Ich kann überall hingehen, wenn ich es will. Der Gedanke schoss ihm wie von selbst durch den Kopf; und in seinem tiefsten Herzen wusste er, dass er seine Entscheidung getroffen hatte.
  


  
    Er konnte nicht auf den Hof seines Vaters zurückkehren und so tun, als sei alles in Ordnung. Er wollte nicht mitansehen, wie Ilain sich in das Bett seiner Mutter legte. Selbst die hübsche Renna mit ihren weichen Küssen würde ihn nur ständig daran erinnern, was er verloren hatte, und warum seine Mutter sterben musste.
  


  
    Doch in welche Richtung sollte er sich wenden? In einer Hinsicht hatte sein Vater Recht; er konnte nicht immer und ewig weiterlaufen. Bevor es dunkel wurde, musste er einen Unterschlupf
     gefunden haben, andernfalls wäre die kommende Nacht seine letzte.
  


  
    Zu Fuß nach Tibbets Bach zu marschieren kam auf gar keinen Fall in Frage. Egal, wer ihm Obdach bot, am nächsten Tag würde man ihn an den Ohren nach Hause schleifen, und dann konnte er sich auf etwas gefasst machen.
  


  
    Der Weiler Sonnige Weide fiel ihm ein. Niemand aus Tibbets Bach ging dorthin, es sei denn, der alte Vielfraß bezahlte jemanden dafür, dass er irgendeine Besorgung erledigte. Und natürlich steuerten die Kuriere diesen Ort an.
  


  
    Coline hatte behauptet, Ragen sei unterwegs nach Sonnige Weide, ehe er sich auf den Rückweg zu den Freien Städten machte. Arlen mochte Ragen, er war der einzige Erwachsene, den er kannte, der ihn nicht von oben herab behandelte. Der Kurier und Keerin hatten über einen Tag Vorsprung, und obendrein waren sie beritten; doch wenn er sich beeilte, holte er sie vielleicht noch rechtzeitig ein und konnte sie bitten, ihn zu den Freien Städten mitzunehmen.
  


  
    Colines krude Landkarte hing immer noch um seinen Hals. Sie zeigte die Straße nach Sonnige Weide und auch die Bauernhöfe, die am Weg lagen. Obwohl Arlen sich mitten in den Wäldern befand, glaubte er ziemlich genau zu wissen, wo Norden war.
  


  
    Um die Mittagszeit fand er die Straße, oder besser gesagt, er stieß rein zufällig darauf. Der Weg führte schnurgerade durch die Wälder. Wegen der vielen Bäume hatte er schließlich doch die Orientierung verloren.
  


  
    Ein paar Stunden lang marschierte er zügig drauflos, aber er entdeckte nirgendwo ein Gehöft, noch sah er ein Haus, das die Heimstätte der alten Kräutersammlerin hätte sein können. Als er zur Sonne hinaufspähte, wuchs seine Besorgnis. Wenn er sich in nördlicher Richtung bewegte, hätte die Sonne zu seiner 
     Linken stehen müssen, doch sie stand genau vor ihm. Er lief immer gerade darauf zu.
  


  
    Nach einer Weile blieb er stehen und studierte wieder die Karte; seine Befürchtungen bestätigten sich. Er befand sich nicht auf der Route, die nach Sonnige Weide führte, sondern er hatte den Weg eingeschlagen, auf dem man die Freien Städte erreichte. Es kam sogar noch schlimmer; direkt nach der Gabelung endete die Straße am Rand der Karte, lediglich die Abzweigung war noch eingetragen.
  


  
    Die Vorstellung umzukehren flößte ihm Angst ein; vor allem, weil er nicht wusste, ob er rechtzeitig Obdach finden würde. Er drehte sich um und schickte sich an, den Weg zurückzugehen. Doch schon nach dem ersten Schritt änderte er seine Meinung.
  


  
    Nein, beschloss er. Den Rückzug antreten ist Dads Art. Was immer passiert, ich gehe vorwärts.
  


  
    Arlen setzte sich wieder in Bewegung und ließ sowohl Tibbets Bach als auch Sonnige Weide hinter sich. Jeder Schritt nach vorn fiel ihm leichter als der vorhergehende. Er fühlte sich wie beflügelt.
  


  
    Stundenlang wanderte er auf der Straße entlang; schließlich hörte der Wald auf und wurde von Grasflächen abgelöst, endlosen, üppigen Wiesen, die noch keinen Pflug gesehen hatten und auch nicht als Viehweide dienten. Er gelangte auf eine Hügelkuppe und atmete tief die frische, saubere Luft ein. Aus dem Boden ragte ein wuchtiger Felsbrocken heraus, und Arlen kletterte auf die Spitze; sein Blick schweifte über eine große, weite Welt, die bis jetzt für ihn unerreichbar gewesen war. Nirgendwo sah er auch nur die geringsten Anzeichen für eine Besiedlung, es gab keinen Ort, an dem er Zuflucht hätte finden können. Er fürchtete sich vor der kommenden Nacht, aber das Gefühl blieb vage; genauso, wie man wusste, dass man einmal 
     alt werden und sterben würde, ohne dass die Angst vor diesem Los einen übermannte.
  


  
    Als der Nachmittag in den Abend überging, fing Arlen an, nach geeigneten Plätzen für sein Lager Ausschau zu halten. Eine Baumgruppe sah vielversprechend aus; darunter wuchs nur wenig Gras, und er konnte Schutzzeichen in den Boden ritzen. Doch dann kamen ihm Bedenken. Ein Baumdämon konnte in die Wipfel klettern und von oben in seinen Bannkreis hineinspringen.
  


  
    Ein kleiner, steiniger Hügel ohne Grasbewuchs zog seine Aufmerksamkeit auf sich; doch als Arlen auf der Kuppe stand, merkte er, wie kräftig dort oben der Wind blies, und er befürchtete, die Symbole könnten verweht und somit nutzlos werden.
  


  
    Schließlich gelangte Arlen an eine Stelle, die erst kürzlich von Flammendämonen verbrannt worden war. Noch durchstießen keine jungen Triebe die Asche, und als er mit dem Fuß scharrte, stieß er auf harten Untergrund. Er säuberte ein großes Areal von den Brandrückständen und begann, einen Siegelkreis zu zeichnen. Viel Zeit blieb ihm nicht, deshalb legte er ihn ziemlich klein an; keinesfalls wollte er es riskieren, in seiner Hast unvorsichtig zu werden.
  


  
    Mit einem spitzen Stock kratzte Arlen die Schutzzeichen in den Boden; losen Staub und Erdkrumen pustete er behutsam fort. Er arbeitete über eine Stunde lang, zeichnete ein Symbol nach dem anderen, wobei er häufig ein paar Schritte zurücktrat um sich von ihrer korrekten Ausrichtung zu überzeugen. Wie immer bewegten sich seine Hände flink, geschickt und absolut sicher.
  


  
    Als er mit dem Zeichnen fertig war, hatte er einen Kreis von sechs Fuß Durchmesser angelegt. Dreimal prüfte er die Siegel, fand jedoch keinen einzigen Fehler. Den Stock verwahrte er in 
     seiner Tasche, dann setzte er sich mitten in den Zirkel hinein; gespannt beobachtete er, wie die Schatten länger wurden und die Sonne tiefer wanderte.
  


  
    Vielleicht würde er in dieser Nacht sterben. Vielleicht aber auch nicht. Arlen versuchte sich einzureden, dass es keine Rolle spielte, was aus ihm würde. Doch mit dem schwindenden Licht sank gleichzeitig sein Mut. Das Herz klopfte ihm bis zum Hals, und instinktiv wäre er am liebsten aufgesprungen und weggerannt. Aber da gab es nichts, wohin er sich hätte flüchten können. Er war meilenweit vom nächsten Zufluchtsort entfernt. Obwohl es nicht kalt war, fröstelte er.
  


  
    Das war keine gute Idee, wisperte eine leise Stimme in seinem Kopf. Er befahl der Stimme zu schweigen, doch der tapfere Widerstand, mit dem er seine Zweifel und Ängste bekämpfte, nützte ihm wenig. Als die letzten Sonnenstrahlen erloschen und er in völlige Dunkelheit getaucht wurde, spürte er, wie sich sein ganzer Körper verkrampfte.
  


  
    Jetzt kommen sie, warnte ihn die ängstliche Stimme in seinem Kopf, während die ersten Nebelschwaden aus dem Boden aufstiegen.
  


  
    Langsam verdichtete sich der Dunst, und als die Dämonen aus der Tiefe nach oben krochen, gewannen ihre Leiber an Substanz. Auch Arlen stand auf und ballte seine kleinen Fäuste. Wie immer bildeten die Flammendämonen die Vorhut; ausgelassen tollten sie herum, eine Spur aus flackernden Flammen hinter sich her ziehend. Dann folgten die Winddämonen, die sofort losrannten, ihre ledrigen Schwingen spreizten und in die Luft sprangen. Zuletzt kamen die Felsendämonen, die mühsam ihre wuchtigen Körper aus dem Horc an die Erdoberfläche stemmten.
  


  
    Plötzlich gewahrten die Horclinge Arlen, und entzückt kreischend stürzten sie sich auf den hilflosen Jungen.
  


  
    Ein Winddämon ging sogleich in den Sturzflug und schlug als Erster zu; mit weit vorgereckten Flügelkrallen wollte er Arlen die Kehle aufreißen. Arlen schrie vor Schreck, doch ein Funkenschauer sprühte, als die Klauen des Horclings gegen den Schutzschirm seiner Siegel prallten; die Magie tat ihre Wirkung, und der Angriff scheiterte. Der Schwung trug den Dämon jedoch weiter, sein Körper krachte gegen den Schild und wurde in einer flirrenden Energieentladung zurückgeschleudert. Die Kreatur stieß ein fürchterliches Geheul aus, als sie auf den Boden knallte, rappelte sich jedoch unverzüglich wieder auf und führte unter Zuckungen einen bizarren Tanz auf, während das magische Feuer über seine schuppige Haut flackerte.
  


  
    Die quirligen Flammendämonen griffen als Nächste an; die kräftigsten von ihnen waren nicht größer als ein Hund. Quäkend trippelten sie nach vorn und begannen, mit ihren Krallen an dem magischen Schirm zu zerren. Jedes Mal, wenn die Siegel in einem hellen Gleißen aufblitzten, zuckte Arlen zusammen, aber die Magie hielt den Attacken stand. Als die winzigen Dämonen merkten, dass Arlen ein wirksames Netz um sich gewoben hatte, bespuckten sie ihn mit Feuer.
  


  
    Selbstverständlich kannte Arlen diesen Trick. Er hatte Schutzsymbole gezeichnet, seit er alt genug war, um einen Holzkohlestift in die Hand zu nehmen, und er beherrschte die Zeichen, die einen vor dem feurigen Speichel abschirmten. Die Flammengarben wurden genauso nachdrücklich abgewehrt wie die Krallen. Er spürte nicht einmal die Hitze.
  


  
    Horclinge scharten sich um das Spektakel, und bei jedem Lichtblitz, der von den Siegeln ausging, konnte Arlen mehr und mehr Dämonen sehen; eine grausige Horde, die danach gierte, ihm das Fleisch von den Knochen zu reißen.
  


  
    Weitere Winddämonen rauschten heran, nur um von den Siegeln zurückgeworfen zu werden. Nun gingen auch die Flammendämonen
     dazu über, in ihrer Wut und Enttäuschung gegen den Schutzwall anzurennen; sie nahmen es in Kauf, sich von der Magie verbrennen zu lassen, in der Hoffnung, den Ring aus Symbolen irgendwann einmal gewaltsam zu sprengen. Doch jede neue Attacke wurde abgefangen. Arlen zuckte nicht mehr bei jedem Angriff zusammen. Lauthals schreiend verfluchte er die Horclinge und verdrängte so seine Angst.
  


  
    Sein Trotz trug dazu bei, den Zorn der Dämonen zu schüren. Nicht daran gewöhnt, von ihrer Beute verspottet zu werden, verdoppelten sie ihre Anstrengungen, um den Kreis zu durchdringen; die ganze Zeit über drohte Arlen mit den Fäusten und vollführte obszöne Gesten, wie sie manchmal die erwachsenen Einwohner von Tibbets Bach machten, wenn der alte Vielfraß ihnen den Rücken zukehrte.
  


  
    Mit einer Mischung aus Staunen und Abneigung betrachtete er die außer Rand und Band herumtobenden Horclinge. Vor diesen Kreaturen hatte er sich gefürchtet? Diese Meute versetzte die Menschheit in Angst und Schrecken? Ein Rudel aus jämmerlichen, aufgebrachten Biestern? Im Grunde konnte man darüber lachen. Voller Verachtung spuckte er aus. Der Speichel verbrutzelte auf den Schuppen eines Flammendämons und brachte ihn umso mehr in Rage.
  


  
    Plötzlich verstummte das misstönende Jaulen und Kreischen der Horde. Im flackernden Lichtschein der Flammendämonen sah er, dass die Meute sich teilte; die Kreaturen machten Platz für einen Felsendämon, der auf ihn zustapfte; jeder Schritt dieses Riesen schien ein kleines Erdbeben auszulösen.
  


  
    Sein Leben lang hatte Arlen Horclinge aus der Ferne beobachtet, versteckt hinter Fenstern und Türen. Vor den entsetzlichen Ereignissen der letzten paar Tage war er noch nie mit einem voll ausgeformten Dämon draußen im Freien gewesen und hatte sich noch nie gegen einen direkten Angriff behaupten
     müssen. Er wusste, dass es Horclinge von unterschiedlicher Größe gab, doch er hätte nicht im Traum geahnt, wie krass die Unterschiede ausfallen konnten.
  


  
    Der Felsendämon war fünfzehn Fuß groß.
  


  
    Der Felsendämon war ein Koloss.
  


  
    Arlen legte den Kopf in den Nacken, als das Monstrum sich seinem Kreis näherte.
  


  
    Selbst aus dieser Distanz glich der Dämon einer sich auftürmenden Masse aus Sehnen und scharfen Kanten. Sein dicker schwarzer Rückenschild war von knochigen Auswüchsen überzogen, und der mit Dornen bewehrte Schwanz peitschte hin und her, um die wuchtigen Schultern auszubalancieren. Das Ungeheuer ging vornübergebeugt auf zwei prankenähnlichen Füßen, deren Sporne bei jedem donnernden Schritt tiefe Furchen in den Boden scharrten. Die langen, knorrigen Arme endeten in Krallen, welche die Form von Schlachtermessern hatten, und als der Dämon das sabbernde Maul aufriss, enthüllte er mehrere Reihen messerscharfer Zähne. Eine schwarze Zunge schnellte hervor und schmeckte Arlens Angst.
  


  
    Einer der Flammendämonen räumte nicht schnell genug das Feld, und der Felsendämon fegte ihn mit einer achtlosen Armbewegung beiseite; die Krallen zerfetzten den kleineren Horcling, der in hohem Bogen durch die Luft flog.
  


  
    Erschrocken wich Arlen einen Schritt zurück, und dann noch einen, während der gigantische Horcling immer näher kam. Erst im letzten Moment setzte sein Verstand wieder ein, und er blieb stehen, ehe er den schützenden Bannkreis verließ.
  


  
    Doch der Gedanke an seinen Kreis aus magischen Symbolen spendete ihm keinen wirklichen Trost. Arlen bezweifelte, dass seine Zeichen stark genug waren, um diese Prüfung zu bestehen. Er bezweifelte, dass es überhaupt Siegel gab, die dem Angriff eines solchen Giganten trotzen konnten.
  


  
    Der Dämon musterte ihn eine geraume Zeit lang und schien sich an seiner Angst regelrecht zu ergötzen. Felsendämonen hatten es nur selten eilig, doch wenn es sein musste, bewegten sie sich mit einer erstaunlichen Geschwindigkeit.
  


  
    Als der Dämon zuschlug, verlor Arlen die Nerven. Kreischend warf er sich auf den Boden, rollte sich ganz fest zusammen und bedeckte seinen Kopf mit den Armen.
  


  
    Dann folgte eine ohrenbetäubende Explosion. Selbst mit geschlossenen Augen sah Arlen den gleißenden Blitz aus Magie, der die Nacht taghell erleuchtete. Er hörte das frustrierte Gebrüll des Dämons und riskierte einen Blick, als der Horcling sich herumwarf und seinen wuchtigen, mit Dornen gespickten Schwanz gegen den Kreis schmetterte.
  


  
    Wieder flammte die Magie auf, und das Ungeheuer wurde abermals abgewehrt.
  


  
    Arlen zwang sich dazu auszuatmen, denn vor Entsetzen hatte er die Luft angehalten. Er sah zu, wie der Dämon seinen Schwanz immer wieder wütend gegen die Siegel rammte und dabei Schreie ausstieß, die dem Jungen das Blut in den Adern gefrieren ließen. Auf einmal merkte er, wie etwas Warmes, Feuchtes an seinen Schenkeln klebte.
  


  
    Voller Scham über seine Feigheit sprang Arlen auf die Füße und starrte dem rasenden Horcling in die Augen. Er fing an zu schreien, und in dieses urtümliche Gebrüll legte er seinen gesamten Hass gegen diese Ausgeburt und das, was sie verkörperte.
  


  
    Er bückte sich nach einem Stein und schmetterte ihn auf den Felsendämon. »Geh zurück in den Horc, wo du hingehörst!«, kreischte er. »Geh zurück und krepiere!«
  


  
    Der Dämon schien den Stein kaum zu spüren, der von seinem Körperpanzer abprallte, doch diese schwache Gegenwehr seines Opfers stachelte seine Angriffslust zusätzlich an. Mit 
     vermehrter Wucht zerrte er an den Symbolen, in dem verbissenen Versuch, den Bannkreis zu zerstören. Arlen schleuderte der Kreatur jedes Schimpfwort aus seinem ziemlich begrenzten Wortschatz entgegen, während er gleichzeitig den Boden nach allem absuchte, was als Wurfgeschoss in Frage kam.
  


  
    Als ihm die Steine ausgingen, fing er an, auf und ab zu hüpfen, die Arme zu schwenken und seine Erbitterung aus voller Kehle hinauszuschreien.
  


  
    Dann rutschte er aus und trat auf ein Siegel.
  


  
    In dem langen Moment, den Arlen und der gigantische Dämon teilten, schien die Zeit zu gerinnen; es dauerte eine Weile, bis beiden dämmerte, was gerade passiert war. Als sie sich dann aus ihrer Starre lösten, bewegten sie sich im selben Augenblick. Arlen riss seinen Zeichenstock aus der Tasche und hechtete zu dem lädierten Symbol; gleichzeitig schlug der Dämon mit seiner massigen Pranke nach ihm.
  


  
    In fieberhafter Hast schätzte Arlen den Schaden an dem Siegel ein; seine Gedanken überschlugen sich. Nur eine einzige Linie des Symbols war verwischt. Doch noch während er das Siegel mit einem Strich wiederherstellte, merkte er, dass es zu spät war. Schon bohrten sich die Krallen in sein Fleisch.
  


  
    Aber dann entfaltete die Magie wieder ihre Wirkung, und der vor Schmerzen brüllende Dämon wurde zurückgeschleudert. Auch Arlen schrie seine Qual heraus, wälzte sich auf dem Boden und riss die Krallen aus seinem Rücken; er warf sie weg, bevor ihm bewusst werden konnte, was passiert war.
  


  
    Dann sah er etwas, das zuckend und qualmend innerhalb des Kreises lag.
  


  
    Es war der Arm des Dämons.
  


  
    Schockiert starrte Arlen auf den abgetrennten Körperteil, drehte sich um und sah den brüllenden und um sich schlagenden Horcling; wie in einem Tobsuchtsanfall zerschmetterte er 
     jeden anderen Dämon, der so töricht war, in seine Reichweite zu gelangen; und er benutzte nur einen Arm.
  


  
    Er betrachtete den innerhalb des Bannkreises liegenden Arm, der sauber abgetrennt und an der Schnittstelle verschmort war; ein übel riechender Qualm ging von der Verbrennung aus. Sich tapferer gebärdend, als er in Wirklichkeit war, hob Arlen das mächtige Ding auf und wollte es aus dem Kreis werfen. Doch die Schutzzeichen bildeten auch von innen eine Barriere, und alles, was zu einem Horcling gehörte, prallte unweigerlich ab. Nichts Dämonisches gelangte hinein, aber man konnte auch nichts hinausbefördern. Erschrocken zuckte Arlen zurück, als der Arm wieder vor seinen Füßen landete.
  


  
    Dann setzten die Schmerzen ein. Vorsichtig betastete er die Verletzungen an seinem Rücken, und als er seine Hände zurückzog, waren sie voller Blut. Ihm wurde schlecht, und er spürte, wie ihn die Kräfte verließen. Seelisch und körperlich am Ende, fiel er auf die Knie und fing an zu weinen. Er weinte vor Schmerzen; er weinte, weil er sich nicht traute, sich vom Fleck zu rühren, aus Angst, er könnte abermals ein Amulett beschädigen; und in erster Linie weinte er um seine tote Mam. Jetzt konnte er nachempfinden, welche Qualen sie in jener Nacht durchlitten hatte.
  


  
    Den Rest der Nacht verbrachte Arlen zusammengekrümmt auf dem Boden und zitterte vor Angst. Er hörte, wie die Dämonen den Zirkel umkreisten und nur darauf lauerten, dass er irgendeinen Fehler beging, der ihnen einen Vorteil verschaffte. Selbst wenn es ihm möglich gewesen wäre, ein bisschen zu ruhen, hätte er es nicht gewagt einzuschlafen, weil er befürchten musste, er könnte durch eine unbewusste Bewegung ein Schutzzeichen ruinieren und den Horclingen ihren Wunsch erfüllen.
  


  
    Bis zur Morgendämmerung schien eine Ewigkeit zu vergehen. In jener Nacht spähte Arlen häufig zum Himmel hinauf, 
     doch jedes Mal sah er nur den riesenhaften, verkrüppelten Felsendämon, der mit einer Pranke seine verkrustete und eiternde Wunde bedeckte, während er um den Kreis herumpirschte und seinen Peiniger mit hasserfüllten Blicken betrachtete.
  


  
    Endlich überzog ein Hauch von Röte den Horizont, gefolgt von Orange, Gelb und dann einem herrlichen Weiß. Die anderen Dämonen zogen sich in den Horc zurück, ehe der Himmel sich gelb färbte, nur der Koloss harrte bis zum Schluss aus, böse zischend und seine dolchspitzen Zähne fletschend.
  


  
    Doch selbst der unbändige Hass des einarmigen Felsendämons wurde von seiner Angst vor der Sonne besiegt. Als sich die letzten Schatten verflüchtigten, versank sein wuchtiger Kopf mit den gefährlichen Hörnern im Erdboden. Arlen richtete sich auf und verließ den Kreis. Sein Rücken brannte, als würde ihm dort die Haut durch glühende Kohlen versengt. Im Laufe der Nacht hatten die Wunden aufgehört zu bluten, aber als er seine steifen Gliedmaßen streckte, rissen die Krusten wieder auf.
  


  
    Das veranlasste ihn, den abgetrennten Unterarm mit den scharfen Krallen, der ganz in seiner Nähe auf dem Boden lag, noch einmal in Augenschein zu nehmen. Die harten, kalten Platten, mit denen er dicht an dicht überzogen war, gaben ihm das Aussehen eines Baumstamms. Arlen hob den massigen Körperteil auf und hielt ihn in die Höhe.
  


  
    Endlich habe ich eine Trophäe, dachte er und bemühte sich, tapfer zu sein, obwohl ihm beim Anblick seines eigenen Blutes auf den schwarzen Krallen beinahe schlecht wurde.
  


  
    In diesem Moment fiel ein Lichtstrahl auf ihn, da die Sonne bereits halb über dem Horizont stand. Der Arm des Dämons begann zu zischen und zu qualmen, und die schuppige Haut platzte mit knallenden Geräuschen auf wie ein feuchtes Holzscheit, das man in ein Feuer wirft. Flammen schossen daraus 
     hervor, und entsetzt ließ Arlen den Arm fallen. Fasziniert beobachtete er, wie er lichterloh im Sonnenschein brannte, bis nur noch ein dünner, verkohlter Rest übrig blieb. Er trat näher, stieß vorsichtig mit dem Zeh daran und sah zu seiner Befriedigung, wie das schwarze Ding zu Staub zerfiel.
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    Mit einem dicken Ast, der ihm als Wanderstock diente, setzte Arlen seinen Marsch fort. Er wusste, dass er großes Glück gehabt hatte. Aber er wusste auch, wie töricht er gewesen war. In den Erdboden geritzte Siegel waren nicht zuverlässig. Sogar Ragen teilte diese Meinung. Die Warnung seines Vaters fiel ihm ein. Was wäre aus ihm geworden, wenn der Wind die Linien verweht hätte?
  


  
    Großer Schöpfer, es hätte auch regnen können! Daran hatte er noch gar nicht gedacht.
  


  
    Wie viele Nächte konnte er auf diese Weise überleben? Wie lange konnte das überhaupt gutgehen? Arlen hatte nicht die geringste Ahnung, was hinter dem nächsten Hügel lag, und ob längs der Straße, die zu den Freien Städten führte, überhaupt noch jemand wohnte, bei dem er sich notfalls verkriechen konnte. Und bis er die Freien Städte erreichte, würden Wochen vergehen.
  


  
    Er spürte, wie ihm die Tränen in die Augen stiegen. Energisch wischte er sie ab und stieß ein trotziges Knurren aus. Sich von seinen Ängsten überwältigen zu lassen, war die Art, wie sein Vater Probleme löste. Und Arlen hatte hautnah miterlebt, dass diese feige Einstellung nichts nützte.
  


  
    »Ich habe keine Angst«, sagte er zu sich selbst. »Ich lasse mich nicht unterkriegen!«
  


  
    Arlen wusste, dass er sich etwas vormachte, doch entschlossen marschierte er weiter.
  


  
    Gegen Mittag erreichte er einen mit Felsen durchsetzten Flusslauf. Das Wasser war kühl und klar, und er beugte sich vor, um zu trinken. Bei der Bewegung schossen stechende Schmerzen durch seinen Rücken.
  


  
    Er hatte die Wunden nicht versorgt. Aber er konnte sie ja nicht zunähen, wie Coline es getan hätte. Ihm fiel ein, wie seine Mutter die Schrammen und Schnitte behandelt hatte, die er sich immer wieder mal zuzog; zuerst wusch sie sie gründlich aus.
  


  
    Mühsam streifte er sein Hemd ab; hinten war es zerfetzt und von geronnenem Blut verkrustet. Er tunkte es ins Wasser und sah zu, wie Dreck und Blut stromabwärts geschwemmt wurden. Zum Trocknen breitete er seine Sachen auf den Steinen aus, dann tauchte er selbst in das kalte Wasser ein.
  


  
    In dem eisigen Nass fingen seine Zähne an zu klappern, doch schon bald stellte sich in seinem Körper ein taubes Gefühl ein, und die Schmerzen wurden gelindert. Er säuberte sich, so gut es ging, und reinigte behutsam die brennenden Wunden, bis er es nicht mehr aushielt. Bis aufs Mark durchgefroren stieg er aus dem Wasser und legte sich neben seinen Kleidungsstücken auf die Felsen.
  


  
    Eine geraume Zeit später wurde er mit einem Ruck wach. Zu seinem Schrecken sah er, dass die Sonne weit über den Himmel gewandert war und der Abend nahte. Er hätte noch ein Stück weiter marschieren können, aber das Risiko wäre zu groß gewesen. Die ihm verbleibende Zeit konnte er besser nutzen, wenn er sich auf Maßnahmen zu seinem Schutz konzentrierte.
  


  
    In der Nähe des Flusses war der Boden über weite Strecken hinweg feucht; die Grasnarbe ließ sich leicht abtragen, und auf 
     diese Weise sicherte er sich einen geeigneten Raum, um einen Bannkreis zu erschaffen. Das lockere Erdreich trampelte er fest, glättete den Boden und schickte sich an, die magischen Symbole zu zeichnen. Dieses Mal legte er den Kreis größer an, und nachdem er ihn dreimal kontrolliert hatte, zog er darin einen zusätzlichen konzentrischen Kreis, um ganz sicher zu gehen. Der Wind konnte der feuchten Erde nichts anhaben, und am Himmel deutete nichts darauf hin, dass es in dieser Nacht regnen könnte.
  


  
    Zufrieden hob Arlen eine Grube aus, sammelte trockene Zweige und entzündete ein kleines Feuer. Als die Sonne unterging, hockte er mitten im inneren Zirkel und versuchte, seinen Hunger zu vergessen. Er löschte die Flammen, als der Himmel sich lavendelblau und dann violett eintrübte, und atmete tief durch, um sein heftig pochendes Herz zu beruhigen. Schließlich brach die Nacht an, und die Horclinge stiegen aus der Erde.
  


  
    Mit angehaltenem Atem saß Arlen da und wartete. Nicht lange, und ein Flammendämon witterte ihn; unter gellendem Gekreisch flitzte das Wesen auf ihn zu. In diesem Augenblick übermannte ihn wieder der Horror der vergangenen Nacht, und Arlen spürte, wie ihm das Blut in den Adern gefror.
  


  
    Die Horclinge bemerkten seine Schutzzeichen nicht, sondern stürmten geradewegs auf Arlen los. Als die ersten magischen Feuergarben aufflackerten, fiel dem Jungen ein Stein vom Herzen. Unermüdlich attackierten die Dämonen die schützende Barriere mit ihren Krallen, aber den Kreis vermochten sie nicht zu durchbrechen.
  


  
    Ein Winddämon, der in einer Höhe flog, wo die Wirkung der Siegel sich bereits abschwächte, passierte den ersten Ring; aber als er auf Arlen niederstoßen wollte, prallte er am zweiten Kreis ab und stürzte in den Raum zwischen den beiden Zirkeln.
     Arlen bemühte sich, die Nerven zu behalten, als die geflügelte Kreatur sich wieder aufrappelte.
  


  
    Der Winddämon war ein Zweifüßler mit einem langen, schmalen Rumpf und spindeldürren Gliedmaßen, die in sechs Zoll langen Krallen endeten. Seine Arme und Beine waren durch dünne, lederartige Membranen miteinander verbunden; biegsame Knochen, die seitlich aus dem Körper herauswuchsen, schienen dem Zweck zu dienen, diese Flughäute zu verstärken. Der Dämon war kaum größer als ein ausgewachsener Mann, doch die Spannweite der Schwingen betrug das Zweifache seiner Körpergröße und ließ ihn im Flug wahrhaft gigantisch aussehen. Aus der Stirn spross ein gekrümmtes, nach hinten gebogenes Horn; wie die Gliedmaßen, so war auch dieser Auswuchs durch eine Membran mit dem Körper verwachsen und bildete eine Art Rückenkamm. Das schmale, in die Länge gezogene Maul war mit ein Zoll langen Zähnen bewehrt, die im Mondlicht gelb schimmerten.
  


  
    Auf dem Boden bewegte sich der Horcling nur unbeholfen vorwärts, auch wenn er im Flug ein Meister war. Aus der Nähe betrachtet waren die Winddämonen nicht annähernd so beeindruckend wie ihre Vettern. Baumdämonen und Felsendämonen verfügten über einen undurchdringlichen Panzer, und ihren starken Klauen konnte so schnell nichts widerstehen. Flammendämonen rannten schneller als jeder Mensch und spuckten Feuer, mit dem sie alles in Brand zu setzen vermochten. Winddämonen hingegen … Arlen glaubte, dass Ragen mit einem kräftigen Stoß seines Speeres eine dieser dünnen Schwingen durchlöchern und das Wesen verkrüppeln konnte.
  


  
    Bei der Nacht, ging es ihm durch den Sinn, ich bin mir ziemlich sicher, dass ich das auch schaffen könnte.
  


  
    Aber er hatte keinen Speer, und selbst dieser wenig beeindruckende Horcling würde ihn töten, falls die Siegel des inneren 
     Kreises versagten. Er verkrampfte sich, als der Winddämon immer näher an ihn heranrückte.
  


  
    Die Kreatur schlug mit der Klaue nach ihm, die an der Flügelspitze saß, und Arlen zuckte zurück, doch magische Funken sprühten über das Siegelnetz, und der Angriff ging ins Leere.
  


  
    Nach ein paar weiteren erfolglosen Hieben versuchte der Dämon, sich wieder in die Lüfte zu schwingen. Er rannte los und spreizte die Flügel, um den Wind einzufangen, doch ehe er ausreichend Schwung holen konnte, stieß er gegen den äußeren Wall, und die Magie schleuderte ihn in den Dreck.
  


  
    Unwillkürlich fing Arlen an zu lachen, als der Horcling sich abmühte, wieder auf die Beine zu kommen. Seine gewaltigen Flügel schleiften durch den Matsch, und dauernd verlor er die Balance. Das Wesen besaß keine Hände, um sich in die Höhe zu stemmen, die schmächtigen Arme vermochten das Körpergewicht nicht zu tragen und bogen sich gefährlich durch. Eine Weile flatterte der Dämon verzweifelt mit den Flugmembranen, ehe es ihm unter großen Anstrengungen gelang, sich hochzurappeln.
  


  
    Doch der Horcling steckte in der Falle; immer und immer wieder versuchte er, vom Boden abzuheben, aber der Platz zwischen den beiden Kreisen reichte nicht aus, und jeder neue Vorstoß scheiterte. Die Flammendämonen spürten die Not ihres Vetters und kreischten vor Wonne; in ungezügelter Begeisterung hüpften sie um den Kreis herum, verfolgten die gefangene Kreatur und weideten sich an ihrem Unglück.
  


  
    Arlen schwoll geradezu die Brust vor Stolz. In der vergangenen Nacht waren ihm einige Patzer passiert, aber er hatte aus seinen Fehlern gelernt. Und er wagte sogar zu hoffen, dass er doch noch lange genug leben würde, um die Freien Städte zu sehen.
  


  
    Bald wurden die Flammendämonen es leid, den Winddämon zu verspotten, und sie entfernten sich auf der Suche nach leichter Beute. Feuergarben spuckend, trieben sie allerlei kleines Getier aus Höhlen und Schlupfwinkeln. Ein junger, zu Tode erschrockener Hase hüpfte mit einem großen Satz in Arlens äußeren Ring hinein; der Dämon, der ihm hinterhersetzte, wurde von den Siegeln abgewehrt.
  


  
    Unbeholfen griff der Winddämon nach dem Hasen, der ihm jedoch mit Leichtigkeit auswich. Das Langohr hetzte quer durch den Zirkel und huschte an der gegenüberliegenden Seite heraus, wo er jedoch bereits von Horclingen abgefangen wurde. Behände machte der Hase kehrt und sauste in den Kreis zurück, um abermals umkehren zu müssen, weil auch auf der anderen Seite die Dämonen bereits gierig auf ihn warteten.
  


  
    Arlen wünschte, er könnte sich mit dem armen Tier verständigen, um ihm zu sagen, dass es im Zentrum des inneren Kreises sicher sei. Aber ihm blieb nichts anderes übrig, als zuzuschauen, wie der völlig verstörte Hase zwischen den Siegeln hin und her rannte.
  


  
    Dann passierte das Undenkbare. Beim Zurückspurten in den Kreis scharrte der Hase ein Siegel aus. Unter Triumphgeheul stießen Flammendämonen durch die Lücke und setzten dem Tier nach. Der einsame Winddämon konnte entkommen, sprang in die Luft und flatterte mit hektisch schlagenden Schwingen davon.
  


  
    Mit der Gewandtheit eines Jungen, der auf dem Land groß geworden ist, streckte Arlen die Arme aus dem Kreis und packte den Hasen bei den Ohren. Der strampelte wild mit den Pfoten, um sich aus dem Griff zu befreien, aber auf den Feldern seines Vaters hatte Arlen oft genug Hasen gefangen. Mit Schwung nahm er das Tier in die Arme und drehte es so auf den Rücken, dass die Hinterbeine höher als der Kopf zu liegen 
     kamen. Sofort glotzte der Hase ihn mit leeren Augen an und hörte auf zu zappeln.
  


  
    Arlen war versucht, das Tier einfach den Dämonen vorzuwerfen. Das wäre weniger gefährlich als zu riskieren, dass es ihm womöglich weglief und ein weiteres Siegel zerstörte. Was hindert mich eigentlich daran, den Mümmelmann den Horclingen zu überlassen?, fragte er sich. Hätte ich ihn am Tage gefangen, hätte ich ihn selbst gegessen.
  


  
    Trotzdem brachte er es nicht übers Herz, den Hasen zu opfern. Die Dämonen hatten der Welt schon so viel geraubt, nicht zuletzt ihm selbst. Sie hatten ihm seine Mutter genommen. Und in diesem Moment schwor er sich, dass er diesen Bestien niemals freiwillig etwas überlassen würde, nicht jetzt und auch nicht in der Zukunft.
  


  
    Nicht einmal diesen Hasen sollten sie bekommen.
  


  
    Die ganze Nacht lang hielt Arlen das verschreckte Tier in den Armen, sprach beruhigend darauf ein und streichelte das weiche Fell. Ringsum heulten und kreischten die Dämonen, doch Arlen blendete die entsetzlichen Szenen aus und konzentrierte sich ganz auf den Hasen.
  


  
    Eine Weile gelang es ihm, sich von seiner Umgebung abzuschotten, bis ein wahrhaft furchtbares Gebrüll ihn aus seiner Versunkenheit riss. Als er hochblickte, entdeckte er den einarmigen Felsendämon, der sich vor ihm aufbäumte; Geifer lief aus dem weit aufgerissenen Maul und tropfte zischend auf die Siegel. Die Wunde des Monstrums war knapp unter dem Ellenbogen zu einem knotigen Stumpf verheilt. Der Dämon schien noch gereizter zu sein als in der Nacht zuvor.
  


  
    Der Horcling hämmerte auf die Barriere ein, ohne sich um die grell zuckenden magischen Stichflammen zu kümmern, als sei er gegen die Schmerzen immun. Mit geradezu entfesselter Wildheit attackierte der Dämon das Siegelnetz, besessen von 
     dem Wunsch, es zu durchbrechen und Rache zu nehmen. Den Hasen fest an seine Brust pressend, beobachtete Arlen mit vor Angst geweiteten Augen die pausenlosen Angriffe gegen seinen Schutzwall. Sein Verstand sagte ihm, dass die Magie auch diesem wütenden Ansturm standhalten musste, und trotzdem bibberte er vor Furcht, es könne dem Monstrum doch noch gelingen, das schützende Netz zu zerreißen.
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    Als das Licht des frühen Morgens die Dämonen für die Dauer eines weiteren Tages vertrieb, ließ Arlen den Hasen endlich los, der unverzüglich davonhoppelte. Mit knurrendem Magen sah Arlen dem Tier hinterher, doch nach allem, was sie gemeinsam durchgestanden hatten, hätte er es niemals über sich gebracht, dieses Wesen zu verspeisen.
  


  
    Vom langen Kauern auf dem Boden war Arlen ganz steif geworden, und als er sich aufrichten wollte, wurde ihm plötzlich so übel, dass er taumelte und um ein Haar hingefallen wäre. Die Verletzungen an seinem Rücken brannten wie Feuer. Vorsichtig betastete er die empfindlichen, geschwollenen Stellen, und als er die Hand zurückzog, klebte an ihr der stinkende braune Schleim, den Coline aus Silvys Wunden gewaschen hatte. Jede Berührung des Rückens verursachte stechende Schmerzen, und er fühlte sich, als hätte er Fieber. Wieder nahm er ein Bad im Fluss, doch das kalte Wasser trug kaum dazu bei, die Hitze im Inneren seines Körpers zu mindern.
  


  
    In diesem Augenblick wusste Arlen, dass er sterben würde. Die alte Mey Friman, sofern diese überhaupt existierte, hauste an einem ihm unbekannten Ort in dieser abgeschiedenen Gegend, mindestens noch zwei Tagesmärsche entfernt. Und wenn 
     ihn tatsächlich das Dämonenfieber gepackt hatte, war es so oder so um ihn geschehen; er würde es keine zwei Tage lang mehr aushalten.
  


  
    Doch trotz allem wollte Arlen nicht aufgeben. Nie wäre es ihm eingefallen, einfach zu bleiben, wo er war, und auf den Tod zu warten. Verbissen stolperte er die Straße entlang und folgte beharrlich den Wagenspuren, egal, wohin sie führten.
  


  
    Wenn er schon sterben musste, dann lieber in der Nähe der Freien Städte als in der Nachbarschaft des Gefängnisses, das er hinter sich gelassen hatte.
  

  
  


  
    4
  


  
    Leesha
  


  
    319 NR
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Leesha weinte die ganze Nacht.
  


  
    Das war an sich nichts Ungewöhnliches, doch dieses Mal lag es nicht an ihrer Mutter, dass sie in Tränen aufgelöst war. Es waren die Schreie, die sie an den Rand der Verzweiflung trieben. Irgendwo hatten die Siegel versagt; es ließ sich unmöglich feststellen, wen es getroffen hatte, aber die Angst- und Schmerzensschreie hallten durch die Dunkelheit, und Rauchsäulen quollen in den Himmel. Das ganze Dorf glühte in einem dunstigen, orangefarbenen Licht, als der Qualm das Feuer der Horclinge reflektierte.
  


  
    Die Leute, die im Tal der Holzfäller wohnten, konnten noch nicht nach Überlebenden suchen. Sie wagten es nicht einmal, die Brände zu löschen. Sie konnten gar nichts tun außer zu beten und den Schöpfer anzuflehen, der Wind möge keine Funkenschauer herüberwehen. Nicht ohne Grund standen die Häuser im Tal der Holzfäller weit auseinander. Man wollte verhindern, dass Flammen übersprangen, doch eine kräftige Brise konnte glühende Trümmerstücke ziemlich weit tragen.
  


  
    Selbst wenn man den Brandherd eindämmen konnte, war es leicht möglich, dass Asche und Rauch irgendwelche Siegel verschmutzten
     und den Horclingen den Zugang gewährten, den diese so emsig suchten.
  


  
    An den Schutzsymbolen um Leeshas Haus machte sich jedoch kein Dämon zu schaffen. Das war ein schlechtes Zeichen, denn es deutete darauf hin, dass die Ungeheuer anderenorts Beute gefunden hatten.
  


  
    In ihrer Hilflosigkeit und Angst tat Leesha das Einzige, was ihr übrig blieb. Sie weinte. Sie weinte um die Toten, sie weinte um die Verwundeten, und sie weinte um sich selbst. Wer wie sie in einem Dorf mit nicht einmal vierhundert Einwohnern lebte, der wurde vom Tod eines jeden Einzelnen, den die Horclinge erwischt hatten, betroffen.
  


  
    Leesha zählte noch keine dreizehn Sommer, doch mit ihren langen, schwarzen Locken und den hellblauen, strahlenden Augen galt sie bereits als ein ungewöhnlich schönes Mädchen. Da sie noch nicht zur Frau erblüht war, durfte sie auch noch nicht verheiratet werden, aber sie war bereits Gared Holzfäller versprochen, dem ansehnlichsten Jungen im Ort. Gared war zwei Sommer älter als sie, groß gewachsen und mit strammen Muskeln ausgestattet. Die anderen Mädchen kicherten, wenn er an ihnen vorbeimarschierte, aber er gehörte Leesha, und das wussten alle. Mit ihr würde er kräftige Kinder zeugen.
  


  
    Falls er diese Nacht überlebte.
  


  
    Die Tür zu ihrer Kammer öffnete sich. Ihre Mutter hielt es nicht für nötig, anzuklopfen.
  


  
    Vom Gesicht und der Erscheinung her glich Elona ihrer Tochter. Mit dreißig war sie immer noch eine Schönheit, und ihr langes, volles, schwarzes Haar fiel über ihre geraden, stolzen Schultern. Um ihre üppige, frauliche Figur wurde sie beneidet, und ihr stattlicher Busen war das Einzige, was Leesha von ihr zu erben hoffte. Ihre eigenen Brüste fingen gerade erst an sich zu entwickeln, und es würde noch eine geraume Weile 
     dauern, bis sich ihre Oberweite mit der ihrer Mutter messen konnte.
  


  
    »Hör endlich auf zu flennen, du nichtsnutziges Gör«, schnauzte Elona und warf Leesha einen Lumpen zu, mit dem sie sich die Tränen trocknen sollte. »Wenn du einsam im stillen Kämmerlein vor dich hin heulst, bringt dir das gar nichts ein. Vor einem Mann kannst du ruhig plärren, um deinen Willen bei ihm durchzusetzen, aber wenn du bloß ins Kopfkissen schluchzt, erweckst du die Toten auch nicht wieder zum Leben.« Sie drehte sich um, zog die Tür hinter sich ins Schloss und ließ Leesha allein in dem bösartigen orangeroten Licht zurück, das flackernd durch die Ritzen der Fensterläden drang.
  


  
    Hast du denn gar keine Gefühle, Mutter?, fragte Leesha sich vielleicht zum tausendsten Mal.
  


  
    Natürlich hatte Elona Recht, wenn sie meinte, dass Tränen die Toten nicht wiederbelebten, aber es stimmte nicht, dass Jammern vollkommen nutzlos war. Leesha hatte sich immer in Tränenausbrüche geflüchtet, wenn sie glaubte, ihr Los nicht länger ertragen zu können. Andere Mädchen glaubten vielleicht, Leesha führe ein gutes Leben, aber sie hatten ja auch noch nie erlebt, wie Elona mit ihrem einzigen Kind umsprang, wenn sie mit ihr allein war. Jeder wusste, dass Elona sich Söhne gewünscht hatte, und ihre ganze Enttäuschung und Verbitterung darüber, bloß eine Tochter zur Welt gebracht zu haben, ließ sie gnadenlos an Leesha und deren Vater aus. Sie verachtete die beiden, weil sie ihr nicht den Gefallen getan hatten, ihren Wunsch zu erfüllen.
  


  
    Trotzdem fing das Mädchen nun an, sich mit dem Lappen energisch die Augen trocken zu reiben. Sie konnte es nicht abwarten, endlich ihre Reife zu erlangen und von Gared mitgenommen zu werden. Als Hochzeitsgabe würden die Dörfler ihnen ein Haus bauen. Nach der feierlichen Zeremonie würde 
     Gared sie über die mit Siegeln versehene Schwelle tragen und sie zur Frau machen. Nach einer bestimmten Zeit hätte sie dann ihre eigenen Kinder, und sie würde sie niemals so schlecht behandeln, wie ihre eigene Mutter es mit ihr tat.
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    Leesha war angezogen, als ihre Mutter mit der Faust gegen die Tür hämmerte. Sie hatte die ganze Nacht lang kein Auge zugekriegt.
  


  
    »Wenn die Glocke die Morgendämmerung einläutet, musst du draußen vor dem Haus sein!«, befahl Elona. »Und ich will nichts davon hören, dass du müde bist! Keiner soll uns nachsagen, dass wir uns vor der Arbeit drücken! Jeder muss sehen, dass wir mit anpacken, wenn Not am Mann ist.«
  


  
    Leesha kannte ihre Mutter gut genug um zu wissen, dass es ihr genügte, gesehen zu werden. Den äußeren Schein zu wahren war alles, was Elona anstrebte. Sie war von Natur aus nicht hilfsbereit, und der einzige Mensch, dessen Wohlergehen ihr am Herzen lag, war sie selbst.
  


  
    Leeshas Vater, Erny, wartete bereits an der Tür, verfolgt von Elonas strengem Blick. Er war ein ziemlich schmächtiger Mann, den man nicht mal als »drahtig« bezeichnen konnte, denn das hätte eine Stärke angedeutet, die er nicht besaß. Um seine Willenskraft war es auch nicht besser bestellt, man kannte ihn nur als einen stillen, ziemlich schüchternen Zeitgenossen, der niemals die Stimme erhob. Erny war ein Dutzend Jahre älter als Elona, hatte eine Stirnglatze, umgeben von schütterem, braunem Haar, und trug Augengläser in einem Drahtgestell, die er vor Jahren einem Kurier abgekauft hatte; im Ort war er der Einzige, der eine solche Sehhilfe besaß.
  


  
    Kurzum, Erny war kein Mann, der Elonas Vorstellung von einem gestandenen Kerl entsprach, aber das feine Papier, das er herstellte, fand in den Freien Städten reißenden Absatz, und gegen das Geld, das er mit dem Handel verdiente, hatte sie nichts einzuwenden.
  


  
    Im Gegensatz zu ihrer Mutter wollte Leesha ihren Nachbarn wirklich helfen. Sowie die Horclinge verschwanden, noch ehe die Glocke ertönte, flitzte sie aus dem Haus und rannte zu den brennenden Gebäuden.
  


  
    »Leesha! Bleib hier!«, rief Elona ihr nach, aber Leesha hörte nicht auf sie. Der dichte, ölige Qualm erschwerte ihr das Atmen, aber sie hielt sich die Schürze vor den Mund und lief, so schnell sie konnte.
  


  
    Als sie die Brandstelle erreichte, hatten sich bereits mehrere Leute dort versammelt. Drei Häuser waren bis auf die Grundmauern niedergebrannt, zwei standen noch lichterloh in Flammen und das Feuer drohte auf die benachbarten Gebäude überzugreifen. Leesha keuchte vor Schreck, als sie sah, dass eines davon Gareds Elternhaus war.
  


  
    Smitt, der Besitzer des Gasthofes und der Gemischtwarenhandlung, war auch zur Stelle und bellte Anweisungen. So lange Leesha zurückdenken konnte, hatte Smitt als ihr Dorfsprecher fungiert. Dabei geizte er eher mit Befehlen, im Gegenteil, er zog es vor, die Leute sich selbst zu überlassen. Er fand, jeder müsse imstande sein, seine Probleme allein zu lösen. Doch wenn es sein musste, übernahm er wie selbstverständlich das Kommando und blieb stets Herr der Lage.
  


  
    »… können das Wasser nicht schnell genug aus dem Brunnen hochkurbeln«, erklärte Smitt gerade, als Leesha sich der Gruppe näherte. »Wir müssen eine Eimerkette zum Fluss bilden und die anderen Häuser mit Wasser begießen, sonst bleibt bis zum Abend vom ganzen Dorf nur noch Asche übrig!«
  


  
    In diesem Moment kamen Gared und Steave angerannt, abgehetzt und von Ruß geschwärzt, aber ansonsten unversehrt. Gared, knapp fünfzehn Jahre alt, war größer und kräftiger als die meisten erwachsenen Männer im Dorf. Steave, sein Vater, war ein Hüne, der alle anderen überragte. Bei ihrem Anblick fiel Leesha ein Stein vom Herzen.
  


  
    Doch ehe sie zu Gared laufen konnte, deutete Smitt auf ihn. »Gared, zieh den Eimerkarren zum Fluss!« Dann wanderte sein Blick über die versammelten Leute. »Leesha«, bestimmte er, »du folgst ihm und fängst schon mal an, die Eimer mit Wasser zu füllen!«
  


  
    Leesha preschte los, so schnell sie ihre Beine trugen, doch obwohl Gared den schweren Karren zog, erreichte er noch vor ihr den kleinen Bach, der etliche Meilen weiter nördlich in den Fluss Angiers mündete. In dem Moment, als Gared stehen blieb, fiel sie ihm in die Arme. Sie hatte geglaubt, ihn unverletzt wiederzusehen, würde die entsetzlichen Bilder in ihrem Kopf ausmerzen, stattdessen verstärkten sie sich nur noch und schürten ihre Panik. Sie wusste nicht, was aus ihr werden sollte, wenn sie Gared eines Tages verlöre. Eine Zukunft ohne ihn konnte sie sich nicht vorstellen.
  


  
    »Ich hatte solche Angst, du könntest tot sein«, stöhnte sie, während sie schluchzend ihr Gesicht an seiner Brust barg.
  


  
    »Mir ist nichts passiert«, flüsterte er und zog sie fest an sich. »Mir ist nichts passiert.«
  


  
    Eilig entluden sie dann den Karren und tauchten die Eimer in den Bach, damit die ersten Dörfler, die am Ufer eintrafen, unverzüglich eine Kette bilden konnten. Bald stellten sich mehr als hundert Menschen in einer ordentlichen Linie auf, die sich vom Bach bis zu den brennenden Häusern hinzog, reichten emsig gefüllte Eimer weiter und nahmen die leeren zurück. Gared musste mit dem Karren wieder zu den Brandherden 
     eilen, weil man seine starken Arme brauchte, um das Löschwasser in die Flammen zu kippen.
  


  
    Nicht lange, und der Karren kehrte zurück, dieses Mal gezogen von Michel dem Fürsorger und beladen mit Verwundeten. Bei diesem Bild empfand Leesha gemischte Gefühle. Es schmerzte sie tief, diese Menschen zu sehen, lauter Freunde, die schwerste Verbrennungen und grausige Kratzwunden durch die Horclinge davongetragen hatten; doch wenn es den Dämonen erst einmal gelang, einen Schutzwall aus Siegeln zu durchbrechen, gab es nur selten Überlebende, und jeden einzelnen Dörfler, der noch einmal davongekommen war, fasste sie als ein Geschenk auf, für das sie dem Schöpfer inbrünstig dankte.
  


  
    Der Heilige Mann und sein Gehilfe, Jona das Kind, legten die Verletzten am Bachlauf nieder. Michel überließ es dem jungen Burschen, sie zu trösten, während er mit dem Karren zurückeilte, um weitere Opfer zu holen.
  


  
    Leesha wandte sich von der Szene ab und konzentrierte sich wieder darauf, die Eimer zu füllen. In dem kalten Wasser wurden ihre Füße taub, und ihre Arme fühlten sich bleischwer an, aber sie schuftete wie eine Besessene, bis ein Flüstern an ihre Ohren drang.
  


  
    »Da kommt Bruna die Hexe«, wisperte jemand, und mit einem Ruck hob Leesha den Kopf. Tatsächlich, die uralte Kräutersammlerin humpelte den Weg hinunter, geführt von ihrer Schülerin Darsy.
  


  
    Niemand wusste mit Bestimmtheit, wie alt Bruna war. Man munkelte, sie sei bereits ein betagtes Weib gewesen, als die Dorfältesten noch Jünglinge waren. Den meisten von ihnen hatte sie geholfen, das Licht der Welt zu erblicken. Bruna hatte ihren Gemahl, ihre Kinder und Enkelkinder überlebt und hatte keinen einzigen Familienangehörigen mehr.
  


  
    Nun glich sie einem Skelett, über das sich eine runzlige, durchscheinende Haut spannte. Halb blind, vermochte sie sich nur noch langsam schlurfend fortzubewegen, aber wenn sie die Stimme in die Höhe schraubte und brüllte, konnte man sie immer noch von einem Ende des Dorfes bis zum anderen hören, und wenn jemand ihren Zorn erregte, schwang sie ihren knorrigen Gehstock mit überraschender Kraft und Zielgenauigkeit.
  


  
    Leesha, wie fast jeder andere im Dorf auch, fürchtete sich schrecklich vor ihr.
  


  
    Brunas Schülerin war eine reizlose Frau von zwanzig Sommern, mit breitem Gesicht und feisten Armen und Beinen. Nachdem Bruna ihre letzte Schülerin überlebt hatte, schickte man ihr eine erkleckliche Anzahl junger Mädchen, die bei ihr in die Lehre gehen sollten. Doch das ständige Schimpfen und Nörgeln der Alten vertrieb sie alle, bis nur noch Darsy übrig blieb.
  


  
    »Sie ist hässlich wie ein Bulle und genauso stark«, hatte Elona einmal über Darsy gelästert und dabei meckernd gelacht. »Was hat sie von dieser miesepetrigen Hexe schon zu befürchten? Ganz bestimmt nicht, dass Bruna ihr die Freier verjagt.«
  


  
    Bruna kniete neben den Verwundeten nieder und untersuchte sie mit sicheren Händen, während Darsy ein dickes Tuch ausrollte, auf das überall Taschen genäht waren. Jede Tasche war mit Symbolen gekennzeichnet und enthielt ein Instrument, eine Phiole oder einen Beutel. Die verletzten Dörfler stöhnten oder schrien, als Bruna sich an ihnen zu schaffen machte; aber die Alte scherte sich nicht darum, sondern fuhr fort, Wunden zu betasten und an ihren Fingern zu schnüffeln, denn sie verließ sich nicht nur auf ihre Augen, sondern auch auf Berührung und Gerüche. Ohne hinzuschauen, huschten Brunas Hände zu 
     den verschiedenen Taschen und sie fing an, mit Mörser und Stößel Kräuter zu vermischen.
  


  
    Unterdessen entzündete Darsy ein kleines Feuer. Dann blickte sie suchend hoch und entdeckte Leesha, die vom Bach aus zu ihr und der alten Bruna herüberstarrte. »Leesha! Bring Wasser, aber schnell!«, blaffte sie.
  


  
    Während Leesha sich beeilte, der Aufforderung nachzukommen, richtete Bruna sich aus ihrer knienden Stellung auf und schnupperte an den Kräutern, die sie zerstampfte.
  


  
    »Du dussliges Gör!«, kreischte Bruna. Leesha fuhr zusammen und glaubte, sie sei gemeint, aber Bruna schleuderte den Mörser mitsamt Stößel in Darsys Richtung; das Geschoss traf sie schwer an der Schulter, und ein Regen aus gemahlenen Kräutern ergoss sich über das verdatterte Mädchen.
  


  
    Brunas Finger flogen nur so über die einzelnen Taschen und förderten den Inhalt jeder einzelnen zutage, den sie dann eingehend beschnüffelte wie ein Tier, das Witterung aufnimmt.
  


  
    »Du hast das Stinkkraut in die Tasche gesteckt, in die der Eberwurz reingehört, und sämtliche Himmelsblüten hast du mit Bitterkraut vermischt!« Die alte Vettel hob ihren Knotenstock und zog ihn Darsy über die Schultern. »Willst du diese Leute umbringen, oder bist du zu blöd, um lesen zu lernen?«
  


  
    Leesha hatte schon ihre Mutter so toben sehen, und wenn Elona wüten konnte wie ein Horcling, dann gebärdete sich die Hexe Bruna wie die Mutter aller Dämonen. Vorsichtig rückte sie von den beiden Frauen ab, weil sie um keinen Preis deren Aufmerksamkeit auf sich ziehen wollte.
  


  
    »Ich lasse mich nicht länger von dir misshandeln, du böse alte Hexe!«, schrie Darsy.
  


  
    »Dann hau doch ab!«, zeterte Bruna. »Eher würde ich jedes einzelne Siegel in diesem Ort zerstören, als dir meine Kräutertasche zu überlassen, wenn ich einmal sterbe! Unter deinen 
     Händen würden die Menschen genauso krepieren wie bei einem Dämonenangriff!«
  


  
    Darsy lachte höhnisch. »Du schickst mich fort?«, spottete sie. »Und wer soll dann deine Flaschen und Dreibeine schleppen, du altes Weib? Wer macht dir ein Feuer, damit du nicht frierst, bereitet dir deine Mahlzeiten zu und wischt dir die Rotze ab, wenn du einen Hustenanfall kriegst? Wer karrt deine alten Knochen durch die Gegend, wenn Nässe und Kälte deine Gelenke versteifen? Du bist auf mich angewiesen! Du brauchst mich mehr als ich dich brauche!«
  


  
    Bruna schwenkte ihren Stock, und Darsy wieselte flugs zur Seite, wobei sie über Leesha stolperte, die sich bemüht hatte, nicht bemerkt zu werden. In einem Gewirr aus Armen und Beinen stürzten die Mädchen zu Boden.
  


  
    Bruna nutzte die Gelegenheit, um abermals mit ihrem Stock auszuholen. Leesha rollte sich durch den Dreck, um den Hieben auszuweichen, aber Bruna schlug zielsicher zu. Darsy schrie vor Schmerzen und legte schützend die Arme über ihren Kopf.
  


  
    »Weg mit dir!«, brüllte Bruna. »Ich muss Kranke versorgen!«
  


  
    Darsy stieß ein Knurren aus und rappelte sich auf die Füße. Leesha fürchtete, sie könne die alte Frau schlagen, doch stattdessen rannte sie davon. Bruna schickte ihr einen Schwall derber Flüche hinterher.
  


  
    Mit angehaltenem Atem blieb Leesha auf den Knien liegen und rutschte nur Zoll für Zoll zur Seite. Gerade als sie glaubte, die Flucht könne ihr gelingen, nahm Bruna von ihr Notiz.
  


  
    »Du da, Elonas Balg!«, kreischte sie, und zeigte mit dem Knotenstock auf Leesha. »Bring das Feuer in Gang und stelle meinen Dreifuß darüber auf!«
  


  
    Danach wandte sich Bruna wieder den Verwundeten zu, und Leesha blieb gar nichts anderes übrig, als ihrem Befehl zu gehorchen.
  


  
    Während der nächsten Stunden schnauzte Bruna eine Anweisung nach der anderen, und beschimpfte Leesha, wenn sie die Instruktionen nicht hurtig genug ausführte. Das Mädchen schleppte Wasser und brachte es über dem Feuer zum Sieden, zerstampfte Kräuter, braute Tinkturen und stellte Salben her. Noch ehe sie eine Arbeit halb zu Ende gebracht hatte, wies die greise Kräutersammlerin ihr die nächste Aufgabe zu, und sie musste sich immer mehr beeilen, um die hohen Anforderungen zu erfüllen. Obendrein gab es weitere Verletzte, weil die Leute, die die Feuer bekämpften, Verbrennungen erlitten oder herabstürzende Balken ihnen die Knochen zertrümmerten. Leesha befürchtete, das halbe Dorf stünde in Flammen.
  


  
    Für einige Verwundete brühte die Alte einen schmerzlindernden Tee, andere wiederum versetzte sie mithilfe von Drogen in einen traumlosen Schlaf, bevor sie sie mit irgendwelchen scharfen Instrumenten operierte. Bruna arbeitete unermüdlich; sie nähte klaffende Wunden zu, legte heilende Breiumschläge auf und bandagierte.
  


  
    Am späten Nachmittag merkte Leesha plötzlich, dass es keine Kranken mehr zu versorgen gab und dass sich auch die Eimerkette aufgelöst hatte. Sie fand sich allein mit Bruna und den Verletzten wieder; diejenigen, die überhaupt noch bei Bewusstsein waren, starrten dank Brunas Kräutern mit glasigem Blick ins Leere. Niemand schrie mehr vor Schmerzen.
  


  
    Eine Welle aus Müdigkeit überkam sie; vor Schwäche sank Leesha auf die Knie und atmete tief durch. Jede Stelle ihres Körpers tat ihr weh, doch trotz ihrer völligen Erschöpfung empfand sie ein tiefes Gefühl der Zufriedenheit. Ein paar der Verwundeten hätten ohne Brunas Behandlung nicht überlebt, 
     und sie war stolz darauf, dass sie der Alten zur Hand gehen durfte. Auch sie hatte ihren Teil zur Rettung dieser Menschen beigetragen.
  


  
    Aber die wahre Heldin war natürlich Bruna, daran bestand nicht der geringste Zweifel. Ihr fiel auf, dass die Alte ihr seit einigen Minuten keine Befehle mehr erteilt hatte. Sie blickte zu ihr hin und sah zu ihrem Schreck, dass Bruna zusammengesunken auf dem Boden lag und röchelte.
  


  
    »Hilfe! Hilfe!«, schrie Leesha. »Bruna ist krank!« Ihre Mattigkeit war verflogen, sie sprang auf, rannte zu der Alten und hob sie in eine sitzende Stellung. Die Hexe Bruna schien kaum etwas zu wiegen, und unter ihren dicken Umschlagtüchern und wollenen Röcken fühlte Leesha fast nur Knochen.
  


  
    Brunas Körper zuckte. Aus ihrem Mundwinkel rann ein dünner Speichelfaden und sammelte sich in den zahllosen Einkerbungen ihrer runzligen Haut. Ihre Augen, die unter einem milchweißen Schleier dunkel glänzten, stierten mit flackerndem Blick ihre Hände an, die heftig zitterten.
  


  
    Verzweifelt sah Leesha sich um, doch sie entdeckte niemanden, der ihr hätte beistehen können. Bruna weiterhin stützend, griff sie nach einer der zuckenden Hände und massierte die verkrampften Muskeln. »Oh Bruna!«, flehte sie. »Was soll ich nur tun? Bitte! Ich weiß nicht, wie ich dir helfen kann. Du musst mir sagen, was ich machen soll!« Ein Gefühl der Ohnmacht übermannte Leesha, und sie fing an zu weinen.
  


  
    Bruna entriss ihr die Hand, die sie immer noch knetete, und Leesha, die einen neuen Krampfanfall befürchtete, stieß einen lauten Schrei aus. Doch die Behandlung, die sie der Alten hatte angedeihen lassen, reichte aus, um Bruna die Kraft zu geben, in ihr Umschlagtuch zu fassen und einen Beutel herauszuziehen, den sie Leesha zuwarf. Dann schüttelte ein fürchterlicher Husten den zerbrechlichen Körper; Leesha konnte die Alte 
     nicht länger festhalten, Bruna sackte zu Boden, wo sie bei jedem neuerlichen Hustenanfall zappelte wie ein Fisch auf dem Trockenen. Vor Entsetzen war Leesha wie gelähmt und sah ein paar Augenblicke lang untätig zu, den Beutel mit einer Faust umklammernd.
  


  
    Dann endlich hatte sie sich wieder soweit gefasst, dass sie sich an den Beutel erinnerte. Versuchsweise drückte sie ein paarmal darauf und merkte, wie die darin enthaltenen Kräuter knisterten. Als sie an dem Beutel schnupperte, stieg ihr ein Duft wie von einem Potpourri in die Nase.
  


  
    Sie dankte dem Schöpfer. Hätte sich in dem Beutel nur ein einziges Kraut befunden, hätte sie nicht gewusst, wie sie es hätte dosieren müssen. Aber an diesem Tag hatte sie für Bruna genug Tinkturen und Tees zusammengemischt, um zu verstehen, was die Alte ihr gegeben hatte.
  


  
    Schleunigst rannte sie zu dem Kessel, der immer noch über dem Dreifuß dampfte. Sie nahm einen Becher, bespannte die Öffnung mit einem hauchdünnen Stoff und streute eine dicke Schicht aus dem Kräutergemisch darauf. Langsam goss sie kochendes Wasser über die Kräuter, um deren Wirkstoffe aufzulösen. Zum Schluss verknotete sie die Kräuter geschickt in dem Tuch und warf es in das brühendheiße Wasser.
  


  
    Während sie zu Bruna zurückeilte, blies sie auf das Gebräu, um es abzukühlen. Wahrscheinlich würde sich Bruna daran den Mund versengen, aber um es kalt werden zu lassen, reichte die Zeit nicht. Mit einem Arm hob sie Bruna an und drückte ihr den Becher an die mit Speichel besudelten Lippen.
  


  
    Die Kräutersammlerin schlug um sich und verschüttete etwas von dem Heiltrunk, doch Leesha zwang sie, den Tee nach und nach zu schlucken, auch wenn ihr die gelbe Flüssigkeit wieder aus den Mundwinkeln herauslief. Die Alte fuhr fort zu zucken und zu husten, doch allmählich schien der Sud seine Wirkung 
     zu entfalten. Als Bruna sich dann endlich beruhigt hatte und nicht mehr unter den Hustenanfällen bebte, fing Leesha vor Erleichterung an zu schluchzen.
  


  
    »Leesha!«, rief jemand. Sie blickte in die entsprechende Richtung und sah ihre Mutter, die auf sie zurannte, gefolgt von einer Gruppe Dörfler.
  


  
    »Was hast du schon wieder angestellt, du dummes Mädchen?«, schrie Elona. Sie erreichte Leesha, ehe die anderen aufschließen konnten, und fauchte: »Es ist schon schlimm genug, dass ich nur eine nutzlose Tochter habe und keinen Sohn, um das Feuer zu bekämpfen, und jetzt hast du auch noch diese alte Vettel umgebracht!« Sie holte aus, um ihrer Tochter eine Ohrfeige zu verpassen, aber Bruna kam ihr zuvor. Überraschend flink hob sie ihren dürren Arm und umklammerte mit ihren skelettartigen Fingern Elonas Handgelenk.
  


  
    »Die alte Vettel lebt noch, und das hat sie nur diesem Mädel zu verdanken, du dämliches Frauenzimmer!«, krächzte Bruna. Elona wurde blass und prallte zurück, als habe sich Bruna vor ihren Augen in einen Horcling verwandelt. Innerlich triumphierte Leesha.
  


  
    Unterdessen hatten sich die übrigen Dorfbewohner um sie geschart und wollten wissen, was passiert war.
  


  
    »Meine Tochter hat Bruna das Leben gerettet!«, verkündete Elona, ehe Leesha oder Bruna den Mund auftun konnten.
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    Der Fürsorger Michel hielt seinen mit Schutzzeichen versehenen Kanon in die Höhe, damit alle das Heilige Buch sehen konnten, während man die Toten auf die Trümmer des letzten brennenden Hauses warf. Mit gesenkten Häuptern, die Hüte 
     und Mützen in den Händen, standen die Dörfler davor. Jona schleuderte Weihrauch in die Flammen, und dessen würziges Aroma mischte sich in den beißenden Gestank, der die Luft verpestete.
  


  
    »Einmal wird es geschehen, dass der Erlöser in Erscheinung tritt, um den Fluch der Dämonen von uns zu nehmen. Doch bis es so weit ist, sollte ein jeder sich daran erinnern, dass es die Sünden der Menschen waren, die diese Heimsuchung über uns brachten!«, brüllte Michel. »Schuld an dieser Geißel sind all diejenigen, die die Ehe brechen und Unzucht treiben! Die lügen, stehlen und Wucherzinsen nehmen!«
  


  
    »Und die ihre Arschbacken zu fest zusammenkneifen«, murmelte Elona. Jemand kicherte.
  


  
    »Wer diese Welt verlässt, der wird gerichtet werden«, fuhr Michel fort, »und alle, die dem Schöpfer dienten und ein ihm wohlgefälliges Leben führten, werden im Himmel mit ihm vereint sein. Diejenigen hingegen, die sein Vertrauen missbraucht, der Genusssucht oder der Fleischeslust gefrönt haben, werden bis in alle Ewigkeit im Horc brennen!« Er schloss das Buch, und schweigend verneigten sich die versammelten Dörfler.
  


  
    »Obwohl es sich geziemt, um die Verstorbenen zu trauern«, legte Michel nach, »dürfen wir nicht all diejenigen vergessen, die der Schöpfer nicht zu sich genommen hat. Lasst uns Fässer anstechen und auf die Toten trinken. Lasst uns Geschichten über die erzählen, die wir so sehr geliebt haben, und lasst uns lachen, denn das Leben ist kostbar und darf nicht verschwendet werden. Weinen können wir, wenn wir heute Nacht hinter unseren Siegeln sitzen.«
  


  
    »So ist er nun mal, unser Fürsorger«, zischte Elona. »Jeder Vorwand ist ihm recht, um ein Fass anzustechen.«
  


  
    »Nun hab dich doch nicht so, mein Schatz«, wandte Erny ein und tätschelte ihre Hand. »Er meint es nur gut.«
  


  
    »Der Feigling verteidigt den Säufer, wie kann es anders sein«, knurrte Elona und entzog ihm ihre Hand. »Steave stürzt sich in brennende Häuser, während mein Ehemann gemeinsam mit den Frauen wehklagt.«
  


  
    »Ich stand in der Eimerkette«, protestierte Erny. Er und Steave waren Rivalen gewesen, als beide Elona den Hof machten. Und hinter vorgehaltener Hand tuschelte man, als sie dann Erny den Vorzug gab, habe nicht ihr Herz gesprochen, sondern ihre Geldgier.
  


  
    »Ja, wie eine Frau«, pflichtete Elona ihm bei und fasste den muskelbepackten Steave ins Auge, der sich in der Menge befand.
  


  
    Es war immer das gleiche Lied. Leesha wünschte sich, sie könnte ihre Ohren vor diesen Sticheleien verschließen. Sie wünschte sich, die Horclinge hätten ihre Mutter getötet anstelle der sieben braven Leute, die den Dämonen zum Opfer gefallen waren. Sie wünschte sich, ihr Vater würde wenigstens ein einziges Mal der Mutter die Stirn bieten; nicht einmal, um seine Tochter zu schützen, sondern um seiner Selbstachtung willen. Sie wünschte sich, sie würde möglichst bald zu einer reifen Frau erblühen, damit sie zu Gared ziehen und ihre Eltern endlich verlassen konnte.
  


  
    Diejenigen, die entweder zu alt oder zu jung waren, um die Brände zu löschen, hatten für das Dorf einen Festschmaus zubereitet. Nun wieselten sie umher und deckten die Tafeln, während die anderen Platz nahmen; die meisten waren viel zu abgekämpft, um sich noch zu rühren, und starrten in die glühenden Aschehaufen.
  


  
    Aber die Flammen waren erstickt, die Verletzten versorgt und auf dem Wege der Besserung, und die Sonne würde erst in ein paar Stunden untergehen. Die Worte des Fürsorgers beruhigten diejenigen, die ein schlechtes Gewissen hatten, weil sie 
     frohlockten, dem Unheil noch einmal entronnen zu sein, und Smitts starkes Bier lockerte die trübe Stimmung zusätzlich auf. Angeblich vermochte Smitts Bier jede Krankheit zu heilen und jeden Schmerz zu lindern, sei er nun körperlicher oder seelischer Natur. Und im Augenblick gab es viel, was der Heilung und Linderung bedurfte. Bald erklang an den langen Tischen brüllendes Gelächter, als man sich Geschichten über die Leute erzählte, die diese Welt verlassen hatten.
  


  
    Gared saß ein paar Tische weiter zusammen mit seinen Freunden Ren und Flinn, deren Gemahlinnen und noch einem Freund namens Evin. Die anderen Jungen, samt und sonders Holzfäller, waren ein paar Jahre älter als Gared, doch bis auf Ren überragte Gared sie alle, und es schien, als würde er selbst auf ihn hinabschauen können, noch ehe er ausgewachsen war. Von der Gruppe war nur Evin nicht versprochen, und viele Mädchen machten ihm schöne Augen, obwohl er zum Jähzorn neigte.
  


  
    Die älteren Burschen zogen Gared gnadenlos auf, vor allen Dingen im Hinblick auf Leesha. Es passte ihr nicht, bei ihren Eltern sitzen zu müssen, aber in Gareds Gesellschaft fühlte sie sich oftmals noch unwohler, wenn nämlich Ren und Flinn dauernd schlüpfrige Bemerkungen von sich gaben und Evin gar nicht anders konnte, als einen Streit anzuzetteln.
  


  
    Nachdem sie ihre Portionen gegessen hatten, standen der Fürsorger Michel und Jona das Kind auf und trugen einen großen Teller mit Speisen ins Heilige Haus, wo Darsy sich um Bruna und die Verletzten kümmerte. Auch Leesha verließ ihren Platz, um ihnen zu helfen. Gared bekam mit, dass sie sich von der Tafel entfernen wollte, und sprang hoch, um zu ihr zu eilen, doch kaum hatte Leesha sich auf die Füße gestellt, da wurde sie von Brianne, Saira und Mairy, ihren engsten Freundinnen, auf die Seite gezogen.
  


  
    »Ist es wahr, was man sich erzählt? Hat es sich tatsächlich so zugetragen?«, fragte Saira und zerrte an ihrem linken Arm.
  


  
    »Alle sagen, du hättest Darsy niedergeschlagen und die Hexe Bruna gerettet«, tuschelte Mairy, sich ihres rechten Arms bemächtigend. Leesha drehte den Kopf, warf Gared einen hilflosen Blick zu und ließ sich von ihren Freundinnen mitschleifen.
  


  
    »Der große Bär kann warten, bis er an der Reihe ist«, meinte Brianne.
  


  
    »Bei ihr werden die Mädels immer an erster Stelle kommen, auch wenn ihr schon verheiratet seid, Gared!«, grölte Ren, worauf seine Freunde sich vor Lachen bogen und mit den Fäusten auf die Tischplatte trommelten. Die Mädchen beachteten die Burschen überhaupt nicht, sondern breiteten ihre Röcke aus und setzten sich ins Gras, weit ab von dem Lärm, der immer lauter wurde, je mehr Fässer die Erwachsenen leerten.
  


  
    »Damit werden sie Gared noch eine ganze Weile necken«, lachte Brianne. »Ren hat fünf Klats gewettet, dass er dich vor heute Abend nicht küssen, geschweige denn begrapschen darf.« Mit sechzehn war sie bereits seit zwei Jahren Witwe, brauchte sich aber über einen Mangel an Verehrern nicht zu beklagen. Sie behauptete, es läge daran, dass sie während ihrer Ehe ein paar nützliche Tricks gelernt hatte. Zurzeit wohnte sie zusammen mit ihrem Vater und zwei älteren Brüdern, allesamt Holzfäller, und nahm im Haushalt die Stelle der Mutter ein.
  


  
    »Im Gegensatz zu anderen Mädchen fordere ich nicht jeden dahergelaufenen Jungen auf, mich zu betatschen«, versetzte Leesha, und entlockte Brianne damit einen Ausdruck gespielter Verärgerung.
  


  
    »Wenn ich Gared versprochen wäre, würde ich mit ihm knutschen«, warf Saira ein. Sie war fünfzehn, hatte kurzes braunes Haar und ein sommersprossiges, pausbackiges Gesicht. Im vergangenen Jahr war sie einem Jungen versprochen worden, 
     doch die Horclinge hatten ihn und seinen Vater in einer einzigen Nacht getötet.
  


  
    »Ich wünschte, ich wäre jemandem versprochen«, beklagte sich Mairy. Sie war eine hagere Vierzehnjährige mit hohlen Wangen und einer großen Nase. Als Frau stand sie voll in ihrer Blüte, doch trotz der Anstrengungen ihrer Eltern hatte sich noch kein Bewerber für sie gefunden. Elona bezeichnete sie als Vogelscheuche. »Kein Mann will seinen Samen zwischen diese knochigen Hüften ergießen«, hatte sie einmal gespottet. »Er müsste ja Angst haben, die Vogelscheuche zerbricht in zwei Teile, wenn dann später ein Kind geboren wird.«
  


  
    »Warte nur ab, es wird sicher bald so weit sein«, versuchte Leesha sie zu trösten. Mit dreizehn war sie das jüngste Mädchen in der Gruppe, doch die anderen scharwenzelten dauernd um sie herum. Elona meinte, das käme daher, weil sie hübscher und reicher war, aber Leesha konnte sich nicht vorstellen, dass ihre Freundinnen so berechnend sein sollten.
  


  
    »Hast du Darsy wirklich mit einem Stock geschlagen?«, wollte Mairy wissen.
  


  
    »So hat sich das Ganze nicht abgespielt«, stellte Leesha richtig. »Darsy hat irgendetwas verkehrt gemacht, und dann ging Bruna mit ihrem Stock auf sie los. Als Darsy ihr ausweichen wollte, stieß sie mit mir zusammen. Wir fielen beide hin, und Bruna prügelte so lange auf sie ein, bis sie weglief.«
  


  
    »Wenn die Alte mich angegriffen hätte, hätte ich zurückgeschlagen«, erklärte Brianne. »Mein Dad sagt, Bruna sei eine Hexe, und des Nachts treibt sie es in ihrer Hütte mit Dämonen.«
  


  
    »Das ist widerwärtiger Blödsinn!«, brauste Leesha auf.
  


  
    »Warum wohnt sie dann so weit außerhalb und nicht im Dorf?«, hielt Saira dagegen. »Und wieso lebt sie noch, wenn ihre Enkelkinder bereits an Altersschwäche gestorben sind?«
  


  
    »Bruna wohnt weitab von jeder Siedlung in dieser Hütte, weil sie Kräutersammlerin ist, und Heilkräuter nun mal nicht mitten in einem Ort wachsen«, antwortete Leesha. »Heute habe ich ihr geholfen, und ich kam aus dem Staunen nicht heraus. Ich dachte, die Hälfte der Verletzten, die man zu ihr brachte, müssten an ihren schweren Wunden sterben, aber sie hat sie alle gerettet.«
  


  
    »Hast du gesehen, wie sie sie mit Zaubersprüchen kuriert hat?«, fragte Mairy aufgeregt.
  


  
    »Bruna ist keine Hexe«, betonte Leesha. »Sie hat die Leute mit Kräutern, mit Messern und Nähfaden geheilt.«
  


  
    »Sie hat an Menschen herumgeschnitten?« Mairy schüttelte sich vor Ekel.
  


  
    »Also ist sie doch eine Hexe«, warf Brianne mit Nachdruck ein, und Saira nickte.
  


  
    Leesha bedachte die beiden mit einem wütenden Blick, und die Mädchen schwiegen. »Sie hat die Menschen nicht einfach aufgeschnitten, sie hat sie operiert und dadurch gesund gemacht«, korrigierte Leesha. »Es war … ach, ich kann es nicht erklären. Obwohl sie so alt ist, hörte sie nicht auf zu arbeiten, bis sie jeden Verletzten behandelt hatte. Als würde sie nur noch durch schiere Willenskraft aufrecht gehalten. Und gleich nachdem sie den letzten Verwundeten versorgt hatte, brach sie zusammen.«
  


  
    »Und dann hast du sie gerettet?«, erkundigte sich Mairy gespannt.
  


  
    Leesha nickte. »Kurz bevor ihr Husten einsetzte, gab sie mir noch das Heilmittel. Wirklich, ich habe nicht mehr getan, als aus den Kräutern einen Tee aufzubrühen. Ich hielt Bruna in den Armen, bis der Husten aufhörte, und so hat man uns schließlich gefunden.«
  


  
    »Du hast sie angefasst?« Brianne verzog das Gesicht. »Ich wette, sie stank nach saurer Milch und Unkraut.«
  


  
    »Beim Schöpfer!«, schrie Leesha. »Bruna hat heute einem Dutzend Menschen das Leben gerettet, und trotzdem lästerst du über sie?«
  


  
    »Meine Güte«, versetzte Brianne schnippisch. »Leesha rettet die Hexe, und plötzlich sind ihre Titten zu groß für ihr Korsett.« Leesha funkelte sie wütend an. Von den drei Mädchen war sie diejenige, die am wenigsten entwickelt war, und ihre flachen Brüste, die partout nicht wachsen wollten, waren ihr peinlich. Brianne hatte mit voller Absicht an ihren wunden Punkt gerührt.
  


  
    »Früher hast du genauso über Bruna hergezogen, Leesh«, hielt Saira ihr vor.
  


  
    »Das mag ja sein, aber jetzt tue ich es bestimmt nicht mehr«, entgegnete Leesha. »Bruna kann sicher sehr gemein werden, aber beim Schöpfer, sie hat es nicht verdient, dass man sie auslacht.«
  


  
    In diesem Moment kam Jona das Kind zu ihnen herüber. Er war siebzehn, aber zu klein und schmächtig, um eine Axt zu schwingen oder mit einer Säge umzugehen. Den größten Teil seiner Zeit verbrachte Jona damit, für die Leute im Dorf, die das Alphabet nicht kannten, Briefe zu schreiben oder ihnen ihre Post vorzulesen; und da kaum einer der Einheimischen des Schreibens und Lesens mächtig war, hatte er immer gut zu tun. Leesha, die zu den wenigen Kindern gehörte, die lesen konnten, suchte Jona oftmals auf, um sich Bücher aus der Sammlung des Fürsorgers Michel zu borgen.
  


  
    »Ich soll dir etwas von Bruna ausrichten«, wandte er sich an Leesha. »Sie möchte …«
  


  
    Er unterbrach sich, als er rüde nach hinten gerissen wurde. Jona war zwei Jahre älter als Gared, doch der wirbelte ihn herum wie eine Papierpuppe; er packte ihn bei seiner Kleidung und zog ihn so dicht an sich heran, dass ihre Nasenspitzen
     sich berührten. Mit einem gewaltigen Ruck hob der muskulöse Gared den viel kleineren Jona ein Stück in die Höhe.
  


  
    »Ich hab dir schon mal gesagt, dass du dich unterstehen sollst, mit meinem Mädchen zu sprechen«, knurrte Gared.
  


  
    »Hab ich doch gar nicht!«, verteidigte sich Jona, dessen Füße einen Zoll über dem Boden strampelten. »Ich wollte doch nur …«
  


  
    »Gared!«, schimpfte Leesha. »Du lässt ihn sofort wieder los!«
  


  
    Gared sah Leesha kurz an, dann heftete er seinen Blick wieder auf Jona. Dann wandte er sich in die Richtung, in der seine Freunde den Vorfall mit Häme beobachteten, und schaute abermals zu Leesha hin. Er öffnete die Faust und Jona krachte auf den Boden. Nachdem der unglückliche Junge sich hochgerappelt hatte, suchte er schleunigst das Weite. Brianne und Saira kicherten, aber mit einem wütenden Blick brachte Leesha sie zum Schweigen, ehe sie über Gared herfiel.
  


  
    »Was zum Horc ist in dich gefahren?«, schrie sie ihn an.
  


  
    Gared konnte ihr nicht ins Gesicht sehen. »Es tut mir leid«, stammelte er. »Es ist nur … na ja, ich bin den ganzen Tag lang nicht dazu gekommen, mit dir zu reden, und ich bin wohl durchgedreht, als ich gesehen habe, wie du mit ihm geredet hast.«
  


  
    »Oh, Gared!« Leesha streichelte seine Wange. »Du brauchst nicht eifersüchtig zu sein. Du bist der einzige Junge, der mir etwas bedeutet.«
  


  
    »Wirklich?«, vergewisserte sich Gared.
  


  
    »Wirst du dich bei Jona entschuldigen?«, wollte Leesha wissen.
  


  
    »Ja«, versprach Gared.
  


  
    »Dann bist du wirklich und wahrhaftig der Einzige, der mir lieb und teuer ist«, erwiderte Leesha. »Und jetzt geh wieder an 
     deinen Tisch zurück. Ich komme gleich zu dir.« Sie küsste ihn. Gared grinste breit und trollte sich zu seinen Freunden.
  


  
    »Ich vermute, einen Mann zu erziehen ist so ähnlich, als würde man einen Bären dressieren«, sinnierte Brianne.
  


  
    »Einen Bären, der sich gerade in einen Dornenbusch gesetzt hat«, legte Saira nach.
  


  
    »Lasst Gared in Ruhe«, warf Leesha ein. »Er hat ein gutes Herz und meint es nicht böse. Vielleicht hat er mehr Kraft, als ihm guttut, und manchmal ist er auch ein bisschen …«
  


  
    »Schwerfällig?«, half Brianne aus.
  


  
    »Begriffsstutzig?«, steuerte Saira bei.
  


  
    »Dumm?«, überlegte Mairy.
  


  
    Leesha schlug nach ihnen, und dann fingen alle an zu lachen.
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    Gared saß in Beschützerpose neben Leesha. Er und Steave waren herübergekommen und hatten sich zu Leeshas Familie gesetzt. Das Mädchen wünschte sich, er würde den Arm um sie legen, doch das schickte sich nicht, auch wenn sie einander versprochen waren; erst wenn sie die Volljährigkeit erreicht und der Fürsorger ihre Verlobung formell bestätigt hatte, war eine gewisse körperliche Nähe erlaubt. Doch bis zu ihrer Hochzeitsnacht mussten sie sich auf harmlose Berührungen und Küsse beschränken.
  


  
    Trotzdem ließ Leesha sich von Gared küssen, wenn sie allein waren, aber dabei blieb es auch, egal, was Brianne dachte. Sie hielt sich an die Traditionen, denn ihre Hochzeitsnacht sollte ein ganz besonderes, unvergessliches Erlebnis werden.
  


  
    Und dann war da natürlich noch Klarissa, die so gern getanzt und mit den Jungen getändelt hatte. Sie hatte Leesha und 
     ihren Freundinnen die gängigen Tänze beigebracht und wie man sich Blumen ins Haar flocht. Da Klarissa ein überaus hübsches Mädchen war, hatte es ihr an Verehrern nicht gemangelt.
  


  
    Ihr kleiner Junge musste jetzt ungefähr drei Jahre alt sein, und immer noch gab es keinen Mann im Tal der Holzfäller, der ihn als seinen leiblichen Sohn anerkannte. Daraus schloss man, dass Klarissa sich mit einem verheirateten Kerl eingelassen haben musste, und während der Monate, als ihr Bauch sich rundete, hatte sie Fürsorger Michel in jeder einzelnen seiner Predigten daran erinnert, dass sündige Mädchen wie ihresgleichen den Fluch des Schöpfers auf die gesamte Menschheit herabbeschworen hatten. Und solange es Unzucht und Laster gäbe, würde auch diese Geißel existieren.
  


  
    »Die Dämonen da draußen sind nichts weiter als ein Spiegelbild der Dämonen, die im Inneren eines Menschen hausen«, warnte er.
  


  
    Klarissa war allgemein beliebt gewesen, doch danach hatte die ganze Stadt sich von ihr abgewandt. Die Frauen schnitten sie und tuschelten hinter ihrem Rücken, wenn sie an ihnen vorbeiging. Im Beisein ihrer Gemahlinnen vermieden die Männer es, ihr in die Augen zu sehen, aber wenn sie Klarissa draußen allein erwischten, gaben sie zotige Kommentare von sich.
  


  
    Kurz nachdem ihr Sohn nicht mehr gestillt werden musste, hatte sich Klarissa einem Kurier angeschlossen, der nach Fort Rizon unterwegs war, und sie kehrte nie mehr zurück. Leesha vermisste sie.
  


  
    »Was Bruna wohl von mir wollte, als sie Jona mit einer Nachricht schickte?«, fragte sich Leesha übergangslos.
  


  
    »Ich hasse diesen mickerigen Wicht«, brummte Gared. »Jedes Mal, wenn er dich ansieht, kriegt er Stielaugen. Als stellte er sich in Gedanken vor, er würde dich zu seiner Frau machen.« 
    


  
    »Wieso stört es dich, was er denkt?«, hielt Leesha ihm entgegen. »Im Übrigen kannst du nicht wissen, was in seinem Kopf vor sich geht.«
  


  
    »Ich teile dich mit niemandem«, versetzte Gared. »Nicht mal im Traum darf sich jemand an dich heranmachen.« Unter dem Tisch fasste er mit seiner riesigen Pranke nach ihren Händen. Leesha seufzte und lehnte sich an ihn. Bruna konnte warten.
  


  
    Just in diesem Moment stand Smitt auf, ein wenig wackelig von dem ausgiebigen Biergenuss, und knallte seinen Krug auf den Tisch. »Alle mal herhören, bitte!«, rief er. Seine Frau, Stefny, half ihm sich auf die Bank zu stellen, und stützte ihn, als er taumelte. Die Leute schwiegen, und Smitt räusperte sich. Es behagte ihm zwar nicht sonderlich, Befehle zu erteilen, aber er liebte es, Reden zu schwingen.
  


  
    »Es sind die schwersten Zeiten, die das Beste in uns zum Vorschein bringen«, begann er. »Aber genau diese Krisen sind es, die dem Schöpfer zeigen, wie sehr wir uns bemühen, das Richtige zu tun. Sie zeigen ihm, dass wir uns gebessert haben und es verdienen, von der Geißel befreit zu werden. Wir sind es wert, dass er uns den Erlöser schickt und den Fluch von uns nimmt. Sie zeigen ihm, dass das Böse der Nacht uns nicht daran hindert, als Familie zusammenzustehen.
  


  
    Denn genau das ist das Tal der Holzfäller«, fuhr Smitt fort. »Eine einzige große Familie. Gewiss, auch unter uns gibt es Streit und Missgunst, und wir haben unsere Lieblinge, die wir bevorzugen. Doch wenn die Horclinge auftauchen, bewähren sich die Familienbande wie die Fäden eines Webstuhls, der das Gemeinwesen zusammenhält. Dann steht einer für den anderen ein. So unterschiedlich die einzelnen Mitglieder dieser Familie auch sein mögen, kein Einziger wird den Horclingen überlassen.
  


  
    In der letzten Nacht haben vier Häuser den Schutz ihrer Siegel verloren«, erklärte Smitt den aufmerksam lauschenden Zuhörern. »Und diesen Umstand nutzten die Dämonen gnadenlos aus. Doch dank unseres heldenhaften Einsatzes draußen in der Nacht, durch nichts vor den Horclingen abgeschirmt außer durch Opferbereitschaft und Mut, kamen nur sieben von uns zu Tode.
  


  
    Niklas!«, brüllte Smitt und deutete auf einen Mann mit dunkelblonden Haaren, der ihm gegenübersaß, »lief in ein brennendes Haus und rettete seine Mutter! Jow!« Er zeigte auf einen anderen Burschen, der beim Klang seines Namens zusammenzuckte. »Es ist noch keine zwei Tage her, da standen er und Dav vor mir und stritten sich, bis die Fäuste flogen. Aber letzte Nacht griff Jow einen Baumdämon, einen Baumdämon, mit seiner Axt an, um ihn aufzuhalten, damit Dav und seine Familie, deren Siegel zerstört waren, sich in sein Haus flüchten konnten!«
  


  
    Smitt sprang auf den Tisch, beflügelt von seiner Leidenschaft, die seine Trunkenheit wieder wettmachte. Er stapfte den Tisch entlang, rief die Namen verschiedener Leute auf und erzählte, welche Bravourstücke sie in der Nacht vollbracht hatten. »Aber auch bei Tage gab es Helden«, setzte er seine Rede fort. »Gared und Steave!«, donnerte er, und wies mit ausgestrecktem Finger auf die beiden. »Sie ließen ihr eigenes Heim abbrennen, um beim Löschen der Häuser zu helfen, die vielleicht eher zu retten waren! Ihnen und vielen anderen wackeren Helfern haben wir es zu verdanken, dass nur acht Häuser niederbrannten. Wären sie nicht gewesen, hätte das ganze Dorf vernichtet werden können.«
  


  
    Smitt drehte sich um, und plötzlich blickte er Leesha direkt an. Als er die Hand hob und auf sie zeigte, war ihr zumute, als träfe sie ein Faustschlag. »Leesha!«, brüllte er. »Erst dreizehn 
     Jahre alt, und sie rettete Bruna das Leben! In jedem Menschen, der im Tal der Holzfäller lebt, schlägt das Herz eines Helden!«, rief er mit einer alle Anwesenden umfassenden Geste. »Die Horclinge unterziehen uns schweren Prüfungen, und die vielen Tragödien härten uns ab. Aber wir sind wie Milneser Stahl - wir zerbrechen nicht!«
  


  
    Die Leute brüllten ihre Zustimmung heraus. Diejenigen, die geliebte Menschen verloren hatten, schrien am lautesten, während ihnen gleichzeitig die Tränen über die Wangen rannen.
  


  
    Inmitten des allgemeinen Lärms stand Smitt und schien frische Kräfte zu gewinnen. Nach einer Weile klatschte er in die Hände, und die Dörfler verstummten.
  


  
    »Fürsorger Michel«, fuhr er fort, »hat das Heilige Haus für die Verwundeten geöffnet, und Stefny und Darsy haben sich freiwillig gemeldet, die Nacht bei ihnen zu verbringen und sie zu pflegen. Darüber hinaus bietet Michel die Siegel des Schöpfers all denen an, die kein Zuhause mehr haben.«
  


  
    Dann reckte Smitt die Faust in die Höhe. »Aber Helden sollten ihr müdes Haupt nicht auf harte Bänke betten müssen! Nicht, wenn sie sich im Kreis ihrer Familie befinden. In meiner Taverne kann ich bequem zehn Leute unterbringen, notfalls auch mehr. Wer von euch ist noch bereit, Menschen aufzunehmen, die alles verloren haben, und ihnen den Schutz seiner Siegel und eine Ruhestatt zu bieten?«
  


  
    Wieder brüllten alle durcheinander, dieses Mal sogar noch lauter, und Smitt strahlte. Abermals klatschte er in die Hände. »Der Schöpfer lächelt wohlgefällig auf euch herab«, verkündete er, »aber mittlerweile ist es spät geworden. Ich nehme jetzt die Zuteilungen vor …«
  


  
    Elona stand auf. Auch sie hatte ein paar Krüge Bier getrunken, und als sie sprach, lallte sie ein wenig. »Erny und ich werden Gared und Steave bei uns aufnehmen«, erklärte sie, worauf
     Erny sie verblüfft ansah. »Wir haben genügend Platz, und da Gared und Leesha einander versprochen sind, gehören die beiden praktisch schon zur Familie.«
  


  
    »Das ist sehr großzügig von dir, Elona«, entgegnete Smitt, der seine Überraschung nicht verbergen konnte. Elona war nicht gerade für ihre Hilfsbereitschaft bekannt, und wenn sie sich denn einmal erbot, anderen Leuten unter die Arme zu greifen, tat sie es nur aus Berechnung.
  


  
    »Bist du sicher, dass sich das gehört?«, warf Stefny mit lauter Stimme ein und zog damit die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich. Wenn sie nicht in der Taverne ihres Mannes arbeitete, beschäftigte sie sich aus freien Stücken im Heiligen Haus oder studierte den Kanon. Sie hasste Elona - was Leeshas Ansicht nach für sie sprach -, aber sie war auch die Erste gewesen, die sich gegen Klarissa wandte, als deren Schwangerschaft bekannt wurde.
  


  
    »Zwei Kinder, die einander versprochen sind, sollen unter ein und demselben Dach schlafen?«, fragte Stefny, doch dabei blickte sie Steave an, nicht Gared. »Wer weiß, zu welchen Unschicklichkeiten es da kommt. Vielleicht wäre es besser, wenn ihr andere Leute in eurem Haus beherbergt und Gared und Steave beziehen in der Taverne Quartier.«
  


  
    Elona kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Ich denke, drei Elternteile sollten genügen, um zwei Kinder zu beaufsichtigen, Stefny«, gab sie frostig zurück. Sie wandte sich an Gared und drückte seine breiten Schultern. »Mein künftiger Schwiegersohn hat heute die Arbeit von fünf Männern verrichtet«, meinte sie. »Und Steave«, sie streckte die Hand aus und stach neckisch mit dem Zeigefinger auf dessen mächtigen Brustkorb ein, »hat für zehn Kerle geschuftet.«
  


  
    Sie schwenkte herum, um sich Leesha zuzuwenden, doch dabei geriet sie ins Taumeln. Ehe sie die Balance verlieren und 
     hinfallen konnte, schlang Steave lachend seinen Arm um sie. Seine Pranke sah riesengroß aus auf ihrer schmalen Taille. »Selbst meine«, sie verkniff sich das Wort »nichtsnutzig«, aber Leesha hörte es trotzdem heraus, »Tochter, hat sich heute bewährt. Ich werde nicht zulassen, dass sich meine Helden eine andere Bleibe suchen.«
  


  
    Stefny runzelte missbilligend die Stirn, doch die übrigen Dorfbewohner betrachteten das Thema als abgeschlossen und begannen, all jene, die kein eigenes Dach mehr über dem Kopf hatten, als Gäste in ihre Häuser einzuladen.
  


  
    Wieder torkelte Elona und plumpste ausgelassen kichernd auf Steaves Schoß. »Du kannst in Leeshas Kammer schlafen«, bot sie ihm an. »Sie liegt gleich neben meiner.« Beim letzten Satz senkte sie ihre Stimme, aber sie war beschwipst, und alle hatten es gehört. Gared lief rot an, Steave brüllte vor Lachen, und Erny ließ den Kopf hängen. Leesha empfand Mitleid mit ihrem Vater.
  


  
    »Ich wünschte, die Horclinge hätten sie letzte Nacht geholt«, murmelte sie.
  


  
    Ihr Vater blickte sie an. »Sag das nie wieder«, ermahnte er sie. »So etwas wünscht man niemandem.« Er musterte sie so lange eindringlich, bis sie beschämt den Blick senkte.
  


  
    »Außerdem«, fügte er traurig hinzu, »hätten sie sie wahrscheinlich gar nicht behalten, sondern gleich wieder zurückgegeben.«
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    Für alle, die ein Obdach benötigten, hatten sich Unterkünfte gefunden, und die Leute rüsteten sich bereits zum Heimgehen, als plötzlich Stimmengemurmel laut wurde und die Menge sich teilte. Durch die Gasse humpelte die Hexe Bruna.
  


  
    Jona das Kind hatte die Alte stützend untergefasst. Leesha sprang auf und griff nach ihrem anderen Arm. »Bruna, du hättest nicht aufstehen dürfen«, tadelte sie die Frau. »Du brauchst Ruhe.«
  


  
    »Du bist selbst schuld daran, dass ich nicht liegenbleiben konnte, Mädchen!«, schimpfte Bruna. »Da drin in dem Heiligen Haus befinden sich Menschen, die viel kränker sind als ich, und ich brauche Kräuter aus meiner Hütte, um sie zu behandeln. Wenn dein Leibwächter«, wütend funkelte sie Gared an, der erschrocken zurückprallte, »Jona nicht daran gehindert hätte, dir meine Botschaft auszurichten, dann hätte ich dich mit einer Liste der benötigten Heilkräuter losgeschickt. Aber dazu ist es jetzt zu spät, und ich muss dich begleiten. Die Nacht verbringen wir in meiner Hütte hinter den Siegeln, und morgen früh kommen wir zurück.«
  


  
    »Wieso bist du ausgerechnet auf mich angewiesen?«, wunderte sich Leesha.
  


  
    »Weil keines der anderen Mädchen hier lesen kann!«, kreischte Bruna. »Diese Frauenzimmer würden ein noch größeres Durcheinander anrichten als Darsy, die dusselige Kuh!«
  


  
    »Jona kann lesen«, warf Leesha ein.
  


  
    »Ich hatte mich angeboten, die Kräuter zu holen«, begann der Junge, aber Bruna rammte das Ende ihres Stocks auf seinen Fuß, und er unterbrach sich mit einem Schmerzensschrei.
  


  
    »Kräutersammeln ist Frauensache, Mädchen«, erklärte Bruna. »Die Heiligen Männer sind nur dazu da, um zu beten, während wir diese Arbeit verrichten.«
  


  
    »Ich …«, stotterte Leesha und warf einen hilfesuchenden Blick auf ihre Eltern.
  


  
    »Ich halte das für eine großartige Idee«, mischte Elona sich ein, die sich endlich von Steaves Schoß erhob. »Meine Tochter 
     fasst es als Ehre auf, dir helfen zu dürfen«, fügte sie mit einem strahlenden Lächeln hinzu.
  


  
    »Vielleicht sollte Gared auch mitgehen«, schlug Steave vor und verpasste seinem Sohn einen aufmunternden Fußtritt.
  


  
    »Ihr könnt einen starken Mann gebrauchen, der morgen früh die Kräuter und Heilmittel schleppt«, legte Elona nach, und zog Gared von der Bank hoch.
  


  
    Die greise Kräutersammlerin musterte erst Elona und danach Steave mit argwöhnischer Miene, doch zum Schluss nickte sie zustimmend.
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    Der Marsch zu Brunas Hütte war eine mühselige Angelegenheit und nahm viel Zeit in Anspruch, da die Alte sich nur mit schlurfenden Schritten vorwärtsbewegen konnte. Erst kurz vor Sonnenuntergang erreichten sie ihre Behausung.
  


  
    »Kontrolliere die Siegel, Junge«, befahl Bruna Gared. Während er sorgfältig die magischen Symbole prüfte, bugsierte Leesha die Greisin in ihre Hütte, setzte sie in einen gepolsterten Sessel und deckte sie mit einer Steppdecke zu. Bruna atmete schwer, und Leesha befürchtete, sie könnte jeden Moment wieder einen Hustenanfall bekommen. Sie füllte den Kessel mit Wasser, legte Holz in den Kamin und sah sich nach Feuerstein und Stahl um.
  


  
    »In der Schachtel auf dem Kaminsims«, krächzte Bruna, und da bemerkte Leesha das kleine hölzerne Kästchen. Sie öffnete es, doch darin befanden sich weder Feuerstein noch Stahl, sondern lediglich kurze Holzstäbchen mit einer Art Tonklumpen an den Enden. Sie nahm zwei heraus und versuchte, sie gegeneinanderzureiben.
  


  
    »Doch nicht so, Mädchen«, schnauzte Bruna. »Hast du noch nie Zündhölzer gesehen?«
  


  
    Leesha schüttelte den Kopf. »Mein Dad bewahrt ein paar in der Werkstatt auf, in der er Chemikalien miteinander vermischt, aber ich darf dort nicht hineingehen.«
  


  
    Die Kräutersammlerin seufzte und winkte das Mädchen zu sich. Sie griff nach einem der Holzstäbchen und klemmte es gegen ihren verformten, spröden Fingernagel. Dann schnippte sie mit dem Daumen, und am Ende des Stäbchens flackerte eine Flamme auf. Vor Staunen bekam Leesha große Augen.
  


  
    »Eine Kräutersammlerin versteht nicht nur etwas von Pflanzen, Mädchen«, kommentierte Bruna und hielt die Flamme an eine dünne Wachskerze, ehe das Zündholz abbrannte. Sie zündete eine Lampe an und gab die Kerze an Leesha weiter. Dann hielt sie die Lampe ein Stück weit von sich entfernt, sodass der flackernde Lichtschein auf ein staubiges, mit Büchern gefülltes Regal fiel.
  


  
    »Grundgütiger Tag!«, rief Leesha. »Du besitzt ja mehr Bücher als der Fürsorger Michel!«
  


  
    »Aber diese Bücher enthalten keine einfältigen Geschichten, die von den Heiligen Männern zensiert worden sind, Mädchen. Kräutersammlerinnen hüten einen Teil des Wissens aus der alten Welt, ihnen sind noch Kenntnisse zugänglich, die aus der Zeit vor der Rückkehr stammen, als die Dämonen die großen Bibliotheken verbrannten.«
  


  
    »Du meinst die Wissenschaften?«, hakte Leesha nach. »War es nicht gerade diese dreiste Selbstüberschätzung, die den Fluch über uns brachte?«
  


  
    »Das sind Michels Worte«, brummte die Alte. »Wenn ich geahnt hätte, dass dieser Bengel sich zu einem derart aufgeblasenen Wicht entwickeln würde, hätte ich ihn im Schoß seiner Mutter gelassen. Beim ersten Mal wurden die Horclinge sowohl durch die Wissenschaft als auch durch Magie vertrieben. 
     Die Sagen erzählen von bedeutenden Kräutersammlerinnen, die tödliche Wunden heilten, die es verstanden, Kräuter und Mineralien zu mischen, denen die Dämonen nichts entgegenzusetzen hatten. Durch Feuer und Gift vernichtete man damals ganze Heerscharen von Horclingen.«
  


  
    Leesha lag schon die nächste Frage auf der Zunge, als Gared zurückkam. Bruna bedeutete dem Mädchen, an den Kamin zu gehen; sie entfachte das Feuer und setzte den Kessel darauf. Als das Wasser zu sieden begann, griff Bruna in ihr Gewand mit den vielen Taschen, streute ihre spezielle Kräutermischung in ihren eigenen Becher und Teeblätter in Gareds und Leeshas Trinkgefäße. Ihre Hände bewegten sich unglaublich flink, trotzdem bemerkte das Mädchen, dass die Alte irgendeinen Zusatz in Gareds Becher gab. Gared trank sein Gebräu gierig aus, und es dauerte nicht lange, bis er anfing, sich mit beiden Händen das Gesicht zu reiben. Im nächsten Moment kippte er vornüber und war fest eingeschlafen.
  


  
    »Du hast ihm etwas in seinen Tee getan«, warf Leesha der Alten vor.
  


  
    Bruna entfuhr ein meckerndes Lachen. »Das Harz von Bitterkraut und Himmelsblütenpollen«, erwiderte sie. »Beides für sich allein kann schon mannigfaltige Wirkungen entfalten, doch wenn man diese Ingredienzien miteinander vermischt, genügt eine winzige Prise, um einen Bullen zu betäuben.«
  


  
    »Aber warum hast du das getan?«, wunderte sich Leesha.
  


  
    Bruna schmunzelte, doch Leesha grauste vor diesem Lächeln. »Um Sitte und Anstand zu wahren, wenn man so will. Egal, ob ihr versprochen seid oder nicht, aber einen Jungen von fünfzehn Sommern kann man die Nacht über nicht mit einem jungen Mädchen allein lassen.«
  


  
    »Warum durfte er dann überhaupt mitkommen? Du hättest es doch ablehnen können«, widersprach Leesha.
  


  
    Bruna schüttelte den Kopf. »Damals warnte ich deinen Vater, er solle diese Schlampe nicht heiraten, aber sie wackelte mit ihren Brüsten vor ihm herum, und das hat ihm den Verstand geraubt.« Sie seufzte. »So betrunken wie die beiden sind, werden Steave und deine Mutter es heute Nacht miteinander treiben, und es wird sie nicht kümmern, wer gerade mit ihnen im Haus ist«, behauptete sie. »Doch es wäre nicht richtig, wenn Gared das Gestöhne und das Gerammel hört. Jungen in seinem Alter sind auch ohne diese Anreize schon geil genug.«
  


  
    Leesha traten beinahe die Augen aus dem Kopf. »Meine Mutter würde niemals …!«
  


  
    »Sprich diesen Satz lieber nicht zu Ende, Mädchen«, fiel Bruna ihr ins Wort. »Der Schöpfer verdammt Menschen, die lügen!«
  


  
    Leesha sackte in sich zusammen. Sie kannte Elona, und wusste, was ihr zuzutrauen war. »Aber Gared ist nicht so, wie du anscheinend denkst«, protestierte sie.
  


  
    Bruna schnaubte durch die Nase. »Erzähl das mal einer Hebamme, die seit einer halben Ewigkeit ein Dorf betreut«, spottete sie. »Ich weiß, wovon ich spreche.«
  


  
    »Das Ganze wäre kein Thema, wenn ich schon zur Frau erblüht wäre«, wandte Leesha ein. »Denn dann könnten Gared und ich heiraten, und als seine Gemahlin dürfte ich ihm all seine Wünsche erfüllen.«
  


  
    »Das kannst du wohl nicht abwarten, was?«, meinte Bruna mit listigem Grinsen. »Nun, ich gebe zu, dass es Spaß macht. Männer sind nicht nur dazu da, um Bäume zu fällen und schwere Lasten zu schleppen. Sie können einer Frau schon mancherlei Wonnen bereiten.«
  


  
    »Warum dauert es bei mir eigentlich so lange?«, fragte Leesha. »Saira und Mairy fanden schon Blutflecken auf ihren Bettlaken, da waren sie kaum zwölf Sommer alt, und ich werde 
     demnächst dreizehn! Was könnte nur mit mir los sein? Stimmt was nicht mit mir?«
  


  
    »Mit dir stimmt alles, Kind«, erwiderte Bruna. »Jedes Mädchen beginnt dann zu bluten, wenn ihr Körper die nötige Reife erreicht hat. Es ist bei allen unterschiedlich. Vielleicht musst du noch ein ganzes Jahr auf die erste Blutung warten, möglicherweise noch länger.«
  


  
    »Ein ganzes Jahr!«, rief Leesha.
  


  
    »Hab es nicht so eilig, deine Kindheit hinter dir zu lassen, Mädchen«, warnte Bruna. »Du wirst sie vermissen, wenn du erst einmal erwachsen bist. Die Welt besteht nicht nur daraus, unter einem Mann zu liegen und sich von ihm schwängern zu lassen.«
  


  
    »Aber was könnte es denn Wichtigeres geben?«
  


  
    Bruna deutete auf ihr Regal. »Nimm ein Buch«, schlug sie vor. »Such dir irgendeines aus. Bring es mir, und ich werde dir zeigen, was die Welt sonst noch zu bieten hat.«
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    Leesha wurde mit einem Ruck wach, als Brunas alter Hahn im Morgengrauen krähte. Sie rieb sich das Gesicht und fühlte den Abdruck, den das Buch auf ihrer Wange hinterlassen hatte. Gared und Bruna schliefen noch tief und fest. Die Kräutersammlerin war früh eingeschlummert, doch trotz ihrer Müdigkeit hatte Leesha bis spät in die Nacht hinein gelesen. Sie hatte angenommen, eine Kräutersammlerin würde sich hauptsächlich mit dem Heilen von Krankheiten beschäftigen, gebrochene Knochen richten und Geburtshilfe leisten, doch diese Tätigkeiten machten nur einen kleinen Teil ihres Berufes aus. Kräutersammlerinnen studierten die gesamte Natur und forschten nach Wegen, wie sie die mannigfachen Gaben des Schöpfers zum Wohle Seiner Kinder nutzen konnten.
  


  
    Leesha nahm das Band, das ihr schwarzes Haar zusammenhielt, und legte es auf die Buchseite; dann schloss sie das Werk so andächtig, wie sie den Heiligen Kanon zuzuklappen pflegte. Sie stand auf, streckte sich, legte neues Holz auf das Feuer und schürte es, bis die Flammen hochzüngelten. Nachdem sie den Wasserkessel aufgesetzt hatte, ging sie zu Gared und schüttelte ihn, um ihn zu wecken.
  


  
    »Aufwachen, du Langschläfer«, flüsterte sie; sie dämpfte die Stimme, um Bruna nicht zu stören. Gared gab nur ein mattes Stöhnen von sich. Was immer Bruna ihm mit dem Tee eingeflößt hatte, besaß eine starke Wirkung. Sie rüttelte ihn heftiger; daraufhin schlug er mit der Hand nach ihr, ohne jedoch die Augen zu öffnen.
  


  
    »Steh auf, oder du kriegst kein Frühstück«, lachte Leesha und stieß ihn mit dem Fuß an.
  


  
    Gared ächzte abermals, und mühsam öffnete er die Augen einen Spalt breit. Als Leesha nach dem zweiten Tritt ihren Fuß zurückziehen wollte, packte er ihr Bein und zog sie an sich; quiekend purzelte sie auf ihn.
  


  
    Er wälzte sich über sie und umschlang sie mit seinen kräftigen Armen. Kichernd ließ sie zu, dass er sie küsste.
  


  
    »Hör auf damit«, protestierte sie, sich halbherzig gegen seine Zärtlichkeiten wehrend. »Du wirst noch Bruna aufwecken!«
  


  
    »Na und?«, wiegelte Gared ab. »Die alte Hexe ist hundert Sommer alt und blind wie eine Fledermaus.«
  


  
    »Aber dafür hört die alte Hexe umso besser«, schnarrte Bruna und öffnete eines ihrer milchig weißen Augen.
  


  
    Gared stieß einen Schrei aus, sprang auf die Füße und flüchtete sich in die hinterste Ecke der Kammer, so weit weg wie möglich von Leesha und Bruna.
  


  
    »In meinem Haus behältst du deine Finger gefälligst bei dir, mein Junge, oder ich braue dir einen Trunk, dass du ein ganzes Jahr lang keinen steifen Schwanz mehr kriegst«, drohte Bruna. Leesha sah, wie Gared blass wurde, und sie biss sich auf die Lippe, um nicht laut loszulachen. Aus irgendeinem Grund flößte Bruna ihr keine Furcht mehr ein, aber sie genoss es, zu beobachten, wie die alte Frau alle anderen einschüchterte.
  


  
    »Haben wir uns verstanden?«, fragte Bruna.
  


  
    »Ja, es soll nicht wieder vorkommen«, stammelte Gared.
  


  
    »Schön«, erwiderte Bruna. »Und jetzt streng deine starken Arme an und spalte Holz für den Kamin.« Gared sauste nach draußen, noch ehe sie den Satz zu Ende gesprochen hatte. Leesha prustete vor Lachen, als die Tür mit einem lauten Knall zufiel.
  


  
    »Das hat dir gefallen, was?«, fragte Bruna.
  


  
    »Ich habe noch nie erlebt, dass jemand Gared so aus der Fassung gebracht hat«, gab Leesha zu. »Er ist geflitzt wie ein Wiesel.«
  


  
    »Komm näher, damit ich dich sehen kann«, forderte Bruna das Mädchen auf. Als Leesha dicht vor ihr stand, fuhr sie fort: »Eine Dorfheilerin muss mehr können, als nur Tränke zusammenbrauen. Selbst der größte Junge im Ort braucht manchmal eine gehörige Dosis Angst, damit er nicht über die Stränge schlägt. Wenn er befürchten muss, dass alles, was er unternimmt, Konsequenzen hat, überlegt er es sich vielleicht zweimal, ehe er jemandem einen Schaden zufügt.«
  


  
    »Gared würde nie einem Menschen schaden«, behauptete Leesha.
  


  
    »Wenn du meinst«, erwiderte Bruna, doch es klang nicht sehr überzeugt.
  


  
    »Kennst du wirklich eine Rezeptur, die dafür sorgt, dass ein Junge seine Manneskraft verliert?«, erkundigte sich Leesha.
  


  
    Bruna gluckste in sich hinein. »Ja, sicher, doch das Mittel wirkt nicht ein ganzes Jahr lang. Jedenfalls nicht, wenn man nur eine einzige Dosis verabreicht. Aber für ein paar Tage oder gar eine Woche kann ich jemanden schon außer Gefecht setzen. Es ist überhaupt nichts dabei. Gestern habe ich doch auch was in seinen Tee getan, genauso würde ich wieder vorgehen.«
  


  
    Leesha blickte nachdenklich drein.
  


  
    »Was ist los, Mädchen?«, hakte Bruna nach. »Hast du Angst, dein Junge könnte dich noch vor eurer Hochzeit in Bedrängnis bringen?«
  


  
    »Ich dachte da eher an Steave«, gab Leesha zu.
  


  
    Bruna nickte. »Es wäre wirklich ratsam, ihm in die Parade zu fahren«, meinte die Alte. »Aber du musst vorsichtig sein. Deine Mutter kennt diesen Trick. Als sie jung war, kam sie oft zu mir. Sie benötigte meine Dienste, um ihren Monatsfluss zu stillen und zu verhindern, dass sie schwanger wurde, wenn sie sich mit Männern vergnügte. Damals hatte ich sie noch nicht so gut durchschaut wie heute, und leider muss ich gestehen, dass ich ihr mehr beibrachte, als ich es hätte tun dürfen.«
  


  
    »Meine Mam war keine Jungfrau mehr, als Dad sie über die Schwelle mit seinen Siegeln trug?«, fragte Leesha schockiert.
  


  
    Bruna zog die Nase hoch. »Sie hatte es mit der Hälfte der Männer im Dorf getrieben, ehe Steave seine Rivalen verjagte.«
  


  
    Leeshas Kinnlade klappte herunter. »Meine Mam hat Klarissa verurteilt, als sie schwanger wurde.«
  


  
    Verächtlich spuckte Bruna auf den Boden. »Jeder wandte sich gegen das arme Mädchen. Heuchler, samt und sonders! Smitt schwafelt andauernd, wie wichtig die Familie ist, aber er hat nicht den kleinen Finger gekrümmt, um Klarissa zu helfen, als seine Frau die Leute gegen das Mädchen aufhetzte. Die Leute verfolgten Klarissa wie ein Rudel Flammendämonen. Und die Hälfte der Frauen, die mit dem Finger auf sie zeigten und ›Sünderin‹ schrien, hatten genau dasselbe getan. Sie fielen nur nicht auf, weil sie schnell genug geheiratet hatten oder raffiniert genug waren, Vorkehrungen zu treffen.«
  


  
    »Vorkehrungen?«, wiederholte Leesha verständnislos.
  


  
    Bruna schüttelte den Kopf. »Elona ist so erpicht darauf, einen Enkelsohn zu bekommen, dass sie dich überhaupt nicht 
     aufgeklärt hat, wie? Weißt du überhaupt, wie Kinder gezeugt werden?«
  


  
    Leesha schoss das Blut in die Wangen. »Der Mann, ich meine, der Ehegemahl … er …«
  


  
    »Raus mit der Sprache, Mädchen!«, schnauzte Bruna. »Ich bin zu alt, um darauf zu warten, dass du aufhörst, dich für einen ganz natürlichen Vorgang zu schämen.«
  


  
    »Er ergießt seinen Samen in die Frau«, stotterte Leesha, deren Gesicht noch eine Spur röter anlief.
  


  
    Bruna lachte gackernd. »Du kannst Verbrennungen und Verletzungen durch Dämonen behandeln, wirst aber rot, wenn du erklären willst, wie neues Leben entsteht?«
  


  
    Leesha öffnete den Mund zu einer Erwiderung, aber Bruna ließ sie nicht zu Wort kommen.
  


  
    »Wenn dein Junge seinen Samen auf deinen Bauch spritzt, kannst du ihm beiliegen, so oft dein Herz es begehrt«, erklärte Bruna. »Aber man kann sich nicht darauf verlassen, dass der Junge sein Glied rechtzeitig aus dir herauszieht, wie die arme Klarissa erfahren musste. Die Frauen, die schlau sind, kommen zu mir und lassen sich einen Tee geben.«
  


  
    »Tee?«, staunte Leesha, die förmlich an Brunas Lippen hing.
  


  
    »Pomeranzenblätter, in der richtigen Dosis vermischt mit einigen anderen Kräutern, ergeben einen Tee, der verhindert, dass der Samen im Schoß einer Frau zu keimen anfängt.«
  


  
    »Aber Fürsorger Michel sagt …«, begann Leesha.
  


  
    »Erspare mir diesen Blödsinn aus dem Heiligen Kanon«, schnitt Bruna ihr das Wort ab. »Dieses Buch wurde von Männern geschrieben, die sich keine Gedanken über die Probleme der Frauen machten.«
  


  
    Leesha klappte den Mund wieder zu.
  


  
    »Deine Mutter hat mich des Öfteren aufgesucht«, fuhr Bruna fort. »Sie stellte mir Fragen, half mir bei Arbeiten in der Hütte 
     und zerkleinerte Kräuter für mich. Ich hatte sogar in Erwägung gezogen, sie als meine Schülerin anzunehmen, aber alles, was sie von mir wollte, war die geheime Zusammensetzung dieses bewussten Tees. Nachdem ich ihr die Zutaten und ihre Dosierung verraten hatte, verließ sie mich und kam nie wieder zurück.«
  


  
    »Das sieht ihr ähnlich«, meinte Leesha.
  


  
    »Pomeranzentee schadet keiner Frau, wenn sie ihn maßvoll trinkt«, erklärte Bruna. »Aber Steave ist ein geiler Bock, und deine Mutter hat den Tee nur so in sich hineingeschüttet. Steave und deine Mam müssen es ein paar tausend Mal miteinander getrieben haben, ehe das Geschäft deines Vaters einen Aufschwung erlebte und sie sich für seinen Geldbeutel zu interessieren begann. Doch zu der Zeit war der Schoß deiner Mutter bereits verwelkt.«
  


  
    Neugierig sah Leesha die Alte an.
  


  
    »Nachdem Elona deinen Vater geheiratet hatte, versuchte sie zwei Jahre lang erfolglos, von ihm schwanger zu werden«, fuhr Bruna fort. »Steave vermählte sich mit irgendeinem jungen Ding und schwängerte sie praktisch über Nacht, was deine Mutter an den Rand der Verzweiflung trieb. Schließlich, als sie nicht mehr weiter wusste, kam sie wieder bei mir angekrochen und bat mich um Hilfe.«
  


  
    Leesha beugte sich gespannt vor; sie ahnte, dass ihre gesamte Existenz von dem abhing, was Bruna ihr gleich eröffnen würde.
  


  
    »Pomeranzentee darf nur in kleinen Mengen getrunken werden«, wiederholte Bruna, »und einmal im Monat sollte man damit aussetzen und zulassen, dass die Blutung eintritt. Die Frauen, die sich nicht daran halten, riskieren unfruchtbar zu werden. Ich hatte Elona gewarnt, aber sie war eine Sklavin ihrer Lenden und wollte nicht auf mich hören. Monatelang 
     verabreichte ich ihr Kräuter und prüfte ihren Monatsfluss. Obendrein gab ich ihr Kräuter, um sie unter das Essen deines Vaters zu mischen. Und dann wurde sie endlich schwanger.«
  


  
    »Mit mir«, ergänzte Leesha. »Meine Eltern haben mich gezeugt.«
  


  
    Bruna nickte. »Ich hatte große Angst um dich, Mädchen. Der Leib deiner Mutter war schwach, und wir wussten beide, dass sie keine zweite Chance bekommen würde. Jeden Tag kam sie zu mir und bat mich, nach ihrem Sohn zu schauen.«
  


  
    »Sohn?«, wunderte sich Leesha.
  


  
    »Ich sagte ihr rundheraus, dass es ebenso gut ein Mädchen sein könnte«, betonte Bruna, »aber Elona wollte nichts davon wissen. ›So grausam kann der Schöpfer nicht sein‹, pflegte sie zu sagen, wobei sie vergaß, dass derselbe Schöpfer auch die Horclinge erschaffen hat.«
  


  
    »Bin ich dann nichts weiter als ein grausamer Scherz des Schöpfers?«, fragte Leesha.
  


  
    Bruna nahm Leeshas Kinn in ihre knochigen Finger und zog ihr Gesicht nahe zu sich heran. Als die Alte wieder anhob zu sprechen, konnte Leesha über ihren runzligen Lippen die langen grauen Borsten sehen, die an die Schnurrhaare einer Katze erinnerten.
  


  
    »Wir sind das, was wir gern sein möchten, Mädchen«, stellte sie fest. »Wenn du es anderen Leuten erlaubst, zu beurteilen, wie viel du wert bist, dann hast du schon verloren, denn keiner kann es ertragen, dass jemand mehr wert sein soll als er selbst. Es ist einzig und allein Elonas Schuld, wenn sie falsche Entscheidungen getroffen hat, aber sie ist viel zu eitel, um das zuzugeben. Lieber lässt sie ihre Wut und Enttäuschung an dir und dem armen Erny aus.«
  


  
    »Ich wünschte, sie würde bloßgestellt und aus der Stadt gejagt«, verkündete Leesha mit Inbrunst.
  


  
    »Du würdest aus lauter Hass eine deiner Geschlechtsgenossinnen verraten?«, fragte Bruna.
  


  
    »Das verstehe ich nicht«, gestand Leesha.
  


  
    »Ein Mädchen braucht sich nicht dafür zu schämen, dass sie einen Mann zwischen ihren Beinen haben will, Leesha«, erwiderte Bruna. »Eine Kräutersammlerin darf die Leute nicht deshalb bestrafen, weil sie lediglich das tun, wozu die Natur sie bestimmt hat, wenn sie jung und ungebunden sind. Es sind die Eidesbrecher, die ich verabscheue. Wenn du erst einmal deinen Schwur abgelegt hast, dann solltest du dich auch gefälligst daran halten, Mädchen.«
  


  
    Leesha nickte.
  


  
    Just in diesem Moment kam Gared zurück. »Darsy ist hier, um dich in die Stadt zu bringen«, meldete er Bruna.
  


  
    »Ich dachte, ich hätte dieses schwachsinnige Gör weggeschickt«, grummelte die Alte.
  


  
    »Gestern versammelte sich der Stadtrat und setzte mich wieder als deine Gehilfin ein«, erklärte Darsy, die gerade in die Hütte stürmte. Sie war fast so groß wie Gared und wog wesentlich mehr als dieser kräftige Bursche. »Du bist selbst schuld daran, denn es fand sich keine andere Frau, die meine Arbeit übernimmt.«
  


  
    »Was fällt diesen Leuten ein, meinen ausdrücklichen Wunsch zu übergehen!«, schnauzte Bruna. »Sie können mir doch nicht so einfach in den Rücken fallen!«
  


  
    »Oh doch, das können sie«, behauptete Darsy. »Ich bin davon genauso wenig begeistert wie du, aber du kannst jeden Tag sterben, und die Stadt braucht jemanden, der sich um die Kranken kümmert.«
  


  
    »Ich habe bessere Leute als dich überlebt«, höhnte Bruna. »Und noch bestimme ich - und nur ich allein -, wen ich als meine Gehilfin anerkenne!«
  


  
    »Nun, bis du dir eine neue Schülerin zugelegt hast, soll ich bei dir bleiben. Das hat der Rat beschlossen.« Darsy blickte Leesha herausfordernd an und bleckte die Zähne.
  


  
    »Dann mach dich nützlich und bereite den Haferbrei zu«, befahl Bruna. »Gared ist noch im Wachstum und braucht eine Mahlzeit, die ihm Kraft gibt.«
  


  
    Darsy runzelte unwillig die Stirn, aber sie krempelte die Ärmel hoch und steuerte auf den Kessel mit dem siedenden Wasser zu.
  


  
    »Wenn ich wieder in der Stadt bin, werde ich mir Smitt vorknöpfen«, brummte die Alte.
  


  
    »Ist Darsy wirklich so schlimm?«, erkundigte sich Leesha. Brunas tränende Augen richteten sich auf Gared. »Ich weiß, dass du stärker bist als ein Ochse, Junge, und ich glaube, draußen warten noch ein paar Klafter Holz darauf, von dir kleingehackt zu werden.«
  


  
    Gared fackelte nicht lange. Er sauste zur Tür hinaus, und kurz darauf vernahmen sie die dumpfen Schläge der Axt.
  


  
    »Bei den Arbeiten, die in der Hütte anfallen, ist Darsy ganz gut zu gebrauchen«, räumte Bruna ein. »Sie kann fast genauso schnell Holz spalten wie Gared, und ihr Haferbrei schmeckt gar nicht mal schlecht. Aber ihre fleischigen Hände sind nicht geschickt genug, als dass sie jemals eine ordentliche Heilerin werden könnte, und die Kunst, Heilkräuter zu sammeln und zu mischen, ist nicht gerade ihre starke Seite. Sie gäbe eine ganz passable Hebamme ab - selbst der dümmste Mensch kann ein Kind aus dem Schoß der Mutter ziehen -, und gebrochene Knochen vermag sie zu richten wie keine Zweite, aber für die feineren Arbeiten eignet sie sich nicht. Ich muss weinen bei dem Gedanken, dass diese Stadt einmal auf sie als Kräutersammlerin angewiesen sein wird.«
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    »Du wirst Gared keine gute Ehefrau sein, wenn du nicht mal ein simples Abendessen zustande bringst«, zeterte Elona.
  


  
    Leesha verzog mürrisch das Gesicht. Soweit sie wusste, hatte ihre Mutter in ihrem ganzen Leben noch keine Mahlzeit zubereitet. Seit Tagen hatte sie nicht mehr richtig durchgeschlafen und konnte sich vor Erschöpfung kaum noch auf den Beinen halten; aber ihre Mutter dachte im Traum nicht daran, ihr helfend zur Hand zu gehen.
  


  
    Den ganzen Tag lang hatte Leesha zusammen mit Bruna und Darsy die Kranken versorgt. Das dazu erforderliche Wissen hatte sie sich im Nu angeeignet, und dieser Umstand veranlasste wiederum Bruna, sie Darsy als leuchtendes Beispiel vor Augen zu halten. Darsy war davon alles andere als begeistert.
  


  
    Leesha wusste, dass Bruna sie liebend gern als ihre Schülerin angenommen hätte. Die Alte bedrängte sie nicht, aber sie machte aus ihrem Wunsch keinen Hehl. Aber Leesha musste Rücksicht auf das Geschäft ihres Vaters nehmen, der Papier von bester Qualität fabrizierte. Bereits als kleines Mädchen hatte sie in der Werkstatt gearbeitet, die sich in einem Anbau ihres Wohnhauses befand; sie schrieb Botschaften für die Dorfbewohner und stellte Papierbögen her. Erny pflegte zu betonen, sie hätte eine natürliche Begabung für dieses Gewerbe. Ihre Bucheinbände waren schöner als die ihres Vaters, und Leesha liebte es, ihre Seiten mit Blütenblättern zu verzieren; als Kundschaft dieses Schmuckpapiers taten sich die Damen von Lakton und Fort Rizon hervor, die bereit waren, für hübsch dekorierte Blätter mehr zu zahlen, im Gegensatz zu ihren Ehemännern, denen das einfache, schmucklose Papier genügte.
  


  
    Erny hoffte, er könnte sich zur Ruhe setzen, während Leesha die Werkstatt führte und Gared für die Herstellung der Pulpe, des Papierbreis, zuständig war und sich grundsätzlich um die 
     körperlich schwere Arbeit kümmerte. Aber Leesha hatte sich nie besonders für die Papierherstellung interessiert. In erster Linie ging sie dieser Beschäftigung nach, weil sie dann mit ihrem Vater zusammen sein konnte und wenigstens für eine Weile nicht den dauernden Beschimpfungen ihrer Mutter ausgesetzt war.
  


  
    Elona liebte zwar das Geld, das man durch die Papierproduktion verdiente, aber sie hasste die Werkstatt; ständig beklagte sie sich über den Gestank der Lauge in den Pulpebütten und den Lärm, den die diversen Maschinen verursachten. In der Werkstatt waren Erny und Leesha vor Elona sicher, und sie sahen diesen Ort als ihren ganz persönlichen Hort der Ruhe. Hier konnten sie nach Herzenslust lachen, was im Wohnhaus so gut wie nie vorkam.
  


  
    Steaves dröhnendes Gelächter veranlasste Leesha, von ihrer Arbeit hochzublicken; sie war gerade dabei, Gemüse für den Eintopf klein zu schneiden. Steave saß in der Wohnstube im Sessel ihres Vaters und trank sein Bier. Elona hockte auf der Armstütze; eine Hand auf Steaves Schulter gelegt, beugte sie sich über ihn und kicherte geziert.
  


  
    Leesha wünschte sich, sie wäre ein Flammendämon, denn dann hätte sie die beiden mit Feuer bespeien können. Sie hatte sich immer unglücklich gefühlt, wenn sie mit Elona allein im Haus eingesperrt war, doch nun kreisten ihre Gedanken unablässig um Brunas Geschichten. Ihre Mutter liebte ihren Vater nicht, hatte vermutlich nie etwas für ihn übrig gehabt. Ihre Tochter hielt sie für einen grausamen Scherz des Schöpfers. Und als Erny sie über die Schwelle seines Hauses getragen hatte, war sie keine Jungfrau mehr gewesen.
  


  
    Aus irgendeinem Grund schmerzte sie diese Erkenntnis am meisten. Bruna sagte, es sei keine Sünde, wenn eine Frau sich mit einem Mann vergnügte, doch für die Heuchelei ihrer Mutter
     hatte sie nur Verachtung übrig. Elona hatte mit dazu beigetragen, Klarissa aus der Stadt zu vertreiben, um ihre eigenen Missetaten zu vertuschen.
  


  
    »Ich werde nie so sein wie du«, schwor sich Leesha. Sie würde ihre Hochzeit so begehen, wie der Schöpfer es bestimmt hatte, und erst in ihrem Ehebett ihre Unschuld verlieren.
  


  
    Elona kreischte vor Lachen über etwas, das Steave von sich gegeben hatte, und um die beiden zu übertönen, stimmte Leesha ein Lied an. Sie hatte eine klangvolle, reine Stimme; der Fürsorger Michel forderte sie immer wieder dazu auf, bei Andachten zu singen.
  


  
    »Leesha!«, schrie ihre Mutter im nächsten Moment. »Hör auf mit dem Gejaule! Bei dem Gewinsel kann man gar nicht mehr klar denken!«
  


  
    »Es hat sich nicht so angehört, als ob ihr großartig nachdenken würdet«, murmelte Leesha.
  


  
    »Was sagst du da?«, brüllte Elona.
  


  
    »Nichts!«, rief Leesha in möglichst unschuldigem Ton.
  


  
    Gleich nach Sonnenuntergang aßen sie zu Abend; voller Stolz sah Leesha zu, wie Gared mit dem Brot, das sie selbst gebacken hatte, die Reste ihres Eintopfs aus der Schale wischte. Dreimal hatte er um einen Nachschlag gebeten.
  


  
    »Eine gute Köchin ist sie nicht, Gared«, meinte Elona geringschätzig, »aber man kriegt das Zeug runter, wenn man sich die Nase zuhält.«
  


  
    Steave, der gerade Bier trank, prustete es aus den Nasenlöchern wieder heraus. Gared lachte über seinen Vater, und Elona riss die Serviette von Ernys Schoß, um damit Steaves Gesicht abzutrocknen. Um Unterstützung heischend sah Leesha ihren Vater an, doch der fixierte gesenkten Blickes seine Schüssel. Seit er aus der Werkstatt gekommen war, hatte er noch kein einziges Wort gesprochen.
  


  
    Leesha hielt es nicht länger aus. Sie räumte den Tisch ab und zog sich in ihre Kammer zurück, doch auch dort fand sie nicht die erhoffte Zuflucht. Sie hatte vergessen, dass ihre Mutter diesen Raum Steave zugewiesen hatte, und dort durfte er für die Dauer seines und Gareds unbegrenzten Aufenthalts in Ernys Haus uneingeschränkt schalten und walten. Der hünenhafte Holzfäller war mit seinen schmutzigen Stiefeln über den sauberen Boden getrampelt und hatte überall Dreckspuren hinterlassen; der Gipfel der Unverschämtheit bestand darin, dass er sein mit Schlamm verklumptes Schuhwerk auf ihrem Lieblingsbuch abgestellt hatte, das neben ihrem Bett lag.
  


  
    Sie stieß einen Schrei aus und rannte zu ihrem Schatz, doch der Deckel war hoffnungslos verschmiert und ließ sich nicht mehr retten. Ihre Bettdecken aus weicher Rizonischer Wolle waren mit Flecken besudelt, von denen nur der Schöpfer wusste, welchen Ursprungs sie sein mochten; die gesamte Schlafstätte verströmte einen Mief aus nach Moschus stinkendem Schweiß und dem teuren Angieranischen Parfüm, das ihre Mutter bevorzugte.
  


  
    Leesha wurde übel. Ihr kostbares Buch mit beiden Händen umklammernd, flüchtete sie sich in die Werkstatt ihres Vaters; sie weinte, während sie vergebens versuchte, das Buch vom Schmutz zu reinigen. Nach einer Weile wurde sie dort von Gared aufgestöbert.
  


  
    »Hier versteckst du dich also, wenn du wegläufst«, stellte er fest und schickte sich an, sie in seine kräftigen Arme zu schließen.
  


  
    Leesha wich vor ihm zurück, rieb sich die Augen und rang um Fassung. »Ich musste einfach einen Moment lang allein sein.«
  


  
    Gared packte sie am Arm. »Hast du dich über den Witz geärgert, den deine Mam gemacht hat?«
  


  
    Leesha schüttelte den Kopf und wollte sich aus seinem Griff befreien, aber er hielt sie fest.
  


  
    »Ich habe nur über meinen Dad gelacht«, fuhr er fort. »Dein Eintopf hat mir sehr gut geschmeckt.«
  


  
    »Wirklich?«, Leesha zog die Nase hoch.
  


  
    »Wirklich«, beteuerte er, zog sie an sich und küsste sie ausgiebig. »Mit so leckerem Essen können wir eine ganze Armee von Söhnen großziehen«, flüsterte er.
  


  
    Leesha kicherte. »Für mich könnte es schwierig werden, eine Armee aus lauter kleinen Gareds aus meinem Schoß zu quetschen«, scherzte sie.
  


  
    Er presste sie noch enger an sich und drückte seine Lippen an ihr Ohr. »Im Augenblick bin ich nur daran interessiert, dass du einen einzigen Gared in deinen Schoß hineinlässt«, wisperte er mit heiserer Stimme.
  


  
    Leesha stöhnte, aber mit sanfter Gewalt schob sie den Jungen von sich weg. »Nicht mehr lange, und wir sind ein Ehepaar«, vertröstete sie ihn.
  


  
    »Mir kann es nicht schnell genug gehen«, erwiderte Gared, aber er ließ sie los.
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    Eingehüllt in Decken lag Leesha vor dem Kamin in der Wohnstube. Steave hatte sich in ihrer Kammer eingenistet, und Gared nächtigte auf einem Feldbett in der Werkstatt. Der Fußboden war nachts kalt und zugig, und auf dem groben Wollteppich lag es sich nicht bequem. Sie sehnte sich nach ihrem eigenen Bett, doch um den Gestank von Steaves und Elonas Sünde loszuwerden, würde sie das ganze Bettzeug verbrennen müssen.
  


  
    Sie wunderte sich, dass Elona sich überhaupt die Mühe machte, den anderen dieses schäbige Theater vorzuspielen. Jeder im 
     Haus wusste doch Bescheid, was los war. Genauso gut hätte sie Erny in die Wohnstube verbannen und Steave direkt in ihr Bett holen können.
  


  
    Leesha konnte es nicht abwarten, zusammen mit Gared dieses Haus zu verlassen.
  


  
    Wach lag sie da, lauschte den Dämonen, die versuchten, den Schutzwall zu durchbrechen, und hing ihren eigenen Wunschträumen nach. Sie stellte sich vor, sie würde gemeinsam mit Gared die Papierwerkstatt betreiben, während ihr Vater seinen Ruhestand genoss und Elona und Steave nicht mehr unter den Lebenden weilten. In Gedanken sah sie sich mit gewölbtem Leib, in dem wieder ein Kind heranwuchs; sie war dabei, die Buchführung zu erledigen, als Gared zu ihr ins Zimmer trat, geschmeidig und verschwitzt von der Arbeit an den Maschinen. Er küsste sie im Beisein ihrer Kinder, die ausgelassen in der Werkstatt herumtollten.
  


  
    Das Bild erwärmte ihr Herz, aber sie erinnerte sich an Brunas Worte und fragte sich, ob sie vielleicht etwas verpasste, wenn sie ihr Leben ausschließlich dem Kinderkriegen und der Papiererzeugung widmete. Abermals schloss sie die Augen und sah sich selbst als die Kräutersammlerin vom Tal der Holzfäller; alle verließen sich darauf, dass sie ihre Krankheiten kurierte, ihren Kindern auf die Welt half und ihre Wunden heilte. Es war ein machtvolles, beeindruckendes Bild, doch es fiel ihr schwer, Gared oder ihre eigenen Nachkommen einzufügen. Eine Kräutersammlerin musste bei den Leidenden Hausbesuche machen, und es wäre unrealistisch anzunehmen, dass Gared ihre Kräuter und Instrumente hin und her schleppen würde; ebenso wenig vermochte sie sich auszumalen, dass Gared die Kinder hütete, während sie ihrer Arbeit als Heilerin nachging.
  


  
    Bruna hatte es vor vielen Jahrzehnten allerdings geschafft, eine Familie mit ihrer Berufung zu verbinden; sie hatte geheiratet,
     Kinder großgezogen und obendrein kranke Menschen behandelt. Leesha konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie es ihr gelungen war, all diese Aufgaben miteinander zu vereinbaren. Sie nahm sich vor, die Alte bei nächster Gelegenheit danach zu fragen.
  


  
    Plötzlich hörte sie ein Klicken; als sie hochblickte, sah sie, wie Gared sich vorsichtig aus der Werkstatt herausstahl. Sie stellte sich schlafend, bis er ein Stück näher gekommen war, und dann drehte sie sich plötzlich um. »Was machst du hier?«, zischelte sie ihm zu. Gared zuckte zusammen und hielt sich den Mund zu, um einen Aufschrei zu unterdrücken. Leesha biss sich auf die Lippe, so komisch fand sie die Situation. Am liebsten hätte sie laut gelacht.
  


  
    »Ich bin hier, weil ich mal aufs Klo muss«, wisperte Gared und kniete sich neben ihre provisorische Schlafstätte.
  


  
    »In der Werkstatt gibt es auch einen Abtritt«, erinnerte sie ihn.
  


  
    »Dann bin ich eben hier, um mir von dir einen Gute-Nacht-Kuss zu holen«, erklärte er und beugte sich mit gespitzten Lippen über sie.
  


  
    »Du hast bereits drei Gute-Nacht-Küsse von mir bekommen, bevor du dich zum Schlafen hingelegt hast«, erwiderte Leesha und schlug spielerisch nach ihm, als wolle sie ihn wegscheuchen.
  


  
    »Ist es denn so schlimm, wenn ich noch einen möchte?«, fragte Gared.
  


  
    »Ich glaube nicht.« Leesha legte die Arme um seine Schultern.
  


  
    Kurz darauf knarrte eine andere Tür. Gared erstarrte und sah sich hastig nach einem Versteck um. Leesha deutete auf einen der Sessel. Gared war viel zu groß, um sich vollständig dahinter verbergen zu können, aber in dem matten, orangeroten
     Schein, der von der Feuerstelle ausging, würde man ihn vielleicht nicht entdecken.
  


  
    Doch im nächsten Moment flackerte ein schwacher Lichtschimmer auf und machte diese Hoffnung zunichte. Leesha schaffte es gerade noch, sich wieder hinzulegen und die Augen zu schließen, als der Schein einer Lampe ins Zimmer fiel.
  


  
    Durch schmale Augenschlitze sah Leesha, wie ihre Mutter einen Blick in die Wohnstube warf. Die Laterne, die sie in der Hand hielt, war zum größten Teil abgeblendet, und die Strahlen erzeugten riesige Schatten. Wenn Elona nicht genau hinschaute, würde sie Gared nicht bemerken.
  


  
    Doch Leesha hätte sich gar keine Sorgen zu machen brauchen. Nachdem Elona sich vergewissert hatte, dass ihre Tochter schlief, öffnete sie die Tür zu Steaves Kammer und huschte hinein.
  


  
    Eine geraume Zeit lang starrte Leesha die geschlossene Tür an. Dass Elona keinen lauteren Charakter hatte, war kein Geheimnis, doch bis zu diesem Augenblick hatte Leesha sich den Luxus erlaubt, daran zu zweifeln, dass ihre Mutter tatsächlich die Schamlosigkeit besaß, ihr Treuegelöbnis zu brechen.
  


  
    Dann spürte sie Gareds Hand auf ihrer Schulter. »Leesha, es tut mir ja so leid«, flüsterte er. Sie barg ihr Gesicht an seiner Brust und weinte. Er hielt sie fest in seinen Armen, dämpfte ihre Schluchzer und wiegte sie hin und her. Irgendwo in der Ferne brüllte ein Dämon, und auch Leesha war nach Schreien zumute. Aber sie beherrschte sich, weil sie ihren Vater nicht wecken wollte. Sie hoffte inständig, er würde schlafen und Elonas lüsternes Stöhnen nicht hören, doch dies war höchst unwahrscheinlich, es sei denn, ihre Mutter hätte ihn mit einem von Brunas Schlaftränken betäubt.
  


  
    »Ich hole dich hier raus«, versprach Gared ihr. »Wir vertrödeln keine Zeit, sondern fangen sofort an, unsere Zukunft zu planen. Noch vor der Hochzeitszeremonie baue ich uns ein Haus, und wenn ich das gesamte Holz ganz allein schlagen und transportieren muss.«
  


  
    »Oh Gared«, wisperte sie und küsste ihn. Er erwiderte den Kuss und drückte sie dann auf ihr Lager zurück. Die Geräusche aus Steaves Kammer und der Lärm, den die Dämonen draußen vor dem Haus veranstalteten, gingen unter in dem Rauschen des Blutes in ihren Ohren.
  


  
    Gareds Hände wanderten gierig über ihren Körper, und Leesha erlaubte ihm, sie an Stellen zu berühren, die nur ein Ehemann anfassen durfte. Sie schnappte nach Luft und wölbte vor Wonne ihren Rücken, und Gared nutzte die Gelegenheit, um sich zwischen ihren Beinen zu postieren. Sie merkte, wie er sich seiner Kniehosen entledigte, und ihr war sofort klar, was er tat. Eine innere Stimme mahnte sie, ihn wegzuschieben, aber sie fühlte sich unglaublich einsam und im Stich gelassen, und Gared schien der einzige Mensch auf der Welt zu sein, der sie aus ihrer Not erlösen konnte.
  


  
    Gerade als Gared in sie eindringen wollte, hörte sie, wie Elona in höchster Lust einen hohen, spitzen Schrei ausstieß, und sie erschrak. War sie besser als ihre Mutter, wenn sie sich nicht an ihre eigenen Gelöbnisse hielt? Sie hatte geschworen, als Jungfrau die Schwelle ihres ehelichen Hauses zu überqueren. Sie hatte sich selbst das Versprechen gegeben, nie so zu werden wie Elona. Und nun stand sie im Begriff, all ihre hehren Ideale zu verraten und nur wenige Schritte von ihrer liederlichen Mutter entfernt selbst mit einem Jungen Unzucht zu treiben.
  


  
    Es sind die Eidesbrecher, die ich verabscheue, hörte sie in Gedanken Brunas Worte, und dann drückte sie mit beiden Händen energisch gegen Gareds Brust.
  


  
    »Gared … nein … bitte«, flüsterte sie. Eine geraume Zeit lang rührte sich der Junge nicht, er wirkte wie erstarrt. Schließlich wälzte er sich von ihr herunter und zog seine Hosen wieder an.
  


  
    »Sei mir nicht böse, aber ich kann nicht«, murmelte Leesha mit dünner Stimme. »Es tut mir leid.«
  


  
    »Nein, es tut mir leid«, erwiderte Gared. Er küsste sie auf die Schläfe. »Ich kann warten.«
  


  
    Leesha zog ihn in einer heftigen Umarmung an sich, und dann stand Gared auf, um zu gehen. Sie wünschte sich, er möge bei ihr bleiben und Seite an Seite mit ihr schlafen, aber sie hatten ihr Glück bereits überstrapaziert. Wenn man sie zusammen unter der Bettdecke erwischte, würde Elona sie streng bestrafen, obwohl sie selbst gesündigt hatte. Vielleicht gerade deshalb.
  


  
    Als die Tür zur Werkstatt ins Schloss fiel, legte Leesha sich wieder hin und dachte voll wärmender Liebe an Gared. Egal, wie sehr ihre Mutter sie schikanieren mochte, solange sie Gared hatte, konnte sie alles ertragen.
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    Beim Frühstück herrschte eine angespannte Atmosphäre; in der ungemütlichen Stille, die über dem Tisch lastete, schienen die Kau- und Schluckgeräusche unnatürlich laut zu klingen. Jeder hielt es für das Beste, lieber gar nichts zu sagen als vielleicht exakt das Verkehrte auszusprechen. Wortlos räumte Leesha hinterher den Tisch ab, während Gared und Steave ihre Äxte holten.
  


  
    »Bist du heute in der Werkstatt?«, fragte Gared und brach so das Schweigen. Zum ersten Mal an diesem Morgen blickte Erny hoch und wartete voller Interesse auf Leeshas Antwort.
  


  
    »Ich habe Bruna versprochen, mich heute wieder um die Verletzten zu kümmern.« Während sie sprach, sah sie mit einem 
     entschuldigenden Ausdruck ihren Vater an. Erny nickte verständnisvoll und lächelte leicht.
  


  
    »Und wie lange soll das so weitergehen?«, erkundigte sich Elona.
  


  
    Leesha zuckte die Achseln. »Vermutlich bis sie genesen sind.«
  


  
    »Du verbringst viel zu viel Zeit mit dieser alten Hexe«, warf Elona ihr vor.
  


  
    »Auf deinen eigenen Wunsch hin«, schoss Leesha zurück.
  


  
    Elona strafte sie mit einem wütenden Blick ab. »Werde nicht frech, Mädchen. Fang jetzt bloß nicht an, mir Widerworte zu geben.«
  


  
    In Leesha brodelte der Zorn hoch, doch sie setzte ihr strahlendstes Lächeln auf, während sie sich ihren Umhang über die Schultern warf. »Keine Sorge, Mutter«, säuselte sie, »ich werde schon nicht zu viel von ihrem Tee trinken.«
  


  
    Steave prustete durch die Nase, und Elona traten vor Verblüffung beinahe die Augen aus dem Kopf; aber ehe sie sich wieder soweit erholen konnte, um eine Antwort zu geben, rauschte Leesha zur Tür hinaus.
  


  
    Gared begleitete sie ein Stück weit, aber bald erreichten sie die Stelle, an der sich die Holzfäller jeden Morgen trafen, und Gareds Freunde warteten schon auf ihn.
  


  
    »Du bist heute aber spät dran, Gar«, knurrte Evin.
  


  
    »Jetzt hat er eine Frau, die für ihn kocht«, stichelte Flinn. »Da bleibt jeder Mann gern zu Hause.«
  


  
    »Ich frage mich, ob er nachts überhaupt geschlafen hat«, schnaubte Ren. »Ich schätze, er kriegt mehr von ihr als nur was zu essen, und das direkt vor der Nase ihres Vaters.«
  


  
    »Stimmt das, was Ren sagt, Gar?«, fragte Flinn. »Hast du letzte Nacht einen neuen Ort gefunden, an dem du deine Axt unterbringen kannst?«
  


  
    Leesha ärgerte sich über das zotige Gerede und öffnete den Mund, um die Burschen zurechtzustutzen, aber Gared legte beschwichtigend eine Hand auf ihre Schulter. »Beachte sie gar nicht«, riet er ihr. »Sie versuchen nur, dich zur Weißglut zu reizen.«
  


  
    »Du könntest meine Ehre ruhig verteidigen«, meinte Leesha. Beim Schöpfer, die jungen Kerle prügelten sich doch sonst wegen jeder Kleinigkeit.
  


  
    »Und das werde ich auch«, versprach Gared. »Verlass dich drauf. Ich will nur nicht, dass du dabei zusiehst. Es ist besser, wenn du nicht miterlebst, wie ich richtig in Zorn gerate. Du sollst mich auch weiterhin für sanftmütig halten.«
  


  
    »Du bist sanftmütig«, erwiderte Leesha liebevoll und stellte sich auf die Zehenspitzen, um seine Wange zu küssen. Die Jungen johlten höhnisch, und als Leesha sich umdrehte und wegging, streckte sie ihnen die Zunge heraus.
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    »Du bist dumm, Mädchen«, schimpfte Bruna, als Leesha ihr erzählte, was sie Elona gesagt hatte. »Nur ein Narr deckt seine Karten auf, wenn das Spiel noch gar nicht richtig angefangen hat.«
  


  
    »Das hier ist kein Spiel«, ereiferte sich Leesha, »es ist mein Leben!«
  


  
    Bruna packte ihr Gesicht und drückte die Wangen so fest zusammen, dass ihre Lippen sich vorstülpten. »Ein Grund mehr, besonnen zu handeln«, brummte sie und starrte sie mit ihren weißlich verschleierten Augen an.
  


  
    Leesha spürte, wie der Groll in ihr hochkochte. Wofür hielt sich die Alte, dass sie es wagte, so mit ihr zu sprechen? Bruna 
     schien die gesamte Stadt zu verachten; sie bedrohte, befingerte und verprügelte die Leute, gerade wie es ihr in den Sinn kam. War sie wirklich besser als Elona? Meinte sie es wirklich nur gut mit ihr, wenn sie ihr all diese schrecklichen Geschichten über ihre Mutter offenbarte, oder versuchte sie lediglich, sie dazu zu bewegen, bei ihr eine Lehre als Heilerin zu beginnen? Manchmal erinnerte sie Leesha an Elona, die aus lauter Eigennutz darauf drängte, sie solle Gared so früh wie möglich heiraten und Kinder von ihm bekommen. Im Innersten ihres Herzens wollte Leesha beides - als Kräutersammlerin den Menschen helfen und mit Gared eine Familie gründen -, aber sie war es leid, sich Vorschriften machen zu lassen.
  


  
    »Nanu, nanu … sieh mal einer an, wer schon in aller Frühe wieder aufgetaucht ist«, erklang eine Stimme von der Tür her. »Das Wunderkind!«
  


  
    Leesha drehte den Kopf und sah Darsy in der Tür zum Heiligen Haus stehen, in den Armen einen Stapel Feuerholz. Die Frau machte keinen Hehl aus ihrer Abneigung gegen Leesha, und wenn sie es darauf anlegte, konnte sie genauso furchteinflößend sein wie Bruna. Leesha hatte versucht, ihr zu versichern, dass sie für sie keine Bedrohung darstellte, doch ihre Bemühungen um Harmonie schienen alles nur noch schlimmer zu machen. Darsy war offenbar fest entschlossen, sie nicht zu mögen.
  


  
    »Du kannst es Leesha nicht übelnehmen, wenn sie in zwei Tagen mehr gelernt hat als du in deinem gesamten ersten Ausbildungsjahr«, krächzte Bruna, als Darsy das Holz auf den Boden warf und nach einem wuchtigen eisernen Feuerhaken griff, um damit energisch in der Glut zu stochern.
  


  
    Leesha war klar, dass sie nie gut mit Darsy auskommen würde, solange Bruna immer wieder Salz in die offene Wunde streute, doch sie schwieg und beschäftigte sich damit, Kräuter 
     für Breiumschläge zu zerkleinern. Ein paar Leute, die bei dem Dämonenangriff Verbrennungen davongetragen hatten, litten nun an Infektionen der Haut und bedurften ständiger Pflege. Anderen Verletzten ging es noch schlechter. Zweimal hatte man Bruna mitten in der Nacht wecken müssen, um den Schwerkranken beizustehen, doch bis jetzt hatten ihre Kräuter und ihr Geschick als Heilerin sie noch nicht im Stich gelassen.
  


  
    Bruna sah sich nun als die uneingeschränkte Herrin im Heiligen Haus und scheuchte den Fürsorger Michel sowie alle anderen Helfer herum, als seien sie Milneser Dienstboten. Leesha behielt sie bei sich in der Nähe; unentwegt sprach sie mit ihrer heiseren, röchelnden Stimme auf sie ein, belehrte sie über die Art der verschiedenen Wunden und mit welchen Kräutern man die beste Heilwirkung erzielte. Leesha sah zu, wie sie in Fleisch schnitt und die Wunden dann vernähte, und sie stellte fest, dass sie sich langsam gegen diesen Anblick abhärtete.
  


  
    Allmählich wurde es Nachmittag, und Leesha musste Bruna zwingen, eine Pause einzulegen und etwas zu essen. Nicht jeder hätte bemerkt, wie schwer der Greisin mittlerweile das Atmen fiel und wie stark ihre Hände zitterten, aber Leesha war die zunehmende Schwäche aufgefallen.
  


  
    »So, das war’s dann«, verkündete sie schließlich und nahm der Kräutersammlerin einfach Mörser und Stößel aus den Händen. Bruna fasste sie argwöhnisch ins Auge.
  


  
    »Du musst dich jetzt ausruhen«, bestimmte Leesha.
  


  
    »Was bildest du dir ein, du albernes Gör …«, begann Bruna und wollte nach ihrem Stock greifen.
  


  
    Leesha ahnte, was die Alte vorhatte, und reagierte blitzschnell, indem sie sich selbst den Stock schnappte und die Spitze an Brunas gekrümmte Nase hielt. »Wenn du dich nicht schonst, dann bekommst du wieder einen Anfall«, schimpfte sie. »Ich bringe dich jetzt nach draußen, ob es dir passt oder nicht! Für 
     eine Stunde werden Stefny und Darsy auch allein zurechtkommen!«
  


  
    »Das glaube ich kaum«, grummelte Bruna, doch sie ließ sich von Leesha auf die Beine helfen und vor die Tür führen.
  


  
    Die Sonne stand hoch am Himmel, und das Gras, das rings um das Heilige Haus wuchs, war üppig und grün bis auf ein paar Stellen, die von den Flammendämonen zu schwarzer Asche verbrannt worden waren. Leesha breitete eine Decke aus und legte Bruna darauf; danach brachte sie ihr einen stärkenden Tee und weiches Brot, das die Greisin mit ihren wenigen verbliebenen Zähnen gut kauen konnte.
  


  
    Eine Zeit lang saßen sie in freundschaftlichem Schweigen zusammen und genossen den warmen Frühlingstag. Jetzt schämte sich Leesha dafür, dass sie in einer Anwandlung von Groll Bruna mit ihrer Mutter verglichen hatte; sie hatte sich zu einer Ungerechtigkeit hinreißen lassen. Wann hatte sie zum letzten Mal still und gemütlich mit Elona in der Sonne gesessen? Hatte sie überhaupt jemals so etwas wie Geselligkeit mit ihrer Mutter geteilt?
  


  
    Sie hörte ein rasselndes Geräusch, und als sie sich umblickte, sah sie Bruna, die mit offenem Mund schnarchte. Leesha lächelte und deckte die Frau mit ihrem Umschlagtuch zu. Genüsslich streckte sie die Beine aus, um es sich bequemer zu machen, und dabei erspähte sie Saira und Mairy, die ganz in der Nähe auf einer Decke saßen und sich mit Näharbeiten beschäftigten. Ihre Freundinnen winkten ihr zu und bedeuteten ihr, sie solle zu ihnen herüberkommen. Bereitwillig rückten sie zur Seite, um auf der Decke Platz für Leesha zu machen.
  


  
    »Wie gefällt dir die Arbeit als Heilerin?«, erkundigte sich Mairy.
  


  
    »In erster Linie ist sie sehr anstrengend«, antwortete Leesha. »Wo steckt eigentlich Brianne?«
  


  
    Die Mädchen tauschten Blicke und kicherten. »Sie hat sich in den Wald verdrückt. Mit Evin«, erwiderte Saira.
  


  
    Leesha schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Eines Tages wird sie noch enden wie Klarissa.«
  


  
    Saira zuckte mit den Schultern. »Brianne sagt, man kann nichts verdammen, was man nicht selbst ausprobiert hat.«
  


  
    »Wirst du es genauso machen?«, fragte Leesha. »Vor der Hochzeit ausprobieren, wie es ist, mit einem Mann zusammen zu sein?«
  


  
    »Du denkst, es gäbe keinen Grund, nicht zu warten«, versetzte Saira. »Früher dachte ich genauso, bis Jak von den Dämonen getötet wurde. Jetzt würde ich alles darum geben, wenn ich ihn nur ein einziges Mal zwischen meinen Schenkeln gehabt hätte, bevor er starb. Ich wünschte mir sogar, ich hätte ein Kind von ihm bekommen.«
  


  
    »Entschuldige bitte. Ich wollte dir nicht wehtun«, erwiderte Leesha.
  


  
    »Schon gut«, entgegnete Saira traurig. Leesha umarmte sie und Mairy schloss sich der Umarmung an.
  


  
    »Oh, wie süß!«, rief jemand hinter ihnen. »Ich möchte auch umarmt werden!« Als sie hochblickten, prallte Brianne mit ihnen zusammen, und alle Mädchen fielen lachend ins Gras.
  


  
    »Du hast ja gute Laune heute«, kommentierte Leesha.
  


  
    »Das kommt davon, wenn man sich mit einem Jungen im Wald vergnügt hat«, erwiderte Brianne augenzwinkernd und stieß ihr den Ellenbogen in die Rippen. »Außerdem hat Evin mir ein Geeeheimnis anvertraut«, fügte sie in singendem Tonfall hinzu.
  


  
    »Erzähl’s uns!«, kreischten die drei Mädchen im Chor.
  


  
    Brianne lachte übermütig und blickte dabei Leesha an. »Vielleicht später«, wich sie aus. »Und wie geht es Brunas neuer Schülerin heute?«
  


  
    »Ich bin nicht Brunas Schülerin, auch wenn sie es vielleicht gern hätte«, protestierte Leesha. »Wenn Gared und ich erst verheiratet sind, werde ich die Werkstatt meines Vaters weiterführen. Ich helfe Bruna nur, die Kranken zu versorgen.«
  


  
    »Für mich wäre das nichts«, erklärte Brianne. »Heilen und Kräutersammeln scheint eine schwere Arbeit zu sein. Du siehst fürchterlich aus. Hast du gestern Nacht nicht genug Schlaf bekommen?«
  


  
    Leesha schürzte die Lippen. »Nun, der Fußboden neben dem Kamin ist nicht so weich wie ein Bett.«
  


  
    »Mir würde es nichts ausmachen, auf dem Boden zu schlafen, wenn Gared unter mir läge«, versetzte Brianne.
  


  
    »Und was soll das schon wieder heißen?«, fragte Leesha.
  


  
    »Spiel nicht die Dumme, Leesh«, entgegnete Brianne mit einer Spur Gereiztheit. »Wir sind doch Freundinnen.«
  


  
    Leesha wurde wütend. »Wenn du damit andeuten willst …!«
  


  
    »Steig runter von deinem Sockel, Leesha«, fiel Brianne ihr ins Wort. »Ich weiß, dass Gared dich gestern Nacht hatte. Warum kannst du es vor uns nicht zugeben? Ich hätte dich für ehrlicher gehalten.«
  


  
    Saira und Mairy schnappten nach Luft, und Leesha riss vor Verblüffung die Augen auf. Ihr Gesicht lief rot an. »Zwischen mir und Gared war gar nichts!«, brüllte sie. »Wer hat dir diesen Quatsch erzählt?«
  


  
    »Evin.« Brianne lächelte hintergründig. »Er sagte, Gared hätte den ganzen Tag lang damit angegeben.«
  


  
    »Dann ist Gared ein verdammter Lügner!«, schrie Leesha. »Ich bin keine Schlampe, die gleich bei jedem die Beine breit macht …«
  


  
    Briannes Miene verfinsterte sich, und erschrocken hielt Leesha sich den Mund zu. »Oh, Brianne«, stammelte sie. »Entschuldige bitte! Ich wollte dich nicht..«
  


  
    »Doch, du wolltest mich kränken«, behauptete Brianne. »Ich glaube, als du mich eine Schlampe nanntest, warst du heute zum ersten Mal ehrlich.«
  


  
    Sie stand auf und klopfte sich mit den Händen etwaige Grashalme von den Röcken; ihre übliche gute Laune war verflogen. »Kommt mit, Mädchen«, forderte sie Saira und Mairy auf. »Wir gehen irgendwohin, wo die Luft sauberer ist.«
  


  
    Die beiden Mädchen blickten einander an, und dann musterten sie Leesha. Doch Brianne hatte sich schon in Marsch gesetzt, also rappelten sie sich schleunigst hoch und liefen ihr hinterher. Leesha öffnete den Mund, aber kein Wort kam heraus; sie wusste nicht, was sie sagen sollte.
  


  
    »Leesha!«, rief Bruna plötzlich nach ihr. Als sie sich umdrehte, sah sie, dass die Alte sich auf ihren Stock stützte und aufzustehen versuchte. Nach einem bekümmerten Blick auf ihre sich entfernenden Freundinnen, eilte Leesha zu Bruna, um ihr zu helfen.
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    Leesha wartete bereits, als Gared und Steave den Pfad zum Haus ihres Vaters heraufschlenderten. Die beiden scherzten und lachten, und ihre Heiterkeit verlieh Leesha die Kraft, die sie brauchte. Resolut raffte sie die Röcke und marschierte Vater und Sohn entgegen.
  


  
    »Leesha«, grüßte Steave mit spöttischem Lächeln. »Wie geht es meiner künftigen Schwiegertochter heute?« Er breitete die Arme aus, als wolle er sie an seine Brust ziehen.
  


  
    Leesha ignorierte ihn, stapfte geradewegs auf Gared zu und verpasste ihm eine schallende Ohrfeige.
  


  
    »Heh, was soll das!«, brüllte Gared.
  


  
    »Oh, ho!« Steave krümmte sich vor Lachen. Leesha starrte ihn mit dem wütenden Blick an, den sie sich von ihrer Mutter abgeschaut hatte, und er hob einlenkend die Hände.
  


  
    »Mir scheint, ihr habt etwas miteinander zu besprechen«, meinte er, »also lasse ich euch allein.« Seinem Sohn zwinkerte er kumpelhaft zu. »Jedes Vergnügen hat seinen Preis«, belehrte er ihn noch, ehe er weiterging.
  


  
    Leesha wirbelte herum und holte zum zweiten Schlag gegen Gared aus. Der packte sie beim Handgelenk und drückte fest zu. »Leesha, hör auf damit!«, schnauzte er.
  


  
    Das Mädchen achtete nicht auf den Schmerz, der durch den Arm zuckte, sondern rammte Gared das Knie zwischen die Beine. Ihre dicken Röcke dämpften den Stoß, doch er genügte, dass Gared ihr Handgelenk freigab und zu Boden stürzte, wo er liegenblieb und sich in den Schritt fasste. Leesha bearbeitete ihn mit Fußtritten, aber Gared hatte harte Muskeln, und seine Hände schützten die einzige Körperstelle, an der Leesha ihm hätte wehtun können.
  


  
    »Leesha, was zum Horc ist in dich gefahren?«, ächzte Gared. Sein Gejammer wurde schließlich unterbrochen, als sie gegen seinen Mund trat.
  


  
    Gared gab einen knurrenden Laut von sich; als sie das nächste Mal ihren Fuß hob, schnappte er ihn und stieß ihn von sich weg, sodass sie nach hinten geschleudert wurde. Als sie auf dem Rücken landete, verschlug es ihr den Atem, und ehe sie sich erholen konnte, warf Gared sich auf sie, umklammerte ihre Arme und hielt sie am Boden fest.
  


  
    »Bist du verrückt geworden?«, donnerte er, während sie unter ihm wie eine Wilde zappelte. Sein Gesicht war violett angelaufen, und seine Augen tränten.
  


  
    »Wie konntest du nur?«, kreischte Leesha. »Du Sohn eines Horclings, wie konntest du so gemein sein?«
  


  
    »Bei der Nacht, Leesha, was ist los mit dir?«, krächzte Gared und drückte sie mit seinem Körpergewicht nieder.
  


  
    »Wie konntest du nur?«, wiederholte sie. »Wie konntest du lügen und allen erzählen, du hättest mir letzte Nacht die Unschuld genommen?«
  


  
    Gared schaute aufrichtig verdutzt drein. »Wer hat das gesagt?«, wollte er wissen, und in Leesha keimte die vage Hoffnung auf, Gared sei doch nicht der Lügner gewesen.
  


  
    »Evin hat es gegenüber Brianne behauptet.«
  


  
    »Ich werde diesen Sohn des Horc umbringen!«, knurrte Gared und hob seinen Körper ein Stück an. »Er hat mir geschworen, er würde den Mund halten.«
  


  
    »Dann stimmt es also?«, schrie Leesha. Mit voller Wucht stieß sie das Knie hoch, und heulend rollte Gared von ihr herunter. Sie sprang auf die Füße und brachte sich aus seiner Reichweite, ehe er sich soweit erholt hatte, dass er wieder nach ihr greifen konnte.
  


  
    »Warum?«, herrschte sie ihn an. »Warum hast du diese Lüge verbreitet?«
  


  
    »Das war Gerede unter Holzfällern«, stöhnte er, »es hatte nichts zu bedeuten.«
  


  
    Noch nie in ihrem Leben hatte Leesha ausgespuckt, doch nun spuckte sie ihn an. »Es hatte nichts zu bedeuten?«, kreischte sie. »Wegen einer Belanglosigkeit hast du mein Leben ruiniert?«
  


  
    Gared rappelte sich wieder auf die Beine, und Leesha wich vor ihm zurück. Er hob die Hände und blieb auf Abstand.
  


  
    »Dein Leben ist doch nicht ruiniert«, widersprach er.
  


  
    »Brianne weiß es!«, brüllte sie. »Und Saira und Mairy wissen Bescheid! Morgen tuschelt das ganze Dorf über mich!«
  


  
    »Leesha …«, begann Gared.
  


  
    »Wer noch?«, schnitt sie ihm das Wort ab.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Wer weiß noch davon? Wie vielen Leuten hast du es erzählt, du Schwachkopf?«, blaffte sie.
  


  
    Er schob die Hände in die Taschen und starrte auf den Boden. »Nur den anderen Holzfällern«, gestand er zögernd.
  


  
    »Bei der Nacht! ALLEN Holzfällern hast du diese Lüge aufgetischt?« Leesha stürzte sich auf ihn und versuchte, ihm das Gesicht zu zerkratzen, aber er hielt ihre Hände fest.
  


  
    »Beruhige dich!«, brüllte Gared. Er drückte mit seinen Pranken zu, und die Schmerzen, die durch ihre Arme schossen, brachten sie wieder zur Vernunft.
  


  
    »Du tust mir weh«, erklärte sie so gelassen, wie es ihr nur möglich war.
  


  
    »Das ist schon besser«, freute er sich und lockerte die Umklammerung, ohne sie loszulassen. »Aber es tut bestimmt nicht annähernd so weh wie ein Tritt in die Samenkapseln.«
  


  
    »Du hast es verdient!«, fauchte sie.
  


  
    »Ich gebe zu, ich habe einen Fehler gemacht«, räumte er ein. »Können wir uns jetzt wie zivilisierte Menschen unterhalten?«
  


  
    »Aber nur, wenn du mich loslässt.«
  


  
    Gared runzelte die Stirn, doch dann zog er schnell seine Hände zurück und wich ein Stück nach hinten, um sich nicht sofort den nächsten Fußtritt einzufangen.
  


  
    »Wirst du den Mist, den du angerichtet hast, wiedergutmachen und allen sagen, dass du gelogen hast?«, fragte Leesha.
  


  
    Gared schüttelte den Kopf. »Das geht nicht, Leesh. Ich würde dastehen wie ein Idiot.«
  


  
    »Dann soll ich lieber dastehen wie eine Hure?«, konterte sie.
  


  
    »Du bist keine Hure, Leesh, wir sind einander versprochen. Du bist nicht wie Brianne.«
  


  
    »Schön«, höhnte Leesha. »Vielleicht sollte ich dann selbst ein paar Lügen verbreiten. Wenn deine Freunde dich schon vorher aufgezogen haben, was würden sie wohl dazu sagen, wenn ich ihnen erzählte, du seist nicht steif genug geworden, um den Akt zu vollziehen?«
  


  
    Gared ballte eine seiner riesigen Fäuste und hob sie ein wenig in die Höhe. »Untersteh dich, Leesha! Ich habe mit dir viel Geduld gehabt, aber wenn du solchen Blödsinn über mich verbreitest, dann kannst du was erleben …«
  


  
    »Aber du darfst über mich Lügen verbreiten?«, brauste sie auf.
  


  
    »Sobald wir verheiratet sind, kräht ohnehin kein Hahn mehr danach«, wiegelte er ab. »Dann ist alles vergessen.«
  


  
    »Ich werde dich nicht heiraten«, verkündete Leesha und merkte plötzlich, wie ihr eine große Last von der Seele fiel.
  


  
    Gared funkelte sie zornig an. »Dir bleibt doch gar nichts anderes übrig«, tönte er. »Selbst wenn dich jetzt noch ein anderer haben wollte, zum Beispiel dieser Bücherwurm Jona oder sonst wer, dann würde ich ihn zusammenschlagen. Keiner aus dem Tal der Holzfäller nimmt sich, was mir gehört.«
  


  
    »Genieße du nur die Früchte deiner Lüge«, zischte Leesha und wandte sich ab, bevor er ihre Tränen sah. »Denn eher würde ich mich einer Ausgeburt der Nacht hingeben als dir.«
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    Leesha musste all ihre Selbstbeherrschung aufbieten, um nicht in Tränen auszubrechen, während sie das Abendessen zubereitete. Jeder Laut, den Gared und Steave von sich gaben, bohrte sich wie ein Messer in ihr Herz. In der vergangenen Nacht hatte Gared sie in Versuchung geführt. Es hätte nicht viel gefehlt,
     und sie wäre schwach geworden, obwohl sie genau wusste, was sie tat. Es war ihr schwergefallen, ihn abzuweisen, aber sie hatte geglaubt, sie müsse ihre Tugend bewahren. Im Traum wäre sie nicht darauf gekommen, dass er ihre Keuschheit mit bloßen Worten besudeln könnte, geschweige denn, dass er die Dreistigkeit besäße, sie vor dem ganzen Dorf bloßzustellen.
  


  
    »Es war vielleicht ganz gut, dass du so viel Zeit mit Bruna verbracht hast«, flüsterte plötzlich eine Stimme in ihr Ohr. Leesha schwenkte herum und sah Elona neben sich stehen; ihre Mutter lächelte sie höhnisch an.
  


  
    »Wir möchten doch nicht, dass du an deinem Hochzeitstag einen dicken Bauch vor dir her schiebst«, fuhr Elona spöttisch fort.
  


  
    Jetzt bereute Leesha, dass sie am Morgen die Bemerkung über den Verhütungstee hatte fallen lassen; sie wollte schon zu einer Erwiderung ansetzen, doch ihre Mutter kicherte albern und segelte davon, ehe sie ein Wort herausbringen konnte.
  


  
    Aus Rache spuckte Leesha in die Essschale ihrer Mutter, und auch in die Schüsseln, die sie Gared und Steave vorsetzte. Beim Essen empfand sie dann eine vage Genugtuung.
  


  
    Bei der abendlichen Mahlzeit herrschte eine fürchterliche Stimmung. Steave flüsterte Elona dauernd etwas ins Ohr, und die gluckste stillvergnügt vor sich hin. Gared starrte Leesha die ganze Zeit über an, doch sie weigerte sich, seine Blicke zu erwidern. Hartnäckig hielt sie die Augen auf ihre Schüssel gerichtet, in der sie lustlos mit dem Löffel herumrührte. Ihr Vater, der neben ihr saß, wirkte genauso beklommen.
  


  
    Erny schien der Einzige zu sein, der nichts von Gareds Lüge wusste. Dafür war Leesha dankbar, aber sie machte sich auch keine Illusionen; irgendwann musste ihr Vater durch den Dorfklatsch von Gareds Aufschneiderei, er hätte sie besessen, erfahren.
     Zu viele Leute schienen es nur darauf anzulegen, ihren guten Ruf zu vernichten.
  


  
    Sobald es ging, stand sie vom Tisch auf. Gared blieb sitzen, doch Leesha spürte, wie er sie mit seinen Blicken verfolgte. Kaum hatte er sich in die Werkstatt verzogen, da sperrte sie ihn drinnen ein; danach fühlte sie sich ein bisschen sicherer.
  


  
    Wie in vielen Nächten zuvor, weinte sich Leesha auch jetzt wieder in den Schlaf.
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    Als Leesha am nächsten Morgen aufstand, hatte sie den Eindruck, sie hätte überhaupt nicht geschlafen. Spätnachts war ihre Mutter wieder zu Steave in die Kammer geschlüpft, aber vor Kummer und Erschöpfung konnte Leesha sich nicht einmal mehr darüber aufregen. Völlig emotionslos, als seien ihre Gefühle abgestorben, lag sie da und lauschte dem Stöhnen, das sich in die Kakophonie der draußen herumtobenden Dämonen mischte.
  


  
    Mitten in der Nacht verursachte auch Gared ein lautes Gepolter, als er merkte, dass die Tür zum Wohnhaus verriegelt war. Sie lächelte grimmig, als er noch ein paarmal versuchte, die Tür zu öffnen, ehe er schließlich seine Bemühungen aufgab.
  


  
    Als sie am nächsten Morgen den Haferbrei auf das Feuer setzte, kam Erny zu ihr und drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel. Seit mehreren Tagen waren sie zum ersten Mal allein. Sie fragte sich, wie es sich auf ihren Vater auswirken würde, der jetzt schon ein gebrochener Mann war, wenn er von Gareds Lüge erführe. Früher hatte er Leesha bedingungslos vertraut, doch nun, da seine Frau ihn mit Steave betrog, konnte er vielleicht niemandem mehr glauben.
  


  
    »Kümmerst du dich heute wieder um die Kranken?«, erkundigte sich Erny. Als Leesha nickte, lächelte er und meinte: »Das gefällt mir.«
  


  
    »Es tut mir leid, dass ich meine Arbeit in der Werkstatt vernachlässigt habe«, erwiderte sie.
  


  
    Er packte sie bei den Armen, beugte sich über sie und sah ihr in die Augen. »Menschen sind immer wichtiger als Papier, Leesha.«
  


  
    »Auch die schlechten Menschen?«
  


  
    »Die sogar ganz besonders«, betonte er. Sein Lächeln wirkte gequält, doch als er antwortete, klang er weder zögerlich noch vage. »Nimm das scheußlichste menschliche Wesen, das du kennst, und wenn du nachts aus dem Fenster schaust, wirst du noch viel Schlimmeres sehen.«
  


  
    Leesha fing an zu weinen; ihr Vater zog sie an seine Brust, wiegte sie sanft hin und her und streichelte ihr übers Haar. »Ich bin stolz auf dich, Leesh«, flüsterte er. »Papier zu machen war immer mein Traum, und ich habe ihn mir erfüllt. Aber wenn du einen anderen Weg einschlägst, werden die Siegel nicht versagen.«
  


  
    Sie umarmte ihn ganz fest und benetzte sein Hemd mit ihren Tränen. »Ich hab dich lieb, Dad. Was auch immer passieren mag, daran darfst du niemals zweifeln.«
  


  
    »Das könnte ich gar nicht, mein Sonnenschein«, beruhigte er sie. »Ich hab dich auch lieb, und daran wird sich nie etwas ändern.«
  


  
    Sie wollte ihren Vater gar nicht mehr loslassen; er war der einzige Freund, der ihr geblieben war.
  


  
    Während Gared und Steave noch dabei waren, sich die Stiefel anzuziehen, huschte sie zur Tür hinaus. Sie hoffte, auf dem Weg zum Heiligen Haus niemandem zu begegnen, doch direkt vor dem Haus ihres Vaters warteten Gareds Freunde auf sie 
     und begrüßten sie mit schrillen Pfiffen und anzüglichem Gejohle.
  


  
    »Wir sind nur vorbeigekommen, um uns davon zu überzeugen, dass du und deine Mam nicht mit Gared und Steave in den Betten liegen, wenn sie arbeiten sollten!«, rief Ren ihr zu. Leesha lief puterrot an, aber sie erwiderte nichts, als sie sich an den Burschen vorbeidrängte und die Straße entlangeilte. Ihr hämisches Lachen verfolgte sie noch eine ganze Weile.
  


  
    Sie glaubte nicht, dass es reine Einbildung war, wie die Leute sie anstarrten und zu flüstern anfingen, wenn sie an ihnen vorbeikam. Raschen Schrittes steuerte sie auf das Heilige Haus zu, in dem sie sich Schutz vor scheelen Blicken erhoffte, doch als sie dort eintraf, baute sich Stefny in der Tür auf; ihre Nasenflügel blähten sich, als würde Leesha nach der Lauge stinken, die ihr Vater bei der Papierherstellung benutzte.
  


  
    »Was soll das?«, fragte Leesha. »Lass mich durch. Ich bin gekommen, um Bruna zu helfen.«
  


  
    Stefny schüttelte den Kopf. »Du wirst diesen Heiligen Ort nicht mit deiner Sünde beflecken!«, legte sie los.
  


  
    Leesha richtete sich zu ihrer vollen Größe auf; sie überragte Stefny um mehrere Zoll, trotzdem fühlte sie sich wie eine Maus vor einer Katze. »Ich habe keine Sünde begangen«, verteidigte sie sich.
  


  
    »Hah!« Stefny gab ein hässliches Lachen von sich. »Das ganze Dorf weiß, dass du es letzte Nacht mit Gared getrieben hast. Ich hatte große Hoffnungen auf dich gesetzt, Mädchen, aber anscheinend schlägst du doch nach deiner Mutter!«
  


  
    »Was ist hier los?«, mischte sich Brunas krächzende Stimme ein, ehe Leesha die Sprache wiederfand.
  


  
    Stefny drehte sich um, ein Abbild von Hochmut und Stolz, und blickte auf die alte Kräutersammlerin herab. »Dieses Mädchen
     ist eine Hure, und ich dulde sie nicht im Haus des Schöpfers.«
  


  
    »Ach, du bestimmst jetzt, wer diese Stätte betreten darf und wer nicht? Bist du jetzt vielleicht der Schöpfer?«
  


  
    »Hüte deine Lästerzunge, altes Weib«, versetzte Stefny. »Der Wille des Schöpfers steht geschrieben, damit jeder sich nach seinen Worten richten kann.« Sie hielt die in Leder gebundene Ausgabe des Kanons hoch, die sie stets mit sich herumschleppte. »Der Fluch wird nicht von uns genommen, weil es zu viele Menschen gibt, die die Ehe brechen und außerehelichen Verkehr haben. Und zu diesem Gesocks gehören diese Schlampe und ihre liederliche Mutter.«
  


  
    »Kannst du Leeshas Verbrechen beweisen?«, fragte Bruna.
  


  
    Stefny lächelte. »Gared hat vor jedem, der ihm zuhören wollte, mit ihrer Sünde geprahlt.«
  


  
    Bruna stieß ein empörtes Knurren aus und schlug ohne Vorwarnung zu; sie ließ ihren Stock auf Stefnys Kopf niedersausen, und die Frau kippte um wie ein gefällter Baum. »Du verurteilst ein Mädchen, nur weil ein dummer Junge mit seiner Eroberung angibt?«, kreischte sie. »Das genügt dir als Beweis? Diese Burschen lügen, was das Zeug hält, nur um mit ihrer Männlichkeit aufzuschneiden, und das weißt du ganz genau!«
  


  
    »Jeder weiß, dass ihre Mutter die Stadthure ist«, schäumte Stefny. Blut rann ihr die Schläfe hinunter. »Warum sollte ihr Balg anders sein?«
  


  
    Bruna rammte ihren Stock gegen Stefnys Schulter, und Stefny stieß einen Schmerzensschrei aus.
  


  
    »Heda!«, brüllte Smitt und kam herbeigerannt. »Hört auf mit dem Gezänk! Das reicht jetzt!«
  


  
    Fürsorger Michel folgte ihm dicht auf den Fersen. »Das hier ist ein Heiliges Haus, und nicht irgendeine Angieranische Taverne …«
  


  
    »Das hier ist eine Angelegenheit unter Frauen, und ihr haltet euch gefälligst da raus, sonst könnt ihr was erleben!«, schnappte Bruna und nahm damit den Männern den Wind aus den Segeln. Dann wandte sie sich wieder Stefny zu. »Sag du es ihnen, oder soll ich auch deine Sünde aufdecken?«, zischte sie.
  


  
    »Ich habe nicht gesündigt, du alte Hexe!«, wehrte sich Stefny.
  


  
    »Ich habe jedem Kind, das in diesem Dorf geboren wurde, auf die Welt geholfen«, raunte Bruna so leise, dass die Männer sie nicht hören konnten. »Und egal, was man über mich sagt, ich kann noch sehr gut sehen, wenn etwas so dicht unter meinen Augen ist wie ein Säugling, den ich aus dem Schoß seiner Mutter ziehe.«
  


  
    Stefny erbleichte und richtete das Wort an ihren Mann und den Fürsorger. »Lasst uns allein«, bestimmte sie.
  


  
    »Beim Horc, ich werde nichts dergleichen tun!«, donnerte Smitt. Er schnappte sich Brunas Stock, mit dem die Alte Stefny immer noch am Boden festnagelte. »Nimm dir nicht zu viel heraus, Bruna! Auch wenn du die Kräutersammlerin bist, kannst du nicht einfach mit deinem Stock auf die Leute losgehen.«
  


  
    »Ach, aber deine Frau darf Menschen verurteilen, die gar nichts verbrochen haben? Misst du etwa mit zweierlei Maß?«, schnauzte Bruna. Sie riss ihm den Stock aus den Händen und schlug ihm damit auf den Kopf.
  


  
    Smitt taumelte nach hinten und rieb sich den Schädel. »Schon gut, schon gut«, wiegelte er ab. »Ich möchte nur helfen.«
  


  
    Genau das pflegte Smitt immer zu sagen, kurz bevor er seine Ärmel hochkrempelte und jemanden mit roher Gewalt aus seiner Taverne warf. Er war kein groß gewachsener Mann, aber in seiner vierschrötigen Gestalt steckte viel Kraft, und im Laufe 
     der Jahre hatte er eine Menge Erfahrung im Umgang mit betrunkenen Holzfällern gesammelt.
  


  
    Bruna war keine muskelbepackte Holzfällerin, doch sie machte keineswegs einen eingeschüchterten Eindruck. Sie rührte sich nicht vom Fleck, als Smitt auf sie zustürmte.
  


  
    »Na schön!«, schrie sie. »Wirf mich nur raus! Dann kannst du die Kräuter selbst mischen! Zusammen mit Stefny heilst du die Kranken, die Blut spucken und am Dämonenfieber leiden! Wenn ihr schon mal dabei seid, könnt ihr auch gleich noch Hebammendienste leisten! Braut euch eure Heiltränke allein! Lernt, wie man Zündhölzer herstellt! Wozu braucht ihr überhaupt eine alte Hexe wie mich?«
  


  
    »Ja, wirklich, das frage ich mich auch!«, warf Darsy ein. Alle gafften sie an, als sie sich neben Smitt stellte.
  


  
    »Ich kann ebenso gut Kräuter mischen und als Hebamme arbeiten wie sie«, behauptete das Mädchen.
  


  
    »Ha!«, schnaubte Bruna. Sogar Smitt blickte skeptisch drein.
  


  
    Darsy ließ sich nicht beirren. »Ich finde, es ist höchste Zeit, dass gewisse Dinge sich hier ändern. Ich kann mich nicht auf hundert Jahre Erfahrung berufen wie Bruna, aber ich laufe auch nicht durch die Gegend und verprügele wahllos Leute, nur weil mir danach zumute ist.«
  


  
    Smitt kratzte sich am Kinn und schielte zu Bruna hinüber, die in ein meckerndes Lachen ausbrach.
  


  
    »Nur zu, ersetzt mich ruhig durch diesen Trampel«, höhnte sie. »Die Ruhe wird mir guttun. Aber kommt nicht zu mir, wenn dieses dumme Gör näht, was geschnitten werden muss, und schneidet, was sie hätte nähen sollen.«
  


  
    »Vielleicht verdient Darsy die Chance, sich zu bewähren«, überlegte Smitt.
  


  
    »Also gut, für mich ist der Fall erledigt!« Zur Betonung klopfte Bruna mit ihrem Stock auf den Boden. »Vergesst nicht, 
     allen Leuten zu sagen, an wen sie sich jetzt wenden müssen, wenn sie krank werden. Ich freue mich schon auf die friedlichen Tage in meiner Hütte!«
  


  
    Sie wandte sich an Leesha. »Komm, Mädchen, hilf einer alten Frau, nach Hause zu kommen.« Auf Leeshas Arm gestützt, ging sie zur Tür.
  


  
    Als sie an Stefny vorbeikamen, blieb Bruna jedoch noch einmal stehen, zeigte mit dem Stock auf sie und flüsterte ihr etwas zu, das nur die drei Frauen hören konnten. »Wenn du noch ein einziges Mal über dieses Mädchen herziehst oder dir über eine andere Frau das Maul zerreißt, dann wird die ganze Stadt von deiner Schande erfahren.«
  


  
    In Stefnys Gesicht zeichnete sich das blanke Entsetzen ab; dieses Bild verfolgte Leesha den ganzen Weg lang bis zu Brunas Hütte.
  


  
    Kaum waren sie über die Schwelle getreten, da herrschte Bruna das Mädchen an: »Was ist, Leesha? Stimmt es, was man sich über dich erzählt?«
  


  
    »Nein!«, schrie sie. »Ich meine, fast wäre es dazu gekommen … aber ich sagte ihm, er solle aufhören, und dann ließ er mich in Ruhe!«
  


  
    Es klang irgendwie lahm und unglaubwürdig, dessen war sie sich bewusst. Plötzlich spürte sie eine schreckliche Angst. Bruna war der einzige Mensch, der für sie eingetreten war. Sie glaubte, sie würde sterben, wenn die alte Frau sie jetzt auch noch für eine Lügnerin hielte.
  


  
    »Du … du kannst es nachprüfen, wenn du möchtest«, stammelte sie mit brennenden Wangen. Gegen die Tränen ankämpfend, blickte sie zu Boden.
  


  
    Bruna stieß einen Grunzer aus und schüttelte den Kopf. »Das ist nicht nötig. Ich glaube dir.«
  


  
    »Warum?«, fragte Leesha in beinahe flehendem Ton. »Warum hat Gared so gelogen?«
  


  
    »Weil Jungen für genau die Dinge respektiert werden, für die man Mädchen aus der Stadt jagt«, erklärte Bruna. »Weil Männer sich von ihrem Pimmel beherrschen lassen. Weil er ein niederträchtiges, engstirniges kleines Arschloch ist und zu dumm war, zu begreifen, was er an dir hatte.«
  


  
    Leesha fing wieder an zu schluchzen. Sie hatte das Gefühl, als könnte sie nie wieder aufhören zu weinen, und wunderte sich, wie ein Körper so viele Tränen hervorbringen konnte.
  


  
    Bruna breitete die Arme aus und Leesha warf sich an ihre Brust. »Ist ja gut, Mädchen, ist ja gut«, tröstete die Alte. »Wein dich nur richtig aus, und danach überlegen wir gemeinsam, wie es weitergehen soll.«
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    In Brunas Hütte herrschte Stille, während Leesha den Tee aufbrühte. Es war noch früh am Tag, aber sie fühlte sich völlig ausgelaugt. Ihr graute vor der Vorstellung, den Rest ihres Lebens im Tal der Holzfäller verbringen zu müssen. Auf gar keinen Fall wollte sie zurück.
  


  
    In einer Woche könnte ich in Fort Rizon sein, grübelte sie. Dort leben Tausende von Menschen. Dort hat niemand etwas von Gareds Lügen gehört. Ich werde versuchen, Klarissa zu finden und …
  


  
    Und was dann? Sie wusste, dass sie sich Tagträumen hingab. Selbst wenn sie einen Kurier dazu bewegen konnte, sie mitzunehmen, so verursachte ihr der bloße Gedanke, eine ganze Woche oder gar noch länger auf der offenen Landstraße zu sein, eine Gänsehaut. Außerdem waren die Einwohner von Rizon Bauern und benötigten nur selten jemanden, der ihnen Briefe schrieb; Bedarf an Papier bestand kaum, mit diesem 
     Handwerk konnte sie sich ihren Lebensunterhalt also nicht verdienen. Vielleicht fand sie ja einen Ehemann, aber nach dem Fiasko mit Gared verspürte sie keine große Lust, ihr Schicksal abermals von einem Mann abhängig zu machen.
  


  
    Sie brachte Bruna ihren Tee und hoffte, die alte Frau wüsste eine Lösung für ihr Problem; doch die Kräutersammlerin schwieg und nippte nur in aller Ruhe an ihrem Getränk, während Leesha neben dem Sessel kniete.
  


  
    »Was soll ich tun?«, fragte sie schließlich. »Ich kann mich nicht für immer hier verstecken.«
  


  
    »Doch, das kannst du«, widersprach Bruna. »Darsy mag ja mit ihren Kenntnissen angeben, wie sie will, aber sie hat nicht einen winzigen Bruchteil dessen behalten, was ich versucht habe, ihr beizubringen, und ich habe ihr nicht mal einen Bruchteil dessen offenbart, was ich weiß. Nicht mehr lange, und die Leute werden hier eintrudeln und mich um Hilfe bitten. Bleib bei mir, und in einem Jahr werden die Menschen aus dem Tal der Holzfäller nicht mehr wissen, wie sie jemals ohne dich ausgekommen sind.«
  


  
    »Meine Mutter wird es niemals erlauben«, wandte Leesha ein. »Sie will immer noch, dass ich Gared heirate.«
  


  
    Bruna nickte. »Kein Wunder. Sie hat es sich nie verziehen, dass sie von Steave keine Söhne bekommen konnte. Deshalb ist sie so erpicht darauf, dass du ihr Versagen korrigierst.«
  


  
    »Ich habe nicht die Absicht, ihr in diesem Punkt zu gehorchen«, erwiderte Leesha. »Eher gebe ich mich der Nacht hin, als dass ich mich von Gared anfassen lasse.« Zu ihrem Schreck bemerkte sie, dass sie tatsächlich meinte, was sie sagte.
  


  
    »Das ist sehr tapfer, meine Liebe«, erwiderte Bruna, doch ihre Stimme klang missbilligend. »Du beweist wahren Mut, wenn du wegen der Lüge eines Jungen und weil du dich vor deiner Mutter fürchtest, dein Leben wegwirfst.«
  


  
    »Ich habe keine Angst vor Elona!«, widersprach das Mädchen.
  


  
    »Aber du traust dich nicht, ihr zu sagen, dass du nicht daran denkst, den Jungen zu heiraten, der deinen guten Ruf ruiniert hat?«
  


  
    Leesha verhielt sich eine Weile ganz still und dachte nach. »Du hast Recht, Bruna. Ich fürchte mich vor meiner Mutter.« Die Alte brummte zustimmend.
  


  
    Dann stand Leesha auf. »Trotzdem muss ich es hinter mich bringen und ihr sagen, was ich denke. Je eher, desto besser«, erklärte sie. Die Alte erwiderte nichts darauf.
  


  
    An der Tür blieb Leesha stehen und sah sich um.
  


  
    »Bruna?«, fragte sie. Die Alte brummte wieder etwas in ihren Bart. »Worin bestand Stefnys Sünde?«
  


  
    Bruna schlürfte ihren Tee. »Smitt hat drei hübsche Kinder«, antwortete sie.
  


  
    »Vier«, berichtigte Leesha.
  


  
    Bruna schüttelte den Kopf. »Stefny hat vier Kinder«, betonte sie. »Smitt nur drei.«
  


  
    Leeshas Augen weiteten sich vor Staunen. »Wie kann das sein?«, wunderte sie sich. »Stefny verlässt doch niemals die Taverne, außer wenn sie zum Heiligen …« Sie schnappte nach Luft. »Ein Heiliger Mann ist auch nur ein Mann«, schloss Bruna.
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    Langsamen Schrittes ging Leesha nach Hause; in Gedanken legte sie sich Worte zurecht, doch im Grunde wusste sie, dass es nicht auf die richtige Formulierung ankam. Wichtig war nur, dass sie Gared nicht heiraten wollte, und wie ihre Mutter auf diese Eröffnung reagierte.
  


  
    Es war schon spät am Tag, als sie das Haus ihres Vaters betrat. Bald würden Gared und Steave aus den Wäldern zurückkommen. Bevor sie eintrafen, musste die Konfrontation mit ihrer Mutter beendet sein.
  


  
    »Nun, da hast du ja wirklich einen Schlamassel angerichtet«, begrüßte Elona sie in beißendem Ton. »Jetzt ist in aller Munde, dass meine Tochter eine Schlampe ist.«
  


  
    »Ich bin keine Schlampe«, entgegnete Leesha. »Gared hat gelogen.«
  


  
    »Gib ihm nicht die Schuld, nur weil du die Beine breit gemacht hast!«
  


  
    »Ich habe nicht mit ihm geschlafen«, beharrte Leesha.
  


  
    »Ha!«, bellte Elona. »Für wie dumm hältst du mich eigentlich, Leesha? Ich war auch einmal jung.«
  


  
    »Seit Steave bei uns wohnt, warst du jede Nacht ›jung‹«, versetzte Leesha. »Und ich bleibe dabei, dass Gared gelogen hat!«
  


  
    Elona schlug nach ihr, und sie stürzte zu Boden. »Untersteh dich, so mit mir zu sprechen, du kleine Hure!«, kreischte sie.
  


  
    Leesha blieb reglos liegen, denn sie wusste, wenn sie sich rührte, würde ihre Mutter abermals zuschlagen. Ihre Wange brannte wie Feuer.
  


  
    Als Elona sah, dass ihre Tochter klein beigab, holte sie tief Luft und schien sich ein wenig zu beruhigen. »Im Übrigen ist es völlig egal, ob du es mit Gared getrieben hast oder nicht. Ich fand schon immer, du müsstest mal von dem Podest gestoßen werden, auf das dein idiotischer Vater dich gestellt hat. Bald seid ihr ohnehin verheiratet, und irgendwann werden es die Leute leid, sich über dich das Maul zu zerreißen.«
  


  
    Leesha wappnete sich innerlich für den Kampf, der nun unausweichlich war. »Ich werde Gared nicht heiraten«, platzte sie 
     heraus. »Er ist ein Lügner und ich will nichts mehr mit ihm zu tun haben.«
  


  
    »Selbstverständlich wirst du ihn heiraten«, entgegnete Elona. »Etwas anderes kommt gar nicht in Frage.«
  


  
    »Auf gar keinen Fall werde ich seine Frau.« Leesha merkte, wie ihre Widerstandskraft wuchs, je länger der Wortwechsel dauerte. Langsam stellte sie sich auf die Füße. »Du kannst mich nicht zwingen, das Ehegelöbnis zu sprechen.«
  


  
    »Das werden wir ja sehen«, meinte Elona und nahm ihren Gürtel ab. Es war ein dicker Lederriemen mit einer Schnalle aus Metall, den sie immer locker um die Taille trug. Leesha glaubte, sie tat dies nur, damit sie ihn ständig parat hatte, um sie schlagen zu können.
  


  
    Den Gürtel in der Hand, stürzte sie sich auf Leesha, die sich kreischend in die Küche flüchtete; zu spät merkte sie, dass dies der letzte Ort war, in dem sie hätte Zuflucht suchen sollen, denn es gab nur eine einzige Tür.
  


  
    Sie brüllte vor Schmerzen, als die Gürtelschnalle auf ihren Rücken klatschte. Elona holte erneut aus, und in ihrer Verzweiflung warf Leesha sich auf ihre Mutter. Als sie beide zu Boden fielen, hörte sie, wie die Tür aufging, und Steaves Stimme erklang. Gleichzeitig rief jemand aus der Werkstatt eine Frage.
  


  
    Elona nutzte die Ablenkung, um ihrer Tochter einen Fausthieb ins Gesicht zu verpassen. Blitzschnell sprang sie auf die Beine und schwang den Gürtel ein zweites Mal. Wieder schrie Leesha auf, als sie von der Metallschließe getroffen wurde.
  


  
    »Was zum Horc ist da los?«, brüllte jemand von der Tür her. Leesha blickte hoch und sah ihren Vater, der sich abmühte, in die Küche zu gelangen; doch Steave versperrte ihm mit seinem muskulösen Arm den Weg.
  


  
    »Lass mich durch!«, schrie Erny.
  


  
    »Lass das die Frauen unter sich ausmachen«, erwiderte Steave grinsend.
  


  
    »Du bist nur ein Gast in meinem Haus!«, wetterte Erny. »Und du wirst mich jetzt sofort vorbeilassen!«
  


  
    Als Steave sich nicht vom Fleck rührte, verpasste Erny ihm einen Boxhieb.
  


  
    Alle erstarrten. Offensichtlich hatte Steave den Schlag gar nicht gespürt. Er unterbrach die jäh eingetretene Stille mit einem schallenden Lachen und stieß Erny seine riesige Pranke vor die Brust; in hohem Bogen flog Leeshas Vater in die Wohnstube zurück.
  


  
    »So, jetzt könnt ihr zwei in aller Ruhe eure Meinungsverschiedenheit austragen«, verkündete Steave mit einem Augenzwinkern. Dann schloss er die Küchentür, und Elona fiel abermals über ihre Tochter her.
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    Leesha weinte leise im Hinterzimmer der Werkstatt, während sie vorsichtig die blutigen Striemen und Prellungen auf ihrer Haut abtupfte. Mit den richtigen Kräutern hätte sie die Schmerzen lindern können, doch so musste sie sich mit einem in kaltes Wasser getauchten Lappen begnügen.
  


  
    Gleich nach ihrer Tortur war sie in die Werkstatt geflohen, hatte die Tür von innen verriegelt und sie selbst dann nicht aufgemacht, als ihr Vater behutsam anklopfte. Als die Wunden gesäubert und die tiefsten Verletzungen verbunden waren, krümmte sich Leesha auf dem Boden zusammen und zitterte vor Schmerzen und Scham.
  


  
    »An dem Tag, an dem du deine erste Monatsblutung hast, wirst du Gared heiraten! Oder ich verprügele dich so lange, bis du nachgibst«, hatte Elona gedroht.
  


  
    Leesha wusste, dass ihre Mutter es ernst meinte, und ihr war ebenfalls klar, dass viele Leute für Elona Partei ergreifen würden, dafür hatte Gared mit seiner Lüge gesorgt. Man würde von ihr verlangen, dass sie ihn heiratete, und es war ihnen einerlei, wenn Elona sie grün und blau schlug. Noch nie hatte jemand Mitleid mit ihr gehabt, wenn sie mit den Verletzungen, die ihre Mutter ihr beibrachte, herumlief.
  


  
    Und ich werde ihn nicht heiraten, schwor sie sich. Eher gebe ich mich der Nacht hin.
  


  
    In diesem Moment spürte sie im Unterleib einen schmerzhaften Krampf. Sie stöhnte, und dann merkte sie, wie etwas Feuchtes an ihren Schenkeln herablief. Entsetzt trocknete sie sich mit einem sauberen Tuch ab und betete inbrünstig; doch als hätte ihr der Schöpfer einen ironischen Streich gespielt, war der Lappen blutig, als sie ihn zurückzog.
  


  
    Leesha stieß einen gellenden Schrei aus. Vom Haus her ertönte ein Ruf.
  


  
    Dann hämmerte jemand heftig gegen die Tür. »Leesha, was ist passiert?«, wollte ihr Vater wissen.
  


  
    Leesha antwortete nicht, sondern starrte fassungslos auf das Blut. Waren erst zwei Tage vergangen, seit sie gebetet hatte, sie möge endlich eine Frau werden? Und jetzt, da ihr Gebet erhört worden war, stierte sie den Lappen mit dem roten Flecken an, als käme er direkt aus dem Horc.
  


  
    »Leesha, öffne auf der Stelle die Tür, oder du wirst es bitter bereuen, das schwöre ich dir bei der Nacht!«, zeterte ihre Mutter.
  


  
    Leesha ignorierte sie.
  


  
    »Ich zähle jetzt bis zehn, Leesha«, fiel Steaves dröhnender Bass ein. »Wenn du bis dahin die Tür immer noch nicht aufgemacht hast, breche ich sie auf!«
  


  
    In Leesha stieg Panik hoch, als Steave zu zählen anfing. Sie zweifelte keine Sekunde daran, dass er die schwere Holztür mit 
     einem einzigen Schlag zertrümmern konnte. Sie rannte zur Tür, die nach draußen führte, und riss sie auf. Draußen war es beinahe dunkel. Ein tiefes Violett überzog den Himmel, und in wenigen Minuten würde der letzte Rest der Sonnenscheibe hinter den Horizont sinken.
  


  
    »Fünf«, donnerte Steave. »Sechs! Sieben!«
  


  
    Leesha atmete tief durch und rannte aus dem Haus.
  

  
  


  
    6
  


  
    Die Geheimnisse des Feuers
  


  
    319 NR
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Leesha raffte die Röcke und lief, so schnell sie konnte; doch bis zu Brunas Hütte war es eine Meile, und im Grunde ihres Herzens wusste sie, dass sie es niemals schaffen würde, rechtzeitig dort zu sein. Hinter ihr erschollen die Rufe ihrer Familie, doch das Gebrüll wurde übertönt vom Klopfen ihres Herzens und dem Stampfen ihrer Füße.
  


  
    Sie bekam Seitenstechen, und ihr Rücken und die Schenkel brannten von den Hieben mit Elonas Gürtel. Obendrein stolperte sie auch noch, und als sie sich mit den Händen am Boden abfing, schürfte sie sich die Haut auf. Den Schmerz ignorierend, zwang sie sich aufzustehen und hetzte weiter; nur ihre Willenskraft verhinderte, dass sie erschöpft zusammenbrach.
  


  
    Auf halber Strecke zur Hütte der Kräutersammlerin schwand das Tageslicht vollends, und die anbrechende Nacht lockte die Dämonen aus dem Horc. Schwarze Nebel stiegen auf, die sich zu bizarren, fremdartigen Formen verdichteten.
  


  
    Leesha wollte nicht sterben. Das wusste sie jetzt, aber die Erkenntnis kam zu spät. Doch selbst wenn sie hätte umkehren
     wollen, so war dies mittlerweile unmöglich geworden; bis zu ihr nach Hause war es weiter als bis zu Brunas Hütte. Mit wachsendem Entsetzen dachte sie daran, dass sie unterwegs an keiner Zufluchtsstätte mehr vorbeikommen würde. Erny hatte sein Haus mit Absicht in großer Entfernung zu den nächsten Nachbarn gebaut, weil die Leute sich über den Gestank seiner Chemikalien zu beschweren pflegten. Ihr blieb also gar nichts anderes übrig als weiterzurennen, bis sie Brunas Hütte am Waldrand erreichte, wo sich massenhaft Baumdämonen versammelten.
  


  
    Ein paar Horclinge griffen nach ihr, als sie an ihnen vorbeiflitzte, doch ihre Körper hatten sich noch nicht völlig verstofflicht, und sie stellten keine Gefahr für das Mädchen dar. Sie spürte einen Hauch von Kälte, wenn ihre Klauen durch ihre Brust stießen, als hätte ein Geist sie berührt, aber es tat nicht weh und hielt sie nicht auf.
  


  
    So dicht am Wald gab es keine Flammendämonen. Baumdämonen töteten jeden von ihnen, den sie sichteten, denn ihr feuriger Speichel konnte einen Baumdämon, der immerhin gegen normales Feuer immun war, im Handumdrehen in Flammen aufgehen lassen. Vor ihr verfestigte sich ein Winddämon, doch geschickt wich sie ihm aus, und die dürren Beine der Kreatur ließen es nicht zu, dass sie die Verfolgung aufnahm. Der Winddämon kreischte sie wütend an, als sie an ihm vorbeirannte.
  


  
    Vor ihr schimmerte ein Licht; es stammte von der Laterne, die neben Brunas Vordertür hing. Sie setzte zu einem verzweifelten Endspurt an und schrie: »Bruna! Bruna, öffne bitte die Tür!«
  


  
    Sie erhielt keine Antwort, und die Tür blieb geschlossen. Immerhin war der Weg frei, und sie wagte zu hoffen, dass sie es schaffen würde.
  


  
    Doch dann trat ihr ein acht Fuß großer Baumdämon in den Weg.
  


  
    Und ihre Hoffnung starb.
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    Der Dämon stieß ein fürchterliches Gebrüll aus und entblößte Reihen von Zähnen, die aussahen wie Küchenmesser. Selbst der Muskelprotz Steave hätte kümmerlich gewirkt neben diesem Koloss, der nur aus dicken, schwellenden Sehnen zu bestehen schien, die mit einem knorrigen, an Borke erinnernden Panzer überzogen waren.
  


  
    Mit dem Finger zeichnete Leesha ein Siegel in die Luft und sandte ein stummes Gebet zum Schöpfer, in dem sie ihn anflehte, er möge ihr einen raschen Tod gewähren. In den Erzählungen hieß es, dass Dämonen nicht nur den Körper eines Menschen, sondern auch dessen Seele verschlangen. Sie nahm an, dass sie gleich herausfinden würde, ob diese Behauptung stimmte.
  


  
    Der Dämon stakste auf sie zu; er nahm sich Zeit und schien abzuwarten, in welche Richtung sie flüchten wollte. Leesha wusste genau, dass sie jetzt versuchen musste, irgendwo Schutz zu finden, doch selbst wenn sie vor Schreck nicht wie gelähmt gewesen wäre, gab es keinen Ort, der ihr als Zuflucht hätte dienen können. Der Horcling stand zwischen ihr und ihrer einzigen Hoffnung auf Rettung.
  


  
    Knarzend ging Brunas Vordertür auf, und ein heller Lichtschein ergoss sich auf den Hof. Der Dämon drehte sich um, als die Alte in sein Blickfeld schlurfte.
  


  
    »Bruna!«, schrie Leesha. »Bleib hinter den Siegeln! Im Hof ist ein Baumdämon!«
  


  
    »Meine Augen sind zwar nicht mehr so scharf wie früher, liebes Kind«, erwiderte Bruna, »aber eine derart hässliche Bestie kann man nicht übersehen.«
  


  
    Sie tat einen weiteren Schritt nach vorn und überschritt den Schutzwall. Leesha kreischte in Panik, als der Dämon sich unter lautem Gebrüll auf Bruna stürzte.
  


  
    Die Alte rührte sich nicht von der Stelle, als das Ungeheuer angriff; der Dämon ließ sich auf alle viere fallen und sprang mit erschreckender Geschwindigkeit los. Bruna griff in ihr Umschlagtuch und zog einen kleinen Gegenstand heraus; sie hielt ihn an die Flamme, die in der Laterne neben der Tür brannte, und Leesha sah, wie das Objekt Feuer fing.
  


  
    Der Dämon hatte die Alte fast erreicht, als Bruna den Arm hochriss und den Gegenstand auf das Monstrum schleuderte. Er zerbarst und bespritzte den Baumdämon mit flüssigem Feuer. Eine Stichflamme erhellte die Nacht, und selbst aus einer Entfernung von mehreren Yards spürte Leesha sengende Hitze auf ihrem Gesicht.
  


  
    Der Dämon kreischte in höchsten Tönen; er unterbrach seinen Lauf, kippte um und wälzte sich im Staub, in dem verzweifelten Versuch, die Flammen zu ersticken. Doch das Feuer ließ sich nicht löschen, und heulend und zappelnd blieb der Horcling am Boden liegen.
  


  
    »Komm lieber ins Haus, Leesha«, meinte Bruna gelassen, während der Baumdämon vor ihren Augen verbrannte, »sonst erkältest du dich noch.«
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    Eingehüllt in eines von Brunas Umschlagtüchern kauerte Leesha in der Hütte und starrte auf den dampfenden Tee, den sie 
     nicht trinken wollte. Die Schreie des Baumdämons waren lange nicht verstummt, und es dauerte eine geraume Weile, bis sie in ein dünnes Wimmern übergingen und endlich ganz aufhörten. In Gedanken sah sie die schwelenden Überreste der Kreatur auf dem Hof liegen, und dieses grausige Bild verursachte ihr Brechreiz.
  


  
    In der Nähe wiegte sich Bruna in ihrem Schaukelstuhl und summte leise vor sich hin, während sie sich geschickt mit einer Strickarbeit beschäftigte. Leesha verstand nicht, wie sie so gelassen bleiben konnte. Sie selbst hatte das Gefühl, als würden sich ihre Nerven nach diesem Erlebnis nie wieder beruhigen.
  


  
    Wortlos hatte die Kräutersammlerin Leeshas zerschundenen Körper untersucht und nur gelegentlich einen Grunzer von sich gegeben, als sie die Wunden mit einer Salbe bestrich und verband. Der Alten war natürlich klar, dass sie sich die meisten ihrer Verletzungen nicht auf ihrer Flucht zugezogen haben konnte. Sie hatte Leesha auch gezeigt, wie man einen sauberen Lappen zusammenrollte und in die Scheide einführte, um den Blutfluss einzudämmen, und sie ermahnt, das Tuch möglichst oft zu wechseln.
  


  
    Nun jedoch lehnte sich Bruna in ihrem Schaukelstuhl zurück, als sei nichts Außergewöhnliches geschehen; die einzigen Geräusche im Raum waren das Klappern der Stricknadeln und das Knistern des Kaminfeuers.
  


  
    »Was hast du mit dem Horcling angestellt?«, fragte Leesha, als sie die Stille nicht länger aushielt.
  


  
    »Ich habe ihn mit flüssigem Dämonenfeuer übergossen«, erklärte Bruna. »Die Herstellung ist sehr schwierig. Und überaus gefährlich. Aber das ist meines Wissens nach die einzige Möglichkeit, um einen Baumdämon aufzuhalten. Normale Flammen können ihnen nichts anhaben, aber flüssiges Dämonenfeuer brennt so heiß wie Feuerspeichel.«
  


  
    »Ich wusste nicht, dass es überhaupt etwas gibt, das einen Dämon töten kann«, staunte Leesha.
  


  
    »Wie ich dir vor Kurzem schon einmal sagte, Mädchen, bewahren Kräutersammlerinnen die Wissenschaft der alten Welt«, erwiderte Bruna. Sie räusperte sich geräuschvoll und spuckte auf den Boden. »Jedenfalls einige wenige von uns. Vielleicht bin ich sogar die Letzte, die diese verfluchte Rezeptur kennt.«
  


  
    »Warum teilst du dein Wissen denn nicht mit anderen?«, fragte Leesha. »Wir könnten uns für immer von den Dämonen befreien.«
  


  
    Die Alte lachte gackernd. »Oh nein, wenn ich die Zusammensetzung dieser Mixtur verriete, würde ich Dinge entfesseln, die zu einer Katastrophe führen könnten. Die Menschen würden dieses Wissen keineswegs nur zum Wohle der Allgemeinheit nutzen. Im Gegenteil. Mit Dämonenfeuer könnten sie das ganze Dorf abfackeln. Die Wälder niederbrennen. Außerdem wäre es kein Patentrezept, das gegen sämtliche Horclinge hilft. Selbst die stärkste Hitze vermag einen Flammendämon nur zu kitzeln, und ein Felsendämon lässt sich durch nichts aufhalten. Kein Feuer entwickelt Flammen, die bis in die Höhen reichen, in die ein Winddämon aufsteigt, und wie soll man einen See oder einen Teich in Brand setzen, um einen Wasserdämon zu töten?«
  


  
    »Trotzdem«, beharrte Leesha, »wäre dieses flüssige Feuer - richtig eingesetzt - eine wirksame Waffe. Was du heute getan hast, beweist doch, dass es etwas nützt. Du hast mir das Leben gerettet.«
  


  
    Bruna nickte. »Wir hüten das Wissen der alten Welt bis zu dem Tag, an dem es wieder gebraucht wird. Aber dieses Wissen muss mit größter Verantwortung gewahrt werden. Wenn die Geschichten über die Kriege, die die Menschen früher führten, 
     uns etwas gelehrt haben, dann ist es die Erkenntnis, dass man den Menschen die Geheimnisse des Feuers nicht anvertrauen darf. Aus diesem Grund sind ausschließlich Frauen Kräutersammlerinnen«, fuhr sie fort. »Männer können nicht über eine so große Macht verfügen, ohne sie auch zu gebrauchen. Ich verkaufe Zündhölzer und Knallfrösche für Festlichkeiten an unseren guten Tavernenwirt Smitt, und dafür lasse ich ihn teuer bezahlen. Aber niemals würde ich ihm verraten, wie man solche Sachen herstellt.«
  


  
    »Darsy ist eine Frau«, wandte Leesha ein. »Die hast du auch nicht in die Geheimnisse eingeweiht.«
  


  
    Bruna schnaubte verächtlich durch die Nase. »Selbst wenn diese dumme Gans schlau genug wäre, um die Chemikalien zu mischen, ohne sich selbst in Brand zu setzen, würde ich ihr nichts sagen. Denn in ihrer Denkweise gleicht sie einem Mann. Ihr würde ich genauso wenig beibringen, wie man Dämonenfeuer oder Zündpulver anfertigt, wie ich es Steave zeigen würde.«
  


  
    Die Erwähnung von Steave ließ das Mädchen erschauern. »Morgen werden sie hier auftauchen und mich zurückholen wollen«, meinte sie.
  


  
    Bruna deutete auf Leeshas Tee, der mittlerweile abgekühlt war. »Trink das aus«, befahl sie. »Mit diesem Problem befassen wir uns, wenn es so weit ist.«
  


  
    Fügsam leerte das Mädchen den Becher und bemerkte noch, dass das Gebräu nach Bitterkraut und Himmelsblüten schmeckte, ehe ihr schwindelig wurde; nur noch verschwommen bekam sie mit, wie ihr der Becher aus der Hand fiel.
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    Als Leesha am nächsten Morgen aufwachte, fühlte sie sich wie zerschlagen. Bruna gab Bocksteifwurzel in ihren Tee, um die durch die Schläge verursachten Schmerzen sowie die Bauchkrämpfe zu lindern, aber diese Beimischung verwirrte ihre Sinne. Plötzlich glaubte sie, sie würde über der Pritsche schweben, auf der sie lag, obwohl ihre Gliedmaßen schwer wie Blei waren.
  


  
    Kurz nach Sonnenaufgang erschien Erny. Beim Anblick seiner Tochter brach er in Tränen aus, fiel neben der Pritsche auf die Knie und schloss sie fest in seine Arme. »Ich dachte schon, ich hätte dich verloren«, schluchzte er.
  


  
    Mit einer matten Bewegung streckte Leesha die Hand aus und strich mit den Fingern durch sein schütteres Haar. »Es war nicht deine Schuld«, flüsterte sie.
  


  
    »Ich hätte mich schon vor langer Zeit gegen deine Mutter wehren müssen«, bekannte er.
  


  
    »Da sagst du etwas Wahres«, knurrte Bruna, ohne von ihrer Strickarbeit aufzusehen. »Kein Mann sollte sich von seiner Frau so demütigen lassen.«
  


  
    Erny nickte, ohne etwas darauf zu erwidern. Sein Gesicht verzog sich, und hinter seiner Brille quollen noch mehr Tränen hervor.
  


  
    Jemand polterte laut gegen die Tür. Bruna warf Erny einen Blick zu; der ging hin und machte auf.
  


  
    »Ist sie hier?« Als Leesha die keifende Stimme ihrer Mutter hörte, bekam sie gleich wieder Bauchkrämpfe. Sie fühlte sich zu schwach, um Widerstand zu leisten. Ihr fehlte sogar die Kraft, um von ihrem Lager aufzustehen.
  


  
    Im nächsten Moment rauschte Elona herein; Gared und Steave folgten ihr auf dem Fuß wie zwei Jagdhunde.
  


  
    »Da bist du ja, du nichtsnutziges Luder!«, schrie Elona. »Weißt du überhaupt, welche Angst ich um dich hatte, als du 
     einfach so in die Nacht hinausgerannt bist? Wir haben das halbe Dorf alarmiert, um dich zu suchen! Ich sollte dich windelweich prügeln!«
  


  
    »Hier wird niemand geprügelt, Elona!«, fiel Erny ihr ins Wort. »Du selbst hast die Situation doch heraufbeschworen. Wenn jemand daran schuld ist, dass Leesha von zu Hause weggelaufen ist, dann bist du es!«
  


  
    »Halt den Mund, Erny!«, fauchte Elona. »Dieses Balg ist ja nur so eigensinnig, weil du sie verzogen hast. Du hättest viel strenger mit ihr sein müssen.«
  


  
    »Von dir lasse ich mir nicht mehr den Mund verbieten«, entgegnete Erny und baute sich vor seiner Frau auf.
  


  
    »Oh doch, du wirst die Klappe halten, wenn du weißt, was gut für dich ist«, brummte Steave und hob die geballte Faust.
  


  
    Erny sah ihn an und schluckte hart. »Du kannst mich nicht einschüchtern«, erwiderte er, aber es kam wie ein Quieken heraus und wirkte nicht überzeugend. Gared lachte höhnisch.
  


  
    Steave packte Erny am Hemd, hob ihn mit einer Hand mühelos vom Boden hoch und tat so, als wolle er zu einem Faustschlag ausholen.
  


  
    »Hör auf, dich wie ein Idiot aufzuführen«, blaffte Elona Erny an. Dann wandte sie sich an Leesha: »Und dich nehmen wir jetzt mit nach Hause.«
  


  
    »Das Mädchen bleibt hier«, erklärte Bruna. Sie legte ihr Strickzeug zur Seite, stützte sich auf ihren Stock und hievte sich schwerfällig auf die Füße. »Aber ihr anderen macht, dass ihr von hier verschwindet! Bis auf Erny, der darf bleiben.«
  


  
    »Sei still, du alte Hexe«, schnaubte Elona verächtlich. »Ich lasse nicht zu, dass du das Leben meiner Tochter ruinierst, so wie du meines zerstört hast.«
  


  
    Bruna zog verächtlich die Nase hoch. »Habe ich dir gewaltsam Pomeranzentee eingeflößt und dich gezwungen, für jeden Kerl in der Stadt die Beine breit zu machen? Dein Problem hast du dir selbst zuzuschreiben. Und jetzt raus hier, sonst …«
  


  
    Elona baute sich provozierend vor der Greisin auf. »Sonst passiert was?«, höhnte sie. »Du altes Weib willst uns drohen?«
  


  
    Bruna entblößte in einem Lächeln ihren zahnlosen Gaumen und rammte ihren Stock in Elonas Fuß, die vor Schmerz und Überraschung laut aufschrie. Der nächste Hieb traf Elona in den Bauch; die jüngere Frau kippte vornüber und rang nach Luft.
  


  
    »Was fällt dir ein, du greiser Krüppel!«, brüllte Steave. Er schleuderte den armen Erny durch das halbe Zimmer, und zusammen mit Gared stürzte er sich auf Bruna.
  


  
    Die schien genauso wenig Angst zu verspüren wie bei der Attacke des Baumdämons. Sie fasste in ihr Umschlagtuch, holte eine Handvoll von irgendeinem Pulver heraus und blies es den beiden Männern ins Gesicht.
  


  
    Gared und Steave fielen zu Boden, pressten sich die Hände auf die Augen und schrien.
  


  
    »Ich hab noch mehr von dem Pulver, Elona«, warnte die Alte. »Lieber mache ich euch alle blind, als dass ich mich in meinem eigenen Haus von euch herumkommandieren lasse.«
  


  
    Auf allen vieren krabbelte Elona zur Tür, einen Arm schützend vor das Gesicht gestreckt. Bruna lachte und beschleunigte Elonas Abgang mit einem kräftigen Tritt in deren Hinterteil.
  


  
    »Weg mit euch beiden!«, brüllte sie Gared und Steave an. »Raus hier, ehe ich euch bei lebendigem Leib verbrenne!« Blind tappten die beiden Männer in die Richtung, in der sie die Tür vermuteten; sie stöhnten gequält, und über ihre roten, wie verbrüht
     aussehenden Gesichter flossen wahre Tränenströme. Mit Stockhieben trieb Bruna sie nach draußen, als seien sie Hunde, die auf den Fußboden gepinkelt hatten. »Wenn ihr es wagt, euch noch einmal bei mir blicken zu lassen, könnt ihr was erleben!« Bruna brach in ein meckerndes Gelächter aus, als die Männer wie aufgescheuchte Hasen von ihrem Hof rannten.
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    Später am Tag klopfte es abermals an der Tür. Mittlerweile hatte sich Leesha von ihrem Lager erhoben und werkelte in der Hütte herum, doch sie fühlte sich immer noch schwach. »Was ist denn jetzt schon wieder los?«, bellte Bruna. »Seit mein Vater starb, hatte ich nicht mehr so viele Besucher an einem Tag!«
  


  
    Sie stapfte zur Tür, und als sie aufmachte, stand Smitt vor ihr und rang nervös die Hände. Bruna blinzelte und musterte ihn lauernd.
  


  
    »Ich praktiziere nicht mehr als Kräutersammlerin«, krächzte sie. »Ich bin jetzt im Ruhestand. Geh zu Darsy, wenn du was brauchst.« Sie stand im Begriff, ihm die Tür vor der Nase zuzuschlagen.
  


  
    »Bitte, hör mich an«, flehte Smitt und streckte den Arm aus, um die Tür offen zu halten. Bruna funkelte ihn wütend an, und seine Hand zuckte zurück, als hätte er sich verbrannt.
  


  
    »Ich höre«, versetzte die Alte bissig.
  


  
    »Ich bin hier wegen Ande«, erklärte Smitt und meinte damit einen der Männer, die bei dem Dämonenangriff verletzt worden waren. »Die Wunde in seinen Eingeweiden fing an zu faulen. Darsy schnitt ihn auf, und jetzt fließt Blut aus seinem After und seinem Mund.«
  


  
    Bruna spuckte Smitt zielsicher auf die Stiefel. »Ich sagte doch, dass so was passieren würde.«
  


  
    »Ich weiß«, gab Smitt zu. »Du hattest Recht. Ich hätte auf dich hören sollen. Bitte, komm zurück. Ich werde auch alles tun, was du von mir verlangst.«
  


  
    Bruna grunzte. »Ande soll nicht für deine Dummheit büßen müssen«, erklärte sie. »Aber ich werde dich beim Wort nehmen. Bilde dir ja nicht ein, ich könnte dein Versprechen vergessen!«
  


  
    »Du kannst von mir fordern, was du willst, und du wirst es bekommen«, betonte Smitt.
  


  
    »Erny!«, schrie Bruna. »Hol mein Kräutertuch! Smitt kann es tragen. Du hilfst deiner Tochter. Wir gehen in die Stadt.«
  


  
    Beim Gehen stützte sich Leesha auf den Arm ihres Vaters. Sie befürchtete, sie könnte die anderen aufhalten, doch selbst in ihrem erschöpften Zustand fiel es ihr nicht schwer, mit Brunas schwerfälligem Schlurfen Schritt zu halten.
  


  
    »Ich sollte von dir verlangen, dass du mich Huckepack trägst«, wandte sich Bruna unterwegs an Smitt. »Meine alten Beine sind nicht mehr so flink wie früher.«
  


  
    »Ich nehme dich auf den Rücken, wenn du es willst«, erwiderte Smitt.
  


  
    »Sei nicht albern«, schnaubte Bruna und zockelte in quälend langsamem Tempo weiter.
  


  
    Vor dem Heiligen Haus hatte sich das halbe Dorf versammelt. Ein allgemeines Aufatmen ging durch die Menge, als Bruna auftauchte, und bei Leeshas Anblick, die mit ihren Blessuren und dem zerrissenen Kleid ein Bild des Jammers bot, wurde verhalten getuschelt.
  


  
    Bruna nahm von nichts und niemandem Notiz. Sie schob mit ihrem Stock die Leute einfach beiseite und humpelte geradewegs in das Heilige Haus. Leesha sah Gared und Steave, die 
     mit feuchten Tüchern über den Augen auf Feldbetten lagen, und sie unterdrückte ein Schmunzeln. Bruna hatte ihr erzählt, dass die Mischung aus Pfeffer und gemahlenem Stinkkraut, die sie den beiden verpasst hatte, keinen dauerhaften Schaden anrichtete, doch sie hoffte, Darsy wüsste zu wenig, um den derart heimgesuchten Männern diesen Trost spenden zu können. Dann bemerkte sie Elona, die ihre Tochter musterte, als wollte sie sie mit ihren Blicken erdolchen.
  


  
    Bruna begab sich schnurstracks zu Andes Krankenlager. Der Mann war in Schweiß gebadet und verströmte einen entsetzlichen Gestank. Seine Haut war gelblich verfärbt; der Verband um seine Lenden wies Flecken von Blut, Urin und Kot auf. Bruna betrachtete ihn kurz und spuckte aus. In der Nähe saß Darsy. Man sah ihr an, dass sie geweint hatte.
  


  
    »Leesha, roll das Kräutertuch aus«, bestimmte Bruna. »Es gibt viel zu tun.«
  


  
    Darsy kam herbeigestürzt und wollte Leesha die mit Taschen besetzte Decke abnehmen. »Das kann ich machen«, rief sie. »Du siehst aus, als könntest du jeden Moment zusammenbrechen.«
  


  
    Leesha ließ sich die Decke nicht abnehmen und schüttelte energisch den Kopf. »Nein, das ist meine Aufgabe«, erwiderte sie, knüpfte die Bänder auf, mit denen das Kräutertuch verschnürt war, und breitete es aus.
  


  
    »Leesha ist jetzt meine Schülerin!«, schrie Bruna so laut, dass jeder sie hören musste. Als sie fortfuhr, starrte sie Elona direkt ins Gesicht. »Ihre Verlobung mit Gared ist null und nichtig, und sie wird mir sieben Jahre und einen Tag lang dienen! Jeder, der damit nicht einverstanden ist oder schlecht über Leesha spricht, kann seine Krankheiten selbst behandeln!«
  


  
    Elona klappte den Mund auf, aber ehe sie etwas sagen konnte, herrschte Erny sie mit einer für ihn ungewöhnlichen 
     Ruppigkeit an. »Du bist still«, schnauzte er. Vor Verblüffung traten Elona fast die Augen aus dem Kopf, und sie bekam einen Hustenanfall, als sie sich an ihren eigenen Worten verschluckte. Erny nickte grimmig und ging dann zu Smitt hinüber. Die beiden Männer zogen sich in einen ruhigen Winkel zurück und sprachen leise miteinander.
  


  
    Leesha verlor jedes Zeitgefühl, während sie und Bruna die Kranken versorgten. Darsy hatte versehentlich in Andes Darm geschnitten, als sie versuchte, die Dämonenfäule zu entfernen, und ihn so mit seinem eigenen Kot vergiftet. Nun kämpfte Bruna darum, den Schaden wieder zu beheben, und dabei fluchte sie unaufhörlich. Leesha war ihr eine unentbehrliche Hilfe. Die Alte ließ sie Instrumente säubern, Kräuter holen und Heilmittel herstellen. Gleichzeitig erteilte sie dem Mädchen Unterricht; sie erklärte, was Darsy falsch gemacht hatte und was sie unternahm, um Andes Leben zu retten. Leesha hörte aufmerksam zu.
  


  
    Endlich hatten sie alles getan, was sie für den armen Mann tun konnten, vernähten die Wunde und bedeckten sie mit frischen Bandagen. Ande schlief weiterhin tief und fest, weil Bruna ihn mit einem Trunk betäubt hatte, doch er schien bereits leichter zu atmen, und seine Haut nahm allmählich wieder eine normale Färbung an.
  


  
    »Wird er es schaffen?«, fragte Smitt, als Leesha Bruna beim Aufstehen half.
  


  
    »Wenn ja, dann hat er es weder dir noch Darsy zu verdanken«, schnaubte Bruna. »Aber wenn er still liegenbleibt und genau das tut, was man ihm sagt, dann wird er an dieser Wunde nicht sterben.«
  


  
    Auf ihrem Weg zur Tür machte Bruna einen Abstecher zu den Feldbetten, auf denen Gared und Steave lagen. »Nehmt diese albernen Bandagen von den Augen und hört auf zu jammern!«, schnauzte sie.
  


  
    Gared traute sich als Erster, den feuchten Lappen von seinem Gesicht zu ziehen; blinzelnd öffnete er probehalber die Augen. »Ich kann wieder sehen!«, schrie er.
  


  
    »Natürlich kannst du sehen, du idiotischer Holzkopf!«, schimpfte Bruna. »Die Stadt braucht jemanden, der schwere Sachen schleppt, und wenn du blind bist, hat man für einen Trottel wie dich keine Verwendung mehr.« Sie drohte ihm mit ihrem Stock. »Aber ich warne dich! Wenn du mir noch ein einziges Mal in die Quere kommst, springe ich so mit dir um, dass Blindheit die geringste deiner Sorgen sein wird!«
  


  
    Gared erbleichte und nickte hastig.
  


  
    »Schön, wenn du mich verstanden hast«, gackerte Bruna. »Und jetzt sag die Wahrheit. Hast du Leesha entjungfert oder nicht?«
  


  
    Erschrocken sah Gared in die Runde. Schließlich senkte er den Blick und flüsterte: »Nein, hab ich nicht. Es war gelogen.«
  


  
    »Sprich lauter, Junge«, schnappte Bruna. »Ich bin eine alte Frau und schwerhörig.« Mit erhobener Stimme, die bis in den letzten Winkel des Raums drang, wiederholte sie ihre Frage: »Sag die Wahrheit! Hast du Leesha entjungfert oder nicht?«
  


  
    »Nein!«, rief Gared. Sein Gesicht war jetzt noch röter als nach dem Blendpulver. Ein Raunen ging durch die Menge und verbreitete sich wie ein Lauffeuer.
  


  
    Mittlerweile hatte auch Steave seine Bandage entfernt, und als er seine Antwort hörte, schlug er seinem Sohn die Faust auf den Hinterkopf. »Zum Horc mit dir!«, donnerte er. »Warte, bis wir nach Hause kommen, dann kannst du was erleben!«
  


  
    »Den Aufenthalt in meinem Haus könnt ihr als beendet betrachten«, warf Erny ein. Elona bedachte ihn mit einem wütenden
     Blick, den er jedoch ignorierte. Mit dem Daumen deutete er auf Smitt. »In der Taverne ist Platz für euch zwei«, fuhr er fort.
  


  
    »Die Kosten für das Zimmer lasse ich euch abarbeiten«, fügte Smitt hinzu. »Und in einem Monat zieht ihr aus, selbst wenn ihr euch bis dahin nur eine Bretterbude gezimmert habt.«
  


  
    »Das ist lächerlich!«, kreischte Elona. »Sie können nicht für ihr Quartier arbeiten und sich gleichzeitig ein Haus bauen. Jedenfalls nicht im Zeitraum von einem Monat!«
  


  
    »Du solltest dich besser um deine eigenen Probleme kümmern«, versetzte Smitt.
  


  
    »Was meinst du damit?«, fragte Elona.
  


  
    »Damit meint er, dass du eine Entscheidung treffen musst«, antwortete Erny. »Entweder du lernst, dich an dein Ehegelöbnis zu halten, oder ich lasse unsere Ehe vom Fürsorger auflösen. Dann kannst du zu Steave und Gared in die Bretterbude ziehen.«
  


  
    »Das ist doch wohl nicht dein Ernst!«, protestierte Elona.
  


  
    »Mir war in meinem ganzen Leben nie ernster zumute«, entgegnete Erny.
  


  
    »Zum Horc mit ihm!«, schnauzte Steave. »Komm mit mir, Elona.«
  


  
    Elona schielte ihn von der Seite an. »Um in einer Behelfsunterkunft zu wohnen? Du spinnst wohl!«
  


  
    »Wenn du tatsächlich bei mir bleiben willst, dann solltest du jetzt schleunigst nach Hause gehen«, herrschte Erny sie an. »Es wird eine ganze Weile dauern, bis du lernst, dich in der Küche zurechtzufinden.«
  


  
    Elona verzog das Gesicht, und Leesha wusste, dass ihr Vater sich noch auf etwas gefasst machen konnte. So leicht würde ihre Mutter sich nicht in die neue Rolle der treuen Hausfrau 
     fügen. Aber Elona verdrückte sich, und das gab Anlass zur Hoffnung, dass Erny letzten Endes doch gewinnen würde.
  


  
    Erny gab seiner Tochter einen Kuss. »Ich bin stolz auf dich«, verkündete er. »Und ich hoffe, dass du eines Tages Grund haben wirst, auch auf mich stolz zu sein.«
  


  
    »Oh Dad!« Leesha drückte ihn an sich. »Das bin ich jetzt schon.«
  


  
    »Dann kommst du nach Hause zurück?«, erkundigte er sich hoffnungsvoll.
  


  
    Leesha sah Bruna an, dann wieder ihren Vater, und schüttelte resolut den Kopf.
  


  
    Erny nickte und umarmte sie. »Ich verstehe.«
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    Rojer folgte seiner Mutter auf Schritt und Tritt, während sie den Gasthof fegte. Sein kleiner Besen wischte hin und her, als er ihre weit ausholenden Bewegungen nachahmte. Lächelnd blickte sie auf ihren Sohn hinab, zerstrubbelte sein leuchtend rotes Haar, und er strahlte die Mutter an. Damals war Rojer drei Jahre alt.
  


  
    »Feg du hinter dem Kasten mit Brennholz, Rojer«, trug sie ihm auf, und er beeilte sich, der Bitte nachzukommen. Er stocherte so emsig mit den Borsten in dem Spalt zwischen der Kiste und der Wand herum, dass Holzmehl und kleine Stückchen Borke durch die Luft flogen. Seine Mutter fegte den Dreck zu einem ordentlichen Haufen zusammen.
  


  
    Die Tür ging auf, und Rojers Vater kam herein, in den Armen einen großen Stapel Feuerholz. Als er durch den Raum stapfte, hinterließ er eine Spur aus Baumrinde und Erdklumpen.
  


  
    »Jessum!«, schrie Rojers Mutter. »Gerade habe ich hier gefegt!«
  


  
    »Ich habe beim Fegen geholfen!«, krähte Rojer, der sich sehr wichtig vorkam.
  


  
    »Das ist richtig«, bestätigte seine Mutter. »Und jetzt kommt dein Vater hier hereingetrampelt und macht alles wieder schmutzig.«
  


  
    »Du willst doch wohl nicht, dass uns in der Nacht das Holz ausgeht, wenn der Herzog und sein Gefolge im Obergeschoss logieren, oder?«, fragte Jessum.
  


  
    »Bis Seine Gnaden hier eintrifft, vergeht mindestens noch eine Woche«, hielt seine Mutter entgegen.
  


  
    »Ich will die Arbeit erledigen, solange es im Gasthof noch ruhig zugeht, Kally«, wandte Jessum ein. »Wer weiß, wie viele Hofschranzen der Herzog mitbringt, und die halten uns dann auf Trab, als hieße dieses kleine Kaff nicht Flussbrücke, sondern Angiers.«
  


  
    »Wenn du etwas Sinnvolles tun willst«, schlug Kally vor, »dann bessere draußen die Siegel aus. Einige fangen schon an, abzublättern.«
  


  
    Jessum nickte. »Ich hab’s auch gesehen«, räumte er ein. »Bei dem letzten Kälteeinbruch hat das Holz sich verzogen.«
  


  
    »Meister Piter hätte sie schon vor einer Woche frisch übermalen sollen«, warf Kally ein.
  


  
    »Gestern habe ich mit ihm gesprochen«, erwiderte Jessum. »Zurzeit lässt er alle seine Leute an der Brücke arbeiten, aber er beteuert, dass die Siegel instand gesetzt werden, ehe der Herzog hier eintrifft.«
  


  
    »Ich mache mir keine Sorgen um den Herzog«, erklärte Kally. »Es mag sein, dass Piter bestrebt ist, Rhinebeck zu beeindrucken, um vielleicht von ihm einen fetten Auftrag zu ergattern. Ich hingegen will schlicht und ergreifend nur meine Familie schützen. Das hätte uns gerade noch gefehlt, dass wir nachts von Horclingen angegriffen werden, nur weil die Siegel nicht mehr einwandfrei sind.«
  


  
    »Schon gut, schon gut«, wiegelte Jessum ab und hob die Hände. »Ich werde noch mal mit ihm reden.«
  


  
    »Ich staune nur, dass Piter sich wegen Rhinebeck so ins Zeug legt«, schimpfte Kally weiter. »Der ist ja noch nicht mal unser Herzog.«
  


  
    »Aber er ist der Einzige, der seine Leute nahe genug postiert hat, um uns im Notfall rasch Hilfe schicken zu können«, gab Jessum zu bedenken. »Herzog Euchor interessiert sich nicht für Flussbrücke, solange die Kuriere passieren können und die Steuern pünktlich bezahlt werden.«
  


  
    »Sei doch nicht naiv«, spottete Kally. »Wenn Rhinebeck hierherkommt, dann doch nur, weil auch er mögliche Steuereinnahmen wittert. Pass auf, wir werden an beide Parteien zahlen, ehe Rojer einen Sommer älter geworden ist.«
  


  
    »Und was sollen wir deiner Ansicht nach tun?«, fragte Jessum. »Den Mann vergraulen, der bloß eine Tagesreise entfernt wohnt, nur um uns bei dem beliebt zu machen, der zwei Wochen weit weg im Norden haust?«
  


  
    »Ich habe nicht gesagt, dass wir ihm ins Gesicht spucken müssen«, versetzte Kally. »Ich sehe nur nicht ein, dass es wichtiger ist, ihm zu imponieren, als unsere eigenen Siegel in Ordnung zu bringen.«
  


  
    »Ich sagte doch, dass ich noch mal mit Meister Piter reden werde«, betonte Jessum.
  


  
    »Dann gehst du am besten gleich los«, meinte Kally. »Die Mittagsstunde ist schon vorbei. Und nimm Rojer mit. Vielleicht erinnert der Junge dich daran, was wirklich wichtig ist.«
  


  
    Jessum glättete seine finstere Miene und setzte sich vor seinem Sohn in die Hocke. »Möchtest du mit mir zur Brücke gehen, Rojer?«, fragte er.
  


  
    »Zum Angeln?«, freute sich Rojer. Er liebte es, mit seinem Vater von der Brücke aus im Fluss zu fischen.
  


  
    Jessum lachte und nahm Rojer auf den Arm. »Heute nicht. Deine Mam möchte, dass wir uns mit Piter unterhalten.«
  


  
    Er setzte sich den Jungen auf die Schultern. »Gut festhalten«, ermahnte er ihn, und Rojer umklammerte den Kopf seines Vaters, als der sich duckte und durch die Tür schritt. Jessums Wangen waren mit kratzigen Bartstoppeln bedeckt.
  


  
    Bis zur Brücke war es nicht weit. Die Ansiedlung Flussbrücke war winzig, selbst für einen Weiler; der Ort bestand nur aus einer Handvoll Häuser und Werkstätten, der Kaserne für die Soldaten, die den Wegzoll einkassierten, und dem Gasthof seiner Eltern. Als sie am Zollhaus vorbeikamen, winkte Rojer den Wachen zu, und die winkten zurück.
  


  
    Die Brücke überspannte den Grenzfluss an seiner schmalsten Stelle. Sie war vor vielen Generationen erbaut worden, besaß zwei Bögen und hatte eine Länge von über dreihundert Fuß; dabei war sie breit genug, dass zwei große, einspännige Fuhrwerke aneinander vorbeifahren konnten. Ein Trupp von Milneser Ingenieuren kontrollierte täglich die Seile und Stützpfeiler. Die Straße der Kuriere - die einzige Straße - erstreckte sich in beide Richtungen, so weit das Auge reichte.
  


  
    Meister Piter hielt sich am hinteren Ende der Brücke auf und brüllte Anweisungen nach unten. Rojer folgte seinem Blick und erspähte Meister Piters Lehrlinge, die in Schlaufen hingen und die Unterseite der Brücke mit Siegeln bemalten.
  


  
    »Piter!«, rief Jessum, als sie die Mitte der Brücke erreicht hatten.
  


  
    »Ay, Jessum!«, grüßte der Bannzeichner. Jessum hob Rojer von seinen Schultern und stellte ihn auf den Boden, ehe er und Piter sich die Hände schüttelten.
  


  
    »Die Brücke sieht gut aus«, lobte Jessum. Piter hatte die meisten seiner etwas schlichteren Siegel durch aufwändig verschnörkelte Zeichen ersetzt, mit Lack übermalt und glänzend poliert.
  


  
    Piter lächelte geschmeichelt. »Der Herzog wird sich in die Hosen machen, wenn er meine Siegel sieht«, prahlte er.
  


  
    Jessum quittierte die Bemerkung mit einem vergnügten Lachen. »Kally ist emsig damit beschäftigt, das Gasthaus blitzblank zu putzen.«
  


  
    »Mach den Herzog glücklich, und für deine Zukunft ist gesorgt«, behauptete Piter. »Ein Wort des Lobes in die richtigen Ohren gesprochen, und wir können unser Handwerk in Angiers ausüben und nicht in diesem hinterwäldlerischen Nest.«
  


  
    »Dieses ›hinterwäldlerische Nest‹ ist mein Zuhause«, protestierte Jessum und funkelte Piter erbost an. »Bereits mein Großvater wurde hier geboren, und wenn es nach mir geht, werden auch noch meine Enkelkinder in Flussbrücke wohnen.«
  


  
    Piter nickte. »Nichts für ungut«, lenkte er ein. »Ich wollte dich nicht beleidigen, aber ich vermisse nun mal Angiers.«
  


  
    »Dann geh dorthin zurück«, schlug Jessum vor. »Die Straße ist offen, und für einen Bannzeichner ist es kein Problem, eine Nacht im Freien zu verbringen. So was kann dich doch nicht abschrecken. Du brauchst den Herzog nicht, um dir deinen Wunsch zu erfüllen.«
  


  
    Piter schüttelte den Kopf. »In Angiers wimmelt es nur so von Bannzeichnern«, meinte er. »Ich wäre dort nichts weiter als ein einzelnes Blatt im Wald. Sollte der Herzog mich jedoch zu seinem Favoriten erklären, würde ich mich von der Masse abheben. Dann könnte ich glatt ein Schild an meine Tür hängen, auf dem steht, dass sogar der Herzog meine Arbeit zu würdigen weiß.«
  


  
    »Tja, heute mache ich mir in erster Linie um meine eigene Haustür Sorgen«, griff Jessum den Faden auf. »Die Farbe der Siegel blättert ab, und Kally glaubt nicht, dass der Schutz noch 
     für die kommende Nacht ausreicht. Kannst du rüberkommen und dir die Sache mal ansehen?«
  


  
    Piter blies den Atem aus. »Gestern sagte ich dir doch …«, begann er, aber Jessum schnitt ihm das Wort ab.
  


  
    »Ich weiß, was du mir gesagt hast, Piter, aber damit gebe ich mich nicht zufrieden. Ich sehe nicht ein, dass mein Junge hinter unzuverlässigen, schwachen Siegeln schlafen soll, nur damit du die Zeichen an der Brücke noch ein bisschen pompöser ausschmücken kannst. Es wird doch wohl möglich sein, dass du sie wenigstens für diese eine Nacht ausbesserst.«
  


  
    Piter spuckte aus. »Das schaffst du auch allein, Jessum. Du musst nichts weiter tun, als die vorgegebenen Linien nachzuziehen. Die Farbe dafür gebe ich dir mit.«
  


  
    »Selbst Rojer malt bessere Siegel als ich, und mit denen kann man nun wirklich nichts anfangen«, versetzte Jessum. »Ich würde nur herumpfuschen, und wenn die Horclinge mir nicht den Garaus machen, bringt Kally mich um.«
  


  
    Piter runzelte die Stirn. Er stand im Begriff zu antworten, als von der Straße her jemand rief:
  


  
    »Ay, Flussbrücke!«
  


  
    »Geral!«, schrie Jessum. Mit plötzlich erwachtem Interesse blickte Rojer hoch und erkannte die massige Gestalt des Kuriers. Bei dem Anblick lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Geral brachte ihm immer etwas zum Naschen mit.
  


  
    Neben ihm ritt ein Mann, ein Fremder, doch dessen bunte Jongleurskluft ließ Rojers Herz gleich höher schlagen. Er erinnerte sich noch, wie der letzte Jongleur, der hier vorbeigekommen war, gesungen und getanzt hatte und als Höhepunkt seiner Vorstellung auf den Händen gelaufen war. Vor Aufregung und Freude hopste er auf und ab. Rojer liebte Jongleure über alles.
  


  
    »Der kleine Rojer ist ja schon wieder ein Stück gewachsen, mindestens sechs Zoll!«, rief Geral. Er zügelte sein Pferd, schwang sich aus dem Sattel und nahm Rojer auf den Arm. Der Kurier war hoch gewachsen und hatte die Statur einer Regentonne; sein rundes Gesicht wurde von einem angegrauten Bart eingerahmt. Früher hatte sich Rojer vor ihm gefürchtet, weil er ein Hemd aus Metall trug und eine Narbe, die von einem Dämon stammte, seine Unterlippe dermaßen entstellte, dass er dauernd ein grimmiges Gesicht zu ziehen schien, doch nun hatte er keine Angst mehr vor dem Kurier. Er lachte voller Übermut, als Geral ihn kitzelte.
  


  
    »Welche Tasche?«, fragte Geral und hielt den Jungen auf Armeslänge von sich. Ohne zu zögern deutete Rojer mit dem Finger auf die richtige. Geral verwahrte die Süßigkeiten immer am selben Platz.
  


  
    Der hünenhafte Kurier lachte und fischte ein dickes Bonbon aus Rizonischem Zucker hervor, das in das trockene Blatt eines Maiskolbens eingewickelt war. Rojer quiekte vor Begeisterung und ließ sich ins Gras plumpsen, um sein Geschenk auszupacken.
  


  
    »Was führt dich dieses Mal nach Flussbrücke?«, erkundigte sich Jessum bei dem Kurier.
  


  
    Der Jongleur trat vor und schlug mit einer schwungvollen Geste seinen Umhang zurück. Er war groß, hatte langes, von der Sonne zu einem goldenen Farbton gebleichtes Haar und einen braunen Bart. Sein Kinn war kantig, und die Haut sonnengebräunt. Über seiner bunten Narrentracht trug er einen schönen Wappenrock, dessen Muster grüne Blätter auf braunem Grund zeigte.
  


  
    »Arrick Honigstimme«, stellte er sich vor, »Meisterjongleur und Herold Seiner Gnaden, Herzog Rhinebeck III, Hüter der Waldfestung, Träger der Hölzernen Krone und Gebieter über 
     Angiers. Ich bin gekommen, um die Stadt zu inspizieren, bevor Seine Gnaden nächste Woche hier eintrifft.«
  


  
    »Der Herold des Herzogs ist ein Jongleur?«, wandte sich Piter an Gerald und hob erstaunt eine Augenbraue.
  


  
    »Um jemanden in die Dörfer zu schicken, eignet sich niemand besser als ein Spaßmacher«, erwiderte Geral mit einem listigen Zwinkern. »Die Leute zögern, einen Mann aufzuhängen, der ihnen Steuererhöhungen androht, wenn er gleichzeitig für ihre Kinder jongliert.«
  


  
    Arrick strafte ihn mit einem vernichtenden Blick ab, doch Geral lachte nur.
  


  
    »Sei so gut und hole den Betreiber des Gasthofs, damit er sich um unsere Pferde kümmert«, befahl Arrick Jessum.
  


  
    »Ich bin der Gastwirt«, warf Rojers Vater ein und streckte grüßend die Hand aus. »Jessum Schenk. Und das ist mein Sohn Rojer.« Mit dem Kinn deutete er auf den Buben.
  


  
    Arrick ignorierte sowohl die dargebotene Hand als auch den Knaben, zauberte wie aus heiterem Himmel eine Silbermünze hervor und schnippte sie in Jessums Richtung. Der fing sie auf und beäugte sie neugierig.
  


  
    »Die Pferde!«, betonte Arrick. Jessum zog die Stirn kraus, doch er steckte die Münze ein und marschierte zu den Tieren. Geral winkte ab und nahm die Zügel seines Rosses selbst in die Hand.
  


  
    »Trotzdem musst du dir meine Siegel vornehmen, Piter«, hakte Jessum noch einmal nach. »Es wird dir leidtun, wenn ich Kally zu dir schicke und sie dann in den höchsten Tönen loslegt.«
  


  
    »Mir scheint, an der Brücke muss noch eine ganze Menge gearbeitet werden, ehe Seine Gnaden hier ankommt«, bemerkte Arrick. Piter straffte die Schultern und streifte Jessum mit einem säuerlichen Blick.
  


  
    »Möchtest du heute Nacht vielleicht hinter abblätternden Siegeln schlafen, Meisterjongleur?«, erkundigte sich Jessum. Unter der Sonnenbräune wurde Arrick blass.
  


  
    »Wenn es dir recht ist, dann schaue ich sie mir mal an«, erbot sich Geral. »Wenn sie nicht zu stark beschädigt sind, kann ich sie auffrischen, und falls ich der Aufgabe nicht gewachsen bin, werde ich Piter eigenhändig zum Gasthof schleifen.« Er stieß seinen Speer auf den Boden und starrte den Bannzeichner dreist an. Piters Augen weiteten sich, doch er nickte zum Zeichen seines Einverständnisses.
  


  
    Geral hob Rojer hoch und setzte ihn auf sein gewaltiges Streitross. »Gut festhalten, Junge«, ermahnte er ihn, »jetzt wird geritten!« Rojer lachte und zog an der Mähne des Tieres, als Geral und sein Vater die Pferde zum Gasthaus führten. Arrick stakste vor ihnen her wie ein Mann, dem seine Bediensteten hinterherhecheln.
  


  
    Kally erwartete sie auf der Türschwelle. »Geral«, freute sie sich. »Was für eine angenehme Überraschung!«
  


  
    »Wer ist diese Frau?«, erkundigte sich Arrick, der sich flink mit den Händen das Haar und die Kleidung glättete. »Das ist Kally«, erwiderte Jessum. »Meine Frau«, fügte er hinzu, als das Funkeln in Arricks Augen nicht erlosch.
  


  
    Arrick gab vor, den Zusatz nicht zu hören, tänzelte zu Kally hin, warf seinen farbenfrohen Umhang zurück und machte eine tiefe Verbeugung.
  


  
    »Es ist mir ein Vergnügen, schöne Frau«, säuselte er und küsste ihre Hand. »Ich bin Arrick Honigstimme, Meisterjongleur und Herold des Herzogs Rhinebeck III, dem Hüter der Waldfestung, Träger der Hölzernen Krone und Gebieter über Angiers. Seine Gnaden wird hocherfreut sein, so viel Liebreiz zu sehen, wenn er dein treffliches Gasthaus aufsucht.«
  


  
    Kally hob verlegen eine Hand an den Mund, und das Blut schoss in ihre bleichen Wangen, bis sie so rot waren wie ihre Haare. Sie erwiderte das Kompliment mit einem linkischen Knicks.
  


  
    »Du und Geral müsst sehr müde sein«, meinte sie. »Kommt herein und ich serviere euch eine heiße Suppe. Damit könnt ihr euch stärken, bis das Abendessen fertig ist.«
  


  
    »Wir sind entzückt über diesen herzlichen Empfang, werte Dame«, flötete Arrick und verneigte sich abermals.
  


  
    »Geral hat versprochen, sich vor der Dämmerung unsere Siegel vorzunehmen, Kal«, warf Jessum ein.
  


  
    »Was?« Kally wandte den Blick von Arricks lächelndem Mund ab. »Ach so, ja! Nun, ihr zwei versorgt die Pferde und kümmert euch um die Siegel, während ich Meister Arrick sein Zimmer zeige und mit der Zubereitung des Abendessens beginne«, bestimmte sie.
  


  
    »Eine vortreffliche Idee«, singsangte Arrick und bot Kally seinen Arm, als sie ins Haus gingen.
  


  
    »Du solltest ein wachsames Auge auf Arrick halten«, murmelte Geral. »Deine Kally hat es ihm angetan. Man nennt ihn ›Honigstimme‹, weil er mit seinem Gesang die Weibsleute bezaubert und die meisten auch rumkriegt. Und ich habe noch nie erlebt, dass er von einer verheirateten Frau die Finger lässt. Dem ist kein Ehegelöbnis heilig.«
  


  
    Jessum zog ein finsteres Gesicht. »Rojer«, wandte er sich an seinen Jungen und hob ihn vom Pferd herunter. »Lauf ins Haus und bleib bei deiner Mutter.«
  


  
    Rojer nickte und flitzte los, sowie er auf dem Boden angelangt war.
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    »Der letzte Jongleur, der hier war, konnte Feuer schlucken«, erzählte Rojer. »Kannst du das auch?«
  


  
    »Und ob ich das kann«, behauptete Arrick. »Ich schlucke Feuer und spucke es dann wieder aus wie ein Flammendämon.« Rojer klatschte in die Hände und Arrick fuhr fort, Kally anzustarren, die sich gerade hinter dem Tresen bückte, um ihm einen Krug mit Bier zu füllen. Nun trug sie ihr Haar offen.
  


  
    Abermals zupfte Rojer an Arricks Umhang. Der Jongleur versuchte, ihn so zu raffen, dass er außer Reichweite der kleinen Hände geriet, doch dann zog der Junge stattdessen an seinem Hosenbein.
  


  
    »Was ist denn jetzt schon wieder?«, murrte Arrick und bedachte ihn mit einem abweisenden Blick.
  


  
    »Singst du auch Lieder?«, bohrte Rojer weiter. »Ich mag es, wenn gesungen wird.«
  


  
    »Vielleicht singe ich dir später etwas vor«, vertröstete Arrick den Jungen und wandte sich wieder von ihm ab.
  


  
    »Oh, bitte, sing für ihn«, bettelte Kally und stellte vor Arrick einen schäumenden Krug auf den Tresen. »Darüber würde er sich schrecklich freuen.« Sie lächelte, aber Arricks Blicke wanderten bereits hinunter zum obersten Knopf ihres Kleides, der irgendwie aufgegangen war, während sie seinen Krug holte.
  


  
    »Aber gern«, erwiderte Arrick und setzte ein strahlendes Lächeln auf. »Ich trinke nur einen Schluck von deinem köstlichen Bier, um mir den Staub aus der Kehle zu spülen.«
  


  
    Ohne abzusetzen leerte er den Krug, gaffte dabei die ganze Zeit in Kallys Ausschnitt und hangelte mit einer Hand nach einer großen, vielfarbigen Tasche, die er auf dem Fußboden abgestellt hatte. Als er seine Laute herausholte, füllte Kally seinen Krug nach.
  


  
    Arricks wohltönender Alt füllte den Raum, klar und wunderschön, während er sein Instrument stimmte. Er sang ein Lied über eine Frau aus einem winzigen Dorf, die auf die einzigartige Chance verzichtete, einen Mann zu lieben, ehe er zu den Freien Städten aufbrach, und dieses Versäumnis dann für immer bereute. Kally und Rojer starrten Arrick voller Ehrfurcht an, wie verzaubert vom Klang dieser Stimme. Als die Weise endete, klatschten sie enthusiastisch Beifall.
  


  
    »Noch ein Lied!«, krähte Rojer.
  


  
    »Nicht jetzt, mein Junge«, lehnte Arrick ab und zerzauste seinen Haarschopf. »Später vielleicht, nach dem Abendessen. Warte mal«, fuhr er fort und griff in die bunte Tasche, »warum versuchst du nicht, selbst zu musizieren?« Er förderte eine Strohfiedel zutage, mehrere unterschiedlich lange Streifen poliertes Rosenholz, die in einen lackierten Holzrahmen gespannt waren. Daran war mit einer kräftigen Kordel ein Klöppel befestigt, ein sechs Zoll langer Stab mit einer gedrechselten Holzkugel an einem Ende.
  


  
    »Nimm das und zieh ab. Mach ein bisschen Musik, und ich unterhalte mich derweil mit deiner charmanten Mutter«, bestimmte Arrick.
  


  
    Rojer quietschte vor Entzücken, schnappte sich das Spielzeug und sauste los; er hockte sich auf die Bodendielen, hämmerte in wechselnden Rhythmen auf die Rosenholzstreifen ein und lauschte beglückt den melodischen Tönen, die er erzeugte.
  


  
    Kally lachte bei dem Anblick. »Eines Tages wird noch ein Jongleur aus ihm«, prophezeite sie.
  


  
    »Hier scheint ja nicht viel los zu sein. Keine Kundschaft?« Mit einer Handbewegung deutete Arrick auf die leeren Tische in der Gaststube.
  


  
    »Oh, um die Mittagsstunde war es hier gerammelt voll«, erwiderte Kally, »aber um diese Jahreszeit haben wir außer 
     den gelegentlich vorbeiziehenden Kurieren nicht viele Logiergäste.«
  


  
    »Fühlt man sich nicht einsam, wenn man einen leeren Gasthof bewirtschaftet?«, fragte Arrick.
  


  
    »Manchmal schon«, gab Kally zu, »aber ich habe ja Rojer, der dafür sorgt, dass keine Langeweile aufkommt. Selbst wenn es hier so ruhig zugeht wie jetzt, hält er mich auf Trab. Und in der Saison, wenn die Karawanen unterwegs sind, entwickelt er sich zu einer richtigen Nervensäge. Wenn die Fuhrleute sich betrinken, singen sie die ganze Nacht und halten den Jungen mit ihrem Lärm wach.«
  


  
    »Ich könnte mir vorstellen, dass du bei solchem Radau auch keinen Schlaf findest«, mutmaßte Arrick.
  


  
    »Das stimmt«, räumte Kally ein. »Aber Jessum macht das nichts aus. Der kann selbst bei dem lautesten Krach schlafen. Wenn der einmal angefangen hat zu ratzen, weckt ihn nichts mehr auf.« »Ist das so?«, fragte Arrick und streichelte über ihre Hand. Kally machte große Augen und hielt den Atem an, aber sie zog ihre Hand nicht zurück.
  


  
    Mit einem Knall flog die Haustür auf. »Die Siegel sind ausgebessert!«, rief Jessum. Kally schnappte nach Luft und entriss Arrick so plötzlich ihre Hand, dass sie sein Bier verschüttete. Rasch schnappte sie sich einen Lappen, um es aufzuwischen.
  


  
    »War es denn tatsächlich nicht so schlimm? Mussten sie einfach nur übermalt werden?«, erkundigte sie sich skeptisch, den Blick gesenkt, um ihre Verlegenheit zu kaschieren.
  


  
    »Im Gegenteil, es war schlimmer, als ich es mir vorgestellt hatte«, erklärte Geral. »Also wirklich, ihr hattet großes Glück, dass sie überhaupt noch so lange gehalten haben. Die Siegel, die am ärgsten beschädigt waren, habe ich aufgefrischt, und gleich morgen früh werde ich mit Piter ein ernstes Wörtchen reden. Bis Sonnenuntergang muss er jedes Siegel an diesem 
     Gasthof erneuert haben, und wenn ich ihm den Speer auf die Brust setze.«
  


  
    »Danke, Geral«, sagte Kally und fixierte Jessum mit einem vernichtenden Blick.
  


  
    »Ich bin noch dabei, die Scheune auszumisten«, ließ Jessum sich vernehmen. »Deshalb habe ich die Pferde draußen auf dem Hof in Gerals tragbarem Bannzirkel untergebracht.«
  


  
    »Das ist gut so«, erwiderte Kally. »Und jetzt wascht euch alle die Hände. Bald wird das Abendessen serviert.«
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    »Köstlich«, verkündete Arrick, der zu seiner Mahlzeit Unmengen von Bier trank. Kally hatte eine gebratene Lammkeule mit Kräuterkruste aufgetischt, und das beste Stück legte sie dem herzoglichen Herold auf den Teller.
  


  
    »Hast du vielleicht eine Schwester, die genauso hübsch ist wie du?«, erkundigte sich Arrick zwischen zwei Bissen. »Seine Gnaden hält Ausschau nach einer neuen Braut.«
  


  
    »Ich dachte, der Herzog sei bereits verheiratet«, erwiderte Kally und errötete, während sie sich vorbeugte, um Arricks Krug nachzufüllen.
  


  
    Der Jongleur schnaubte unfein durch die Nase. »Leider scheint sie genauso unfruchtbar zu sein wie seine anderen Gemahlinnen, wenn die Gerüchte stimmen, die im Palast kursieren. Rhinebeck wird solange nach neuen Eheweibern suchen, bis eine ihm einen Sohn schenkt.«
  


  
    »Da magst du wohl Recht haben«, pflichtete Geral ihm bei.
  


  
    »Und wie oft werden die Fürsorger ihm noch gestatten, dazustehen und dem Schöpfer zu geloben, sich für ›immer und ewig‹ an seine Gemahlin zu binden?«, fragte Jessum.
  


  
    »So oft der Herzog es verlangt«, versicherte Arrick. »Lord Janson hält die heiligen Männer in Schach. Er hat sie fest im Griff.«
  


  
    Geral spuckte aus. »Es ist nicht richtig, Männer, die die Gesetze des Schöpfers vertreten, so zu demütigen …«
  


  
    Warnend hob Arrick einen Finger. »Gib Obacht, was du sagst, Geral. Angeblich haben selbst die Bäume Ohren, wenn jemand es wagt, den Ersten Minister zu kritisieren.«
  


  
    Geral verzog wütend das Gesicht, doch er hielt den Mund.
  


  
    »Nun, bei uns in Flussbrücke wird er wohl keine Braut finden«, warf Jessum ein. »Hier gibt es nicht mal genug Frauen für die einheimischen Männer. Ich musste den ganzen weiten Weg bis nach Kricketlauf gehen, um Kally zu erobern.«
  


  
    »Dann bist du eine Angieranerin, meine Liebe?«, fragte Arrick.
  


  
    »Ja, ich wurde in Angiers geboren, aber bei der Hochzeit ließ der Fürsorger mich einen Eid auf Miln schwören. Jeder, der in der Ortschaft Flussbrücke wohnt, muss sich Herzog Euchor verpflichten.«
  


  
    »Das könnte sich schon sehr bald ändern«, bemerkte Arrick.
  


  
    »Dann ist also was dran an dem Gerücht, dass Rhinebeck hierherkommt, um Anspruch auf Flussbrücke zu erheben?«, warf Jessum ein.
  


  
    »So dramatisch ist es nun auch wieder nicht«, wiegelte Arrick ab. »Seine Gnaden findet nur, in Anbetracht der Tatsache, dass die Hälfte der Einwohner ursprünglich aus Angiers stammt und eure Brücke mit Holz aus Angiers gebaut und instand gehalten wird, sollten wir mit euch eine …«, er sah Kally an, die wieder ihren Platz einnahm, »… engere Beziehung eingehen.«
  


  
    »Ich bezweifle, dass Euchor ein Interesse daran hat, Flussbrücke mit ihm zu teilen«, meinte Jessum. »Der Grenzfluss teilt die beiden Gemarkungen seit tausend Jahren. Auf diese Scheidelinie würde er genauso wenig verzichten wie auf seinen Thron.«
  


  
    Arrick zuckte die Achseln und lächelte wieder. »Das ist eine Angelegenheit für Herzöge und Minister«, meinte er und griff nach seinem Krug. »Einfache Leute wie wir sollten sich nicht um solche Dinge kümmern.«
  


  
    Bald ging die Sonne unter, und von draußen ertönten scharfe, knackende Geräusche, untermalt von flackernden Lichtblitzen, die durch die Ritzen in den Fensterläden drangen, wenn die Siegel ihr magisches Abwehrfeuer versprühten. Rojer hasste diese grässlichen Laute und das darauf folgende Jaulen und Kreischen. Auf dem Fußboden hockend bearbeitete er sein Musikinstrument immer emsiger, um den Lärm zu übertönen.
  


  
    »Heute Abend sind die Horclinge sehr hungrig«, kommentierte sein Vater.
  


  
    »Sie machen Rojer Angst«, erklärte Kally, stand auf und ging zu ihm.
  


  
    »Es gibt keinen Grund, sich zu fürchten«, meinte Arrick und wischte sich den Mund ab. Aus seiner bunten Tasche kramte er einen schmalen Geigenkasten. »Wir vertreiben die Dämonen ganz einfach.«
  


  
    Er setzte den Bogen an und füllte den Raum mit Musik. Rojer lachte, klatschte in die Hände, und seine Angst verflog. Kally fing ebenfalls an zu klatschen, und sie fanden einen Rhythmus, um Arricks Melodie zu begleiten. Sogar Geral und Jessum schlossen sich an.
  


  
    »Tanz mit mir, Rojer!« Lachend fasste Kally ihn bei den Händen und zog ihn auf die Füße.
  


  
    Rojer versuchte, mit ihr Schritt zu halten, als sie zum Takt der Musik steppte, aber er stolperte; mit Schwung nahm sie ihn auf den Arm und küsste ihn, während sie durch den Raum wirbelte. Rojer lachte selig.
  


  
    Plötzlich gab es einen lauten Krach. Arricks Bogen rutschte von den Saiten, als alle sich umdrehten und sahen, dass die schwere hölzerne Tür in ihrem Rahmen zitterte. Staub, der sich durch den Aufprall gelöst hatte, rieselte träge auf den Boden.
  


  
    Geral reagierte zuerst; mit verblüffender Geschwindigkeit sprang der massige Mann zu Speer und Schild, die er neben der Tür deponiert hatte. Ein paar lange Augenblicke starrten die anderen ihn verständnislos an. Es folgte ein zweiter Knall, und dicke schwarze Krallen durchstießen das Türblatt. Kally schrie vor Entsetzen auf.
  


  
    Jessum sprang zum Kamin und schnappte sich einen wuchtigen eisernen Schürhaken. »Bring Rojer zum Fluchtloch in der Küche!«, schrie er, wobei seine Worte in dem Gebrüll hinter der Tür beinahe untergingen.
  


  
    Mittlerweile war Geral mit seinem Speer in Angriffsstellung gegangen, seinen Schild warf er Arrick zu. »Schaff Kally und den Jungen von hier weg!«, donnerte er, als die Tür splitterte und ein sieben Fuß großer Felsendämon durch die Bresche platzte. Geral und Jessum stellten sich der Bestie in den Weg. Das Monstrum warf den hässlichen Kopf zurück und kreischte, während zierliche, leichtfüßige Flammendämonen an ihm vorbei und zwischen seinen dicken Beinen hindurch in den Raum huschten.
  


  
    Arrick fing den Schild auf, doch als Kally sich mit Rojer auf dem Arm in seinen Schutz flüchten wollte, stieß er sie zur Seite, griff nach seiner bunten Tasche und sprintete in die Küche.
  


  
    »Kally!«, brüllte Jessum, als sie zu Boden stürzte und sich dabei so drehte, dass Rojer auf ihren Körper fallen musste.
  


  
    »Im Horc sollst du verrecken, Arrick!«, verfluchte Geral den Jongleur. »Mögen all deine Träume zu Staub zerfallen!« Der Felsendämon verpasste ihm einen Schlag mit dem Handrücken, der ihn quer durch das Zimmer fliegen ließ.
  


  
    Als Kally versuchte, sich aufzurappeln, sprang sie ein Flammendämon an, doch Jessum wehrte ihn durch einen kräftigen Hieb mit dem Schürhaken ab und fegte ihn zur Seite. Als sie auf dem Boden aufschlug, hustete die Kreatur Feuer und setzte die Holzdielen in Brand.
  


  
    »Lauf weg!«, brüllte Jessum Kally zu, als sie endlich auf die Beine kam. Über die Schulter seiner Mutter hinweg sah Rojer, wie der Dämon seinen Vater mit Feuer bespuckte, als sie aus dem Zimmer flüchteten. Jessum kreischte in höchsten Tönen, als seine Kleidung in Flammen aufging.
  


  
    Stöhnend presste Kally Rojer an ihre Brust und rannte durch den Flur. Hinter ihr in der Wohnstube heulte Geral vor Schmerzen.
  


  
    Just in dem Moment, in dem sie die Küche erreichten, riss Arrick die Falltür auf und sprang durch das Loch nach unten. Er reckte die Hand hoch und tastete hektisch nach dem schweren Eisenring, um die mit Siegeln bemalte Klappe wieder zuzuziehen.
  


  
    »Meister Arrick!«, schrie Kally. »Warte auf uns!«
  


  
    »Dämon!«, kreischte Rojer, als ein Flammendämon in den Raum hüpfte, doch seine Warnung kam zu spät. Der Horcling sprang sie an, und die Wucht des Schlages raubte Kally den Atem; doch sie ließ ihren Jungen selbst dann nicht los, als die Krallen der Bestie sich tief in ihr Fleisch gruben. Sie schrie, als der Dämon ihren Rücken hinaufwieselte, seine rasiermesserscharfen Zähne in ihre Schulter schlug und dabei Rojers 
     rechte Hand durchbiss. Vor Schmerzen fing der Junge an zu brüllen.
  


  
    »Rojer!«, kreischte seine Mutter und taumelte auf den Spülstein zu, ehe die Beine unter ihr wegknickten und sie auf die Knie sank. Ihre Qualen und ihre Verzweiflung hinausschreiend, griff sie hinter sich und erwischte ein Horn des Horclings, das sie fest umklammerte.
  


  
    »Meinen … Sohn … kriegst … du … nicht«, stöhnte sie, warf sich nach vorn und riss mit all ihrer Kraft an dem Horn. Der Dämon wurde von ihrer Schulter gezerrt, doch als Kally ihn in den Spülstein schleuderte, riss er ganze Streifen von Fleisch aus ihrer Schulter.
  


  
    Das zum Einweichen abgestellte Geschirr zerbarst, als der Horcling darauf geschmettert wurde. Der Flammendämon stieß gurgelnde Laute aus und schlug wild um sich, während Dampfschwaden durch den Raum zogen, weil das Wasser sofort zu sieden begann. Kally stieß verzweifelte Schreie aus, als ihre Arme verbrüht wurden, doch sie drückte die Kreatur so lange unter Wasser, bis sie aufhörte zu zappeln.
  


  
    »Mam!«, heulte Rojer. Sie warf sich herum und sah, wie zwei weitere Flammendämonen in den Raum tänzelten. Geistesgegenwärtig schnappte sie sich Rojer, rannte zur Falltür und riss mit einer Hand die schwere Klappe auf. Von unten starrte Arrick sie mit vor Schreck geweiteten Augen an.
  


  
    Kally fiel hin, als ein Flammendämon sich auf ihr Bein stürzte und sich in ihren Oberschenkel verbiss. »Nimm ihn zu dir! Bitte!«, flehte sie und stieß den Jungen hinunter in Arricks Arme.
  


  
    »Ich hab dich lieb!«, rief sie Rojer zu, kurz bevor sie die Falltür zuknallte und die beiden in Dunkelheit hüllte.
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    So nahe am Grenzfluss baute man in Flussbrücke die Häuser auf wuchtige, mit Siegeln versehene Blöcke, um sich vor Überflutungen zu schützen. Sie verharrten in der Finsternis, und solange die Fundamente hielten, waren sie vor den Horclingen sicher, doch überall verpestete Qualm die Luft.
  


  
    »Wenn wir nicht von den Dämonen getötet werden, bringt der Rauch uns um«, murmelte Arrick. Er wollte sich von der Klappe zurückziehen, doch Rojer klammerte sich an sein Bein.
  


  
    »Loslassen, Junge«, befahl Arrick und strampelte mit dem Bein, um Rojer abzuschütteln.
  


  
    »Lass mich nicht allein!«, jaulte Rojer und fing haltlos an zu weinen.
  


  
    Arrick runzelte die Stirn. Er blickte in die Runde, betrachtete den Qualm und spuckte aus.
  


  
    »Halt dich fest, Junge«, meinte er dann und nahm Rojer Huckepack. Er lupfte die Ränder seines Capes, um den Buben in eine Art Schlinge zu setzen, und verknotete die Zipfel um seine Taille. Nachdem er Gerals Schild aufgehoben hatte, suchte er sich einen Weg durch die Fundamente; tief gebückt stahl er sich hinaus in die Nacht.
  


  
    »Grundgütiger Schöpfer«, wisperte er, als er sah, dass die gesamte Ansiedlung in Flammen stand. Dämonen tanzten durch die Nacht und schleiften schreiende Menschen hinter sich her, um sie in einem Festschmaus zu verspeisen.
  


  
    »Anscheinend waren deine Eltern nicht die Einzigen, die Piter vernachlässigt hat«, schnaubte Arrick. »Hoffentlich schleppen sie diesen Dreckskerl hinunter in den Horc.«
  


  
    Sich hinter den Schild duckend, schlich Arrick um den Gasthof herum und nutzte den dichten Qualm und das herrschende Durcheinander aus, bis sie in den Haupthof gelangten. Dort standen, geschützt in Gerals tragbarem Bannzirkel, die beiden Pferde; eine Insel der Geborgenheit inmitten des Horrors.
  


  
    Ein Flammendämon erspähte sie, als Arrick zu einem Endspurt auf den geschützten Raum ansetzte, aber Gerals Schild reagierte auf seinen feurigen Speichel mit einem magischen Blitz. Als sie sich endlich in der Sicherheit des Zirkels befanden, setzte Arrick Rojer ab und fiel schwer atmend auf die Knie. Nachdem er sich halbwegs erholt hatte, fing er an, wie ein Wilder die Satteltaschen zu durchwühlen.
  


  
    »Er muss hier irgendwo sein«, nuschelte er. »Ich weiß genau, dass ich ihn … Ah!« Er kramte einen Weinschlauch hervor, riss den Stöpsel ab und trank in gierigen Schlucken.
  


  
    Rojer wimmerte und presste seine blutende rechte Hand an den Körper.
  


  
    »Was hast du?«, fragte Arrick. »Bist du verletzt, Junge?« Er ging zu Rojer, um ihn zu untersuchen, und als er dessen Hand sah, schnappte er entsetzt nach Luft. Der Mittelfinger und der Zeigefinger waren glatt abgebissen; die restlichen Finger umklammerten immer noch eine rote Haarlocke, die von seiner Mutter stammte.
  


  
    »Nein!«, schrie Rojer, als Arrick ihm die Locke wegnehmen wollte. »Sie gehört mir!«
  


  
    »Du darfst sie ja behalten, Junge«, tröstete Arrick. »Ich muss mir nur die Verletzung ansehen.« Er legte die Locke in Rojers andere Hand, und der Junge umklammerte sie fest.
  


  
    Die Wunde blutete nicht stark, weil der Speichel des Flammendämons sie zum Teil ausgebrannt hatte, aber sie eiterte und stank.
  


  
    »Von der Heilkunst verstehe ich nichts«, erklärte Arrick mit einem Achselzucken und spritzte Wein aus dem Schlauch auf die verletzte Stelle. Rojer schrie gellend, doch Arrick störte sich nicht daran, sondern riss ein Stück Stoff aus seinem schönen Cape, um die Wunde damit zu verbinden.
  


  
    Mittlerweile weinte Rojer lauthals, und Arrick hüllte den Jungen fest in seinen Umhang. »Ist ja gut, Junge, ist ja gut«, 
     murmelte er, drückte Rojer an sich und streichelte seinen Rücken. »Wir haben überlebt und können unser Abenteuer weitererzählen. Das ist doch was, oder?«
  


  
    Rojer konnte gar nicht mehr aufhören zu weinen, und Arrick stimmte ein Wiegenlied an. Er sang, während das Dorf Flussbrücke völlig niederbrannte. Er sang, während die Dämonen tanzten und ihre menschlichen Opfer verspeisten. Seine Stimme umhüllte sie wie ein Schild, der sie vor den Gräueln da draußen abschirmte; in seinem Schutz ließ Rojer sich von seiner Erschöpfung übermannen und schlief ein.
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    Je stärker das Fieber in Arlen brannte, umso schwerer stützte er sich auf seinen Wanderstock. Er beugte sich vornüber und würgte, doch aus seinem leeren Magen kam nur Galle. Als ihm schwindelig wurde, suchte er nach einem Punkt in der Ferne, auf den er seinen Blick fixieren konnte.
  


  
    Und dabei entdeckte er eine Rauchfahne.
  


  
    Ziemlich weit weg ragte seitlich der Straße irgendein Gebäude auf. Eine Steinmauer, dermaßen überwuchert mit Ranken, dass ihre Struktur kaum noch zu erkennen war. Aus dieser Richtung kam der Qualm.
  


  
    Die Hoffnung auf Hilfe verlieh ihm frische Kräfte, und er stolperte weiter. Er erreichte die Mauer und tastete sich daran entlang, auf der Suche nach einem Durchlass. Der Stein war schon stark verwittert und wies Risse auf; Kletterpflanzen schmiegten sich in jede Höhlung und Ritze. Ohne den stützenden Rankenbewuchs wäre die uralte Mauer einfach in sich zusammengesunken, so wie Arlen auch zusammengebrochen wäre, hätte er sich nicht an der Mauer festgehalten.
  


  
    Schließlich gelangte er an einen in das Gemäuer eingelassenen Torbogen. In dem Unkraut davor lagen zwei metallene 
     Türflügel, die an den Angeln durchgerostet waren. Die Zeit hatte sie schlichtweg zerfressen. Hinter dem Bogen erstreckte sich ein weiter Hof, der unter einem dichten Bewuchs aus Ranken und Unkraut erstickte. In dem Hof befanden sich ein geborstener, mit schmutzigem Regenwasser angefüllter Springbrunnen, und ein niedriges, unter dichtem Efeu verstecktes Gebäude.
  


  
    In ehrfürchtigem Staunen wanderte Arlen über den Platz. Unter dem Filz aus Vegetation bestand der Boden aus zerplatzten Steinen. Große, voll ausgewachsene Bäume sprossen daraus hervor, und die Wurzeln hatten riesige Steine umgekippt, denen nun eine dicke Moosschicht anhaftete. In dem naturbelassenen Fels entdeckte Arlen tief eingekerbte Kratzspuren von gigantischen Krallen.
  


  
    Nirgendwo gibt es Siegel, fiel ihm plötzlich auf. Dieser Ort stammt noch aus einer Zeit vor der sogenannten Rückkehr. Wenn seine Vermutung stimmte, dann musste er seit über dreihundert Jahren verwaist sein.
  


  
    Die zum Gebäude gehörende Tür war verrottet wie das Portal in der Umfriedung. Ein schmaler steinerner Eingang führte in einen großen Raum. Von den Wänden hing ein Gewirr aus Metallfäden; die Kunstwerke, die an ihnen befestigt gewesen waren, hatten sich längst in Staub aufgelöst. Ein schleimiger Belag auf dem Boden stellte den Rest eines einstmals dicken Teppichs dar. Alte Kratzer verunstalteten die Wände und das Mobiliar und legten Zeugnis von der Verwüstung ab. »Hallo?«, rief Arlen. »Ist hier jemand?«
  


  
    Es kam keine Antwort.
  


  
    Sein Gesicht fühlte sich heiß an, aber er fröstelte trotz der warmen Luft. Ihm war klar, dass er nicht mehr lange weitersuchen konnte, denn seine Kräfte schwanden rapide, aber er 
     hatte eindeutig Rauch gesehen, und Rauch bedeutete Leben. Der Gedanke gab ihm ein wenig Auftrieb, und als er einen bröckelnden Treppenaufgang erspähte, schleppte er sich in den ersten Stock hinauf.
  


  
    In den größten Teil des Obergeschosses konnte das Sonnenlicht ungehindert eindringen. Das Dach war geborsten und sackte durch; aus den zerfallenen Steinen stachen rostige Metallstangen hervor.
  


  
    »Ist hier jemand?«, rief Arlen wieder. Er durchkämmte das Stockwerk, fand jedoch nur Fäulnis und Trümmer.
  


  
    Er verlor bereits jede Hoffnung auf Hilfe, als er durch ein Fenster am hinteren Ende des Raumes den Rauch sah. Eilig tappte er hin, doch dann stellte er fest, dass er von einem zersplitterten Baumast stammte, der unten im hinteren Hof lag. Das schwarz verkohlte Holz wies Kratzspuren auf, und die Flammen, die an mehreren Stellen immer noch hochzüngelten, verbreiteten stetig aufsteigende Rauchschwaden.
  


  
    Vor Enttäuschung war er wie niedergeschmettert; er verzog das Gesicht, aber er kämpfte gegen die Tränen an. Er wollte nicht weinen. Er spielte mit dem Gedanken, sich einfach hinzusetzen und auf die Ankunft der Dämonen zu warten, in der Hoffnung, dass sie ihm ein schnelleres Ende bereiteten als seine Krankheit. Aber ihm fiel ein, dass er geschworen hatte, den Horclingen nichts zu überlassen, und außerdem war Marea nicht eines raschen Todes gestorben, sondern hatte sich fürchterlich quälen müssen. Durch das Fenster blickte er in den mit Steinen gepflasterten Hof hinunter.
  


  
    Ein Sturz von hier oben muss tödlich sein, sinnierte er. Ein Schwindel packte ihn wie eine jähe Woge, und er stellte sich vor, wie es sein würde, wenn er sich kurzerhand fallen ließe. Es schien ganz einfach zu sein und das Beste, was er in seiner Situation tun konnte.
  


  
    Willst du genauso ein Feigling sein wie Cholie?, hörte er eine Stimme in seinem Kopf.
  


  
    In Gedanken sah er die Schlinge, an der Cholie baumelte, und mit einem Ruck kehrte er in die Realität zurück. Er gewann seine Fassung wieder und rückte vom Fenster ab. Nein, dachte er. Cholie hat genauso gekniffen wie mein Dad. Wenn ich sterbe, dann muss mir schon gewaltsam das Leben genommen werden. Ich bringe mich nicht um, weil ich vor einem Problem kapituliere.
  


  
    Von dem hoch liegenden Fenster aus hatte er einen weiten Ausblick über die Mauer und ein gutes Stück die Straße entlang. In der Ferne bewegte sich etwas, das in seine Richtung steuerte.
  


  
    Ragen!
  


  
    Arlen schöpfte aus Kraftreserven, von denen er gar nicht gewusst hatte, dass er sie besaß. Beinahe so flink wie früher sprang er die Treppen hinunter und rannte durch den Hof.
  


  
    Aber als er die Straße erreichte, ging ihm die Puste aus; keuchend fiel er in den Dreck und hielt sich mit beiden Händen die Rippen, weil er Seitenstechen hatte. Es fühlte sich an, als steckten tausend Splitter in seiner Brust.
  


  
    Er blickte hoch und sah die Gestalten, die immer noch ziemlich weit entfernt die Straße entlangzogen, mittlerweile jedoch nahe genug herangekommen waren, um auch ihn zu bemerken. Das Letzte, was er hörte, war ein lauter Ruf, und dann wurde ihm schwarz vor Augen.
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    Als Arlen bei Tageslicht erwachte, lag er auf dem Bauch. Beim Einatmen spürte er die stramm sitzenden Bandagen, in die man 
     ihn eingewickelt hatte. Sein Rücken tat zwar immer noch weh, aber die fürchterlichen brennenden Schmerzen waren abgeflaut, und zum ersten Mal seit Tagen fühlte sein Gesicht sich kühl an. Er schob die Hände unter seine Brust und wollte sich hochstemmen, doch sofort durchzuckte ihn ein stechender Schmerz.
  


  
    »Du solltest es mit dem Aufstehen nicht so eilig haben«, meinte Ragen. »Sei froh, dass du überhaupt noch lebst. Du hast unverschämtes Glück gehabt.«
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte Arlen und blickte zu dem Mann hoch, der in seiner Nähe saß.
  


  
    »Wir fanden dich ohnmächtig auf der Straße«, antwortete der Mann. »Die Verletzungen an deinem Rücken waren schon von Dämonenfäule befallen. Ich musste dich aufschneiden und das Gift herausholen, ehe ich die Wunden wieder zunähen konnte.«
  


  
    »Wo ist Keerin?«, erkundigte sich Arlen.
  


  
    Ragen lachte. »Drinnen. Während der letzten Tage ist er auf Distanz gegangen. Er konnte den Eiter nicht sehen, und als wir dich fanden, musste er kotzen.«
  


  
    »Sind denn Tage vergangen, seit ihr mich aufgegriffen habt?«, wunderte sich Arlen. Mit einem Blick in die Runde stellte er fest, dass sie sich in dem alten Innenhof befanden. Ragen hatte dort das Lager aufgeschlagen, und seine tragbaren Bannzirkel schützten das Bettzeug und die Tiere.
  


  
    »Wir fanden dich um die Mittagsstunde des Dritttags«, erzählte Ragen. »Und heute ist der Fünfttag. Die ganze Zeit über hattest du Fieberfantasien und hast um dich geschlagen, als du die Krankheit ausgeschwitzt hast.«
  


  
    »Ihr habt mein Dämonenfieber geheilt?«, fragte Arlen schockiert.
  


  
    »Nennt man das so bei euch zu Hause in Tibbets Bach?«, erkundigte sich Ragen. Er zuckte die Achseln. »Nun ja, irgendeinen
     Namen muss man der Krankheit ja geben, warum also nicht Dämonenfieber? Aber es handelt sich nicht um irgendeine magische Angelegenheit, Junge. Es ist nichts weiter als eine böse Infektion. Unweit der Straße fand ich etwas Eberwurz, deshalb konnte ich Umschläge für die Wunden machen. Später brühe ich davon noch einen Tee auf. Wenn du ihn während der nächsten paar Tage trinkst, wirst du bald wieder gesund sein.«
  


  
    »Eberwurz?«, wiederholte Arlen.
  


  
    Ragen hielt ein Kraut in die Höhe, das beinahe überall wuchs. »Das gehört in den Kräuterbeutel eines jeden Kuriers, obwohl es frisch gepflückt am besten wirkt. Es macht dich ein bisschen schwindelig, aber aus irgendeinem Grund vertreibt es die Dämonenfäule.«
  


  
    Arlen fing an zu weinen. Seine Mutter hätte durch ein Kraut gerettet werden können, das er regelmäßig aus Jephs Feldern rupfte? Diese Erkenntnis war einfach zu viel für ihn.
  


  
    Ragen wartete schweigend ab und ließ Arlen in Ruhe, während dem Jungen die Tränen über die Wangen strömten. Nach einer endlos scheinenden Zeit versiegte der Tränenstrom, und das wilde Schluchzen hörte auf. Wortlos reichte Ragen ihm ein Tuch, und Arlen trocknete sich das Gesicht ab.
  


  
    »Arlen«, fragte der Kurier schließlich, »was machst du eigentlich so weit weg von zu Hause?«
  


  
    Der Junge sah ihn eine geraume Zeit lang an und überlegte, was er antworten sollte. Als er sich dann zum Sprechen durchrang, sprudelte seine Geschichte nur so aus ihm heraus. Er erzählte dem Kurier alles, angefangen von der Nacht, in der seine Mutter verletzt wurde, bis zu einer Schilderung, wie er seinem Vater weggelaufen war.
  


  
    Ohne eine einzige Zwischenbemerkung hörte Ragen dem Jungen zu. »Dass deine Mutter sterben musste, tut mir sehr 
     leid, Arlen«, sagte er dann. Arlen zog die Nase hoch und nickte.
  


  
    Keerin kehrte zu ihnen zurück, als Arlen berichtete, wie er versucht hatte, den Weg zum Dorf Sonnige Weide zu finden und versehentlich auf die Straße abgebogen war, die zu den Freien Städten führte. Gebannt lauschte er, als Arlen seine erste Nacht allein unter freiem Himmel beschrieb, schilderte, wie der riesige Felsendämon aufgetaucht war und die Linien eines Siegels verwischt wurden. Der Jongleur wurde blass, als Arlen erzählte, mit welcher Hast er das Zeichen ausgebessert hatte, ehe der Dämon ihn töten konnte.
  


  
    »Dann warst du es also, der dem Dämon den Arm abgetrennt hat?«, fragte Ragen in ungläubigem Staunen. Keerin sah aus, als müsse er sich schon wieder übergeben.
  


  
    »Ich habe nicht vor, so etwas noch einmal zu machen«, versprach Arlen schaudernd.
  


  
    »Das glaube ich dir aufs Wort.« Ragen gluckste in sich hinein. »Trotzdem - einen fünfzehn Fuß großen Felsendämon zu verstümmeln ist eine Heldentat, die es wert ist, in ein, zwei Liedern besungen zu werden, hab ich nicht Recht, Keerin?« Er stieß den Jongleur mit dem Ellenbogen in die Rippen, doch dieser kumpelhafte Knuff schien dem Mann den Rest zu geben. Er presste sich eine Hand vor den Mund und rannte weg. Ragen schüttelte den Kopf und seufzte.
  


  
    »Seit wir dich aufgelesen haben, Arlen, verfolgt uns ein kolossaler einarmiger Felsendämon«, fuhr Ragen fort. »Er drischt mit einer solchen Vehemenz auf die Siegel ein, wie ich es noch bei keinem anderen Horcling erlebt habe.«
  


  
    »Wird er sich bald wieder erholen?«, erkundigte sich Arlen mit einem besorgten Blick auf Keerin, der vornübergebeugt dastand und würgte.
  


  
    »Das geht vorüber«, brummte Ragen. »Und jetzt solltest du etwas essen.« Er half Arlen, gegen den Pferdesattel gelehnt aufrecht zu sitzen. Jede Bewegung war für den Jungen eine Qual, und Ragen sah, wie er zusammenzuckte.
  


  
    »Kau darauf herum«, riet er ihm und reichte Arlen eine knorrige Wurzel. »Dir wird davon ein bisschen schwummerig im Kopf, aber es lindert die Schmerzen.« »Bist du ein Kräutersammler?«, fragte Arlen.
  


  
    Ragen lachte. »Nein, aber wenn ein Kurier überleben will, muss er sich ein wenig Wissen über jede Kunst aneignen.« Er fasste in seine Satteltaschen und holte einen metallenen Kochtopf und ein paar andere Gerätschaften heraus.
  


  
    »Ich wünschte, du hättest Coline etwas von der Eberwurz erzählt«, lamentierte Arlen.
  


  
    »Das hätte ich ja getan«, erwiderte Ragen, »wenn ich nur eine Sekunde lang geglaubt hätte, dass sie dieses Heilkraut nicht kennt.« Er füllte den Kochtopf mit allerlei Zutaten und hängte ihn an dem Dreifuß über der Feuergrube auf. »Es ist schon erstaunlich, was die Leute alles vergessen haben.«
  


  
    Ragen schürte energisch die Flammen, als Keerin zurückkam, bleich aber offensichtlich erleichtert. »Wenn wir dich heimbringen, werde ich es ihr ganz sicher erzählen.«
  


  
    »Heimbringen?«, fragte Arlen.
  


  
    »Heimbringen?«, wiederholte Keerin.
  


  
    »Natürlich bringen wir dich nach Hause«, bekräftigte Ragen. »Dein Vater wird überall nach dir suchen, Junge.«
  


  
    »Aber ich will nicht zurück«, rebellierte Arlen. »Du kannst mich mit Gewalt hinschleifen, aber sowie du mich loslässt, laufe ich wieder weg.«
  


  
    Eine Zeit lang starrte Ragen ihn an. Zum Schluss warf er Keerin einen fragenden Blick zu.
  


  
    »Du weißt, was ich denke«, sagte Keerin. »Ich habe nicht den Wunsch, unseren Heimweg um mindestens fünf weitere Nächte zu verlängern.«
  


  
    Stirnrunzelnd wandte sich Ragen an den Jungen. »Aber wenn wir erst in Miln sind, werde ich deinem Vater einen Brief schreiben«, warnte er ihn.
  


  
    »Du verschwendest deine Zeit«, meinte Arlen. »Er kommt ganz bestimmt nicht, um mich zu holen.«
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    Der Steinboden des Hofs und die hohe Mauer boten ihnen in dieser Nacht ein gutes Versteck. Ein großer tragbarer Bannzirkel sicherte den Karren, und in einem zweiten Kreis waren die Tiere untergebracht. Arlen, Ragen und Keerin befanden sich im Zentrum zweier konzentrischer Ringe, und genau in der Mitte brannte das Feuer.
  


  
    Keerin verkroch sich in sein Bettzeug und zog sich die Decke über den Kopf. Er zitterte, obwohl die Nacht nicht kalt war, und jedes Mal, wenn ein Horcling die Siegel attackierte, zuckte er erschrocken zusammen.
  


  
    »Warum greifen sie immer und immer wieder an, wenn sie doch merken, dass sie nicht durchkommen?«, wunderte sich Arlen. »Wieso geben sie nicht einfach auf und ziehen sich zurück?«
  


  
    »Sie suchen nach Lücken im Netz«, erwiderte Ragen. »Niemals wirst du sehen, dass ein Horcling zweimal gegen dieselbe Stelle anstürmt.« Mit dem Finger tippte er sich an die Schläfe. »Sie haben ein gutes Gedächtnis. Horclinge sind nicht schlau genug, um die Siegel zu studieren und irgendwelche Schwachpunkte zu erkennen, deshalb rennen sie gegen die Barriere an 
     und versuchen sie zu durchbrechen. Das gelingt ihnen nur selten, aber immerhin passiert es noch so häufig, dass es sich für sie lohnt.«
  


  
    Ein Winddämon rauschte über die Mauer und prallte von der magischen Wand ab. Bei dem Geräusch fing Keerin unter seiner Decke an zu wimmern.
  


  
    Ragen blickte auf die Schlafstatt des Jongleurs und schüttelte den Kopf. »Er glaubt wohl, wenn er die Horclinge nicht sieht, dann entdecken sie ihn auch nicht«, murmelte er.
  


  
    »Ist er immer so?«, wollte Arlen wissen.
  


  
    »Dieser einarmige Dämon hat ihm einen gehörigen Schrecken eingejagt«, erzählte Ragen. »Aber vorher war er auch keiner, der sich direkt hinter die Siegel gestellt und dem Treiben der Dämonen zugeschaut hätte.« Er zuckte die Achseln. »Ich brauchte kurzfristig einen Jongleur. Die Gilde gab mir Keerin mit. Normalerweise arbeite ich nicht mit solchen Grünschnäbeln.«
  


  
    »Wieso hast du dann überhaupt einen Jongleur mitgenommen?«, erkundigte sich Arlen.
  


  
    »Oh, wenn man über die Quetschen zieht, braucht man unbedingt einen«, erklärte Ragen. »Wenn man ohne Jongleur auftaucht, wird man gesteinigt.«
  


  
    »Quetschen?«
  


  
    »Kleine Dörfer. Nester wie Tibbets Bach«, präzisierte Ragen. »Siedlungen, die so abgeschieden liegen, dass der Arm eines Herzogs kaum noch dorthin reicht. Wo die meisten Leute weder lesen noch schreiben können.«
  


  
    »Und worin besteht der Unterschied zu anderen Ortschaften?«, erkundigte sich Arlen.
  


  
    »Menschen, die das Alphabet nicht kennen, haben nur wenig Verwendung für einen Kurier«, entgegnete Ragen. »Oh, sie sind ganz erpicht darauf, ihre Salzlieferungen zu bekommen 
     oder sonstige Bedarfsgüter, an denen es ihnen mangelt. Aber die meisten haben kein Interesse daran, einen Kurier aufzusuchen und ihm Neuigkeiten mitzuteilen, aber das Sammeln von Nachrichten ist die wichtigste Aufgabe eines Kuriers. Bringt man jedoch einen Jongleur mit, lassen die Dörfler alles stehen und liegen und kommen angerannt, um sich das Spektakel anzusehen. Es ging mir nicht nur darum, dir einen Gefallen zu tun, Arlen, als ich Reklame für Keerins Vorstellung gemacht habe. Manche Männer«, fuhr er fort, »können gleichzeitig Händler, Jongleur, Kräutersammler und Kurier sein, aber sie sind so rar wie ein freundlicher Horcling. Die meisten Kuriere, die die Quetschen abklappern, müssen einen Jongleur anheuern.«
  


  
    »Und du gibst dich normalerweise mit Quetschen nicht ab«, erinnerte sich Arlen. »Du ziehst nur über die Käffer, um für einen toten Kollegen einzuspringen.«
  


  
    Ragen zwinkerte ihm zu. »Ein Jongleur mag ja das einfache Volk beeindrucken, aber an einem Herzogshof ist er bloß eine Belastung. Die Herzöge und Kaufmannsprinzen haben ihre eigenen Jongleure. Das Einzige, wofür sie sich interessieren, sind Geschäfte und Neuigkeiten, und sie zahlen viel mehr, als der alte Vielfraß sich jemals leisten könnte.«
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    Am nächsten Morgen stand Ragen noch vor Sonnenaufgang auf. Arlen war bereits wach, und Ragen nickte ihm beifällig zu. »Kuriere können sich nicht den Luxus erlauben, lange zu schlafen«, erklärte er, während er geräuschvoll mit den Kochtöpfen klapperte, um Keerin zu wecken. »Man muss jede Sekunde Tageslicht ausnutzen.«
  


  
    Mittlerweile ging es Arlen so gut, dass er neben Keerin in dem Wagen sitzen konnte, der auf die winzigen Zacken am Horizont zurumpelte, die Ragen als Berge bezeichnete. Um ihnen die Zeit zu vertreiben, unterhielt Ragen den Jungen mit Geschichten über seine Reisen. Dazwischen zeigte er ihm immer wieder Kräuter, die am Straßenrand wuchsen, erklärte ihm, welche essbar waren und welche man besser meiden sollte, welche man für heilende Umschläge auf Wunden benutzen konnte und welche eine Verletzung nur noch schlimmer machten. Er brachte ihm bei, nach Stellen im Gelände zu suchen, an denen man übernachten konnte, weil sie sich gut verteidigen ließen, und in aller Ausführlichkeit erklärte er ihm, warum bestimmte Orte sich besser für ein Nachtlager eigneten als andere. Und er warnte ihn vor Raubtieren.
  


  
    »Horclinge töten die langsamsten und schwächsten Tiere«, erzählte Ragen. »Deshalb überleben nur die größten und kräftigsten, oder die, die sich besonders gut verstecken können. Hier draußen auf der Straße sind Horclinge nicht die einzigen Kreaturen, die dich als Beute betrachten.«
  


  
    Nervös spähte Keerin in die Runde.
  


  
    »Was war das für ein Ort, an dem wir die letzten Nächte verbracht haben?«, wollte Arlen wissen.
  


  
    Ragen hob und senkte die Schultern. »Die Residenz irgendeines Lords aus dem niederen Adel«, erwiderte er. »Zwischen hier und Miln gibt es Hunderte solcher Stätten. Alte Ruinen, die von zahllosen Kurieren ausgeplündert wurden.«
  


  
    »Kuriere haben sie ausgeplündert?«, hakte Arlen nach.
  


  
    »Natürlich«, bestätigte Ragen. »Manche Kuriere bringen mehrere Wochen damit zu, nach Ruinen zu suchen. Wer das Glück hat, auf eine zu stoßen, die vor ihm noch keiner entdeckt hat, kommt manchmal mit Schätzen beladen zurück, also Gold, Juwelen, Schnitzereien, mitunter sogar mit alten 
     Amuletten. Die begehrtesten Kleinodien, nach denen man am eifrigsten Ausschau hält, sind jedoch die antiken Siegel, die Kampfzeichen - falls es sie je gegeben hat.«
  


  
    »Glaubst du denn, dass sie tatsächlich einmal existierten?«, fragte Arlen.
  


  
    Ragen nickte. »Doch, ja, da bin ich mir ziemlich sicher. Aber ich würde niemals mein Leben riskieren, indem ich die Straße verlasse und nach ihnen suche.«
  


  
    Nach ein paar Stunden führte Ragen sie von der Straße weg und zu einer kleinen Höhle. »Es ist immer das Beste, einen Zufluchtsort mit Zeichen zu schützen, wenn es nur irgend geht«, klärte er Arlen auf. »Diese Höhle ist in Graigs Reisetagebuch vermerkt.«
  


  
    Ragen und Keerin schlugen das Lager auf, fütterten und tränkten die Tiere und beförderten ihren Proviant in die Höhle. Gleich davor stellten sie den Karren innerhalb eines Bannzirkels auf. Während sie arbeiteten, inspizierte Arlen den tragbaren Ring. »Hier gibt es ein paar Zeichen, die ich nicht kenne«, bemerkte er, während er die Linien mit einem Finger nachzog.
  


  
    »In Tibbets Bach sah ich welche, die mir auch neu waren«, gab Ragen zu. »Ich kopierte sie und trug sie in mein Tagebuch ein. Vielleicht kannst du mir heute Abend erklären, wozu sie nütze sind.« Arlen lächelte. Er freute sich, dass er sich mit irgendetwas für Ragens Großzügigkeit revanchieren konnte.
  


  
    Beim Essen rutschte Keerin unruhig auf seinem Platz hin und her und beobachtete nervös den sich verdunkelnden Himmel. Ragen jedoch schien es nicht eilig zu haben, als die Schatten immer länger wurden.
  


  
    »Ich denke, jetzt sollten wir die Maultiere in die Höhle bringen«, bestimmte er schließlich. Prompt sprang Keerin in 
     die Höhe und sputete sich, den Befehl auszuführen. »Packtiere hassen es, in Höhlen untergebracht zu werden«, klärte Ragen den Jungen auf. »Deshalb wartet man so lange wie möglich, ehe man sie hineinführt. Das Pferd kommt immer zuletzt an die Reihe.«
  


  
    »Hat dein Pferd keinen Namen?«, fragte Arlen.
  


  
    Ragen schüttelte den Kopf. »Meine Pferde müssen sich ihre Namen erst verdienen«, erklärte er. »Die Gilde bildet spezielle Rösser aus, die an die Begegnung mit Horclingen gewöhnt werden, aber viele Pferde scheuen trotzdem und drehen regelrecht durch, wenn sie über Nacht draußen in einem tragbaren Zirkel angepflockt sind. Nur die Tiere, von denen ich weiß, dass sie sich nicht losreißen und weglaufen oder in Panik geraten, bekommen von mir einen Namen. Diesen Gaul habe ich in Angiers gekauft, nachdem mein Pony durchging und von den Horclingen getötet wurde. Wenn diese Stute es bis Miln schafft, gebe ich ihr einen Namen.«
  


  
    »Sie wird sich bewähren«, behauptete Arlen und streichelte den Nacken des Tieres. Nachdem Keerin die Maultiere in der Höhle einquartiert hatte, nahm er die Zügel der Stute und führte auch sie hinein.
  


  
    Während Ragen und Keerin es sich bequem machten, nahm Arlen den Eingang der Höhle gründlich in Augenschein. In den Stein waren Schutzzeichen eingemeißelt, doch der Boden war frei von Siegeln. »Die Barriere ist unvollständig«, bemerkte er mit einer Geste nach unten.
  


  
    »Natürlich ist sie das«, antwortete Ragen. »Erdreich kann man nicht mit Siegeln versehen, oder?« Neugierig blickte er Arlen an. »Was würdest du tun, um den Zirkel zu vervollständigen?«
  


  
    Arlen dachte angestrengt nach. Der Höhleneingang stellte keinen perfekten Kreis dar, sondern glich eher einem auf dem 
     Kopf stehenden U. Diese Form war schwerer zu schützen, aber gar so kompliziert war es nun auch wieder nicht, und die in den Stein geschnitzten Zeichen gehörten zum üblichen Repertoire. Er nahm einen Stock und ritzte magische Zeichen in den Boden, immer darauf achtend, dass ihre Linien glatt an die bereits vorhandenen Schnörkel anschlossen. Dreimal prüfte er sie, dann zog er sich zurück und wartete auf Ragens Kommentar.
  


  
    Der Kurier schwieg eine Weile, während er Arlens Arbeit begutachtete, dann nickte er.
  


  
    »Gut gemacht«, lobte Ragen, und der Junge strahlte. »Du hast die Zeichen wunderbar miteinander verflochten. Ein festeres Netz hätte auch ich nicht weben können, und obendrein musstest du sämtliche Berechnungen im Kopf anstellen.«
  


  
    »Äh, danke«, erwiderte Arlen, obwohl er keine Ahnung hatte, was Ragen meinte.
  


  
    Ragen entging nicht, dass der Junge völlig perplex wirkte. »Du hast doch die Gleichungen ausgerechnet, oder nicht?«, hakte er nach.
  


  
    »Was ist eine Gleichung?«, fragte Arlen. »Diese Linie hier«, er deutete auf das nächste Siegel, »führt zu dem Zeichen dort …« Er zeigte auf die Wand. »Sie kreuzt die Linien«, mit dem Finger wies er auf andere Bannzeichen, »die sich kreuz und quer mit jenen Strichen überschneiden.« Seine Hand reckte sich in eine bestimmte Richtung. »So einfach ist das.«
  


  
    Ragen war baff. »Soll das heißen, dass du lediglich nach Augenmaß gearbeitet hast?«, verlangte er zu wissen.
  


  
    Arlen zuckte mit den Schultern, während Ragen ihn mit einem seltsamen Blick anstarrte. »Die meisten Menschen benutzen ein Lineal, um die Ausfluchtung der Linien zu kontrollieren«, räumte er ein, »aber die Mühe mache ich mir nie.«
  


  
    »Ich wundere mich, dass Tibbets Bach noch nicht von der Nacht verschlungen wurde«, meinte Ragen. Er zog einen Sack aus seiner Satteltasche, kniete vor dem Höhleneingang nieder und wischte Arlens Siegel weg.
  


  
    »In Erdreich eingeritzte Zeichen stellen immer ein Risiko dar, egal, wie gut sie ausgeführt sind«, erklärte er.
  


  
    Dann kramte er aus dem Sack eine Handvoll Tafeln aus lackiertem Holz hervor. Er bediente sich eines mit Markierungslinien versehenen Lineals, um die Siegel auszurichten, verteilte flink die Tafeln an den korrekten Stellen und schloss in Windeseile das Netz.
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    Es war noch keine Stunde lang dunkel, als der gigantische einarmige Felsendämon auf die Lichtung sprang. Lautstark brüllend fegte er kleinere Horclinge zur Seite, während er auf die Höhle zustapfte und ein herausforderndes Geheul von sich gab. Keerin stöhnte und verzog sich in den hinteren Bereich ihrer Zuflucht.
  


  
    »Dieser Dämon hat deine Witterung aufgenommen«, warnte Ragen. »Er wird dir überallhin folgen und nur darauf lauern, dass du dir eine Blöße gibst.«
  


  
    Eine geraume Zeit lang beobachtete Arlen das Monstrum und ließ sich Ragens Worte durch den Kopf gehen. Der Dämon knurrte wütend und schlug mit voller Wucht gegen die Barriere, aber die Siegel versprühten ihr Feuer und wehrten jeden Angriff ab. Keerin wimmerte, aber Arlen stand auf und ging zum Höhleneingang. Er blickte dem Horcling fest in die Augen, hob langsam die Hände und schlug sie jählings mit einem lauten Klatschen zusammen, um den Dämon, der nur noch einen Arm hatte, zu verhöhnen.
  


  
    »Soll er ruhig seine Zeit verschwenden«, meinte er, als der Dämon in ohnmächtigem Zorn raste. »Mich kriegt er jedenfalls nicht.«
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    Fast eine volle Woche lang setzten sie ihre Reise auf der Straße fort. Ragen bog nach Norden ab, durch die Vorberge des Gebirgsmassivs, und sie stiegen höher und höher. Hin und wieder legte Ragen eine Rast ein, um zu jagen, und mit seinen dünnen Wurfspeeren erlegte er Kleinwild aus großer Distanz.
  


  
    Die meisten Nächte verbrachten sie in Schutzunterkünften, die in Graigs Reisejournal vermerkt waren, doch zweimal kampierten sie einfach auf der Straße. Wie jedes andere Tier, so wurde auch Ragens Stute durch die sich heranpirschenden Dämonen zu Tode erschreckt, aber sie versuchte nie, sich loszureißen und auszubrechen.
  


  
    »Sie verdient einen Namen«, behauptete Arlen wohl zum hundertsten Mal.
  


  
    »Also gut, von mir aus«, gab Ragen endlich nach und zerstrubbelte Arlens Schopf. »Du darfst einen aussuchen.«
  


  
    Arlen strahlte. »Ich finde, sie sollte Nachtauge heißen«, stellte er fest.
  


  
    Ragen betrachtete das Pferd und nickte. »Ein schöner Name«, stimmte er zu.
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    Das Gelände wurde zunehmend felsiger, während die winzigen Höcker am Horizont sich immer weiter vergrößerten. Ragen hatte nicht übertrieben, als er behauptete, dass die Erhöhung in Arlens Heimat, die man »Torfhügel« nannte, hundertmal in einen einzigen Berg hineingepasst hätte, und die Gebirgskette erstreckte sich, so weit das Auge reichte. Je höher sie stiegen, umso kälter wurde die Luft; kräftige Windböen peitschten durch die Täler der Vorberge. Arlen schaute zurück und sah, dass die ganze Welt sich vor ihm ausbreitete wie eine Landkarte. Er stellte sich vor, wie es wohl sein würde, wenn er nur mit einem Speer und einer Kuriertasche ausgerüstet durch diese Gegend reiste.
  


  
    Als dann endlich Fort Miln in Sicht kam, konnte Arlen nicht fassen, was sich seinen Blicken darbot. Trotz Ragens Schilderungen hatte er immer noch angenommen, der Ort sei ähnlich wie Tibbets Bach, nur größer. Um ein Haar wäre er vom Karren gefallen, als die Festungsstadt vor ihnen auftauchte und die Straße überragte.
  


  
    Fort Miln war in den Fuß eines Bergs hineingebaut worden und beherrschte ein breites Tal. Am entgegengesetzten Ende 
     der Senke, gegenüber der Stadt, erhob sich ein zweiter Berg, der exakt so aussah wie der, an den sich die Festung anlehnte. Eine ungefähr dreißig Fuß hohe Mauer umgab die Stadt, doch viele der Gebäude innerhalb des Walls stürmten noch viel höher in den Himmel hinauf. Je näher sie der Stadt kamen, umso gewaltiger wurde deren Ausdehnung; die Ringmauer reichte meilenweit in jede Richtung.
  


  
    Die Wälle waren mit den größten Siegeln bemalt, die Arlen je gesehen hatte. Mit den Augen verfolgte er die unsichtbaren Linien, die die Zeichen miteinander verbanden und ein Netz formten, das die Mauer vor angreifenden Horclingen schützte.
  


  
    Doch trotz dieser triumphalen Leistung empfand Arlen beim Anblick der gigantischen Wälle einen Anflug von Enttäuschung. Die »Freien« Städte waren im Grunde gar nicht frei. Mauern, die die Horclinge abhielten, sperrten gleichzeitig die dahinter wohnenden Menschen ein. In seinem Heimatdorf Tibbets Bach konnte man die Gefängnismauern wenigstens nicht sehen.
  


  
    »Was hindert die Winddämonen daran, über die Begrenzung zu fliegen?«, fragte Arlen.
  


  
    »Die Mauerkrone ist mit Siegelpfosten gespickt, die ein Schutzdach über die Stadt spannen«, erklärte Ragen.
  


  
    Arlen sagte sich, dass er von selbst auf diese Antwort hätte kommen können, auch ohne Ragens Hilfe. Ihm lagen noch mehr Fragen auf der Zunge, aber er behielt sie für sich, während sein wacher Verstand bereits über mögliche Lösungen nachdachte.
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    Die Mittagsstunde war längst vorbei, als sie endlich die Stadt erreichten. Ragen deutete auf eine Rauchsäule, die ein paar Meilen oberhalb der Stadt von der Bergflanke aufstieg.
  


  
    »Dort liegen die Minen des Herzogs«, erläuterte er. »Der Komplex bildet eine eigene Ortschaft, die größer ist als Tibbets Bach. Die Siedlung ist wirtschaftlich nicht unabhängig, aber das ist ganz im Sinne des Herzogs. Fast jede Woche ziehen Karawanen zum Dorf hinauf und wieder hinunter. Lebensmittel und Salz werden nach oben befördert, und auf dem Rückweg transportiert man Metalle und Kohle.«
  


  
    Von der wuchtigen Stadtmauer zweigte ein niedrigerer Wall ab und verlief in einem weiten Bogen rings um das Tal. Arlen entdeckte Siegelpfosten und die Ausläufer akkurat ausgerichteter grüner Streifen. »Das sind die Gärten und Obstplantagen des Herzogs«, erklärte Ragen.
  


  
    Durch das weit geöffnete Stadttor kamen und gingen Scharen von Arbeitern, und als ihr Trupp sich näherte, winkten die Wächter ihnen zu. Es waren groß gewachsene Männer wie Ragen; auf den Köpfen trugen sie verbeulte Metallhelme und über dickem, wollenem Unterzeug Harnische aus gehärtetem Leder. Die beiden verwegen aussehenden Kerle waren mit Speeren ausgerüstet, und sie hielten sie nicht wie Schaustücke, sondern wie Waffen, die sie jederzeit einsetzen konnten.
  


  
    »Ay, Kurier!«, rief ein Wachposten. »Willkommen daheim!«
  


  
    »Gaims. Woron.« Ragen nickte den beiden grüßend zu.
  


  
    »Der Herzog erwartet dich schon seit Tagen zurück«, erzählte Gaims. »Als du nicht kamst, haben wir uns schon Sorgen um dich gemacht.«
  


  
    »Hattet ihr Angst, die Dämonen hätten mich gekriegt?« Ragen lachte. »Keine Chance! Aber das Dorf, das ich auf dem Rückweg von Angiers besuchte, wurde von Horclingen angegriffen. Wir sind ein Weilchen dort geblieben, um zu helfen.«
  


  
    »Hast du unterwegs einen Streuner aufgegriffen?«, fragte Woron grinsend. »Ein kleines Geschenk für deine Frau, mit 
     dem sie sich beschäftigen kann, während sie darauf wartet, dass du sie zu einer Mutter machst?«
  


  
    Ragen blickte wütend drein, und der Wachposten wich vor ihm zurück. »Nichts für ungut. War nicht böse gemeint«, entschuldigte er sich hastig. »Ich wollte dich nicht beleidigen.«
  


  
    »Dann rate ich dir, auf Bemerkungen zu verzichten, die man als Beleidigung auffassen könnte, Knecht!«, grollte Ragen. Woron erbleichte und nickte beflissen.
  


  
    »Genau gesagt habe ich ihn auf der Straße gefunden«, erwiderte Ragen, während er Arlens Haare zauste und lächelte, als hätte es diese Unstimmigkeit nie gegeben.
  


  
    Das mochte Arlen an dem Kurier. Er lachte gern und war nicht nachtragend, aber er verlangte Respekt und ließ einen wissen, wo man stand. Eines Tages wollte Arlen genauso werden wie er.
  


  
    »Auf der Straße?«, staunte Gaims.
  


  
    »Ein paar Tagesmärsche von jeder menschlichen Behausung entfernt«, betonte Ragen. »Der Junge versteht sich besser auf das Zeichnen von Siegeln als mancher Kurier, den ich kenne.« Bei diesem Kompliment schwoll Arlens Brust vor Stolz. »Und was ist mit dir, Jongleur?«, wandte sich Woron an Keerin. »Hat dir der erste Vorgeschmack auf Übernachtungen unter freiem Himmel gefallen?«
  


  
    Keerin furchte unwillig die Stirn, und die Wächter lachten. »Wohl eher nicht, was?«, kommentierte Woron.
  


  
    »Das Licht wird schwächer«, meinte Ragen. »Schickt eine Nachricht an Mutter Jone, dass wir in den Palast kommen, nachdem ich den Reis abgeliefert und bei mir zu Hause eine Rast eingelegt habe, um zu baden und eine anständige Mahlzeit zu mir zu nehmen.« Der Mann salutierte und gewährte ihnen Einlass in die Stadt.
  


  
    Trotz seiner anfänglichen Enttäuschung fühlte sich Arlen schon bald von Milns Pracht überwältigt. Gebäude stachen hoch in den Himmel hinein und ließen alle Bauwerke, die Arlen kannte, winzig erscheinen. Der Boden bestand nicht aus festgestampfter Erde, sondern war mit einem Kopfsteinpflaster versiegelt. Horclinge konnten den behauenen Stein nicht durchdringen, aber Arlen war klar, welche Anstrengungen es gekostet haben musste, Hunderttausende von Felsbrocken zu bearbeiten und zusammenzufügen.
  


  
    In Tibbets Bach bestand fast jede Konstruktion aus Holz, stand auf einem Fundament aus aufeinandergeschichteten Steinen und hatte ein Strohdach mit Platten für die Siegel. Hier verwendete man beinahe ausschließlich Stein als Baumaterial, und über allem lag eine Art Patina, die von einem hohen Alter zeugte. Trotz der mit Schutzzeichen versehenen Stadtmauer war jedes einzelne Gebäude zusätzlich mit Siegeln bemalt; manche stellten fantastische Kunstwerke dar, andere waren schlicht gehalten und sollten lediglich ihren Zweck erfüllen.
  


  
    Die Luft in der Stadt war übersättigt mit dem Gestank von Müll, Dungfeuern und Schweiß. Arlen versuchte, den Atem anzuhalten, doch schon bald gab er es auf und atmete stattdessen durch den Mund. Keerin wiederum schien zum ersten Mal wieder tief durchatmen zu können.
  


  
    Ragen führte sie zu einem Marktplatz, auf dem es von Menschen nur so wimmelte. Noch nie in seinem Leben hatte Arlen eine Ansammlung von so vielen Leuten gesehen. Hier gab es Hunderte Männer vom Schlage eines Rusco Vielfraß, die ihn von allen Seiten nötigten: »Kauf dies!« - »Probier das!« - »Ein Sonderpreis, weil du es bist!« Und allesamt waren sie groß gewachsen; wahre Riesen verglichen mit den Bewohnern seiner Heimat.
  


  
    Sie kamen an Karren voller Obst und Gemüse vorbei; die meisten Sorten waren Arlen völlig unbekannt. Es wurden so viele Kleidungsstücke angeboten, dass er glaubte, das Einzige, worum die Milneser sich kümmerten, sei ihr Äußeres. Er entdeckte auch Gemälde und Schnitzarbeiten, und diese Kunstwerke waren so aufwändig gestaltet, dass er sich fragte, wie jemand die Zeit erübrigen konnte, um so etwas zu erschaffen.
  


  
    Ragen brachte sie zu einem Händler am hinteren Ende des Marktes, auf dessen Zelt das Symbol eines Schildes prangte. »Dieser Mann arbeitet für den Herzog«, erklärte der Kurier, als sie den Karren anhielten.
  


  
    »Ragen!«, rief der Händler. »Was kannst du mir heute anbieten?«
  


  
    »Reis aus den Marschen«, lautete die Antwort. »Steuern von Tibbets Bach, um für das Salz des Herzogs zu bezahlen.«
  


  
    »Du warst bei Rusco Vielfraß?« Es klang mehr wie eine Feststellung, weniger wie eine Frage. »Plündert dieser Gauner die Dörfler immer noch bis aufs Hemd aus?«
  


  
    »Du kennst Rusco?«, wunderte sich Ragen.
  


  
    Der Händler lachte. »Vor zehn Jahren sagte ich vor dem Rat der Mütter als Zeuge aus, damit ihm die Handelslizenz entzogen wurde, nachdem er versucht hatte, eine Ladung Getreide zu verscherbeln, in der sich jede Menge Ratten tummelten. Bald darauf verließ er die Stadt und tauchte irgendwo am Ende der Welt wieder auf. Wie ich hörte, hatte er bereits in Angiers versucht, die Leute übers Ohr zu hauen, und war mit Schimpf und Schande verjagt worden. Das war der Grund, weshalb er sich überhaupt bei uns in Miln niederließ.«
  


  
    »Dann sollten wir den Reis wohl lieber mal prüfen«, brummte Ragen.
  


  
    Eine geraume Zeit lang feilschten sie über die derzeitigen Preise für Reis und Salz. Zum Schluss gab der Händler nach 
     und räumte ein, dass Ragen sich von dem Vielfraß nicht hatte übervorteilen lassen. Er reichte dem Kurier einen Beutel mit klimpernden Münzen, und der Handel war besiegelt.
  


  
    »Kann Arlen von hier aus den Karren fahren?«, erkundigte sich Keerin. Ragen sah ihn an und nickte. Er warf Keerin eine volle Geldkatze zu, der Jongleur fing sie geschickt auf und sprang vom Wagen.
  


  
    Ragen schüttelte den Kopf, als Keerin in der Menge verschwand. »Kein schlechter Jongleur«, meinte er, »aber für die Straße hat er nicht das rechte Herz.« Er stieg von seinem Pferd und lotste Arlen durch die belebten Straßen. Arlen fühlte sich durch das dichte Gedränge erstickt, als sie sich durch eine besonders vollgestopfte Gasse fädelten.
  


  
    Er bemerkte ein paar Leute, die trotz der kalten Gebirgsluft lediglich mit zerfetzten Lumpen bekleidet waren.
  


  
    »Was machen die da?«, erkundigte er sich, als er sah, dass sie den Passanten leere Becher entgegenhielten.
  


  
    »Sie betteln«, erklärte Ragen. »In Miln kann es sich nicht jeder leisten, Nahrung zu kaufen.«
  


  
    »Können wir ihnen nicht einfach etwas von unserem Proviant abgeben?«, schlug Arlen vor.
  


  
    Ragen seufzte. »So einfach ist das nicht. Der Boden hier ist so unfruchtbar, dass die Ernten nicht einmal die Hälfte der Bewohner ernähren. Wir müssen Getreide aus Fort Rizon, Fisch aus Lakton, Obst und Vieh aus Angiers beziehen. Aber die anderen Städte verschenken ihre Güter nicht einfach. Die Waren gehen an die Leute, die ein Gewerbe betreiben und das Geld verdienen, um für diese Sachen bezahlen zu können - und damit meine ich die Händler. Die Händler wiederum heuern Dienstboten an, die für sie arbeiten. Die Kosten für die Ernährung, Kleidung und Unterkunft der Bediensteten bringen die Händler aus eigener Tasche auf.«
  


  
    Er zeigte auf einen in derbe, schmutzige Lumpen gehüllten Mann, der den vorbeigehenden Leuten eine geborstene Holzschale hinhielt; die Menschen schlugen einen Bogen um ihn und würdigten ihn keines Blickes. »So endet man, wenn man nicht arbeitet. Es sei denn, man ist ein Mitglied der herzoglichen Familie oder ein Heiliger Mann.«
  


  
    Arlen nickte, als ob er verstünde, doch in Wirklichkeit begriff er nicht ganz, worauf Ragen hinauswollte. Im Gemischtwarenladen von Tibbets Bach ging den Kunden ständig das Geld aus, aber nicht einmal Rusco Vielfraß ließ sie verhungern.
  


  
    Sie gelangten an ein Haus, und Ragen gab Arlen ein Zeichen, den Karren anzuhalten. Verglichen mit vielen Gebäuden, die der Junge in Miln gesehen hatte, war dieses Haus nicht besonders groß, aber nach den Maßstäben, die in Tibbets Bach herrschten, war es immer noch sehr beeindruckend; es bestand gänzlich aus Stein und hatte zwei Stockwerke.
  


  
    »Wohnst du hier?«, erkundigte er sich.
  


  
    Ragen schüttelte den Kopf. Er schwang sich aus dem Sattel, trat an die Tür und klopfte. Einen Moment später wurde sie von einer jungen Frau geöffnet, die ihr langes braunes Haar zu einem strammen Zopf geflochten hatte. Sie war groß und kräftig, wie alle Bewohner von Miln; ihr knöchellanges Kleid war am Hals hochgeschlossen und spannte über dem Busen. Arlen konnte nicht sagen, ob er sie hübsch finden sollte. Gerade als er entschied, sie sei eher reizlos, lächelte sie, und ihr ganzes Gesicht veränderte sich.
  


  
    »Ragen!«, rief sie und schlang ihre Arme um ihn. »Du bist also doch gekommen! Dem Schöpfer sei Dank!«
  


  
    »Natürlich komme ich zu dir, Jenya«, erwiderte er. »Wir Kuriere kümmern uns um einander.«
  


  
    »Aber ich bin kein Kurier«, widersprach Jenya.
  


  
    »Du warst mit einem verheiratet, und das ist dasselbe. Graig starb als Kurier, egal was die verdammte Gilde dazu sagt!«
  


  
    Jenya blickte traurig drein, und rasch wechselte Ragen das Thema; mit wenigen großen Schritten marschierte er zum Karren und lud die noch verbliebenen Waren ab. »Ich bringe dir guten Reis aus dem Sumpfland, Salz, Fleisch und Fisch«, zählte er auf, während er die Sachen zum Haus trug und in der Diele absetzte. Arlen beeilte sich, ihm zu helfen.
  


  
    »Und das hier«, fügte Ragen hinzu und zog den Sack voller Gold und Silber, den der Vielfraß ihm mitgegeben hatte, aus dem Gürtel. Den kleinen Beutel, den der Händler des Herzogs ihm gegeben hatte, warf er auch noch hinein.
  


  
    Jenya machte große Augen, als sie den Sack öffnete. »Oh, Ragen«, hauchte sie. »Das ist zu viel. Ich kann es nicht annehmen …«
  


  
    »Du kannst und du wirst«, bestimmte Ragen. »Das ist das Mindeste, was ich für dich tun kann.«
  


  
    Jenyas Augen füllten sich mit Tränen. »Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll«, entgegnete sie. »Ich hatte ja solche Angst. Mit den Schreibarbeiten, die ich für die Gilde erledige, verdiene ich nicht genug, um sämtliche Ausgaben bestreiten zu können. Und ohne Graig … Ich dachte schon, ich müsste wieder auf die Straße gehen und betteln.«
  


  
    »Na, na«, brummte Ragen und tätschelte ihre Schulter. »So schlimm wird es schon nicht werden. Meine Brüder und ich werden nie zulassen, dass das passiert. Eher nehme ich dich in meinen eigenen Haushalt auf, als dass ich tatenlos zusehe, wie du dich so erniedrigst«, versprach er.
  


  
    »Oh Ragen, warum tust du so etwas?«, fragte sie.
  


  
    »Zu guter Letzt habe ich noch etwas für dich«, wich er der Frage aus. »Ein Geschenk von Rusco Vielfraß.« Er hielt den Ring in die Höhe. »Er möchte, dass du ihm einen Brief 
     schreibst, in dem du ihm bestätigst, dass du den Ring erhalten hast.«
  


  
    Wieder stiegen Jenya die Tränen in die Augen, während sie gerührt den wunderschönen Ring betrachtete.
  


  
    »Graig war sehr beliebt«, erklärte Ragen und steckte ihr den Ring an den Finger. »Dieser Ring soll ein Symbol dafür sein, dass wir ihn nie vergessen werden. Mit den Lebensmitteln und dem Geld sollte deine Familie ziemlich lange auskommen. In der Zwischenzeit findest du vielleicht sogar einen neuen Ehemann und wirst Mutter. Doch wenn deine Lage sich so verschlechtert, dass du glaubst, den Ring verkaufen zu müssen, kommst du zuerst zu mir, verstanden?«
  


  
    Jenya nickte, aber sie hielt den Blick gesenkt; während sie mit einem Finger zärtlich den Ring streichelte, rollten ihr die Tränen über die Wangen.
  


  
    »Versprich es mir«, forderte Ragen.
  


  
    »Du hast mein Wort.«
  


  
    Ragen nickte und umarmte sie ein letztes Mal. »Wann immer ich es einrichten kann, werde ich bei dir vorbeischauen«, versprach er. Als sie sich von ihr verabschiedeten, weinte sie immer noch. Im Gehen drehte Arlen sich nach ihr um und starrte sie an.
  


  
    »Du siehst verstört aus«, meinte Ragen.
  


  
    »Ich schätze, das bin ich wohl auch«, stellte Arlen fest.
  


  
    »Jenyas Familie musste sich mit Betteln durchs Leben schlagen«, erzählte Ragen. »Ihr Vater ist blind und ihre Mutter kränkelt. Zum Glück haben sie eine gesunde, attraktive Tochter. Als sie Graig heiratete, stiegen sie und ihre Eltern um zwei gesellschaftliche Klassen auf. Er nahm die drei zu sich ins Haus, und obwohl er niemals die besten Routen zugeschanzt bekam, verdiente er genug, damit sie ihr Auskommen hatten und glücklich waren.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Nun jedoch muss sie ganz auf sich allein gestellt die Miete zahlen und drei Mäuler füttern. Sie kann sich nicht einmal weit von zu Hause weg bewegen, weil sich ihre Eltern ohne sie nicht zurechtfinden.«
  


  
    »Ich finde es sehr nett von dir, dass du ihr hilfst«, sagte Arlen, der sich gleich ein bisschen besser fühlte. »Als sie gelächelt hat, war sie richtig hübsch.«
  


  
    »Man kann nicht allen Menschen helfen, Arlen«, erwiderte Ragen, »aber man sollte sich bemühen, diejenigen zu unterstützen, für die man etwas tun kann.«
  


  
    Arlen nickte.
  


  
    Sie stiegen einen serpentinenreichen Weg hinauf, bis sie vor einer stattlichen Villa standen. Eine sechs Fuß hohe Mauer mit einem Portal umgab das weitläufige Anwesen; das Haus selbst war dreistöckig und hatte Dutzende von Fenstern, in deren Glasscheiben sich das Licht spiegelte. Das Gebäude war sogar größer als die Gemeindehalle im Weiler Torfhügel, und darin fand zum Sonnenwendfest jeder Einwohner von Tibbets Bach Platz. Das Domizil und die schützende Einfriedung waren mit knallbunten Siegeln bemalt. Eine so prächtige Residenz, schlussfolgerte Arlen, konnte niemand Geringerem gehören als dem Herzog.
  


  
    »Meine Mutter hatte einen Becher aus mit Siegeln geschmücktem Glas«, erzählte er. Während er noch zu den Fenstern hinaufstarrte, eilte ein schmächtiger Mann aus dem Haus, um das Portal zu öffnen. »Sie bewahrte es in einem Schrank auf, aber manchmal, wenn wir Besuch hatten, holte sie es heraus, um unseren Gästen zu zeigen, wie schön es glänzte.« Sie kamen an einem Garten vorbei, der keinerlei Spuren von Schäden durch Horclinge aufwies, und in dem mehrere Leute Gemüse ernteten.
  


  
    »Dies ist eines der wenigen Häuser in Miln, das in allen Fenstern Glas hat«, verkündete Ragen stolz. »Ich würde ein 
     Vermögen dafür zahlen, sie mit Siegeln versehen zu lassen, damit sie bruchsicher sind.«
  


  
    »Ich kenne den Trick«, behauptete Arlen, »aber man braucht einen Horcling, um die Magie zu aktivieren.«
  


  
    Ragen gluckste und schüttelte den Kopf. »Dann wohl besser nicht.«
  


  
    Auf dem Anwesen befanden sich noch weitere Gebäude; Hütten aus Stein mit rauchenden Kaminen, zwischen denen sich Leute hin und her bewegten wie in einem winzigen Dorf. Schmutzige Kinder tollten herum, beaufsichtigt von Frauen, die gleichzeitig irgendwelche Arbeiten verrichteten. Kaum hatten sie die Stallungen erreicht, da stand auch schon ein Pferdeknecht bereit, um Nachtauges Zügel zu übernehmen. Der Mann verbeugte sich tief, als sei Ragen ein König aus irgendeiner alten Geschichte.
  


  
    »Ich dachte, wir wollten zuerst bei dir zu Hause eine Rast einlegen, ehe du zum Herzog gehst«, bemerkte Arlen.
  


  
    Ragen lachte. »Das hier ist mein Zuhause, Arlen! Glaubst du, ich würde es riskieren, über offenes Land zu ziehen, ohne dass es sich für mich lohnt?«
  


  
    Mit großen Augen musterte Arlen das Anwesen. »Das gehört alles dir?«, staunte er.
  


  
    »Ja, das ist mein Besitz«, bestätigte Ragen. »Jemand, der es wagt, den Horclingen zu trotzen, kann sich auf die Freigebigkeit der Herzöge verlassen.«
  


  
    »Aber Graigs Haus war doch so klein«, bemerkte Arlen.
  


  
    »Graig war ein guter Mensch«, sagte Ragen, »aber als Kurier trat er nicht besonders hervor. Man könnte ihn allenfalls als passabel bezeichnen. Er gab sich damit zufrieden, einmal im Jahr nach Tibbets Bach zu reisen und zwischendurch regelmäßig die hiesigen Weiler abzuklappern. Ein solcher Mann verdient gerade mal genug, um seine Familie zu ernähren, aber 
     zu mehr reicht es nicht. Ich konnte Jenya nur deshalb einen so hohen Profit geben, weil ich die zusätzlichen Waren, die ich dem Vielfraß verkauft habe, aus meiner eigenen Tasche bezahlt habe. Graig musste sich ständig Geld von der Gilde borgen, und die berechneten ihm einen satten Zins.«
  


  
    Ein hoch gewachsener Mann öffnete die Haustür und verneigte sich. Seine Miene wirkte wie versteinert, und er trug einen Rock aus hellblau gefärbter Wolle. Sein Gesicht und die Kleidung waren sauber, während die Leute, die im Hof herumfuhrwerkten, vor Schmutz starrten. Sobald sie eingetreten waren, sprang ein Junge, der nicht viel älter war als Arlen, auf die Füße. Er flitzte zu einem Glockenzug am Fuß einer breiten Marmortreppe, und melodische Klänge hallten durch das Haus.
  


  
    »Wie ich sehe, hat dich dein Glück wieder einmal nicht im Stich gelassen«, rief im nächsten Moment eine Frau. Sie hatte schwarzes Haar und glänzende blaue Augen. Ihr dunkelblaues Kleid war das schönste Gewand, das Arlen jemals gesehen hatte, und an ihren Handgelenken und am Hals funkelten Juwelen. Sie stand auf einem marmornen Balkon, der die Eingangshalle überragte, und blickte mit kühlem Lächeln auf sie hinunter. Einer so bezaubernden und anmutigen Frau war Arlen in seinem ganzen Leben noch nicht begegnet.
  


  
    »Meine Gemahlin Elissa«, erklärte Ragen mit leiser Stimme. »Ein Grund, nach Hause zurückzukehren … und ein Grund, mein Heim wieder zu verlassen.« Arlen wusste nicht, ob er scherzte oder die Bemerkung ernst meinte. Die Frau machte jedenfalls nicht den Eindruck, als sei sie über ihre Ankunft erfreut.
  


  
    »Einmal werden die Horclinge dich kriegen«, prophezeite Elissa, als sie die Treppe hinunterschwebte. »Dann bin ich endlich frei und kann meinen jungen Liebhaber heiraten.«
  


  
    »Dazu wird es niemals kommen«, erwiderte Ragen lächelnd und zog sie an sich, um sie zu küssen. Zu Arlen gewandt, fuhr er fort: »Elissa sehnt den Tag herbei, an dem sie mein Vermögen erbt. Deshalb bin ich ja so wachsam, was die Horclinge betrifft. Ich will nicht nur mich selbst schützen, sondern auch verhindern, dass sie mich beerbt. Diesen Triumph gönne ich ihr nicht.«
  


  
    Elissa lachte, und Arlen entspannte sich. »Wen hast du da mitgebracht?«, fragte sie. »Einen Herumtreiber, damit du dir keine Mühe mehr zu geben brauchst, mit mir ein eigenes Kind zu zeugen?«
  


  
    »Das einzig Mühsame am Umgang mit dir ist der Versuch, deine zu Eis erstarrten Unterröcke aufzutauen, mein Schatz«, schoss Ragen prompt zurück. »Darf ich dir Arlen aus Tibbets Bach vorstellen? Ich traf ihn unterwegs auf der Straße.«
  


  
    »Auf der Straße?«, wunderte sich Elissa. »Er ist doch noch ein Kind!«
  


  
    »Ich bin kein Kind mehr«, protestierte Arlen und kam sich gleich darauf töricht vor. Ragen maß ihn mit einem warnenden Blick, und er senkte den Kopf.
  


  
    Elissa gab durch nichts zu erkennen, dass sie diesen Ausbruch gehört hatte. »Leg deine Rüstung ab und nimm ein Bad«, befahl sie ihrem Mann. »Du stinkst nach Schweiß und Rost. Ich werde mich inzwischen um unseren Gast kümmern.«
  


  
    Nachdem Ragen sich entfernt hatte, rief Elissa eine Dienerin, damit sie Arlen einen Imbiss zubereitete. Ragens Haushalt schien über mehr Dienstboten zu verfügen, als Tibbets Bach Einwohner hatte. Man servierte ihm Scheiben von kaltem Schinken und ein dickes Stück Brot; dazu gab es saure Sahne und Milch. Elissa sah ihm beim Essen zu, aber Arlen fiel nichts ein, was er hätte sagen können, und konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf den Teller.
  


  
    Als er den letzten Rest der sauren Sahne vertilgte, trat eine Dienerin ein; ihr Kleid war von derselben Farbe wie die Röcke der männlichen Bediensteten. Sie verbeugte sich vor Elissa. »Meister Ragen wartet oben auf dich«, meldete sie.
  


  
    »Ich danke dir, Mutter«, erwiderte Elissa. Einen Moment lang nahm ihr Gesicht einen seltsamen Ausdruck an, während sie zerstreut mit der Hand über ihren Bauch strich. Dann lächelte sie und warf einen schnellen Blick auf Arlen. »Bereite unserem Gast ein Bad«, befahl sie, »und drück ihn so lange unter Wasser, bis du erkennen kannst, welche Hautfarbe er hat.« Lachend rauschte sie aus dem Zimmer.
  


  
    Arlen, der es gewöhnt war, in einem Trog zu stehen und sich mit kaltem Wasser zu übergießen, war fassungslos, als er Ragens tiefe Steinwanne sah. Er wartete, während Margrit, die Dienerin, einen Kessel voll heißes Wasser hineinschüttete, um sein Bad anzuwärmen. Sie war groß, wie jeder in Miln, und hatte freundliche Augen; die honigblonden Strähnen, die unter ihrer Haube hervorlugten, wiesen nur einen leichten Anflug von Grau auf. Während Arlen sich auszog und in die Wanne stieg, drehte sie sich um. Als sie dann die vernähten Wunden auf seinem Rücken sah, schnappte sie entsetzt nach Luft und eilte flugs herbei, um sie zu untersuchen.
  


  
    »Au!«, schrie Arlen, als sie, für ihn völlig überraschend, in die oberste Wunde kniff.
  


  
    »Stell dich nicht so an«, schalt sie ihn, während sie ihren Daumen und Zeigefinger gegeneinander rieb und dann daran schnupperte. Arlen biss sich auf die Lippe, als sie eine Wunde nach der anderen auf diese Weise prüfte. »Du ahnst gar nicht, was du für einen Dusel hattest«, erklärte sie zum Schluss. »Als Ragen mir sagte, du seiest verletzt worden, dachte ich, es handelte sich nur um ein paar Kratzer, aber das hier …« Sie schnalzte tadelnd mit der Zunge. »Hat deine Mutter dir denn 
     nicht beigebracht, dass man sich nachts nicht draußen im Freien aufhalten darf?«
  


  
    Arlens Antwort ging in einem Schluchzer unter. Entschlossen, nicht zu weinen, kaute er auf seiner Unterlippe herum. Margrit bemerkte sein Dilemma und sprach in einem sanfteren Tonfall weiter. »Deine Wunden heilen gut«, munterte sie ihn auf. Sie nahm ein Stück Seife und fing an, vorsichtig seinen Rücken zu waschen. Arlen biss die Zähne zusammen, um nicht laut aufzuschreien. »Nach dem Bad bereite ich einen Breiumschlag vor und lege dir einen neuen Verband an.«
  


  
    Arlen nickte. »Bist du Elissas Mutter?«, erkundigte er sich.
  


  
    Die Frau lachte. »Beim Schöpfer, Junge, wie kommst du bloß darauf?«
  


  
    »Sie hat dich ›Mutter‹ genannt«, erwiderte Arlen.
  


  
    »Ja, weil ich eine bin«, entgegnete Margrit stolz. »Zwei Söhne und drei Töchter habe ich geboren, und eines meiner Mädchen wird selbst bald Mutter.« Bekümmert schüttelte sie den Kopf. »Die arme Elissa, sie ist so reich und immer noch eine Tochter. Dabei nähert sie sich den dreißig! Es bricht ihr das Herz.«
  


  
    »Ist es denn so wichtig, eine Mutter zu sein?«, wunderte sich Arlen.
  


  
    Die Frau sah ihn an, als hätte er gefragt, ob die Luft zum Atmen wichtig sei. »Was gibt es Wichtigeres im Leben als die Mutterschaft?«, erklärte sie. »Es ist die Pflicht einer jeden Frau, Kinder zu bekommen, damit die Stadt stark bleibt. Deshalb erhalten Mütter auf dem Morgenmarkt die besten und erlesensten Waren. Sie werden in jeder Hinsicht bevorzugt. Nicht umsonst besteht der Hohe Rat des Herzogs samt und sonders aus Müttern. Die Männer verstehen sich darauf, mit den Händen zu arbeiten und beispielsweise alle Arten von Bauwerken zu errichten, aber Politik und Bildung überlässt man am besten 
     Frauen, die die Mütterschule besucht haben. Immerhin sind es Frauen, die einen neuen Herzog wählen, wenn der alte stirbt!«
  


  
    »Und wieso ist Elissa dann keine Mutter?«
  


  
    »Es liegt nicht daran, dass sie sich nicht bemüht«, gab Margrit zu. »Ich wette, dass sie jetzt gerade dabei ist, sich mächtig anzustrengen. Nach sechs Wochen auf der Straße wird jeder Mann zu einem Stier, außerdem habe ich ihr einen Tee zur Erhöhung der Fruchtbarkeit gebraut und ihr den Becher auf den Nachttisch gestellt. Vielleicht hilft es ja, obwohl selbst der Dümmste weiß, dass die Zeit kurz vor dem Morgengrauen am günstigsten ist, um ein Kind zu zeugen.«
  


  
    »Warum haben sie es dann noch nicht getan?«, fragte Arlen. Er wusste, dass das Zeugen von Kindern irgendwie mit den Spielen zusammenhing, zu denen Renna und Beni ihn überreden wollten, aber von dem genauen Vorgang hatte er nur ziemlich unklare Vorstellungen.
  


  
    »Das weiß nur der Schöpfer«, meinte Margrit. »Vielleicht ist Elissa ja unfruchtbar. Natürlich könnte es auch an Ragen liegen, aber das wäre ein rechter Jammer. Männer wie ihn gibt es nicht viele. Miln braucht seine Söhne.«
  


  
    Sie seufzte. »Elissa kann froh sein, dass er sie nicht verlassen hat oder mit einem der Dienstmädchen ein Kind zeugt. Der Schöpfer weiß, dass die Mädel mehr als bereit wären, ihm zu Willen zu sein.«
  


  
    »Nur um ein Kind zu haben, würde er seine Frau verlassen?«, Arlen war entsetzt.
  


  
    »Schau nicht so überrascht drein, Junge. Männer brauchen Erben, und sie verschaffen sie sich auf jede erdenkliche Art und Weise. Herzog Euchor hat bereits seine dritte Gemahlin, und bis jetzt haben ihm alle ausschließlich Töchter geschenkt!«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Aber so einer ist Ragen nicht. Manchmal kämpfen sie miteinander wie die Horclinge, doch 
     er liebt Elissa, als sei sie die Sonne seines Lebens. Niemals würde er sich von ihr trennen. Genauso wenig würde sie von ihm weggehen, obwohl sie seinetwegen eine Menge aufgegeben hat.«
  


  
    »Was hat sie denn aufgegeben?«, wollte Arlen wissen.
  


  
    »Sie war eine Adlige, weißt du«, erklärte Margrit. »Ihre Mutter gehört dem Rat des Herzogs an. Elissa hätte gleichfalls dem Herzog dienen können, wenn sie einen Adligen geheiratet und von ihm ein Kind empfangen hätte. Aber sie hat unter ihrem Stand geheiratet, weil sie Ragen als Gemahl haben wollte, gegen den ausdrücklichen Wunsch ihrer Mutter. Seit ihrer Hochzeit haben die beiden nie mehr miteinander gesprochen. Elissa ist nun eine Händlerin, wenn auch eine sehr vermögende. Und wenn sie die Mütterschule nicht besuchen kann, wird sie in der Stadt nie ein Amt bekleiden, geschweige denn, in den Dienst des Herzogs aufgenommen werden.«
  


  
    Arlen schwieg, während Margrit seine Wunden reinigte und seine Kleidung vom gekachelten Fußboden aufsammelte. Als sie die Flecken und Risse begutachtete, schnalzte sie missbilligend mit der Zunge. »Solange du noch in der Wanne sitzt, werde ich deine Sachen ausbessern«, versprach sie und überließ ihn sich selbst. Als sie fort war, versuchte Arlen, sich einen Reim auf all das zu machen, was sie ihm erzählt hatte, doch das meiste war für ihn völlig unverständlich.
  


  
    Margrit erinnerte Arlen ein wenig an Catrin Vielfraß, Ruscos Tochter. »Sie würde dir jedes Geheimnis der Welt verraten, nur um ihre eigene Stimme noch ein Weilchen länger hören zu können«, hatte Silvy immer gesagt.
  


  
    Später kehrte Margrit mit neuen, wenn auch schlecht sitzenden Kleidungsstücken zurück. Sie verband seine Wunden und half ihm trotz seiner Proteste beim Anziehen. Die Ärmel der Tunika musste er hochkrempeln, damit man überhaupt seine 
     Hände sah, und wenn er die Hosenbeine nicht mehrfach umgeschlagen hätte, wäre er beim Laufen draufgetreten. Aber zum ersten Mal seit Wochen fühlte sich Arlen sauber.
  


  
    Zusammen mit Ragen und Elissa nahm er ein frühes Abendessen ein. Ragen hatte seinen Bart gestutzt, das Haar im Nacken zurückgebunden und ein feines, weißes Hemd angezogen; dazu trug er einen Rock aus dunkelblauem Wildleder und Breeches.
  


  
    Zu Ehren von Ragens Heimkehr hatte man ein Schwein geschlachtet, und bald war der Tisch beladen mit Koteletts, Rippchen, Scheiben von Bauchspeck und saftigen Würsten. Bedienstete schleppten Krüge mit gekühltem Bier und kaltem, klarem Wasser herbei. Elissa runzelte die Stirn, als Ragen einem Diener einen Wink gab, er möge Arlen einen Becher voll Bier einschenken, aber sie sagte nichts. Sie nippte Wein aus einem derart zierlichen Glas, dass Arlen befürchtete, ihre schlanken Finger könnten es zerbrechen. Es gab knuspriges Brot, so weiß, wie Arlen noch keines gesehen hatte, und Schüsseln voll gekochter Rüben und Kartoffeln, die in Butter schwammen.
  


  
    Als Arlen die Speisen betrachtete und ihm das Wasser im Mund zusammenlief, erinnerte er sich plötzlich an die Menschen draußen in der Stadt, die um einen Happen Essen betteln mussten. Doch bald siegte sein Hunger über das schlechte Gewissen, und er kostete von sämtlichen Gerichten, seinen Teller immer wieder nachfüllend.
  


  
    »Beim Schöpfer, wo lässt du das alles?«, fragte Elissa und klatschte vergnügt in die Hände, als Arlen eine Portion nach der anderen verschlang. »Hast du ein Loch in deinem Bauch?«
  


  
    »Beachte sie gar nicht, Arlen«, meinte Ragen. »Frauen werkeln den ganzen Tag lang in der Küche herum, trotzdem essen sie nicht mehr als ein Spatz, aus Angst, unelegant zu wirken. 
     Wir Männer verstehen es besser, eine gute Mahlzeit zu würdigen.«
  


  
    »Er hat ja Recht, weißt du«, warf Elissa ein und verdrehte die Augen. »Frauen können in den Genüssen des Lebens nicht so hemmungslos schwelgen wie die Männer.«
  


  
    Ragen zuckte zusammen und verschüttete sein Bier, und Arlen merkte, dass sie ihm unter dem Tisch einen Fußtritt verpasst hatte. In diesem Moment beschloss er, dass er sie mochte.
  


  
    Nach dem Essen erschien ein Page in einem grauen Heroldsrock, auf dem vorne das Wappen des Herzogs prangte. Er erinnerte Ragen an das Treffen, und der Kurier seufzte; doch er versicherte dem Pagen, sie würden unverzüglich aufbrechen.
  


  
    »Arlen ist für einen Besuch beim Herzog wohl kaum angemessen gekleidet«, regte Elissa sich auf. »Man präsentiert sich nicht Seiner Gnaden, wenn man aussieht wie ein Bettler!«
  


  
    »Wir können es aber nicht ändern, mein Schatz«, stellte Ragen fest. »Bis Sonnenuntergang sind es nur noch ein paar Stunden. Die Zeit reicht nicht, um einen Schneider kommen zu lassen.«
  


  
    Elissa weigerte sich, das Argument zu akzeptieren. Eine Weile starrte sie den Jungen an, dann schnippte sie plötzlich mit den Fingern und segelte aus dem Raum. Kurz danach kam sie mit einem blauen Wams und einem Paar glänzend polierter Lederstiefel zurück.
  


  
    »Einer unserer Pagen ist ungefähr so alt wie du«, erzählte sie Arlen, als sie ihm half, das Wams und die Stiefel anzuziehen. Die Ärmel der Jacke waren zu kurz und die Stiefel so eng, dass sie seine Zehen einquetschten, aber Lady Elissa schien mit seiner Erscheinung zufrieden zu sein. Zu guter Letzt fuhr sie ihm noch mit einem Kamm durchs Haar, dann trat sie einen Schritt zurück, um ihr Werk kritisch zu mustern.
  


  
    »Jetzt gefällst du mir«, beschied sie ihm lächelnd. »Achte in Anwesenheit des Herzogs auf deine Manieren, Arlen«, riet sie ihm. Arlen, der sich in den schlecht sitzenden Sachen linkisch vorkam, erwiderte ihr Lächeln und nickte.
  


  [image: 050]


  
    Die Burg des Herzogs war eine Bastion inmitten der Festung Miln. Die Außenmauer bestand aus bearbeiteten, fugenlos angepassten Steinen, war über zwanzig Fuß hoch und wurde von Patrouillen aus gepanzerten Speerträgern bewacht. Ragen und Arlen gelangten durch das Tor in einen weiten Hof, der den Palast ringförmig umgab. Mit ihren vier Stockwerken und doppelt so hohen Türmen ließ das herzogliche Domizil Ragens Villa winzig aussehen. Jeder Stein war mit großen, scharf umrissenen Siegeln markiert. In sämtlichen Fenstern funkelten Glasscheiben.
  


  
    Männer in Harnischen bewachten den Hof, und Pagen in den Farben des Herzogs rannten hin und her. Im Hof schufteten an die hundert Männer; Zimmerleute, Steinmetze, Schmiede und Metzger. Arlen sah Getreidesilos und Vieh, sogar ausgedehnte Gärten, die viel größer waren als die auf Ragens Anwesen. Es schien, als sei der Herzogspalast gar nicht auf die Außenwelt angewiesen, um wirtschaftlich überleben zu können. Wenn man die Tore schloss, konnte man hier eine Ewigkeit überdauern, ohne Mangel zu leiden.
  


  
    Auf dem Hof herrschte ein ungeheurer Lärm, und die Ausdünstungen der Tiere sowie der Gestank, der bei den unterschiedlichsten Arbeiten entstand, verpesteten die Luft. Doch sobald sich die schweren Türflügel des Palasts hinter Arlen und Ragen geschlossen hatten, herrschte eine himmlische Ruhe und man konnte wieder tief durchatmen.
  


  
    Auf dem Boden der Eingangshalle lag ein breiter, langer Teppich, und Gobelins schmückten die kühlen Steinwände. Bis auf wenige Wächter war keine männliche Person zu sehen. Dafür wirkten hier Dutzende von Frauen, deren weite Röcke raschelten, während sie ihren Tätigkeiten nachgingen. Einige schrieben Zahlen auf Schiefertafeln, und die Resultate der Berechnungen wurden von anderen in dicke Bücher eingetragen. Ein paar Frauen, die besser gekleidet waren als der Rest, stolzierten in gebieterischer Haltung umher und beobachteten die anderen beim Arbeiten.
  


  
    »Der Herzog weilt im Audienzzimmer«, sprach eine dieser Damen sie an. »Er hat euch schon viel früher erwartet.«
  


  
    Vor dem Audienzzimmer des Herzogs stand eine lange Menschenschlange; die meisten Wartenden waren Frauen, die Schreibfedern und Papier in den Händen hielten, doch auch ein paar gut gekleidete Männer befanden sich darunter.
  


  
    »Antragsteller ohne Rang und Namen«, erklärte Ragen. »Sie alle hoffen, dass der Herzog ihnen eine Minute seiner Zeit schenkt, ehe die Abendglocke läutet und sie wieder nach draußen befördert werden.«
  


  
    Die unbedeutenden Bittsteller schienen sich der Tatsache bewusst zu sein, dass das Tageslicht schon sehr bald schwinden würde, und sie stritten lebhaft miteinander, wer als Nächster an der Reihe war. Doch das Geschnatter erstarb, sobald sie Ragen erblickten. Während der Kurier ungerührt an der Warteschlange vorbeiging, verstummten die Leute, um ihm dann auf den Fersen zu folgen wie Hunde, die um Futter betteln. Sie begleiteten ihn bis vor die Eingangstür, wo die finsteren Blicke der Wachposten sie zum Stehen brachten. Als Ragen und Arlen durch die Tür traten, scharten sich die Bittsteller zusammen, um angespannt zu lauschen.
  


  
    Das Audienzzimmer des Herzogs Euchor von Miln schüchterte Arlen regelrecht ein. Plötzlich kam er sich klein und 
     gering vor. Die Kuppel der Decke reichte mehrere Stockwerke hoch, und auf den gewaltigen Säulen, die Euchors Thron umgaben, flackerten in Halterungen steckende Fackeln. Durch eine Ummantelung verbreiteten sie ein indirektes, seltsames Licht. In jede der Marmorsäulen waren Siegel eingemeißelt.
  


  
    »Wichtigere Antragsteller«, raunte Ragen dem Jungen zu und deutete auf die Frauen und Männer, die sich in dem Raum aufhielten. »Sie neigen dazu, Cliquen zu bilden.« Mit einem Kopfnicken begrüßte er eine große Gruppe von Männern, die in der Nähe der Tür herumlungerte. »Handelsprinzen«, erklärte er. »Sie werfen mit Gold um sich, um sich das Privileg zu erkaufen, durch den Palast zu stromern. Sie tun das mit dem Ziel, Neuigkeiten zu erschnüffeln oder Adlige zu finden, mit denen sie ihre Töchter verkuppeln können.«
  


  
    Mit dem Kinn deutete er auf eine Schar alter Frauen, die vor den Händlern Position bezogen hatte. »Sieh sie dir gut an«, riet er Arlen. »Das ist der Rat der Mütter, der darauf wartet, Euchor den Tagesbericht zu unterbreiten.«
  


  
    Noch ein Stück näher am Thron entdecke Arlen eine Anzahl Männer in schlichten braunen Gewändern und Sandalen; ihre Haltung strahlte eine ruhige Würde aus. Einige von ihnen murmelten etwas vor sich hin, während andere jedes einzelne ihrer Worte akribisch notierten. »Jeder Hof braucht seine Heiligen Männer«, kommentierte Ragen den Vorgang.
  


  
    Zuletzt zeigte er auf einen Schwarm aufgeputzter Leute, die um den Herzog herumscharwenzelten und von einer Armee Bediensteter verwöhnt wurden, die mit Tabletts voller Speisen und Getränke hin und her schwirrten. »Die herzogliche Familie«, klärte Ragen den Jungen auf. »Neffen, Vettern und Vettern dritten Grades, alle möglichen noch so entfernten Verwandten des Herzogs, die um seine Aufmerksamkeit buhlen
     und davon träumen, was passieren könnte, wenn Euchor den Thron ohne einen Erben zurücklässt. Der Herzog hasst sie.«
  


  
    »Warum schickt er sie nicht einfach weg?«, wunderte sich Arlen.
  


  
    »Weil sie der herzoglichen Familie angehören«, entgegnete Ragen, als ob dies alles erklärte.
  


  
    Sie hatten die halbe Strecke zum Thron zurückgelegt, als eine groß gewachsene Frau auf sie zusteuerte, um sie abzufangen. Ihr Haar steckte unter einer Art Turban, und ihr verhärmtes Gesicht war mit so tiefen Runzeln durchzogen, dass es aussah, als hätte man Schutzzeichen in ihre Wangen gekerbt. Jede ihrer Bewegungen wirkte hoheitsvoll und ernst, doch ein Hautlappen unter ihrem Kinn schwang hin und her, als besäße er ein Eigenleben. Ihr Gebaren erinnerte ihn an Selia; beide Frauen waren daran gewöhnt, Befehle zu erteilen, die prompt befolgt wurden. Von oben herab musterte sie Arlen und rümpfte die Nase, als hätte sie an einem Misthaufen geschnüffelt. Dann fixierte sie Ragen.
  


  
    »Das ist Jone, Euchors Kammerfrau«, wisperte Ragen dem Jungen aus dem Mundwinkel zu, als sie sich noch außer Hörweite befanden. »Mutter, Mitglied der herzoglichen Familie und ihrer Abstammung nach zu einem Achtel Horcling. Lauf so lange weiter, bis ich stehen bleibe, andernfalls verbannt sie dich in die Ställe, solange ich beim Herzog bin.«
  


  
    »Dein Page muss in der Vorhalle warten, Kurier«, bestimmte Jone und stellte sich ihnen in den Weg.
  


  
    »Dieser Junge ist nicht mein Page«, korrigierte Ragen, ohne sich aufhalten zu lassen. Arlen hielt mit ihm Schritt, und die Kammerfrau musste ihre Würde opfern und eilig ausweichen, um nicht mit dem stämmigen Ragen zusammenzuprallen.
  


  
    »Seine Gnaden ist viel zu beschäftigt, um sich mit jedem Strolch abzugeben, Ragen«, zischte sie, während sie Ragen hinterherwieselte. »Wer ist der Bengel?«
  


  
    Ragen blieb stehen, und Arlen folgte seinem Beispiel. Der Kurier drehte sich um, funkelte die Frau wütend an und beugte sich nach vorn. Mutter Jone mochte ja überdurchschnittlich groß sein, aber Ragen war ein Hüne und wog dreimal mehr als sie. Seine schiere körperliche Überlegenheit ließ sie unwillkürlich zurückweichen.
  


  
    »Er ist ein Gast, den ich mitzubringen beliebe«, knurrte er drohend durch die Zähne. Dann warf er ihr eine Tasche voller Briefe zu, die Jone reflexartig auffing. Sofort strömten die Händler und die Frauen des Mütterrates herbei, gefolgt von den Anhängern des Fürsorgers, und umringten sie.
  


  
    Die Mitglieder der herzoglichen Familie bemerkten den Tumult und fingen an, mit den Leuten, die direkt neben ihnen standen, zu tuscheln oder ihnen Zeichen zu geben. Plötzlich entfernte sich die Hälfte ihres Gefolges, und Arlen erkannte, dass es sich lediglich um gut gekleidete Dienstboten handelte. Die Verwandten des Herzogs benahmen sich weiter so, als sei nichts von Belang vorgefallen, ihre Diener hingegen balgten sich mit den anderen darum, wer zuerst in die Nähe der Tasche gelangte.
  


  
    Jone reichte die Briefe an ihre eigene Dienerin weiter, dann eilte sie auf den Thron zu, um Ragens Besuch anzukündigen, obwohl das nicht nötig gewesen wäre. Ragens Ankunft hatte so viel Wirbel verursacht, dass der Herzog unweigerlich auf ihn aufmerksam werden musste. Euchor blickte ihnen entgegen, als sie sich ihm näherten.
  


  
    Herzog Euchor war ein vierschrötiger Mann von Ende fünfzig, mit grau meliertem Haar und einem dichten Bart. Seine grüne Tunika wies dort, wo er seine Hände an ihr abgewischt 
     hatte, frische Fettflecken auf, aber sie war üppig mit Goldfäden bestickt; darüber trug er einen pelzverbrämten Umhang. An seinen Fingern glitzerten Ringe, und die Stirn schmückte ein Goldreif.
  


  
    »Endlich geruhst du, uns mit deiner Anwesenheit zu beehren«, rief der Herzog, obwohl seine Worte mehr an die übrigen im Raum anwesenden Personen gerichtet zu sein schienen als an Ragen. Und auf diese Bemerkung hin fingen seine Anverwandten tatsächlich an zu nicken und untereinander zu murmeln, was wiederum einige Leute aus der Menge, die die Posttasche umringte, veranlasste, neugierig die Köpfe zu heben. »Waren meine Angelegenheiten nicht dringend genug?«
  


  
    Ragen trat vor das Podium und begegnete dem Blick des Herzogs mit starrer Miene. »Fünfundvierzig Tage lang war ich unterwegs, um von hier nach Angiers und zurück zu reisen, mit einem Abstecher nach Tibbets Bach!«, donnerte er. »Siebenunddreißig Nächte lang habe ich unter freiem Himmel geschlafen, während Horclinge versuchten, meinen Bannkreis zu durchbrechen!« Keine Sekunde lang wandte er den Blick vom Herzog ab, doch Arlen wusste, dass auch er zu den übrigen Anwesenden sprach. Die meisten erbleichten und erschauerten bei diesen Worten.
  


  
    »Sechs Wochen lang blieb ich von zu Hause fort, Euer Gnaden«, sprach Ragen weiter. Er senkte seine Stimme auf eine normale Lautstärke, trotzdem konnte man ihn noch im hintersten Winkel des Saales hören. »Missgönnt Ihr mir ein Bad und eine Mahlzeit mit meiner Frau?«
  


  
    Der Herzog zögerte, und sein Blick huschte unstet über die Ansammlung von Hofschranzen. Schließlich fing er dröhnend an zu lachen. »Nein, natürlich nicht!«, rief er. »Ein beleidigter Herzog kann einem Mann das Leben schwer machen, aber nicht halb so sehr wie eine beleidigte Ehefrau!«
  


  
    Die Spannung löste sich, als der Hof in schallendes Gelächter ausbrach. »Ich will mit meinem Kurier allein sprechen«, befahl der Herzog, als das Lachen abebbte. Es gab Gemurre von denjenigen, die nach Neuigkeiten lechzten, doch Jone gab ihrer Dienerin einen Wink, sie möge mit den Briefen verschwinden, und die Hälfte des Hofstaates entfernte sich mit ihr. Die herzogliche Sippschaft trödelte noch ein Weilchen herum, bis Jone energisch in die Hände klatschte. Das Geräusch ließ die Leute zusammenzucken, und sie trollten sich, so schnell es ihre Würde erlaubte.
  


  
    »Du bleibst hier«, zischelte Ragen Arlen zu, der in einer respektvollen Entfernung vom Thron haltgemacht hatte. Auf ein Zeichen der Kammerfrau hin schlossen die Wachposten die großen Türflügel, blieben jedoch im Audienzzimmer. Im Gegensatz zu den Männern, die das Außenportal bewachten, machten diese einen pfiffigen, bestens geschulten Eindruck. Jone bestieg das Podium und stellte sich neben ihren Herrn und Gebieter.
  


  
    »Wage es nicht noch einmal, vor meinem Hof in dieser dreisten Art mit mir zu sprechen!«, grollte Euchor, nachdem sich auch der letzte Nachzügler entfernt hatte.
  


  
    Der Kurier deutete eine Verbeugung an, um zu signalisieren, dass er sich fügte, doch selbst in Arlens Auge wirkte diese Pose unecht. Der Junge erschauerte vor Ehrfurcht, Ragen hingegen ließ sich durch nichts einschüchtern. Angst schien er gar nicht zu kennen.
  


  
    »Es gibt Neuigkeiten aus der Gemeinde Tibbets Bach, Euer Gnaden«, hob der Kurier an.
  


  
    »Tibbets Bach?«, brauste Euchor auf. »Was kümmert mich Tibbets Bach? Ich will wissen, was ich von Rhinebeck zu erwarten habe!«
  


  
    »Ohne das Salz mussten die Bewohner von Tibbets Bach einen schweren Winter durchstehen«, fuhr Ragen fort, ohne 
     auf den Ausbruch des Herzogs einzugehen. »Außerdem gab es einen Angriff …«
  


  
    »Bei der Nacht, Ragen«, schnauzte Euchor. »Von Rhinebecks Antwort könnte die Zukunft von ganz Miln abhängen, also erspare mir eine Aufzählung von Geburten und Ernteerträgen, die ein jämmerliches kleines Kaff betreffen!«
  


  
    Arlen schnappte nach Luft und zog sich schutzsuchend hinter Ragen zurück; doch der streckte die Hand nach ihm aus und drückte aufmunternd seinen Arm.
  


  
    »Oder hat man in Tibbets Bach etwa Gold gefunden?«, legte Euchor zynisch nach.
  


  
    »Nein, Euer Gnaden, das nun wieder nicht«, erwiderte Ragen. »Aber …«
  


  
    »Wurde im Dorf Sonnige Weide vielleicht ein Kohlebergwerk in Betrieb genommen?«, fiel Euchor ihm ins Wort.
  


  
    »Nein, Euer Gnaden.«
  


  
    »Haben die wackeren Dörfler die verlorengegangenen Kampfzeichen wiederentdeckt?«
  


  
    Ragen schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht …«
  


  
    »Hast du wenigstens genug Reis mitgebracht, damit ich dir von dem Verkaufserlös die Kosten für deinen Abstecher nach Tibbets Bach erstatten kann?«, erkundigte sich der Herzog.
  


  
    »Nein«, erwiderte Ragen mit finsterer Miene.
  


  
    »Schön«, meinte Euchor und rieb sich die Hände, als wolle er sie von Schmutz reinigen. »Dann brauchen wir uns für die nächsten anderthalb Jahre auch nicht mit diesem Nest zu beschäftigen.«
  


  
    »Anderthalb Jahre sind viel zu lang«, wagte Ragen zu widersprechen. »Die Leute dort benötigen …«
  


  
    »Dann mache diesen Umweg, ohne Bezahlung zu verlangen«, schnitt der Herzog ihm abermals das Wort ab. »Damit ich mir diesen Luxus leisten kann.«
  


  
    Als Ragen nicht sofort antwortete, lächelte Euchor breit, weil er wusste, dass er die Auseinandersetzung gewonnen hatte. »Welche Nachrichten gibt es aus Angiers?«, erkundigte er sich.
  


  
    »Ich bringe einen Brief von Herzog Rhinebeck«, seufzte Ragen und griff in seinen Rock. Er zog eine schmale, mit Wachs versiegelte Röhre heraus, doch Euchor wedelte ungeduldig mit der Hand.
  


  
    »Erzähl es mir einfach, Ragen! Ja oder nein?«
  


  
    Ragen kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Nein, Euer Gnaden«, erwiderte er. »Seine Antwort lautet Nein. Die beiden letzten Lieferungen gingen verloren, und nur eine Handvoll der Männer, die den Transport begleiteten, kam mit dem Leben davon. Herzog Rhinebeck kann es sich nicht leisten, noch eine Fuhre auf den Weg zu schicken. So schnell können seine Leute die Bäume gar nicht fällen, wie der Nachschub gebraucht wird, und das Bauholz benötigt er dringender als das Salz.«
  


  
    Das Gesicht des Herzogs lief rot an, bis Arlen schon glaubte, es müsse platzen. »Verdammt noch mal, Ragen!«, brüllte er und ließ seine geballte Faust niedersausen. »Ich muss das Holz unbedingt haben!«
  


  
    »Seine Gnaden hat entschieden, dass er es zum Wiederaufbau des zerstörten Dorfes Flussbrücke verwendet«, beschied ihm Ragen seelenruhig. »Es liegt am Südufer des Grenzflusses.«
  


  
    Herzog Euchor stieß ein grimmiges Zischen aus, und in seine Augen trat ein mörderischer Glanz.
  


  
    »Das ist das Werk von Rhinebecks Erstem Minister«, warf Jone ein. »Janson versucht seit Jahren, Rhinebeck einen Anteil an den Brückenzöllen zu verschaffen.«
  


  
    »Und warum soll er sich lediglich mit einem Anteil begnügen, wenn er sich die volle Summe unter den Nagel reißen kann?«, pflichtete Euchor ihr bei. Dann wandte er sich wieder 
     an Ragen. »Hast du ihm unterbreitet, wie ich auf diese Nachricht reagieren würde?«
  


  
    Ragen zuckte die Achseln. »Einem Kurier steht diese Art von Äußerungen nicht zu. Was hätte ich Eurer Ansicht nach denn antworten sollen?«
  


  
    »Dass Leute, die in hölzernen Festungen wohnen, nicht die Höfe anderer Männer in Brand stecken sollten«, knurrte Euchor. »Ich muss dich wohl nicht daran erinnern, Ragen, wie wichtig diese Holzlieferungen für Miln sind. Unsere Kohlevorräte schwinden, und ohne Brennstoff nützt uns das ganze Erz in den Minen nichts. Obendrein wird die halbe Stadt erfrieren, wenn die Leute ihre Häuser nicht beheizen können. Eher brenne ich dieses neue Dorf Flussbrücke selbst nieder, bevor es dazu kommt!«
  


  
    Ragen verneigte sich, um zu zeigen, dass er die Situation begriffen hatte. »Herzog Rhinebeck weiß das«, erwiderte er. »Und er hat mich ermächtigt, Euch ein Gegenangebot vorzuschlagen.«
  


  
    »Und wie lautet sein Vorschlag?« Euchor lupfte die Augenbrauen.
  


  
    »Er verlangt Material, um den Weiler Flussbrücke wieder aufzubauen, und die Hälfte der Zolleinnahmen«, riet Jone, ehe Ragen den Mund aufmachen konnte. Aus schmalen Augenschlitzen blinzelte sie den Kurier an. »Wenn Ihr dem zustimmt, dann bleibt Flussbrücke am Angieranischen Ufer des Grenzflusses.«
  


  
    Ragen nickte.
  


  
    »Bei der Nacht!«, fluchte Euchor. »Beim Schöpfer, Ragen, auf wessen Seite stehst du eigentlich?«
  


  
    »Ich bin ein Kurier!«, versetzte Ragen stolz. »Ich ergreife für niemanden Partei. Ich berichte lediglich, was man mir aufgetragen hat.«
  


  
    Herzog Euchor sprang auf die Füße. »Nacht und Finsternis!«, tobte er. »Dann verrate mir bitte, wozu ich dich überhaupt bezahle!«
  


  
    Ragen legte den Kopf schräg. »Möchtet Ihr lieber persönlich die Reise antreten, um diese Unterredungen zu führen, Euer Gnaden?«, fragte er milde.
  


  
    Der Herzog wurde blass und enthielt sich einer Entgegnung. Arlen spürte die Macht, die von diesem knappen Einwand ausging. Und sein Wunsch, Kurier zu werden, wurde in diesem Augenblick noch stärker.
  


  
    Schließlich nickte der Herzog ergeben mit dem Kopf. »Ich denke darüber nach«, erklärte er. »Es ist spät geworden. Du darfst gehen.«
  


  
    »Da wäre noch etwas, Euer Gnaden«, fügte Ragen hinzu und bedeutete Arlen, er möge vortreten; doch Jone gab den Wachen ein Zeichen, die Türflügel zu öffnen, und die wichtigen Bittsteller strömten in den Saal zurück. Der Herzog schenkte dem Kurier keine Beachtung mehr, weil seine Aufmerksamkeit abgelenkt wurde.
  


  
    Ragen fing Jone ab, als sie ihren Platz neben Euchor verließ. »Mutter«, begann er, »dieser Junge …«
  


  
    »Ich habe viel zu tun, Kurier«, unterbrach Jone ihn und zuckte mit den Nasenflügeln, als nähme sie einen üblen Geruch wahr. »Vielleicht beliebt es dir, ihn ein anderes Mal wieder herzubringen, wenn ich nicht so beschäftigt bin.« Dann reckte sie die Nase in die Luft und rauschte davon.
  


  
    Einer der Händler näherte sich ihnen. Er hatte die Statur eines Bären und nur ein Auge; die andere Augenhöhle füllte ein zernarbter Fleischwulst aus. Auf seiner Brust prangte ein Symbol, ein Mann hoch zu Ross mit einem Speer und einer Kuriertasche. »Schön, dass du wohlbehalten heimgekommen bist, Ragen«, sagte der Hüne. »Wirst du 
     morgen im Gildehaus erscheinen, um deinen Bericht abzugeben?«
  


  
    »Gildemeister Malcum«, grüßte Ragen und verbeugte sich. »Es freut mich, dich zu sehen. Ich fand diesen Jungen, Arlen, auf offener Straße …«
  


  
    »Er hatte sich von einer Ortschaft entfernt?«, fragte der Gildemeister überrascht. »Das war aber höchst leichtsinnig von dir, Junge!«
  


  
    »Er hatte sich mehrere Tagesreisen von der nächsten Ortschaft entfernt«, stellte Ragen richtig. »Der Junge versteht sich besser auf das Zeichnen von Siegeln als viele Kuriere.« Erstaunt zog Malcum seine ihm verbliebene Augenbraue hoch.
  


  
    »Er möchte Kurier werden«, ergänzte Ragen.
  


  
    »Einen ehrenhafteren Beruf kannst du dir gar nicht wünschen«, erklärte Malcum dem Jungen.
  


  
    »In Miln kennt er niemanden«, fuhr Ragen fort. »Ich dachte mir, er könnte mit der Gilde einen Lehrvertrag abschließen …«
  


  
    »Nun, Ragen«, wandte Malcum ein, »du weißt so gut wie jeder andere, dass wir ausschließlich eingetragene Bannzeichner in die Lehre nehmen. Versuche es mal beim Gildemeister Vincin.«
  


  
    »Der Junge kann bereits Siegel zeichnen«, beharrte Ragen, obwohl er einen respektvolleren Ton anschlug als in seiner Unterredung mit dem Herzog. Gildemeister Malcum war noch größer und kräftiger als Ragen und sah nicht so aus, als ob man ihm mit Anspielungen auf Nächte unter freiem Himmel Angst einflößen könnte.
  


  
    »Dann dürfte es ja kein Problem sein, ihn bei der Gilde der Bannzeichner registrieren zu lassen«, meinte Malcum und wandte sich zum Gehen. »Wir sehen uns dann morgen früh«, rief er über die Schulter zurück.
  


  
    Ragen sah sich um und erspähte den Mann, nach dem er Ausschau hielt, inmitten der Händlergruppe. »Beeilung, Arlen«, brummte er und durchquerte den Raum. »Gildemeister Vincin!«, rief er beim Näherkommen.
  


  
    Der Mann hob den Kopf, erkannte Ragen und entfernte sich von der Gruppe, um ihn und Arlen zu begrüßen. Er verbeugte sich vor dem Kurier, aber er tat es, um seiner Hochachtung Ausdruck zu verleihen, und nicht aus Unterwürfigkeit. Vincin trug einen ölig glänzenden schwarzen Spitzbart, und sein eingefettetes glattes Haar war straff aus der Stirn gekämmt. An seinen feisten Fingern glitzerten Ringe. Das Symbol auf seiner Brust war ein Schlüsselzeichen, ein Schutzzeichen, das als Grundlage für alle anderen Siegel in einem Netz diente.
  


  
    »Was kann ich für dich tun, Ragen?«, erkundigte sich der Gildemeister.
  


  
    »Dieser Junge, Arlen, stammt aus Tibbets Bach«, erläuterte Ragen. »Seit einem Horcling-Angriff ist er Waise, und in Miln hat er keine Familie. Aber er möchte den Beruf des Kuriers erlernen.«
  


  
    »Das ist ja alles gut und schön, Ragen, aber was hat das mit mir zu tun?«, fragte Vincin, ohne Arlen auch nur eines einzigen Blickes zu würdigen.
  


  
    »Malcum nimmt ihn erst als Lehrling auf, wenn er berechtigt ist, Siegel zu zeichnen«, erwiderte Ragen.
  


  
    »Tja, das ist wirklich ein Problem«, pflichtete Vincin bei.
  


  
    »Der Junge kann bereits Siegel zeichnen«, betonte Ragen. »Wenn du eine Möglichkeit siehst, ihn zu …«
  


  
    Doch Vincin schüttelte schon den Kopf, noch ehe Ragen den Satz zu Ende gesprochen hatte. »Es tut mir leid, Ragen, aber du wirst mich nicht davon überzeugen, dass irgendein Dorftrottel vom platten Land ein derart geschickter Bannzeichner ist, dass ich ihm einen Eintrag in unser Register gewähre.«
  


  
    »Die Zeichen des Jungen waren mächtig genug, um einem Felsendämon den Arm abzutrennen«, wandte Ragen ein.
  


  
    Vincin lachte. »Wenn du den Arm bei dir hast und ihn mir zeigst, Ragen, dann könnte es sogar sein, dass ich meine Meinung ändere. Aber ohne einen greifbaren Beweis kannst du dir dieses Märchen für die Jongleure aufsparen.«
  


  
    »Könntest du ihm dann wenigstens eine Lehrstelle besorgen?« Der Kurier ließ nicht locker.
  


  
    »Ist er imstande, das Lehrgeld zu bezahlen?«, lautete prompt die Gegenfrage.
  


  
    »Er ist ein Waise, den ich von der Straße aufgelesen habe«, protestierte Ragen.
  


  
    »Vielleicht finde ich ja einen Bannzeichner, der ihn als Diener bei sich aufnimmt«, überlegte der Gildemeister.
  


  
    Ragen blitzte ihn wütend an. »Trotzdem vielen Dank«, versetzte er, drehte sich auf dem Absatz um und zog Arlen mit sich.
  


  
    Im Eiltempo machten sie sich auf den Rückweg zu Ragens Villa, denn die Sonne stand schon tief am Horizont. Arlen beobachtete, wie die geschäftigen Straßen von Miln sich rasch leerten, die Menschen sorgfältig die Siegel prüften und ihre Türen verbarrikadierten. Trotz der kopfsteingepflasterten Straßen und der mächtigen, mit Siegeln verstärkten Stadtmauern, fühlten sich die Menschen nachts nicht sicher und bunkerten sich zusätzlich in ihren Häusern ein.
  


  
    »Ich kann es nicht fassen, dass du in diesem unverschämten Ton mit dem Herzog gesprochen hast«, meinte Arlen unterwegs.
  


  
    Ragen gluckste vergnügt in sich hinein. »Jetzt erkläre ich dir die erste Regel eines Kuriers, Arlen. Händler und Herzöge mögen dich zwar bezahlen, aber wenn du es zulässt, kommandieren sie dich herum, als hätten sie nicht die geringste Achtung
     vor dir. In ihrer Anwesenheit musst du auftreten wie ein König, und du darfst niemals vergessen, dass du es bist, der sein Leben für die Auftraggeber riskiert. Und werde niemals müde, ihnen unter die Nase zu reiben, dass sie sich selbst auf die offene Straße begeben müssten, wenn es dich nicht gäbe.«
  


  
    »Bei Euchor hat es funktioniert«, räumte Arlen ein.
  


  
    Ragen zog eine finstere Miene. »Dieses egoistische Schwein!«, fauchte er. »Das Einzige, was ihn interessiert, ist sein Profit. Sonst kümmert er sich um nichts!«
  


  
    »Es ist ja halb so schlimm«, meinte Arlen. »Tibbets Bach hat auch ohne die übliche Salzlieferung im Herbst überlebt. Die Leute werden schon nicht umkommen, auch wenn der nächste Transport ausbleibt.«
  


  
    »Das mag ja sein«, gab Ragen zu, »aber es ist nicht richtig, dass diese Menschen Mangel leiden. Und ganz besonders wurmt mich, wie der Herzog dich übersehen hat. Ein guter Herrscher hätte gefragt, warum ich einen Jungen in sein Audienzzimmer bringe. Ein kluger Herrscher hätte dich zu einem Mündel des Throns gemacht, damit du nicht als Bettler auf der Straße landest. Und Malcum war nicht besser! Was hätte es ihn gekostet, wenn er dich gebeten hätte, eine Probe deines Könnens abzuliefern? Und dann Vincin! Wenn du das immense Lehrgeld aufbringen könntest, dann hätte dieser gierige Dreckskerl dich noch vor Sonnenuntergang zu einem Meister in die Ausbildung gegeben! Stattdessen sollst du dich als Diener verdingen! Grundgütiger Schöpfer!«
  


  
    »Ist ein Lehrling denn nicht ebenfalls so etwas wie ein Diener?«, erkundigte sich Arlen.
  


  
    »Wo denkst du hin? Nicht im Mindesten«, widersprach Ragen mit Inbrunst. »Lehrlinge gehören dem gesellschaftlichen Stand der Meister an. Sie arbeiten darauf hin, in ihrem Beruf ihre Meisterprüfung abzulegen, danach machen sie sich mit 
     einem eigenen Geschäft selbstständig oder tun sich mit einem anderen Meister zusammen. Ein Diener bleibt immer ein Diener, es sei denn, er gelangt durch Heirat in eine höhere soziale Schicht. Und verdammt will ich sein, wenn ich zulasse, dass man dich zu einem Knecht macht!«
  


  
    Danach verfiel er in Schweigen, und obwohl Arlen reichlich verwirrt war, hielt er es für das Beste, Ragen nicht mit weiteren Fragen zu belästigen.
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    Kurz nachdem sie den Siegelwall, der Ragens Anwesen umgab, durchschritten hatten, wurde es stockfinster. Margrit führte Arlen in ein Gästezimmer, das halb so groß war wie Jephs ganzes Haus. Mitten im Raum stand ein Bett. Arlen musste mit einem Satz hineinspringen, weil es so hoch war, und da er bis jetzt nur auf dem Boden oder einem harten Strohsack geschlafen hatte, erschrak er, als er in der weichen Matratze versank.
  


  
    Er schlief rasch ein, doch schon bald wurde er durch laute Stimmen geweckt. Vorsichtig ließ er sich aus dem Bett gleiten und verließ das Zimmer, um den Geräuschen zu folgen. Die Korridore und Säle der weitläufigen Villa waren verwaist, da sich das Gesinde schlafen gelegt hatte. Arlen pirschte die breite Treppe nach oben, und die Stimmen nahmen an Deutlichkeit zu. Ragen und Elissa stritten lebhaft miteinander.
  


  
    »… nehme ihn zu mir, und das ist mein letztes Wort!«, fauchte Elissa. »Als Kurier über die Straßen zu ziehen, ist ohnehin keine Arbeit für einen Jungen!«
  


  
    »Aber es ist sein Wunsch«, betonte Ragen.
  


  
    Elissa schnaubte. »Arlen einfach abzuschieben, ihn fremden Leuten zu überlassen, macht deine eigene Schuld nicht geringer. Du hast falsch gehandelt, als du ihn nach Miln mitgenommen
     hast. Du hättest ihn zu seinem Vater zurückbringen müssen!«
  


  
    »Dämonenscheiße«, schnauzte Ragen. »Du willst ja nur jemanden haben, den du Tag und Nacht bemuttern kannst!«
  


  
    »Wage es nicht, den Spieß umzudrehen und mir irgendwelche eigennützigen Motive zu unterstellen!«, zischte Elissa. »Als du den Entschluss gefasst hast, Arlen nicht nach Tibbets Bach zurückzubringen, hast du - und nur du allein! - die Verantwortung für ihn übernommen! Es wird höchste Zeit, dass du das einsiehst und aufhörst, dich nach jemandem umzusehen, der für den Jungen sorgt.«
  


  
    Arlen lauschte angestrengt, doch Ragen ließ sich viel Zeit mit der Antwort. Am liebsten wäre er in dieses Gespräch hineingeplatzt und hätte erklärt, dass er alles mitangehört hatte. Er wusste, dass Elissa es gut mit ihm meinte, aber er war es leid, dass Erwachsene sein Leben für ihn verplanten.
  


  
    »Also gut«, sagte Ragen schließlich. »Was hältst du davon, wenn ich ihn zu Cob schicke? Er wird den Jungen gewiss nicht dazu ermutigen, Kurier zu werden. Ich komme für sämtliche Kosten auf, und wir können den Laden regelmäßig besuchen, um ein Auge auf ihn zu haben.«
  


  
    »Ich finde die Idee großartig«, stimmte Elissa aus vollem Herzen zu; ihr zänkischer Ton war verschwunden. »Aber es gibt keinen Grund, weshalb Arlen nicht bei uns wohnen sollte. Er braucht nicht auf einer harten Bank in einer unaufgeräumten Werkstatt zu schlafen.«
  


  
    »Lehrjahre sind keine Herrenjahre«, hielt Ragen dagegen. »Wenn er die Kunst des Bannzeichnens beherrschen will, muss er sich von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang in der Werkstatt tummeln. Und sollte er letzten Endes seinen Plan, Kurier zu werden, durchsetzen, dann braucht er die beste Ausbildung, die man nur haben kann.«
  


  
    »Na schön«, gab Elissa knurrig nach, doch gleich darauf fuhr sie mit sanfter Stimme fort: »Und jetzt komm und zeuge ein Kind mit mir!«
  


  
    Arlen flüchtete sich in sein Zimmer.
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    Wie immer, wurde Arlen schon vor der Morgendämmerung wach, doch im ersten Moment glaubte er, er müsse noch schlafen und träumen, dass er auf einer Wolke schwebte. Dann fiel ihm wieder ein, wo er sich befand, und er fing an, sich genüsslich zu rekeln; er schwelgte in dem Gefühl, auf einer herrlich weichen, mit Federn ausgestopften Matratze zu liegen, und unter der dicken Steppdecke war ihm wohlig warm. Das Feuer im Kamin war bis auf ein Häufchen Glut niedergebrannt.
  


  
    Die Versuchung, noch ein Weilchen länger im Bett liegen zu bleiben, war stark, doch der Druck auf seiner Blase trieb ihn dann doch aus dem warmen, weichen Nest. Er rutschte auf den kalten Fußboden hinunter und hangelte die beiden Nachttöpfe unter dem Bett hervor, wie Margrit ihn angewiesen hatte. In einen ließ er sein Wasser ab, in den anderen machte er sein großes Geschäft. Dann stellte er sie zum Abholen neben die Tür, weil man den Inhalt zum Düngen der Gärten benutzte. Der Boden in Miln war steinig, und die Bewohner der Stadt verschwendeten nichts.
  


  
    Arlen trat ans Fenster. In der vergangenen Nacht hatte er darauf gestarrt, bis ihm die Augen zufielen, doch das Glas faszinierte ihn immer noch. Es sah nach nichts aus, aber es fühlte sich fest und hart an, wie ein Siegelnetz. Er strich mit einem Finger über das von der morgendlichen Feuchtigkeit beschlagene Glas und zeichnete eine Linie in den milchigen Film. Sich 
     an die Zeichen auf Ragens tragbarem Bannzirkel erinnernd, verwandelte er diesen Umriss in eines der Symbole. Er malte noch ein paar mehr, hauchte gegen das Glas, um seine Arbeit zu löschen, und fing dann von Neuem an.
  


  
    Als er fertig war, zog er sich an und ging nach unten; er traf Ragen, der an einem Fenster seinen Tee schlürfte und beobachtete, wie die Sonne über den Bergen aufging.
  


  
    »Du bist früh auf«, bemerkte Ragen lächelnd. »Aus dir wird wohl doch noch ein Kurier«, fügte er hinzu, und Arlen platzte beinahe vor Stolz.
  


  
    »Heute stelle ich dich einem Freund von mir vor«, kündigte Ragen an. »Er ist Bannzeichner. Als ich in deinem Alter war, gab er mir Unterricht, und er braucht einen Lehrling.«
  


  
    »Könnte ich nicht einfach bei dir in die Lehre gehen?«, erkundigte sich Arlen hoffnungsvoll. »Ich werde auch fleißig arbeiten.«
  


  
    Ragen schmunzelte. »Daran zweifle ich nicht, aber ich bin kein guter Lehrer, und ich verbringe mehr Zeit auf Reisen als zu Hause. Cob kann dir eine Menge beibringen. Er arbeitete schon als Kurier, als ich noch gar nicht geboren war.«
  


  
    Diese Nachricht munterte Arlen auf. »Wann bringst du mich zu ihm?«
  


  
    »Die Sonne steht über dem Horizont«, verkündete Ragen. »Nichts kann uns daran hindern, gleich nach dem Frühstück aufzubrechen.«
  


  
    Bald gesellte sich Elissa zu ihnen ins Speisezimmer. Ragens Diener deckten eine Tafel mit Speck, Schinken und mit Honig bestrichenen Brotscheiben; dazu gab es Eier, Kartoffeln und große Bratäpfel. Arlen schlang seine Mahlzeit hinunter, begierig, in die Stadt hinaus zu gehen. Nachdem er seine Portion verputzt hatte, saß er da und schaute Ragen beim Essen zu. Ragen kümmerte sich nicht um ihn, sondern speiste mit aufreizender
     Langsamkeit, während Arlen unruhig auf seinem Platz hin und her rutschte.
  


  
    Endlich legte der Kurier seine Gabel hin und wischte sich den Mund ab. »Das hat mal wieder köstlich geschmeckt«, lobte er und stand auf. »Wir können gehen.« Arlen strahlte und schnellte von seinem Stuhl hoch.
  


  
    »Nicht so hastig!«, befahl Elissa, und beide Männer blieben abrupt stehen. Arlen war nicht darauf vorbereitet, welche Emotionen diese Worte, die wie ein Echo seiner Mutter klangen, in ihm wachriefen, und er unterdrückte eine heftige Aufwallung von Schmerz.
  


  
    »Ihr bleibt so lange hier, bis der Schneider kommt und Arlens Maße genommen hat«, bestimmte sie.
  


  
    »Wozu?«, fragte Arlen. »Margrit hat meine Sachen gewaschen und alle Löcher geflickt.«
  


  
    »Ich weiß deine Fürsorglichkeit zu schätzen, mein Liebling«, erwiderte auch Ragen, »aber jetzt, da der Besuch beim Herzog bereits stattgefunden hat, kann man sich mit dem Nähen einer neuen Garderobe ruhig Zeit lassen.«
  


  
    »Ich habe nicht vor, darüber zu diskutieren«, beschied Elissa ihnen und erhob sich langsam von ihrem Platz. »Jemand, der bei uns zu Gast ist, kann nicht herumlaufen wie ein Bettler.«
  


  
    Ragen sah die resolute Miene seiner Frau und seufzte. »Stell dich nicht quer, Arlen«, riet er dem Jungen leise. »Wir gehen nirgendwohin, bis sie ihren Willen durchgesetzt hat.«
  


  
    Nicht lange, und der Schneider erschien; ein kleiner Mann mit flinken Fingern, der Arlen von Kopf bis Fuß mit seinen Knotenschnüren vermaß und die Zahlen mit Kreide auf einer Schiefertafel festhielt. Als er fertig war, führte er ein angeregtes Gespräch mit Lady Elissa, danach verbeugte er sich und ging.
  


  
    Elissa schwebte zu Arlen hinüber und bückte sich, um ihm ins Gesicht zu sehen. »Das war doch gar nicht so schlimm, oder?«, fragte sie, wobei sie sein Hemd zurechtrückte und ihm die Haare aus der Stirn strich. »Jetzt kannst du mit Ragen loslaufen und Meister Cob besuchen.« Mit ihrer kühlen, weichen Hand streichelte sie seine Wange, und einen Moment lang schmiegte er sich in diese Berührung hinein; doch dann zog er sich jählings zurück, die Augen weit geöffnet.
  


  
    Ragen sah diesen Blick und bemerkte den gekränkten Gesichtsausdruck seiner Frau, während Arlen langsam vor ihr zurückwich, als sei sie ein Dämon.
  


  
    »Ich glaube, gerade hast du Elissas Gefühle verletzt, Arlen«, meinte Ragen, als sie das Anwesen verließen.
  


  
    »Sie ist nicht meine Mutter«, verteidigte sich Arlen, seine Gewissensbisse verdrängend.
  


  
    »Vermisst du sie sehr?«, fragte Ragen.
  


  
    »Und wie«, gab der Junge leise zu.
  


  
    Ragen nickte und sagte nichts mehr, wofür Arlen ihm dankbar war. Schweigend marschierten sie weiter, und Milns Fremdartigkeit lenkte seine Gedanken rasch von dem Vorfall ab. Der Gestank der Mistkarren war allgegenwärtig, als die Dungsammler von Haus zu Haus zogen, um die nächtlichen Exkremente abzuholen.
  


  
    »Igitt!«, ekelte sich Arlen und hielt sich die Nase zu. »Die ganze Stadt stinkt ja grässlicher als ein Stall. Wie hältst du das nur aus?«
  


  
    »Am schlimmsten stinkt es morgens, wenn die Sammler unterwegs sind«, erwiderte Ragen. »Man gewöhnt sich daran. Früher gab es hier Kloaken, Tunnel, die unter jedem Haus verliefen und den Unrat wegbeförderten. Aber sie wurden schon vor Jahrhunderten geschlossen und versiegelt, nachdem die 
     Horclinge gelernt hatten, sich durch diese Kanäle Einlass in die Stadt zu verschaffen.«
  


  
    »Könnte man nicht einfach Jauchegruben ausheben?«, schlug Arlen vor.
  


  
    »Der Untergrund, auf dem Miln steht, ist felsig«, erklärte Ragen. »Wer keinen eigenen Garten besitzt, den er düngen kann, muss seine Exkremente zum Einsammeln nach draußen stellen, und sie werden auf die herzoglichen Gärten verteilt. So lautet das Gesetz.«
  


  
    »Dieses Gesetz stinkt«, fand Arlen.
  


  
    Ragen lachte. »Mag ja sein«, erwiderte er. »Aber es versorgt uns mit Nahrungsmitteln und hält die Wirtschaft in Gang. Du solltest mal die Residenz des Gildemeisters der Dungsammler sehen. Im Vergleich dazu ist meine Villa eine Elendshütte.«
  


  
    »Aber ich bin mir sicher, dass es bei dir zu Hause besser riecht«, entgegnete Arlen, und Ragen brach erneut in brüllendes Gelächter aus.
  


  
    Schließlich bogen sie um eine Ecke und gelangten an einen kleinen, aber massiv gebauten Laden; um die Fenster und den Türrahmen waren akribisch gestaltete Symbole eingekerbt. Arlen bewunderte die schöne, bis ins kleinste Detail gewissenhaft ausgefeilte Arbeit. Wer immer diese Siegel angefertigt hatte, besaß eine unglaublich geschickte Hand.
  


  
    Unter den melodischen Klängen eines Glockenspiels traten sie ein, und als Arlen das Innere des Ladens erblickte, riss er verblüfft die Augen auf. Schutzzeichen in jeder Form und Größe, aus allen nur erdenklichen Materialien, füllten den Raum.
  


  
    »Warte hier«, bat Ragen den Jungen und durchquerte den Laden, um mit einem Mann zu sprechen, der an einer Werkbank saß. Arlen bekam das kaum mit, so vertieft war er in den Anblick, der sich ihm darbot; fasziniert wanderte er in dem 
     Raum umher. Andächtig strich er mit den Fingern über Siegel, die als Muster in Gobelins eingewebt waren, als Ritzzeichnungen glatte Flusskiesel schmückten oder aus Metall gegossen waren. Es gab geschnitzte Holzpfähle für Äcker und tragbare Zirkel wie die, welche Ragen auf seinen Reisen dabeihatte. Er versuchte, sich die unterschiedlichen Symbole einzuprägen, aber es waren viel zu viele.
  


  
    »Arlen, komm her!«, rief Ragen ein paar Minuten später. Der Junge schreckte aus seiner Versunkenheit hoch und rannte zu ihm.
  


  
    »Das ist Meister Cob«, stellte Ragen vor und deutete auf einen Mann von ungefähr sechzig Jahren. Für einen Milneser war er klein, und er wirkte wie ein überaus kräftiger Kerl, der mit der Zeit fett geworden war. Ein buschiger grauer Bart, durchsetzt mit einigen schwarzen Strähnen, bedeckte sein Gesicht, und das kurz geschorene Haupthaar lichtete sich über der Stirn. Er hatte eine ledrige Haut voller Runzeln, und bei der Begrüßung verschwand Arlens Hand in seiner mächtigen Pranke.
  


  
    »Ragen hat mir berichtet, dass du ein Bannzeichner werden möchtest«, begann Cob und lehnte sich auf seiner Bank zurück.
  


  
    »Nein, das stimmt nicht«, korrigierte Arlen. »Ich will Kurier werden.«
  


  
    »Das will jeder Junge in deinem Alter«, meinte Cob. »Die Klugen besinnen sich anders, ehe sie getötet werden.«
  


  
    »Warst du früher nicht auch mal ein Kurier?«, fragte Arlen, den die Einstellung des Mannes verblüffte.
  


  
    »Ja, allerdings«, gab Cob zu. Er streifte einen Ärmel zurück und zeigte eine Tätowierung, die der von Ragen ähnlich sah. »Ich reiste zu den fünf Freien Städten und einem Dutzend Dörfer. Dabei verdiente ich mehr Geld, als ich glaubte, jemals ausgeben
     zu können.« Er legte eine Pause ein, und Arlens Verwirrung wuchs. »Aber ich handelte mir auch das hier ein«, fuhr er fort. Er hob sein Hemd an und Arlen starrte auf entsetzlich große Narben, die quer über seinen Bauch verliefen. »Und das.« Nun zog er einen Schuh aus und präsentierte seinen verstümmelten Fuß; vier Zehen fehlten, und an ihrer Stelle befand sich eine sichelförmige Einbuchtung aus vernarbtem Fleisch.
  


  
    »Bis zum heutigen Tag«, erzählte Cob, »kann ich nicht länger als eine Stunde lang schlafen, ohne plötzlich aufzuschrecken und nach meinem Speer zu greifen. Gewiss, ich war einmal ein Kurier. Sogar ein verdammt guter, und mit mehr Glück gesegnet als die meisten anderen. Dennoch wünsche ich niemandem dieses Los. Die Arbeit eines Kuriers mag vielleicht ruhmvoll und heldenhaft erscheinen, doch für jeden Mann, der in einer Villa wohnt und hochgeachtet wird, wie Ragen zum Beispiel, verrotten zwei Dutzend Unglückliche auf der Straße.«
  


  
    »Das ist mir egal«, versetzte Arlen. »Ich will trotzdem Kurier werden.«
  


  
    »Also schön.« Cob seufzte. »Wenn das so ist, dann sollten wir beide eine Vereinbarung treffen. Ein Kurier muss in erster Linie ein guter Bannzeichner sein, deshalb nehme ich dich in die Lehre und bringe dir alles bei, was ich über die Siegel und deren Herstellung weiß. Und wenn ich Zeit habe, gebe ich dir Unterricht, in dem du lernst, was man können muss, um auf der offenen Straße zu überleben. Eine Lehre dauert sieben Jahre. Wenn du danach immer noch Kurier werden möchtest … nun ja, du bist dein eigener Herr.«
  


  
    »Sieben Jahre?« Arlen schaute betroffen drein.
  


  
    Cob schnaubte durch die Nase. »Das Bannzeichnen lernt man nicht an einem Tag, mein Junge.«
  


  
    »Ich kann jetzt schon Siegel zeichnen«, behauptete Arlen störrisch.
  


  
    »Das hat Ragen mir bereits gesagt«, erwiderte Cob. »Aber er sagt auch, dass du die Siegel zeichnest, ohne die geringste Ahnung von Geometrie zu haben, und auch von den Grundsätzen der Siegeltheorie hast du noch nie etwas gehört. Wenn du dich beim Bannzeichnen nur auf dein Augenmaß und dein Gefühl verlässt, dann mag das ja eine Weile gut gehen, aber ganz gewiss nicht auf Dauer. Eines Tages schnappen dich die Horclinge, so viel ist sicher.«
  


  
    Unwillig stampfte Arlen mit einem Fuß auf. Sieben Jahre kamen ihm wie eine Ewigkeit vor, doch im Grunde seines Herzens wusste er, dass Meister Cob Recht hatte. Sein schmerzender Rücken erinnerte ihn ständig daran, dass er noch nicht bereit war, sich wieder mit den Horclingen anzulegen. Und bevor es zu einer neuerlichen Konfrontation kam, musste er sich die Fähigkeiten aneignen, die dieser Mann ihm beibringen konnte.
  


  
    Keine Sekunde zweifelte er daran, dass es Dutzende von Kurieren gab, die von den Dämonen getötet worden waren, und er schwor sich, alles zu tun, um dieses Schicksal zu vermeiden. Er wollte diesen Bestien nicht zum Opfer fallen, nur weil er zu stur war, um aus seinen Fehlern zu lernen.
  


  
    »Einverstanden«, gab er zu guter Letzt nach. »Sieben Jahre.«
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    Da ist unser Freund ja wieder«, stellte Gaims fest und deutete von ihrem Standort auf der Mauerkrone in die Dunkelheit.
  


  
    »Pünktlich wie immer«, pflichtete Woron ihm bei und gesellte sich zu ihm. »Was mag er wohl wollen?«
  


  
    »Du kannst mich auf den Kopf stellen«, entgegnete Gaims, »aber eine Antwort wirst du nicht aus mir rausschütteln.«
  


  
    Die beiden Wächter lehnten sich gegen die mit Siegeln versehene Brüstung des Wachturms und sahen zu, wie der einarmige Felsendämon vor dem Tor körperliche Gestalt annahm. Der Horcling war ungeheuer groß, selbst in den Augen der Milneser Wächter, die mehr Felsendämonen zu Gesicht bekamen als sämtliche anderen Arten von Horclingen.
  


  
    Während die übrigen Dämonen noch versuchten, sich in ihrer Umgebung zurechtzufinden, bewegte sich das einarmige Monstrum verblüffend zielstrebig; die Kreatur stöberte am Tor herum, als sei sie auf der Suche nach etwas ganz Bestimmtem. Jählings richtete sich der Dämon auf und hämmerte mit einer Faust gegen das Holz, um die Siegel zu testen. Magische Blitze schossen hervor und warfen den Horcling zurück, doch er ließ 
     sich nicht entmutigen. Bedächtig pirschte er die Stadtmauer entlang, griff immer wieder an und forschte nach einer Schwachstelle, bis er aus dem Blickfeld der Wächter verschwand.
  


  
    Ein paar Stunden später zeigte ein knisternder Ausbruch von magischer Energie an, dass der Dämon aus der entgegengesetzten Richtung zurückkehrte. Die Wächter, die an anderen Stellen der Mauer auf Posten standen, erzählten, dass der Horcling die Stadt Nacht für Nacht umkreiste und jedes einzelne Siegel attackierte. Als er wieder beim Tor angelangt war, hockte er sich auf seine Hinterkeulen und fixierte mit starrem Blick die Stadt.
  


  
    Gaims und Woron waren an diese Szene gewöhnt, die sich seit einem Jahr allnächtlich wiederholte. Mittlerweile freuten sie sich sogar auf dieses Schauspiel und vertrieben sich die langen Stunden ihrer Wache damit, Wetten abzuschließen, wie lange »Einarm« dieses Mal brauchen würde, um einmal um die Stadt herumzulaufen, oder ob er zuerst nach Osten oder nach Westen ginge.
  


  
    »Ich bin fast in Versuchung, ihn reinzulassen, nur um zu erfahren, wonach er sucht«, sinnierte Woron.
  


  
    »So etwas darfst du nicht mal im Scherz sagen«, warnte Gaims seinen Kameraden. »Wenn der Hauptmann der Wache dich so reden hört, lässt er uns beide in Ketten legen und ein Jahr lang im Steinbruch schuften.«
  


  
    Sein Partner gab einen Grunzer von sich. »Trotzdem«, brummte er. »Man wird sich ja wohl noch fragen dürfen …«
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    Das erste Jahr in Miln - Arlen war mittlerweile zwölf - verging für den Jungen wie im Flug, während er in seine Rolle als 
     Bannzeichner-Lehrling hineinwuchs. Als Erstes brachte Cob ihm das Lesen bei. Arlen kannte Schutzzeichen, die man in Miln noch nie zuvor gesehen hatte, und Cob wollte sie so schnell wie möglich auf Papier festhalten.
  


  
    Arlen stürzte sich mit Feuereifer auf das Lesen und wunderte sich, wie er jemals ohne diese Fertigkeit ausgekommen war. Stundenlang vertiefte er sich in Bücher; anfangs bewegten sich seine Lippen noch ein wenig, als er das Geschriebene mühsam entziffern musste, doch schon bald blätterte er die Seiten rasch um, und seine Augen huschten nur so über den Text.
  


  
    Cob hatte keinen Grund, sich über den Jungen zu beklagen; Arlen arbeitete fleißiger als jeder Lehrling, den er je unterrichtet hatte, und bis spät in die Nacht hinein beschäftigte er sich mit dem Zeichnen und der Herstellung der Siegel. Oftmals legte Cob sich schlafen und dachte an die viele Arbeit, die am nächsten Tag auf ihn wartete, doch wenn dann das erste Sonnenlicht in die Werkstatt flutete, stellte er zu seiner Überraschung fest, dass Arlen sämtliche Aufgaben erledigt hatte.
  


  
    Nachdem Arlen das Alphabet gelernt hatte, verlangte Cob von ihm, dass er sämtliche Schutzzeichen, die er von daheim kannte, katalogisierte. Der Meister kaufte eigens ein Buch für ihn, in das er die Symbole zusammen mit ausführlichen Beschreibungen eintrug. Papier war in Miln teuer, da es in der Umgebung kaum Wälder gab, und nur wenige der einfachen Leute bekamen jemals ein ganzes Buch zu Gesicht, aber der hohe Preis machte Cob nichts aus.
  


  
    »Selbst das schlechteste Grimoire ist hundertmal mehr wert als das Papier, auf dem es geschrieben ist«, meinte er.
  


  
    »Grimoire?«, hakte Arlen nach.
  


  
    »Ein Buch, in dem Siegel dargestellt sind«, erklärte Cob. »Jeder Bannzeichner besitzt eines, und sein Inhalt wird geheimgehalten.
     « Arlen wusste das kostbare Geschenk zu schätzen und füllte die Seiten mit ruhiger, sicherer Hand.
  


  
    Als Arlen kein weiteres Siegel mehr einfiel, das er hätte aufzeichnen können, erklärte er, er sei mit der Aufgabe fertig. Cob studierte das Buch und war sichtlich schockiert. »Beim Schöpfer, Junge, hast du überhaupt eine Ahnung, wie viel dieses Buch wert ist?«, fragte er.
  


  
    Arlen blickte von dem Symbol hoch, das er gerade in einen steinernen Pfosten meißelte, und zuckte die Achseln. »Jeder Graubart in Tibbets Bach könnte dir diese Dinger zeichnen«, entgegnete er.
  


  
    »Das mag ja sein«, erwiderte Cob, »aber was in Tibbets Bach nichts Außergewöhnliches ist, gilt in Miln als eine Art Schatztruhe. Es ist, als wäre man auf Gold gestoßen. Dieses Zeichen hier«, er deutete auf eine bestimmte Seite. »Kann es wirklich feurigen Speichel in eine kühle Brise verwandeln?«
  


  
    Arlen lachte. »Das war das Lieblingssiegel meiner Mutter. Sie wünschte sich, die Flammendämonen würden in heißen Sommernächten bis dicht vor die Fenster kommen, um das Haus mit ihrem Atem zu kühlen.«
  


  
    »Erstaunlich!« Immer wieder schüttelte der Meister den Kopf. »Ich möchte, dass du von diesem Buch ein paar Kopien anfertigst, Arlen. Das wird dich zu einem reichen Mann machen.«
  


  
    »Wieso?«, wollte Arlen wissen.
  


  
    »Die Leute würden ein Vermögen ausgeben, nur um ein Exemplar dieses Werks zu ergattern. Vielleicht sollten wir es gar nicht verkaufen. Wenn wir dieses Wissen für uns behalten, sind wir bald die gefragtesten Bannzeichner in der ganzen Stadt.«
  


  
    Arlen runzelte die Stirn. »Es wäre nicht recht, die Leute nicht aufzuklären. So etwas hält man nicht geheim. Mein Dad sagte immer, die Siegel sind für alle da.«
  


  
    »Jeder Bannzeichner hat seine Geheimnisse, Arlen«, behauptete Cob. »Davon leben wir schließlich. Wie sollten wir etwas verdienen, wenn jedermann unsere Arbeit verrichten könnte?«
  


  
    »Wir verdienen unseren Lebensunterhalt, indem wir Siegelpfähle schnitzen und Türrahmen bemalen«, widersprach Arlen. »Und nicht dadurch, dass wir bestimmte Dinge verschweigen, die vielen Menschen das Leben retten könnten. Sollen wir etwa denen, die zum Bezahlen zu arm sind, unsere Hilfe verweigern?«
  


  
    »Natürlich nicht«, räumte Cob ein. »Aber das hier ist etwas völlig anderes.«
  


  
    »Inwiefern? Bei uns in Tibbets Bach gab es keine Bannzeichner. Jeder fertigte selbst Siegel an, um sein Haus zu schützen. Diejenigen, die besonders geschickt darin waren, halfen denen, die es nicht so gut konnten. Und das taten sie, ohne etwas dafür zu verlangen. So ist es richtig. Wir Menschen dürfen nicht gegeneinander arbeiten, sondern wir müssen uns zusammenschließen, um die Dämonen zu vertreiben.«
  


  
    »Du kannst Fort Miln nicht mit Tibbets Bach vergleichen, Junge.« Cob setzte eine grimmige Miene auf. »Hier gibt es nichts umsonst. Wer kein Geld hat, endet als Bettler auf der Straße. Ich stelle eine Ware her, wie ein Bäcker oder ein Steinmetz. Warum sollte ich aus meinen Fähigkeiten keinen Profit schlagen?«
  


  
    Eine ganze Weile saß Arlen schweigend da. »Cob, warum bist du nicht reich?«, fragte er schließlich.
  


  
    »Was?« Cob verstand nicht, worauf der Junge hinauswollte.
  


  
    »Ich meine, warum bist du kein vermögender Mann wie Ragen? Du hast mir erzählt, früher hättest du als Kurier des Herzogs gearbeitet. Wie kommt es, dass du nicht in einer Villa wohnst und über eine Schar von Dienern verfügst, die dir jeden Handschlag abnehmen? Wieso musst du überhaupt als Bannzeichner arbeiten?«
  


  
    Cob blies langsam den Atem aus. »Reichtum ist eine höchst unsichere Angelegenheit, Arlen. Einmal besitzt man so viel Geld, dass man gar nicht weiß, was man damit anstellen soll, und dann kann es Knall auf Fall passieren, dass man sich auf der Straße wiederfindet und um einen Happen Essen bettelt.«
  


  
    Arlen erinnerte sich an die Bettler, die er bei seiner Ankunft in Miln gesehen hatte. Seitdem begegnete er ihnen immer wieder; er bekam mit, wie sie Dung stahlen und als Brennmaterial benutzten, damit sie nicht froren, und er wusste, dass sie in öffentlichen, siegelgeschützten Unterkünften schliefen. Auf Schritt und Tritt traf man sie in der Stadt, wo diese halb verhungerten Gestalten um Nahrung bettelten.
  


  
    »Was ist aus deinem Vermögen geworden, Cob?«, fragte er.
  


  
    »Ich lernte einen Mann kennen, der behauptete, er könne eine Straße bauen. Eine durch Siegel gesicherte Straße, die von hier bis Angiers reichen sollte.« Arlen setzte sich dicht neben Cob auf einen Schemel und lauschte fasziniert.
  


  
    »Man hat schon früher versucht, Straßen zu bauen«, fuhr Cob fort. »Ins Gebirge hinauf, zu den Minen des Herzogs, oder nach Hardens Hain im Süden. Kurze Strecken, keine volle Tagesreise lang, aber das hat gereicht, um dem Erbauer die Taschen zu füllen. Keine der Straßen war ein Erfolg. Wenn es eine Lücke im Netz gibt, und sei sie noch so klein, werden die Horclinge sie früher oder später finden. Und schlüpfen sie erst einmal hindurch …« Er schüttelte den Kopf. »Ich erklärte das dem Mann, aber der ließ sich nicht beirren. Er hatte einen Plan. Und der musste unweigerlich funktionieren. Das Einzige, was er noch brauchte, war Geld.«
  


  
    Cob sah Arlen an. »In jeder Stadt herrscht irgendein Mangel, dafür gibt es irgendetwas anderes im Überfluss. Miln besitzt Metalle und Stein, aber kein Holz. Angiers geht es genau umgekehrt. Beide Städte haben zu wenig Getreide und Vieh, 
     während Rizons Landwirtschaft mehr erzeugt, als es verwerten kann. Dafür fehlt es an hochwertigem Bauholz oder an Metallen zum Herstellen von Werkzeug. Lakton hat massenhaft Fisch, aber kaum etwas anderes.«
  


  
    Er unterbrach sich und schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich wirst du mich für einen Trottel halten, weil ich etwas für möglich hielt, von dem alle, angefangen vom Herzog bis zum gemeinen Mann, dachten, es sei nicht machbar. Aber die Idee ließ mich nicht mehr los. Ständig dachte ich: Angenommen, er schafft es doch! Lohnt es sich da nicht, jedes Risiko einzugehen?«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass du ein Trottel bist«, entgegnete Arlen.
  


  
    »Deshalb gebe ich ja den größten Teil deines Lohns treuhänderisch in Verwahrung«, gluckste Cob. »Du würdest das Geld genauso verpulvern wie ich.«
  


  
    »Und was wurde aus der Straße?«, drängte Arlen.
  


  
    »Sie kam gar nicht zustande. Dafür sorgten die Horclinge. Sie töteten den Mann und alle Arbeiter, die ich für ihn angeheuert hatte, verbrannten die Siegelpfosten und Pläne … sie zerstörten einfach alles. Ich hatte mein gesamtes Vermögen in den Bau dieser Straße investiert, Arlen. Als dann alles zunichte gemacht wurde, besaß ich nichts mehr. Ich entließ sogar meine Dienerschaft, aber trotzdem konnte ich nicht das Geld aufbringen, um meine Schulden zu bezahlen. Schließlich verkaufte ich meine Villa, doch der Erlös reichte kaum aus, um mir diese Werkstatt leisten zu können. Und seitdem bin ich hier.«
  


  
    Eine Zeit lang saßen sie da und stellten sich die Szenen vor, die sich in jener Nacht abgespielt haben mussten. In Gedanken sahen sie, wie die Horclinge inmitten der Flammen und des Gemetzels tanzten.
  


  
    »Glaubst du immer noch, dass es sich gelohnt hat, dieses Risiko einzugehen, um einen Traum zu verwirklichen?«, fragte Arlen nach einer Weile. »Dass alle Städte durch sichere Straßen miteinander verbunden sind und ihre überschüssigen Güter miteinander teilen können?«
  


  
    »Ja, bis zum heutigen Tag«, entgegnete Cob voller Inbrunst. »Selbst wenn mir vom Hin- und Herschleppen der Siegelpfosten der Rücken wehtut und mir mein selbstgekochtes Essen nicht schmeckt.«
  


  
    »Das hier ist doch nichts anderes«, meinte Arlen und tippte auf das Buch mit den Schutzzeichen. »Wenn alle Bannzeichner ihr Wissen miteinander teilten, wäre jedem Menschen gedient. Ist eine sichere Stadt nicht mehr wert als ein bisschen Profit?«
  


  
    Cob starrte ihn lange an. Dann ging er zu ihm und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Du hast Recht, Arlen. Es tut mir leid. Wir werden Kopien dieses Buches anfertigen und sie an die anderen Bannzeichner verkaufen.«
  


  
    Allmählich breitete sich ein Lächeln auf Arlens Zügen aus.
  


  
    »Was ist?«, fragte Cob misstrauisch.
  


  
    »Vielleicht sollten wir eine Art Tauschhandel betreiben«, schlug Arlen vor. »Wir überlassen ihnen unsere Geheimnisse, wenn sie uns ihre Geheimnisse verraten.«
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    Das Glockenspiel bimmelte, und mit einem strahlenden Lächeln betrat Elissa die Werkstatt. Sie begrüßte Cob mit einem Kopfnicken, trug einen großen Korb zu Arlen und küsste ihn auf die Wange. Verlegen zog der Junge eine Grimasse und wischte sich die Wange ab, aber das übersah Elissa.
  


  
    »Ich habe euch Jungs etwas Obst, frisch gebackenes Brot und Käse gebracht«, verkündete sie und holte die Sachen aus dem Korb. »Wahrscheinlich habt ihr seit meinem letzten Besuch nichts Ordentliches in den Magen gekriegt.«
  


  
    »Getrocknetes Fleisch und hartes Brot sind die übliche Kost eines Kuriers, meine Lady«, erklärte Cob schmunzelnd, ohne von dem Schlüsselstein hochzuschauen, den er meißelte.
  


  
    »Blödsinn«, schimpfte Elissa. »Du hast dich aus dem aktiven Kurierdienst zurückgezogen, Cob, und Arlen ist noch kein Kurier. Du bist nur zu faul, um zum Markt zu gehen, und dieses markige Geschwafel, wie genügsam die Kuriere leben, dient dir lediglich als Vorwand, um deine Bequemlichkeit zu beschönigen. Arlen befindet sich noch im Wachstum und braucht ein nahrhaftes Essen.« Während sie sprach, zauste sie seinen Schopf und lächelte auch dann noch, als er vor ihr zurückwich.
  


  
    »Komm heute zum Abendessen zu uns, Arlen«, lud Elissa den Jungen ein. »Ragen ist unterwegs, und ohne ihn fühle ich mich einsam im Haus. Ich lasse dir eine deftige Mahlzeit zubereiten, damit du ein bisschen Fleisch auf die Knochen kriegst, und du kannst in deinem Zimmer übernachten.«
  


  
    »Ich … glaube nicht, dass ich hier weg kann«, erwiderte Arlen, ohne sie anzusehen. »Cob braucht mich, um diese Siegelpfosten für die Gärten des Herzogs zu schnitzen. Sie müssen bald fertig …«
  


  
    »Unsinn«, widersprach Cob und wedelte mit der Hand. »Die Siegelpfosten können warten, Arlen. Mit der Fertigstellung haben wir noch eine Woche Zeit.« Grinsend fasste er Lady Elissa ins Auge, wobei er Arlens Unbehagen ignorierte. »Sowie die Abendglocke läutet, schicke ich ihn rüber, Lady.«
  


  
    Elissa bedankte sich mit einem strahlenden Lächeln. »Das wäre also abgemacht. Wir sehen uns dann heute Abend, Arlen.« 
     Zum Abschied gab sie ihm noch einen Kuss, dann rauschte sie aus dem Laden.
  


  
    Cob sah flüchtig zu Arlen hin, der sich stirnrunzelnd über seine Arbeit beugte. »Ich verstehe nicht, warum du die Nächte lieber auf einem Strohsack hinten in der Werkstatt zubringen willst, wenn du in einem warmen Federbett schlafen und dich von einer Frau wie Elissa verwöhnen lassen kannst«, sagte er, ohne ihn dabei anzuschauen.
  


  
    »Sie benimmt sich, als sei sie meine Mutter«, beklagte sich Arlen. »Aber das ist sie nicht.«
  


  
    »Du hast Recht, sie ist nicht deine Mutter«, stimmte Cob zu. »Aber sie macht dir unmissverständlich klar, dass sie gern Mutterstelle an dir vertreten möchte. Wäre es so schlimm, ihr ihren Willen zu lassen?«
  


  
    Arlen erwiderte nichts, und als Cob den traurigen Ausdruck in seinen Augen sah, ließ er das Thema fallen.
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    »Du verbringst viel zu viel Zeit in der Stube und steckst deine Nase in Bücher«, meinte Cob und nahm Arlen den Wälzer weg, in dem der Junge gerade las. »Wann warst du das letzte Mal draußen in der Sonne?«
  


  
    Arlen machte große Augen. In Tibbets Bach hatte es ihn keine Sekunde lang im Haus gehalten, wenn er die Möglichkeit hatte, im Freien herumzutollen. Doch nach über einem Jahr in Miln konnte er sich kaum noch an den Tag erinnern, an dem er sich das letzte Mal unter freiem Himmel aufgehalten hatte.
  


  
    »Lauf los und stell irgendeinen Unfug an!«, befahl Cob. »Es wird dich schon nicht umbringen, wenn du dich mit Gleichaltrigen anfreundest!«
  


  
    Zum ersten Mal seit einem Jahr spazierte Arlen aus der Stadt hinaus, und die Sonne tröstete ihn wie eine vertraute alte Freundin. Fernab von den Mistkarren, dem verfaulenden Gemüse und den schwitzenden Menschenmassen bot die Luft eine Frische, die er bereits vergessen hatte. Er kletterte auf einen Hügel, von dem aus man über ein Feld voller spielender Kinder blickte, zog ein Buch aus seiner Tasche und hockte sich auf den Boden, um zu lesen.
  


  
    »Heh, Bücherwurm!«, rief jemand.
  


  
    Arlen hob den Kopf und sah eine Gruppe von Jungen, die sich ihm näherte; ein Bursche hatte sich einen Ball unter den Arm geklemmt. »Komm, mach mit!«, schrie einer. »Uns fehlt noch ein Spieler, damit die Mannschaften gleich stark sind!«
  


  
    »Ich kenne die Spielregeln nicht«, erwiderte Arlen. Cob hatte ihm zwar aufgetragen, sich Spielkameraden zu suchen, aber er fand sein Buch viel interessanter.
  


  
    »Da gibt es nicht viel zu verstehen«, versetzte ein anderer Junge. »Du hilfst deiner Mannschaft, den Ball ins Tor zu befördern, und versuchst zu verhindern, dass die andere Seite ein Tor macht.«
  


  
    Arlen zog die Stirn kraus. »Na schön«, gab er nach und schlenderte zu dem Jungen, der gerade mit ihm gesprochen hatte.
  


  
    »Ich heiße Jaik«, stellte der sich vor. Er war mager, hatte schwarze, strubbelige Haare und eine spitze Nase. Seine Kleidung war geflickt und schmutzig. Arlen schätzte, dass er ungefähr so alt sein musste wie er, zwölf Jahre. »Und wie heißt du?«
  


  
    »Arlen.«
  


  
    »Du arbeitest für Cob, den Bannzeichner, stimmt’s?«, fragte Jaik. »Bist du nicht der Junge, den der Kurier Ragen auf der Straße gefunden hat?« Als Arlen nickte, weiteten sich Jaiks 
     Augen ein wenig, als hätte er diese Geschichte nicht geglaubt. Er ging voran auf das Spielfeld und zeigte Arlen die mit weißer Farbe bemalten Steine, die die Tore markierten.
  


  
    Arlen begriff die Spielregeln schnell. Nach einer Weile vergaß er sein Buch und konzentrierte sich voll und ganz auf das gegnerische Team. Er stellte sich vor, er sei ein Kurier und die anderen Jungen seien Dämonen, die versuchten, ihn von seinem Bannzirkel fernzuhalten. Die Stunden vergingen wie im Flug, und ehe er sich versah, läutete die Abendglocke. Jeder beeilte sich, seine Sachen zusammenzuklauben, aus Angst vor der einbrechenden Dunkelheit.
  


  
    Arlen hingegen holte in aller Ruhe sein Buch. Jaik kam zu ihm gerannt. »Nun mach schon!«, rief er aufgeregt. »Du darfst nicht trödeln.«
  


  
    Arlen zuckte die Achseln. »Wir haben noch viel Zeit«, fand er.
  


  
    Jaik warf einen Blick auf den sich verfinsternden Himmel und erschauerte. »Du bist ein sehr guter Spieler«, meinte er. »Komm morgen wieder hierher. An den meisten Nachmittagen spielen wir Ball, und am Sechsttag gehen wir auf den Stadtplatz und sehen uns die Vorstellung des Jongleurs an.« Arlen nickte unverbindlich, woraufhin Jaik lächelte und davonflitzte.
  


  
    Als Arlen das Tor passierte, umhüllte ihn wieder der altgewohnte Gestank der Stadt. Er stapfte die ansteigende Gasse hoch, die zu Ragens Villa führte. Der Kurier war zurzeit unterwegs, und dieses Mal hatte er das ferne Lakton zum Ziel. Für die Dauer eines Monats wohnte Arlen bei Elissa. Sie löcherte ihn mit Fragen und machte viel Aufhebens um seine Kleidung, aber er hatte Ragen versprochen, ihre »jungen Liebhaber« wegzujagen.
  


  
    Margrit hatte Arlen versichert, dass Elissa keine Liebhaber hatte. Und wenn Ragen nicht daheim war, durchstreifte sie die 
     Zimmerfluchten der Villa wie ein Geist oder weinte stundenlang in ihrem Schlafzimmer.
  


  
    Doch mit Arlen im Haus, erklärte die Dienerin, sei sie wie verwandelt. Mehr als einmal hatte Margrit ihn gebeten, sich auf Dauer in der Villa einzuquartieren. Er hatte abgelehnt, doch vor sich selbst gab er zu, dass es ihm zunehmend gefiel, wenn Lady Elissa ihn verhätschelte.
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    »Da kommt er ja«, rief Gaims in dieser Nacht, als der riesige Dämon aus dem Boden aufstieg. Woron stellte sich neben seinen Kameraden, und von ihrem Wachturm aus beobachteten sie, wie der Horcling die Umgebung vor dem Stadttor beschnüffelte. Plötzlich entlud sich ein schauriges Geheul aus seinem Rachen, er machte kehrt und kletterte hastig auf die Spitze eines Hügels. Dort tanzte bereits ein Flammendämon, doch der Felsendämon stieß ihn brutal zur Seite und beugte sich tief über den Boden; offensichtlich schien er nach etwas zu suchen.
  


  
    »Der alte Einarm ist heute Nacht aber schlecht gelaunt«, bemerkte Gaims, als der Dämon abermals ein wütendes Gebrüll ausstieß. Danach raste er die Hügelflanke herunter zu einem kleinen Feld, auf dem er in tief gebückter Stellung hin und her jagte.
  


  
    »Was könnte bloß in ihn gefahren sein?«, überlegte Woron. Sein Kamerad zuckte ratlos die Achseln.
  


  
    Der Dämon verließ das Feld und stürmte wieder hügelan. Seine Schreie klangen beinahe gequält, und als er zum Tor zurückkehrte, hämmerte er wie wahnsinnig auf die Siegel ein; seine Krallen versprühten gewaltige Funkenschauer, wenn die machtvolle Magie sie abwehrte.
  


  
    »So was kriegt man nicht jede Nacht zu sehen«, sinnierte Woron. »Ob wir Meldung machen sollen?«
  


  
    »Wozu sollte das gut sein? Das ist nur unnütze Arbeit«, wehrte Gaims ab. »Keiner schert sich um die Sperenzchen eines verrückten Horclings, und selbst wenn es anders wäre, was könnte man schon dagegen unternehmen?«
  


  
    »Gar nichts«, räumte Woron ein. »Jeder, den man rausschicken würde, um dieses Monstrum zu vertreiben, scheißt sich höchstens in die Hosen.«
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    Arlen stemmte sich von der Werkbank weg, streckte den Rücken und stand auf. Die Sonne war längst untergegangen, und sein leerer Magen knurrte gereizt, aber der Bäcker zahlte den doppelten Preis dafür, dass seine Siegel über Nacht ausgebessert wurden, obwohl seit undenklichen Zeiten kein Dämon mehr in der Stadt gesichtet worden war. Er hoffte, dass Cob etwas für ihn im Kochtopf gelassen hatte.
  


  
    Arlen öffnete die Hintertür des Ladens und steckte den Kopf nach draußen; ein Halbkreis aus Siegeln vor dem Eingang bildete einen geschützten Bereich. Er spähte nach rechts und links, und als er sich vergewissert hatte, dass keine Gefahr drohte, trat er hinaus auf den Pfad, wobei er sorgfältig darauf achtete, mit seinem Fuß keines der Symbole zu verdecken.
  


  
    Der Weg, der von der Rückseite von Cobs Laden zu seiner kleinen Kate führte, war sicherer als die meisten Häuser in Miln; er war mit quadratischen Platten gepflastert, die aus gegossenem Stein bestanden, und jede einzelne dieser Flächen trug ein anderes Schutzzeichen. Dieser Stein - Cob nannte ihn Beton - war das Produkt einer Wissenschaft aus der 
     alten Welt, ein Wunder, von dem in Tibbets Bach noch niemand etwas gehört hatte, das in Miln jedoch ganz alltäglich war.
  


  
    Zu Pulver zermahlenes Silikat und Kalk wurden mit Wasser und grobem Sand vermischt; dieses Gemenge ergab dann eine breiige Substanz, die sich in jede beliebige Form modellieren und verfestigen ließ. Man konnte Beton gießen, und wenn er sich langsam verhärtete, vorsichtig Siegel in die weiche Masse ritzen; war sie jedoch erst einmal erstarrt, gab sie einen nahezu unverwüstlichen Schutz ab.
  


  
    Cob hatte diesen Plattenweg angelegt, indem er einen Stein nach dem anderen goss und mit Schutzzeichen versah, bis zwischen seinem Zuhause und seinem Laden dieser Weg verlief. Selbst wenn eine Kachel aus irgendeinem Grund - zum Beispiel durch Verschmutzung - keine sichere Zuflucht mehr bot, konnte man einfach auf die davor oder dahinter liegende Platte springen und war vor Horclingen geschützt.
  


  
    Wenn wir eine solche Straße bauen könnten, dachte Arlen, würde uns die ganze Welt gehören.
  


  
    In der Kate traf er Cob dabei an, wie er sich über seinen Schreibtisch beugte und über mit Kreide bekritzelten Schiefertafeln brütete.
  


  
    »Das Essen ist noch warm«, brummte der Meister, ohne hochzublicken. Arlen trat an die Feuerstelle der Kate, die aus einem einzigen Raum bestand, und füllte eine Schüssel mit Cobs klumpigem Eintopf.
  


  
    »Beim Schöpfer, Junge, da hast du uns ja was Schönes eingebrockt«, knurrte Cob, straffte die Schultern und deutete auf die Tafeln. »Die Hälfte der Bannzeichner in Miln wollen ihre Geheimnisse nicht preisgeben, selbst dann nicht, wenn wir sie in unsere einweihen. Von den Übrigen bietet uns eine Hälfte Geld an, um in den Genuss unserer Arbeit zu kommen, doch 
     das restliche Viertel überschüttet meinen Schreibtisch mit Listen von Siegeln, die sie auszutauschen bereit sind. Die Sortierung wird Wochen in Anspruch nehmen!«
  


  
    »Dafür wird es aber allen besser gehen«, meinte Arlen. Er setzte sich auf den Fußboden, benutzte eine harte Brotkruste als Löffel und begann heißhungrig zu essen. Der Mais und die Bohnen waren noch hart, dafür waren die Kartoffeln zu einem Matsch zerkocht, doch er beklagte sich nicht. Mittlerweile hatte er sich an das zähe, kümmerliche Gemüse von Miln gewöhnt, und Cob gab sich nicht die Mühe, die verschiedenen Sorten separat zu garen.
  


  
    »Wahrscheinlich hast du Recht«, pflichtete Cob ihm bei. »Aber bei der Nacht! Wer hätte gedacht, dass es allein in unserer Stadt so viele unterschiedliche Siegel gibt! Die Hälfte davon sehe ich jetzt zum ersten Mal, und ich habe jeden Siegelpfosten und jede Tür in Miln gründlich studiert, das versichere ich dir!«
  


  
    Er hielt eine beschriebene Schiefertafel in die Höhe. »Dieser Mann bietet im Tauschhandel Zeichen an, die dafür sorgen, dass ein Dämon sich umdreht und seinen Angriff vergisst. Als Gegenleistung verlangt er das Zeichen deiner Mutter, das Glas so hart macht wie Stahl.« Er schüttelte den Kopf. »Und alle sind ganz erpicht darauf, das Geheimnis deiner Abschreckungssymbole kennenzulernen, Junge. Die lassen sich auch ohne Lineal und Winkelmesser zeichnen.«
  


  
    »Lineal und Winkelmesser sind Hilfsmittel für Leute, die keine gerade Linie ziehen können.« Arlen grinste.
  


  
    »Nicht jeder ist so begabt wie du«, murmelte Cob.
  


  
    »Findest du, dass ich Talent habe?«
  


  
    »Lass dir dieses Lob nicht zu Kopf steigen, Junge«, erwiderte Cob, »aber ich habe noch keinen Menschen getroffen, der das Zeichnen von Siegeln so schnell gelernt hat wie du. Seit 
     achtzehn Monaten gehst du bei mir in die Lehre, und du bist schon so geschickt wie ein Geselle im fünften Jahr.«
  


  
    »Ich habe über unser Abkommen nachgedacht«, sagte Arlen unvermittelt.
  


  
    Cob sah ihn neugierig an.
  


  
    »Du hast mir versprochen, wenn ich fleißig arbeite, würdest du mir beibringen, wie man auf offener Straße überlebt.« Eine geraume Zeit lang starrten sie einander an. »Ich habe meinen Teil der Abmachung eingehalten«, erinnerte Arlen den Meister.
  


  
    Cob stieß einen langgezogenen Seufzer aus. »Ja, das stimmt. Was ist mit der Reiterei? Hast du geübt?«
  


  
    Arlen nickte. »Ich darf Ragens Stallknecht helfen, die Pferde zu bewegen.«
  


  
    »Verdopple deine Anstrengungen«, riet Cob. »Vom Reitpferd eines Kuriers hängt sein Leben ab. Jede Übernachtung im Freien, die dein Ross dir erspart, ist eine Nacht ohne Gefahr.« Der alte Bannzeichner stand auf, öffnete einen Schrank und holte ein dickes, in eine Decke eingerolltes Bündel heraus. »An jedem Siebenttag, wenn wir den Laden schließen, werde ich dir Reitunterricht geben und dir beibringen, wie man diese hier benutzt.«
  


  
    Er legte das Bündel auf den Boden und rollte die Decke aus. Zum Vorschein kam eine Anzahl gut geölter Speere, die Arlen fasziniert betrachtete.
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    Cob blickte hoch zu dem Glockenspiel, als ein Junge durch die Ladentür trat. Der Bengel war ungefähr dreizehn Jahre alt, hatte strubbelige schwarze Locken und einen dunklen Flaum über der Oberlippe, der eher wie Schmutz aussah als wie Barthaare.
  


  
    »Du bist Jaik, richtig?«, fragte der Bannzeichner. »Deine Familie betreibt die Mühle unten an der Ostmauer, nicht wahr? Wir hatten euch mal die Kosten für neue Siegel ausgerechnet, aber der Müller entschied sich dann für jemand anderen.«
  


  
    »Das stimmt«, entgegnete der Junge und nickte.
  


  
    »Was kann ich für dich tun?«, erkundigte sich Cob. »Möchte dein Meister vielleicht wieder einen Kostenvoranschlag?« Jaik schüttelte den Kopf. »Ich bin nur vorbeigekommen, um zu fragen, ob Arlen sich heute die Vorstellung des Jongleurs ansehen will.«
  


  
    Cob traute seinen Ohren nicht. Er hatte noch nie gesehen, dass Arlen sich mit gleichaltrigen Kindern unterhielt. Anstatt mit anderen Jungen zu spielen, zog er es vor, zu arbeiten oder zu lesen. Oder er belästigte die Kuriere und Bannzeichner, die den Laden aufsuchten, mit endlosen Fragen. Jaiks Auftauchen war für Cob eine Überraschung, und Arlens Bekanntschaft mit dem Jungen musste unbedingt gefördert werden.
  


  
    »Arlen!«, rief er.
  


  
    Arlen kam aus dem Hinterzimmer des Ladens, ein Buch in der Hand. Erst als er beinahe mit Jaik zusammenstieß, bemerkte er ihn und blieb abrupt stehen.
  


  
    »Jaik ist hier, um dich zur Vorstellung des Jongleurs abzuholen«, erklärte Cob.
  


  
    »Ich würde ja gern mitgehen«, wandte sich Arlen an Jaik, »aber ich muss noch …«
  


  
    »Die Arbeit kann liegen bleiben, damit hat es keine Eile«, schnitt Cob ihm kurzerhand das Wort ab. »Lauf los und hab ein bisschen Spaß.« Er warf Arlen einen kleinen Beutel voller Münzen zu und schob die beiden Jungen zur Tür hinaus.
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    Bald schlenderten Arlen und Jaik über den belebten Markt, der den zentralen Stadtplatz von Miln umgab. An einem Stand kaufte Arlen für einen silbernen Stern Fleischpasteten, und später, als sein und Jaiks Gesicht mit Fett verschmiert waren, gab er ein paar Kupferheller für eine Handvoll Süßigkeiten aus.
  


  
    »Eines Tages werde ich ein Jongleur sein«, verkündete Jaik, ein Bonbon lutschend, während sie zu der Stelle des Platzes spazierten, an der sich die Kinder versammelten.
  


  
    »Ehrlich?«, staunte Arlen.
  


  
    Jaik nickte. »Schau mal«, forderte er Arlen auf, zog drei kleine Holzbälle aus seinen Taschen und warf sie in die Luft. Im nächsten Moment fing Arlen lauthals an zu lachen, als einer der Bälle auf Jaiks Kopf fiel und die anderen unkontrolliert auf dem Boden landeten.
  


  
    »Meine Finger sind immer noch fettig«, erklärte Jaik, während sie den davonrollenden Bällen hinterherjagten.
  


  
    »Das glaub ich dir gern«, erwiderte Arlen. »Und ich werde mich in die Gilde der Kuriere eintragen lassen, sobald meine Lehrzeit bei Cob zu Ende geht.«
  


  
    »Ich könnte doch dein Jongleur sein!«, rief Jaik. »Wir könnten gemeinsam die Prüfungen ablegen!«
  


  
    Arlen sah ihn nachdenklich an. »Hast du jemals einen Horcling gesehen?«
  


  
    »Was ist, denkst du, ich sei zu feige für die Straße?«, fragte Jaik und schubste ihn.
  


  
    »Na klar. Und zu blöd bist du obendrein«, entgegnete Arlen und schubste zurück. Kurz darauf balgten sich beide auf dem Boden herum. Für sein Alter war Arlen immer noch klein und schmächtig, und schon bald hatte Jaik die Oberhand gewonnen. Er hockte rittlings auf Arlen und hielt ihn fest.
  


  
    »Schon gut, schon gut!« Arlen lachte. »Du darfst mein Jongleur sein!«
  


  
    »Dein Jongleur?«, spottete Jaik, ohne ihn loszulassen. »Du bist wohl eher mein Kurier!«
  


  
    »Und was hältst du von einer Partnerschaft?«, schlug Arlen vor. Jaik grinste, reichte ihm die Hand und half ihm beim Aufstehen. Nicht mehr lange, und sie saßen auf den Steinblöcken beim Stadtplatz; vergnügt sahen sie zu, wie die Gehilfen des Jongleurs Rad schlugen und Pantomimen aufführten, um die Spannung für die vormittägliche Hauptvorstellung zu steigern.
  


  
    Arlen klappte die Kinnlade herunter, als er Keerin erkannte, der endlich den Platz betrat. Groß und dünn wie ein rothaariger Laternenpfahl, war der Jongleur unverwechselbar. Die Zuschauer brachen in frenetischen Jubel aus.
  


  
    »Das ist Keerin!«, rief Jaik und schüttelte vor Aufregung Arlens Schulter. »Den mag ich am liebsten!«
  


  
    »Tatsächlich?«, platzte Arlen überrascht heraus.
  


  
    »Wer ist dein Favorit?«, wollte Jaik wissen. »Marley? Koy? Das sind keine Helden wie Keerin.«
  


  
    »Als ich ihm begegnet bin, machte er auf mich keinen besonders heldenhaften Eindruck«, entgegnete Arlen skeptisch.
  


  
    »Wie, du kennst Keerin?« Verblüfft riss Jaik die Augen auf.
  


  
    »Er kam einmal nach Tibbets Bach«, erzählte Arlen. »Er und Ragen fanden mich auf offener Straße und brachten mich nach Miln.«
  


  
    »Keerin hat dich gerettet?«
  


  
    »Nein, es war Ragen, der mich gerettet hat«, stellte Arlen richtig. »Keerin fürchtete sich vor jedem Schatten.«
  


  
    »Beim Horc, das kann aber nicht stimmen«, widersprach Jaik. »Glaubst du, dass er sich an dich erinnert? Kannst du mich nach der Vorstellung mit ihm bekannt machen?«
  


  
    »Mal sehen«, antwortete Arlen gleichgültig.
  


  
    Keerins Auftritt begann ähnlich wie seine Darbietung damals in Tibbets Bach. Er jonglierte und tanzte, brachte die 
     Menge in Stimmung, ehe er den Kindern die Geschichte von der Rückkehr erzählte und sie mit Pantomimen, Salti rückwärts und Purzelbäumen untermalte.
  


  
    »Sing das Lied!«, brüllte Jaik. Andere Zuschauer schlossen sich dem Wunsch an und baten Keerin, er möge singen. Eine Zeit lang schien er nicht darauf einzugehen, bis die Forderung donnernd skandiert wurde und die Leute im Takt mit den Füßen stampften. Zum Schluss lachte er, machte eine Verbeugung und griff nach seiner Laute; die Zuschauer bedankten sich mit einem tosenden Applaus.
  


  
    Er vollführte ein paar Gesten, und Arlen sah, dass seine Gehilfen Hüte holten und sich zum Spenden sammeln in die Menge begaben. Die Leute ließen sich nicht lumpen und öffneten großzügig ihre Geldkatzen, ganz erpicht darauf, Keerin singen zu hören. Endlich hob er an:

    
      
        Die Nacht war stockfinster

        Der Boden war hart

        Hilfe unendlich weit weg
      


      
        

      


      
        Ein kalter Wind blies

        Und machte uns Angst

        Nur die Siegel boten uns Schutz
      


      
        

      


      
        »Helft mir!«, erscholl

        Ein kläglicher Schrei

        Der Ruf eines Kindes in Not
      


      
        

      


      
        »Komm zu uns!«, rief ich

        »Unser Zirkel ist groß,

        Der einzige Hort weit und breit!«
      


      
        

      


      
        Der Junge weinte

        »Ich bin verletzt!«

        Ruft er in die Dunkelheit
      


      
        

      


      
        Ich stürmte los

        Um zu retten das Kind

        Doch der Kurier hielt mich zurück
      


      
        

      


      
        »Du würdest nur sterben!«

        Warnte er mich

        »Der Tod, er wär’ dir gewiss!«
      


      
        

      


      
        »Du kannst ihm nicht helfen!

        Das Kind ist verlor’n!

        Dämonen schlachten dich ab!«
      


      
        

      


      
        Ich schlug den Mann nieder

        Und nahm seinen Speer

        Sprang über den Zirkel hinweg
      


      
        

      


      
        Dann griff ich an

        Halb furchtsam, halb wild

        Die Angst verlieh mir die Kraft
      


      
        

      


      
        »Sei tapfer!«, rief ich

        Lief hin zu dem Kind

        »Verliere so bald nicht den Mut!«
      


      
        

      


      
        »Wenn du es nicht schaffst

        Zu erreichen den Kreis

        Bring ich den Schutz hin zu dir!«
      


      
        

      


      
        Rasch war ich beim Knaben

        Doch nicht schnell genug

        Dämonen umringten ihn schon
      


      
        

      


      
        Trotz der Horcling-Armee

        Trotz der großen Gefahr

        Ritzte Zeichen ich schnell in den Grund
      


      
        

      


      
        Ein lautes Gebrüll

        Dröhnte durch die Nacht

        Ein Dämon, zwanzig Fuß groß
      


      
        

      


      
        Er stand vor mir

        Und gegen das Biest

        Schien mein Speer so winzig und klein
      


      
        

      


      
        Lange Hörner wie Schwerter!

        Krallen wie Dolche!

        Ein Panzer, schwarz und hart!
      


      
        

      


      
        Ein wahrer Koloss

        Setzt zum Angriff an

        Ich wusst mir kaum noch Rat!
      


      
        

      


      
        Der Knabe, er heult

        Umklammert mein Bein

        Als ich zeichne das letzte Symbol!
      


      
        

      


      
        Die Magie flackert auf

        Dem Schöpfer sei Dank!

        Die einzige Kraft, die uns rett’!
      


      
        

      


      
        Manch einer sagt

        Nur die Sonne allein

        Ist des Felsendämons Feind
      


      
        

      


      
        Doch in jener Nacht

        Habe ich gelernt

        Dass es auch anders sein mag
      


      
        

      


      
        Man kann sie besiegen

        Das hat auch erfahr’n

        Der Dämon mit einem Arm!
      

    

  


  
    Er endete, indem er seine Stimme bravourös in die Höhe schraubte, und während die Zuschauer vor Begeisterung tobten, saß Arlen wie betäubt da. Keerin verbeugte sich ein ums andere Mal, und seine Gehilfen sammelten massenhaft Münzen ein.
  


  
    »War das nicht großartig?«, schwärmte Jaik.
  


  
    »Aber so ist das doch gar nicht gewesen!«, protestierte Arlen. »Was er behauptet, stimmt nicht!«
  


  
    »Mein Dad sagt, die Wächter auf der Mauer hätten ihm erzählt, dass ein einarmiger Felsendämon jede Nacht die Siegel attackiert«, berichtete Jaik. »Er sucht Keerin.«
  


  
    »Keerin war nicht mal dabei!«, widersprach Arlen. »Ich selbst habe dem Dämon den Arm abgetrennt!«
  


  
    Jaik schnaubte verächtlich durch die Nase. »Bei der Nacht, Arlen! Du erwartest doch wohl nicht im Ernst, dass dir das jemand glaubt!«
  


  
    Arlen zog eine finstere Miene, erhob sich von seinem Platz und schrie: »Das ist gelogen! Du bist ein Betrüger!« Alle reckten die Hälse, um zu sehen, wer diese Vorwürfe brüllte. Kurz entschlossen sprang Arlen von dem steinernen Sitz herunter 
     und marschierte auf Keerin zu. Der Jongleur schaute ihn an, und als er ihn erkannte, riss er vor Schreck die Augen auf. »Arlen?«, fragte er und wurde ganz blass.
  


  
    Jaik, der Arlen hinterhergerannt war, kam schlitternd zum Stehen. »Du kennst ihn ja wirklich«, flüsterte er.
  


  
    Nervös ließ Keerin den Blick über die Menge schweifen. »Arlen, mein Junge«, rief er und breitete die Arme aus. »Komm mit, wir unterhalten uns, wenn wir allein sind.«
  


  
    Arlen beachtete ihn nicht. »Du hast dem Dämon nicht den Arm abgetrennt!«, brüllte er so laut, dass jeder ihn hören konnte. »Da warst du nicht mal dabei!«
  


  
    Unter dem Publikum machte sich ärgerliches Gemurmel breit. Angstvoll sah Keerin in die Runde, bis jemand schrie: »Schafft diesen Jungen fort! Er soll sofort den Platz verlassen!« Die anderen johlten ihre Zustimmung.
  


  
    Keerin grinste von einem Ohr zum anderen. »Hier steht ein Wort gegen das andere«, höhnte er. »Die Leute werden mir glauben und dich für einen Lügner halten!«
  


  
    »Ich war dabei, als es passierte!«, wehrte sich Arlen. »Zum Beweis kann ich meine Narben zeigen!« Er wollte sein Hemd hochziehen und den Rücken entblößen, doch Keerin schnippte mit den Fingern, und plötzlich waren Arlen und Jaik von seinen Helfern und Lehrlingen umringt.
  


  
    Dermaßen eingekreist, mussten sie tatenlos zusehen, wie Keerin davonstolzierte und sofort die Aufmerksamkeit der Menge fesselte, indem er nach seiner Laute griff und rasch das nächste Lied anstimmte.
  


  
    »Warum kannst du deine Klappe nicht halten?«, knurrte ein stämmiger Lehrling. Arlen reichte ihm höchstens bis an die Schulter, und sämtliche Burschen, die sie umzingelten, waren älter als er und Jaik.
  


  
    »Keerin lügt«, betonte Arlen.
  


  
    »Und er ist ein Arschloch«, legte der Lehrling nach und hielt den Hut mit den Münzen hoch. »Denkst du, das interessiert mich?«
  


  
    Jaik versuchte zu schlichten. »Es gibt keinen Grund, gleich wütend zu werden«, wandte er ein. »Mein Freund hier hat es nicht so gemeint …«
  


  
    Ehe er den Satz beenden konnte, stürmte Arlen vor und rammte dem größeren Jungen die Faust in die Magengrube. Als der Bursche sich stöhnend am Boden wälzte, wirbelte Arlen herum und stellte sich den übrigen Lehrlingen. Ein paar Nasen schlug er blutig, doch er wurde rasch überwältigt und nach Strich und Faden verprügelt. Verschwommen bekam er mit, dass auch auf Jaik Hiebe niederprasselten, bis zwei Wächter auftauchten und dem Kampf ein Ende setzten.
  


  
    »Weißt du was?«, nuschelte Jaik, als sie blutend und voller blauer Flecken nach Hause humpelten, »für einen Bücherwurm kannst du dich in einer Rauferei ganz gut behaupten. Aber du solltest besser darauf achten, mit welchen Gegnern du dich anlegst …«
  


  
    »Ich habe schon schlimmere Gegner gesehen«, erwiderte Arlen und dachte an den einarmigen Dämon, der ihm immer noch nachstellte.
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    »Das Lied war noch nicht einmal gut«, erzählte Arlen. »Wie konnte er im Dunkeln Siegel zeichnen?«
  


  
    »Das Lied war immerhin so gut, dass darüber eine Prügelei ausgebrochen ist«, bemerkte Cob, der dabei war, Arlen das Blut vom Gesicht zu tupfen.
  


  
    »Er hat gelogen!«, wiederholte Arlen.
  


  
    Cob zuckte die Achseln. »Keerin hat nur das getan, was alle Jongleure machen. Diese Leute verdienen sich ihren Lebensunterhalt damit, dass sie spannende Geschichten erfinden.«
  


  
    »In Tibbets Bach strömte die ganze Stadt zusammen, wenn ein Jongleur auftrat«, erklärte Arlen. »Selia sagt, sie kennen die Geschichten über die alte Welt und geben sie von einer Generation an die nächste weiter.«
  


  
    »Das ist richtig«, nickte Cob. »Aber selbst die besten Jongleure übertreiben, Arlen. Oder glaubst du wirklich, dass der erste Erlöser mit einem einzigen Streich hundert Felsendämonen tötete?«
  


  
    »Früher habe ich das geglaubt«, gab Arlen seufzend zu. »Jetzt weiß ich nicht, was ich überhaupt noch glauben soll.«
  


  
    »Das bedeutet, dass du erwachsen wirst, Arlen«, meinte Cob. »Für alle Kinder kommt einmal der Tag, an dem sie feststellen, dass Erwachsene genauso schwach sein können wie sie selbst, dass sie nicht immer Recht haben und mitunter grobe Fehler machen. Danach ist man erwachsen, ob es einem gefällt oder nicht.«
  


  
    »So habe ich das noch nie gesehen«, bekannte Arlen und vergegenwärtigte sich, dass er diesen Tag schon vor langer Zeit erlebt hatte. In Gedanken sah er Jeph, der sich hinter den Siegeln auf ihrer Veranda versteckte, während Horclinge seine Mutter angriffen.
  


  
    »Fuchst es dich wirklich so sehr, dass Keerin gelogen hat?«, fragte Cob. »Sein Lied macht die Leute glücklich. Es gibt ihnen Hoffnung. Freude und Zuversicht sind dieser Tage selten geworden und werden doch so dringend gebraucht.«
  


  
    »Mit Ehrlichkeit hätte er genau dasselbe bewirkt«, widersprach Arlen. »Stattdessen schmückt er sich mit fremden Federn, nur um mehr Geld einzuheimsen.«
  


  
    »Was stört dich mehr, seine Lüge oder sein Profit?«, wollte Cob wissen. »Spielt es eine Rolle, wie viel er verdient? Ist nicht die Botschaft, die in seinem Lied steckt, das Wichtigste?«
  


  
    »Die Menschen brauchen mehr als nur ein Lied«, fand Arlen. »Sie brauchen den Beweis, dass Horclinge bluten können.«
  


  
    »Du klingst schon wie ein Krasianischer Märtyrer«, erwiderte Cob, »bereit, dein Leben zu opfern, um dann in der nächsten Welt einen Platz im Paradies des Schöpfers zu erringen.«
  


  
    »Ich habe gelesen, dass sie sich ihr Leben nach dem Tode wunderschön vorstellen, mit nackten Frauen und Flüssen, in denen Wein fließt.« Arlen grinste.
  


  
    »Und um in diese paradiesischen Gefilde Einzug zu halten, braucht man nichts weiter zu tun, als einen Dämon zu töten, bevor man selbst niedergemetzelt wird«, steuerte Cob bei. »Trotzdem klammere ich mich an mein derzeitiges Leben. Der Tod findet dich so oder so, du kannst nicht vor ihm davonlaufen. Aber ich sehe keinen Sinn darin, ihm auch noch hinterherzujagen.«
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    Ich setze drei Monde darauf, dass er sich in Richtung Osten trollt«, erklärte Gaims und klimperte mit den Silbermünzen, während Einarm aus dem Boden stieg und allmählich eine feste Gestalt annahm.
  


  
    »Ich wette dagegen«, erwiderte Woron. »In drei aufeinanderfolgenden Nächten lief er nach Osten. Er ist reif für einen Wechsel.«
  


  
    Wie immer schnüffelte der Felsendämon zuerst in der Gegend herum und nahm Witterung auf, bevor er die Siegel am Tor auf die Probe stellte. Dabei ging der Horcling methodisch vor, keine einzige Stelle übersehend. Als das Tor sich als sicher erwies, zog die Bestie nach Osten ab.
  


  
    »Bei der Nacht!«, fluchte Woron. »Ich war fest davon überzeugt, dass er dieses Mal in die andere Richtung gehen würde!« Er fischte in seinen Taschen nach Münzen, während das Geheul des Dämons und das Knistern der auf die Angriffe reagierenden Siegel jählings verstummten.
  


  
    Beide Wachposten spähten über die Brüstung und vergaßen ihre Wette, als sie Einarm sahen, der neugierig die Mauer hinaufstarrte. Andere Horclinge scharten sich um ihn, hielten jedoch eine vorsichtige Distanz zu dem Riesen.
  


  
    Plötzlich machte der Dämon einen Satz nach vorn und streckte zwei Krallen aus. Die Siegel versprühten keine magischen Blitze, und das Krachen von berstendem Stein war deutlich zu hören. Den beiden Männern gefror das Blut in den Adern.
  


  
    Unter triumphierendem Gebrüll schlug der Felsendämon ein zweites Mal zu, dieses Mal mit der ganzen Pranke. Selbst im matten Licht der Sterne konnten die Wachen beobachten, wie zwischen den Krallen ein Steinbrocken aus der Mauer brach.
  


  
    »Das Horn!«, rief Gaims, die Brüstung mit zitternden Händen umklammernd. Etwas Warmes lief an seinem Bein herunter, und es dauerte einen Moment, bis er begriff, dass sich seine Blase entleert hatte. »Gib das Hornsignal!«
  


  
    Neben ihm rührte sich nichts. Er warf einen Blick auf Woron und sah, wie sein Kamerad mit offenem Mund auf den Horcling hinabglotzte; eine einzelne Träne rollte über seine Wange.
  


  
    »Stoß ins Horn und warne die anderen, verdammt noch mal!«, schnauzte Gaims. Woron riss sich aus seiner Erstarrung und hetzte zu dem auf einen Ständer montierten Horn. Er musste mehrere Male ansetzen, ehe er einen Ton zustande kriegte. Unterdessen bearbeitete Einarm die Mauer mit seinem dornigen Schwanz, und bei jedem Hieb fielen weitere Steine heraus.
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    Cob rüttelte Arlen wach.
  


  
    »Wer … wasislos?«, murmelte Arlen und rieb sich die Augen. »Geht die Sonne schon auf?«
  


  
    »Nein«, erklärte Cob. »Die Hörner geben Alarm. Es gibt eine Bresche in der Mauer.«
  


  
    Mit einem Ruck setzte Arlen sich auf. Sein Gesicht fühlte sich plötzlich eiskalt an. »Eine Bresche? Sind Horclinge in der Stadt?« 
    


  
    »Ja«, erwiderte Cob. »Auf jeden Fall werden bald welche drin sein. Aufstehen, Junge!«
  


  
    Hastig entzündeten die beiden Lampen und rafften ihre Werkzeuge zusammen; sie hüllten sich in dicke Mäntel und streiften fingerlose Handschuhe über, die gegen die Kälte schützten, ohne sie bei der Arbeit zu behindern.
  


  
    Wieder dröhnten die Hornsignale. »Zwei Töne«, kommentierte Cob, »ein kurzer und ein langer. Die Lücke befindet sich zwischen dem ersten und dem zweiten Wachturm östlich des Haupttors.«
  


  
    Draußen klapperten Hufe über das Kopfsteinpflaster, und dann wurde laut gegen die Tür geschlagen. Als sie aufmachten, sahen sie Ragen in voller Panzerung, bewaffnet mit einem langen, wuchtigen Speer. Sein mit Siegeln bemalter Schild hing am Sattelhorn eines mächtigen Streitrosses. Kein schlanker, freundlicher Renner wie Nachtauge, sondern ein massiges, übellauniges Kriegspferd, wie man sie in längst vergangenen Zeiten gezüchtet hatte.
  


  
    »Elissa ist außer sich vor Angst«, erklärte der Kurier. »Sie hat mich losgeschickt, um euch zwei zu beschützen.«
  


  
    Arlen runzelte die Stirn, aber der Anflug von Furcht, der ihn übermannt hatte, als Cob ihn weckte, verschwand bei Ragens Ankunft. Sie spannten ihr kleines, robustes Pony vor den Karren und brachen in die Richtung auf, aus der die Schreie, das Krachen und die Lichtblitze kamen, welche die Stelle anzeigten, an der die Mauer geborsten war.
  


  
    Die Straßen waren wie ausgestorben, Türen und Fensterläden fest verschlossen; doch Arlen sah den hellen Lichtschimmer, der durch die Ritzen drang, und wusste, dass die Milneser wach waren, sich in ihrer Verzweiflung die Fingerknöchel blutig bissen und beteten, ihre Siegel mögen standhalten. Er hörte Weinen und dachte daran, wie sehr die Milneser auf ihre Stadtmauer angewiesen waren.
  


  
    Als sie den Schauplatz erreichten, herrschte dort das totale Chaos. Wachposten und Bannzeichner lagen tot oder sterbend auf dem Straßenpflaster, überall fanden sich zersplitterte und brennende Speere. Drei blutüberströmte Bewaffnete kämpften mit einem Winddämon; sie versuchten, ihn so lange festzuhalten, bis zwei Lehrlinge eines Bannzeichners ihn in einem tragbaren Zirkel einfangen konnten. Leute mit Wassereimern rannten hin und her, um die vielen kleinen Feuer zu löschen, während außer Rand und Band geratene Flammendämonen ungestüm herumtanzten und alles in ihrer Nähe in Brand steckten.
  


  
    Arlen betrachtete die Bresche und wunderte sich, dass ein Horcling sich durch zwanzig Fuß dicken massiven Fels graben konnte. Dämonen verstopften das Loch und attackierten sich gegenseitig mit Klauen und Zähnen, begierig, in die Stadt hineinzukommen.
  


  
    Ein Winddämon zwängte sich hindurch, nahm Anlauf und spreizte die Schwingen. Ein Wachposten schleuderte seinen Speer nach ihm, doch er zielte zu kurz und der Dämon flog ungehindert ins Zentrum der Stadt. Im nächsten Moment sprang ein Flammendämon den nun unbewaffneten Wächter an und biss ihm die Kehle durch.
  


  
    »Schnell, Arlen!«, brüllte Cob. »Die Wachen schinden Zeit für uns heraus, aber gegen eine so große Lücke können sie nicht lange standhalten. Wir müssen sie schleunigst versiegeln!« Mit verblüffender Gewandtheit sprang er vom Karren, schnappte sich zwei tragbare Zirkel und warf einen dem Jungen zu.
  


  
    Begleitet von Ragen, der neben ihnen herritt und ihnen Deckung gab, sprinteten sie zur Flagge der Bannzeichner, auf der das Schlüsselzeichen prangte, und die den Schutzzirkel markierte, in dem die Bannzeichner ihre Basis aufgeschlagen hatten.
     Unbewaffnete Kräutersammlerinnen behandelten Verwundete und verließen immer wieder furchtlos den Zirkel, um Männern zu helfen, die auf die Zuflucht zutaumelten. Nur eine Handvoll Kräutersammlerinnen musste sich um Scharen von Verwundeten kümmern.
  


  
    Mutter Jone, die Beraterin des Herzogs, und Meister Vincin, das Oberhaupt der Bannzeichnergilde, begrüßten sie. »Meister Cob, wie gut, dass du gekommen bist …«, setzte Jone an.
  


  
    »Wo werden wir gebraucht?«, wandte sich Cob an Vincin, ohne Jone weiter zu beachten.
  


  
    »An der Hauptbresche«, antwortete Vincin. »Nehmt die Pfosten für fünfzehn und dreißig Grad«, bestimmte er mit einer Geste zu einem Stapel Siegelpfosten. »Beim Schöpfer, seid vorsichtig! Ein Felsendämon wütet dort wie der Teufel - er hat die Lücke in die Mauer gerissen. Sie haben ihn in die Enge getrieben, damit er nicht tiefer in die Stadt eindringen kann, aber ihr müsst die Siegelschranke überqueren, um an die richtige Position zu gelangen. Die Bestie hat schon drei Bannzeichner getötet, und nur der Schöpfer weiß, wie viele Wächter.«
  


  
    Cob nickte und steuerte zusammen mit Arlen auf den Stapel Pfosten zu. »Wer hatte heute während der Abenddämmerung Dienst?«, erkundigte er sich, als sie ihre Last aufhoben.
  


  
    »Bannzeichner Macks und seine Lehrlinge«, erwiderte Jone. »Für dieses Versäumnis wird der Herzog sie hängen lassen.«
  


  
    »Dann ist der Herzog ein Narr«, entgegnete Vincin. »Wir haben keine Ahnung, was da draußen passiert ist, und Miln kann auf keinen einzigen Bannzeichner verzichten.« Er blies den Atem aus. »Ehe die Nacht zu Ende ist, werden ohnehin nur noch wenige am Leben sein.«
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    »Zuerst legst du deinen Zirkel aus«, belehrte Cob ihn zum dritten Mal. »Wenn du dich sicher in dessen Zentrum befindest, steckst du den Pfosten in die Halterung und wartest, bis das Magnesium abbrennt. Es gibt eine sehr grelle Stichflamme, deshalb musst du deine Augen schützen. Danach richtest du deinen Pfosten nach der Skala des Hauptpfostens aus. Versuche nicht, eine Verbindung mit den anderen Pfosten herzustellen. Vertraue darauf, dass die anderen Bannzeichner ihre Arbeit verstehen. Wenn du fertig bist, treibst du Pflöcke zwischen die Pflastersteine, damit der Pfosten nicht verrücken kann.«
  


  
    »Und was mache ich dann?«, fragte Arlen.
  


  
    »Du bleibst in dem verdammten Zirkel, bis man dir sagt, dass du ihn verlassen darfst«, bellte Cob, »egal, was du siehst, selbst wenn du die ganze Nacht lang am selben Fleck ausharren musst. Ist das klar?«
  


  
    Arlen nickte.
  


  
    »Gut«, brummte Cob. Gespannt beobachtete er das Chaos, wartete ab, und dann brüllte er: »Jetzt!« Sie sprinteten los und wichen Feuern, am Boden liegenden Menschen und Gesteinsbrocken aus, um ihre Positionen zu erreichen. Nach ein paar Sekunden flitzten sie an einer Reihe von Gebäuden vorbei und sahen den einarmigen Felsendämon, der über einem Trupp Wächter und einem Dutzend Leichen aufragte. Im Schein der Laternen glänzte das Blut an seinen Kiefern und Krallen.
  


  
    Arlen durchlief ein eisiger Schauer. Er blieb stehen, schaute zu Ragen hinauf, und ihre Blicke begegneten sich. »Das Monstrum muss wohl hinter Keerin her sein«, kommentierte Ragen trocken.
  


  
    Arlen klappte den Mund auf, doch ehe er etwas erwidern konnte, brüllte Ragen: »Gib Obacht!«, und stieß den Speer in Arlens Richtung.
  


  
    Arlen stürzte und ließ sein Bündel Pfosten fallen; sein Knie schlug schmerzhaft auf das Kopfsteinpflaster. Er hörte ein 
     knackendes, reißendes Geräusch, als Ragen den Schaft seines Speers einem im Sturzflug befindlichen Winddämon ins Gesicht rammte; der Junge wälzte sich herum und bekam gerade noch mit, wie der Horcling vom Schild des Kuriers abprallte und mit einem lauten Klatschen auf dem Boden landete.
  


  
    Die Hufe des Streitrosses zerquetschten die Kreatur, als Ragen das Pferd zu einem Galopp anspornte und sich Arlen schnappte, der sich in diesem Moment nach den Pfosten bückte; halb trug, halb schleifte er ihn an seine Position. Cob hatte bereits seinen tragbaren Zirkel ausgebreitet und bereitete den Standort für seinen Siegelpfosten vor.
  


  
    Unverzüglich legte Arlen seinen eigenen Zirkel aus, doch immer wieder musste er zu Einarm zurückblicken. Mit den Krallen attackierte der Dämon die hastig vor ihm verteilten Siegel und versuchte mit aller Macht, den Kreis zu durchbrechen. Jedes Mal, wenn die Magie des Netzes aufflackerte, konnte Arlen die Schwachpunkte erkennen, und er wusste, dass diese Barriere nicht mehr lange standhalten konnte.
  


  
    Der Felsendämon sog witternd die Luft ein und hob abrupt den Kopf; er starrte Arlen direkt in die Augen, und eine Weile testeten sie, wer den stärkeren Willen hatte. Schließlich hielt Arlen es nicht länger aus und senkte den Blick. Einarm kreischte und verdoppelte seine Anstrengungen, die schwächer werdende Schranke niederzureißen.
  


  
    »Arlen, hör auf zu gaffen und mach deine verdammte Arbeit!«, schnauzte Cob, wodurch er Arlen aus seiner Trance riss. Bemüht, die markerschütternden Schreie des Horclings und das Gebrüll der Wachmänner auszublenden, montierte er den zusammenklappbaren eisernen Ständer und pflanzte seinen Siegelpfosten hinein. In dem trüben, wabernden Licht gab er sein Bestes, dann bedeckte er die Augen mit einer Hand und wartete auf den Magnesiumblitz.
  


  
    Kurz darauf schoss die gleißende Stichflamme in die Höhe und machte die Nacht zum Tag. Hastig stellten die Bannzeichner ihre Pfosten in die korrekte Richtung und sorgten mit in den Boden getriebenen Pflöcken dafür, dass sie sie auch beibehielten. Sie wedelten mit weißen Tüchern, um zu signalisieren, wenn sie fertig waren.
  


  
    Nachdem Arlen seine Aufgabe erfüllt hatte, musterte er prüfend die Umgebung. Mehrere Bannzeichner und ihre Lehrlinge kämpften noch damit, ihre Pfosten aufzustellen. Ein Pfosten brannte lichterloh im Dämonenfeuer. Horclinge kreischten und wichen vor dem Magnesium zurück, in dem Glauben, irgendwie sei die verhasste Sonne aufgegangen. Wächter mit Speeren preschten vor und versuchten, die Kreaturen hinter die Siegelpfosten zu treiben, ehe diese in Funktion traten. Ragen tat dasselbe, indem er auf seinem Streitross umhergaloppierte; sein glänzend polierter Schild reflektierte das Licht und verscheuchte die überstürzt flüchtenden Horclinge.
  


  
    Aber dieses vorgetäuschte Sonnenlicht konnten den Dämonen nicht wirklich etwas anhaben. Einarm wich keinen Zoll zur Seite, als ein Trupp Wachen, ermutigt von der Helligkeit, ihre Speere in seine Richtung schleuderte. Viele der Speerspitzen zerbrachen an der Panzerung des Felsendämons oder rutschten wirkungslos daran ab. Ein paar Männer gerieten unversehens in Reichweite der Bestie; die packte sie, riss heftig an ihnen und zerrte sie so mühelos hinter die Siegel, wie ein Kind eine Puppe hin und her schwenkt.
  


  
    Entsetzt beobachtete Arlen das Gemetzel. Der Dämon biss einem Mann den Kopf ab und warf den Rumpf zurück in die Schar seiner Kameraden; diejenigen, die von dem enthaupteten Leichnam getroffen wurden, verloren das Gleichgewicht und purzelten wild übereinander. Einen anderen Wachposten zertrampelte er mit seinen Füßen, den dritten ließ er durch einen 
     peitschenden Schlag mit seinem Dornenschwanz durch die Luft fliegen. Der Mann landete mit voller Wucht auf dem harten Untergrund und blieb reglos liegen.
  


  
    Die Siegel, die den Dämon zurückhielten, wurden nun von den Leichen und dem Blut verdeckt; Einarm stürmte nach vorn und tötete wahllos jeden, der ihm in den Weg kam. Die Wachen wichen ihm aus, einige Männer suchten gänzlich ihr Heil in der Flucht, doch anstatt ihnen nachzusetzen, griff der riesige Horcling Arlens tragbaren Zirkel an.
  


  
    »Arlen!«, schrie Ragen und riss sein Streitross herum. In seiner Panik schien der Kurier zu vergessen, dass der Junge inmitten eines magischen Zirkels stand. Er hob seinen Speer, trieb sein Pferd zu einem Galopp an und zielte auf Einarms Rücken.
  


  
    Der Felsendämon hörte das sich ihm nähernde Geräusch der Hufe und drehte sich im letzten Moment um, sodass der Speer auf seine Brust traf. Die Waffe splitterte, und mit einem geradezu verächtlichen Tatzenhieb zerschmetterte er den Schädel des heranstürmenden Pferdes.
  


  
    Der Kopf des Streitrosses kippte zur Seite, und das mächtige Tier trampelte rückwärts in Cobs Zirkel hinein; der konnte es nicht verhindern, dass er gegen seinen Siegelpfosten gedrückt wurde und diesen gefährlich aus der Position brachte. Ragen hatte keine Zeit mehr, um sich aus dem Sattel zu schwingen; das stürzende Tier riss ihn mit, begrub eines seiner Beine unter sich und klemmte ihn ein. Währenddessen rückte Einarm vor, um den tödlichen Schlag zu führen.
  


  
    Arlen schrie und sah sich verzweifelt nach Hilfe um, doch er konnte niemanden entdecken. Cob klammerte sich an seinen Siegelpfosten und versuchte, wieder auf die Füße zu kommen. Sämtliche anderen Bannzeichner, die um die Bresche herum Position bezogen hatten, gaben hektische Zeichen. Sie hatten den brennenden Pfosten ersetzt, und lediglich der von Cob war 
     nicht korrekt ausgerichtet, doch niemand konnte dem unter seinem Pferd eingequetschten Kurier beistehen, denn selbst die Stadtwache war bei Einarms letztem Angriff stark dezimiert worden. Sogar wenn es Cob gelingen sollte, seinen Pfosten noch schnell in die alte Stellung zu bringen, war Ragen verloren. Daran bestand für Arlen nicht der geringste Zweifel, denn Einarm befand sich auf der falschen Seite des magischen Netzes.
  


  
    »Heh!«, brüllte er, trat aus seinem Zirkel und fuchtelte wild mit den Armen. »Heh, du hässliches Biest!«
  


  
    »Arlen, geh sofort in deinen verdammten Zirkel zurück!«, kreischte Cob, doch es war bereits zu spät. Als der Felsendämon Arlens Stimme hörte, wandte er mit einem jähen Ruck den Kopf.
  


  
    »Oh ja, du weißt, wer ich bin«, murmelte Arlen. Sein Gesicht glühte vor Hitze, nur um gleich darauf eiskalt zu werden. Er spähte an den Siegelpfosten vorbei. In dem Maße, wie das Magnesium niederbrannte, wuchs die Dreistigkeit der Horclinge. Sich in diesen Bereich zu wagen, käme einem Selbstmord gleich.
  


  
    Doch Arlen dachte an seine früheren Begegnungen mit dem Felsendämon, und wie dieses Monstrum ihn für eine Art persönlichen Besitz hielt. Ganz offenkundig beanspruchte Einarm das Privileg, ihn töten zu dürfen, und ließ keinen anderen Dämon an ihn heran. Auf diesen Gedanken vertrauend, wirbelte er herum und rannte an den Siegelpfosten vorbei, wodurch er die Aufmerksamkeit eines wütend zischenden Flammendämons erregte. Mit brennenden Augen sprang der Horcling auf ihn zu, doch schon war Einarm zur Stelle, um den wesentlich kleineren Dämon zu zermalmen.
  


  
    In dem Moment, als Einarm sich wieder Arlen zuwandte, flüchtete der sich hinter die Pfosten zurück. Der Dämon schlug nach ihm, doch Blitze zuckten auf, und der Angriff wurde abgeschmettert.
     Unterdessen hatte Cob seinen Pfosten wieder aufgestellt, und das Netz war komplett. Einarm stieß ein rasendes Gebrüll aus und hämmerte auf die Barriere ein, doch die hielt stand.
  


  
    Arlen eilte zu Ragen. Cob war bereits da. Der alte Bannzeichner schloss den Jungen in seine Arme, dann verpasste er ihm eine schallende Ohrfeige. »Ich warne dich, Arlen!«, grollte er. »Wenn du noch ein einziges Mal so einen Blödsinn machst, dann breche ich dir deinen dürren Hals!«
  


  
    »Und ich bin derjenige, der euch beschützen sollte …«, ächzte Ragen matt, doch um seine Mundwinkel huschte ein Lächeln.
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    Als Vincin und Jone die Bannzeichner nach Hause schickten, strolchten immer noch vereinzelte Horclinge durch die Stadt. Die Wachposten, die es nicht erwischt hatte, halfen den Kräutersammlerinnen, die Verwundeten in die städtischen Hospitäler zu bringen.
  


  
    »Müsste man nicht die Dämonen jagen, die uns entkommen sind?«, fragte Arlen, als sie Ragen auf die Ladefläche ihres Karrens hievten. Sein gebrochenes Bein war geschient, und die Kräutersammlerinnen hatten ihm einen schmerzlindernden Tee eingeflößt, der ihn schläfrig und benommen machte.
  


  
    »Wozu?«, entgegnete Cob. »Die Dämonenjäger würden es nicht überleben, und morgen früh erledigt sich das Problem ohnehin von selbst. Das Beste ist, man sucht jetzt ein geschütztes Haus auf. Die Sonne wird sich dann der Horclinge annehmen, die jetzt noch Miln unsicher machen.«
  


  
    »Bis zum Sonnenaufgang dauert es ein paar Stunden«, gab Arlen zu bedenken, als er auf den Karren kletterte.
  


  
    »Was schlägst du vor?«, wollte Cob wissen, der während der Fahrt die Augen überall hatte und argwöhnisch die Umgebung absuchte. »Heute Nacht hast du die Wachen des Herzogs in voller Aktion erlebt, mehrere Hundert Männer mit Speeren und Schilden. Dazu noch ausgebildete Bannzeichner. Hast du gesehen, wie ein einziger Horcling getötet wurde? Nein, natürlich nicht. Diese Ungeheuer sind unsterblich.«
  


  
    Arlen schüttelte den Kopf. »Sie bringen sich gegenseitig um. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen.«
  


  
    »Es handelt sich um magische Wesen, Arlen. Untereinander können sie sich zwar Schaden zufügen, aber gegen die Waffen der Menschen sind sie immun.«
  


  
    »Die Sonne merzt sie aus«, beharrte Arlen.
  


  
    »Die Sonne ist eine übernatürliche Kraft, Junge. Du wirst doch wohl nicht auf den Gedanken kommen, dich oder mich mit diesem Phänomen zu vergleichen. Wir zwei sind einfache Bannzeichner, wir sind nichts weiter als Menschen.«
  


  
    Sie bogen um eine Ecke und schnappten erschrocken nach Luft. Auf der Straße vor ihnen lag ein ausgeweideter Leichnam, und die Pflastersteine ringsum waren rot vor Blut. Teile der Leiche brannten noch, und der beißende Gestank von verschmortem Fleisch verpestete die Luft.
  


  
    »Ein Bettler«, meinte Arlen, der die zerlumpte Kleidung bemerkte. »Was hatte er nachts draußen zu suchen?«
  


  
    »Sogar zwei Bettler«, ergänzte Cob, hielt sich ein Tuch über Mund und Nase und deutete auf einen Niedergemetzelten, dessen grausige Überreste ein Stück weiter weg auf dem Straßenpflaster verstreut lagen. »Wahrscheinlich hat man ihnen kein Obdach gewährt.«
  


  
    »Ist das erlaubt?«, empörte sich Arlen. »Ich dachte, die öffentlichen Unterkünfte müssten jeden aufnehmen.«
  


  
    »Nur so lange, bis sie mit Obdachsuchenden gefüllt sind«, erklärte Cob. »Von diesen Zufluchtsorten gibt es ohnehin viel zu wenige. Nachdem die Wachen sie erst einmal drinnen eingesperrt haben, kämpfen die Männer um Essen und Kleidung, und was sie erst den Frauen antun, ist abscheulich. Viele Leute gehen dann doch lieber das Risiko ein, auf der Straße zu übernachten.«
  


  
    »Warum unternimmt niemand etwas dagegen?«, fragte Arlen.
  


  
    »Alle sind sich darin einig, dass es ein Missstand ist«, erwiderte Cob. »Aber die Bürger sagen, der Herzog muss sich darum kümmern, und der Herzog hat keine Lust, Leute zu schützen, die nicht zum Wohlergehen seiner Stadt beitragen.«
  


  
    »Dann schickt man die Wachen lieber für den Rest der Nacht nach Hause und überlässt es den Horclingen, das Problem zu lösen«, kommentierte Arlen erbittert. Cob hatte nichts dazu zu sagen, sondern schnalzte nur mit den Zügeln, bestrebt, die unsicheren Straßen zu verlassen.
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    Zwei Tage später waren sämtliche Bürger der Stadt aufgefordert, sich auf dem großen Platz einzufinden. Man hatte ein Schafott aufgebaut, und vor dem Galgen stand der Bannzeichner Macks, der in der Nacht, als der Mauerdurchbruch passiert war, Dienst gehabt hatte.
  


  
    Herzog Euchor selbst war nicht anwesend, doch Jone verlas sein Urteil. »Im Namen des Herzogs Euchor, Licht der Berge und Gebieter über Miln, wirst du für schuldig befunden, deine Pflicht vernachlässigt zu haben, was zu einem Bruch der Stadtmauer führte. Acht Bannzeichner, zwei Kuriere, drei Kräutersammlerinnen,
     siebenunddreißig Wachposten und achtzehn Bürger mussten den Preis für deine Unfähigkeit zahlen.«
  


  
    »Als ob es etwas nützen würde, auch noch den neunten Bannzeichner umzubringen«, murrte Cob. Buhrufe und Zischen ertönten aus der Menge, und Wurfgeschosse aus faulem Gemüse trafen den unglücklichen Bannzeichner, der mit gesenktem Kopf dastand.
  


  
    »Hiermit wirst du zum Tode verurteilt«, schloss Jone. Männer, deren Gesichter durch Kapuzen verhüllt waren, packten Macks bei den Armen, bugsierten ihn unter den Strick und legten ihm die Schlinge um den Hals.
  


  
    Ein groß gewachsener, breitschultriger Fürsorger mit einem buschigen schwarzen Bart und wallenden Gewändern ging zu ihm und zeichnete ein Siegel auf seine Stirn. »Möge der Schöpfer dir deine Sünde vergeben«, singsangte der Heilige Mann, »und uns allen zu reinen Herzen und lauterem Handeln verhelfen, damit Sein Fluch von uns genommen werde und wir erlöst sind.«
  


  
    Er trat zurück, und die Falltür klappte herunter. Die Menge jubelte, als sich der Strick straffte.
  


  
    »Narren!«, fauchte Cob. »Ein Bannzeichner weniger, wenn es zum nächsten Mauerdurchbruch kommt und jede helfende Hand gebraucht wird!«
  


  
    »Was hat er gemeint, als er vom Fluch und von der Erlösung sprach?«, fragte Arlen.
  


  
    »Ach, das ist nur so ein blödes Geschwafel, um die Menschen in Schach zu halten«, winkte Cob ab. »Du bist gut beraten, wenn du dich gar nicht erst damit befasst!«
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    Aufgeregt marschierte Arlen hinter Cob her, als sie sich dem großen Gebäude aus Stein näherten. Heute war der Siebenttag, und normalerweise hätte er sich geärgert, weil er mit seinem Training im Reiten und Speerwerfen aussetzen musste, aber dieses spezielle Ereignis hätte er nicht verpassen wollen - seinen ersten Besuch der Bibliothek des Herzogs.
  


  
    Seit er und Cob begonnen hatten, mit Schutzzeichen zu handeln, machte sein Meister ausgezeichnete Geschäfte, denn sie hatten in Miln eine Marktlücke entdeckt und es verstanden, sie auszufüllen. Ihre Grimoire-Anthologie entwickelte sich sehr schnell zur umfangreichsten Sammlung dieser Art, die Miln aufzuweisen hatte; vielleicht war sie sogar die größte der Welt. Außerdem sprach es sich herum, welche Rolle Arlen und sein Meister beim Schließen des Mauerdurchbruchs gespielt hatten, und die herzogliche Familie, der keine neue gesellschaftliche Entwicklung entging, war auf sie aufmerksam geworden.
  


  
    Allerdings entpuppte es sich nicht als ungetrübte Freude, mit der Sippschaft des Herzogs zu arbeiten; die Blaublütigen stellten ständig lächerliche Forderungen und verlangten Siegel an Stellen, an die gar keine hingehörten. Cob verdoppelte und 
     verdreifachte schließlich seine Preise, aber es nützte nichts. Den Bannzeichner Cob zu engagieren, um sein Anwesen zu sichern, war zu einem Statussymbol geworden.
  


  
    Nun jedoch, da man sie beauftragt hatte, das wichtigste Gebäude in der Stadt mit Siegeln zu versehen, wusste Arlen, dass sich all die Mühe gelohnt hatte. Nur wenigen Bürgern war es jemals vergönnt, einen Blick ins Innere der Bibliothek zu werfen. Euchor hütete seine Büchersammlung eifersüchtig und gewährte nur hochrangigen Antragstellern und ihren Gehilfen Zutritt.
  


  
    Ursprünglich war die Bibliothek von Fürsorgern errichtet worden und ging erst später in den Besitz des Throns über. Geleitet wurde sie stets von einem Fürsorger ohne eigene Gemeinde, der sich außer um den kostbaren Bücherschatz um nichts anderes zu kümmern brauchte. Wer diesen Posten bekleidete, war mit mehr Prestige und Einfluss ausgestattet als jeder Vorsteher eines Heiligen Hauses; die einzigen Ausnahmen bildeten das Oberhaupt des Großen Heiligen Hauses und der Aufseher über den persönlichen Altar des Herzogs.
  


  
    Ein Gehilfe nahm sie in Empfang und geleitete sie in das Büro des Obersten Bibliothekars, Fürsorger Ronnell. Unterwegs huschten Arlens Blicke überallhin; begierig sog er alles in sich auf, angefangen von den modrigen Regalen bis hin zu den schweigenden Gelehrten, die durch die Gänge streiften. Ohne die Grimoires besaß Cob mehr als dreißig Bücher, und Arlen hatte geglaubt, dies sei eine beachtliche Sammlung. Die Bibliothek des Herzogs enthielt Tausende von Werken, mehr, als er in seinem ganzen Leben je lesen konnte. Er fand es nicht richtig, dass der Herzog die Allgemeinheit von diesem Wissensschatz ausschloss.
  


  
    Fürsorger Ronnell war für den begehrten Posten des Obersten Bibliothekars noch ziemlich jung; sein braunes Haar wies 
     erst wenige graue Strähnen auf. Er begrüßte sie herzlich und bat sie Platz zu nehmen, dann schickte er einen Diener los, um Erfrischungen zu holen.
  


  
    »Dein Ruf eilt dir voraus, Meister Cob«, begann Ronnell, nahm seine in Draht gefassten Augengläser ab und wischte sie an seiner braunen Robe sauber. »Ich hoffe, du nimmst diesen Auftrag an.«
  


  
    »Sämtliche Siegel, die ich bis jetzt gesehen habe, sind noch völlig in Ordnung«, bemerkte Cob.
  


  
    Ronnel klemmte sich die Brille wieder auf die Nase und räusperte sich umständlich. »Nach dem kürzlich erfolgten Mauerdurchbruch fürchtet der Herzog um seine Büchersammlung. Seine Gnaden wünscht, dass … besondere Maßnahmen ergriffen werden.«
  


  
    »Worin sollen diese ›besonderen Maßnahmen‹ bestehen?«, hakte Cob misstrauisch nach. »Was habe ich mir darunter vorzustellen?«
  


  
    Ronnell stieß einen schweren Seufzer aus. »Alle Tische, Bänke und Regale sollen Siegel erhalten, die sie vor Feuerspeichel schützen.«
  


  
    Vor Verblüffung traten Cob beinahe die Augen aus dem Kopf. »Die Arbeit würde mehrere Monate in Anspruch nehmen!«, platzte er heraus. »Und sie ergäbe gar keinen Sinn. Selbst wenn es einem Flammendämon gelänge, so tief in die Stadt einzudringen, käme er niemals an den Siegeln dieses Gebäudes vorbei. Und falls doch, dann hätte man größere Sorgen als den Erhalt von Bücherregalen.«
  


  
    Bei dieser Bemerkung verhärtete sich Ronnells Blick. »Da muss ich widersprechen, Meister Cob. Es gibt in der Tat keine größere Sorge, als diesen Bücherbestand zu erhalten. In dieser Hinsicht stimmen der Herzog und ich überein. Du kannst dir nicht vorstellen, welche unwiederbringlichen Schätze wir verloren,
     als die Horclinge die alten Bibliotheken verbrannten. Hier hüten wir die letzten spärlichen Reste eines Wissens, das im Laufe von mehreren Jahrtausenden zusammengetragen wurde.«
  


  
    »Ich bitte um Entschuldigung«, erwiderte Cob. »Ich wollte nicht respektlos sein.«
  


  
    Der Bibliothekar nickte. »Ich verstehe. Im Übrigen hast du Recht, das Risiko ist minimal. Nichtsdestotrotz hat Seine Gnaden es sich nun mal in den Kopf gesetzt, die Kollektion so gut wie möglich zu schützen. Für deine Arbeit kann ich dir tausend Goldsonnen zahlen.«
  


  
    Arlen stellte im Kopf rasch ein paar Berechnungen an. Tausend Sonnen waren sehr viel Geld, mehr, als sie jemals für einen einzelnen Auftrag bekommen hatten. Doch wenn man berücksichtigte, dass sie mehrere Monate lang beschäftigt sein würden und ihr übliches Geschäft während dieser Zeit ruhen würde …
  


  
    »Ich fürchte, ich muss den Auftrag ablehnen«, erklärte Cob nach einer Weile. »Denn wenn ich hier tätig wäre, könnte ich mich nicht um meinen Laden kümmern.«
  


  
    »Dafür würdest du aber in der Gunst des Herzogs aufsteigen«, gab Ronnell zu bedenken.
  


  
    Cob zuckte die Achseln. »Ich war für seinen Vater als Kurier tätig. Das brachte mir genug Wohlwollen ein. Mehr Gewogenheit brauche ich gar nicht. Vielleicht solltest du dich besser an einen jüngeren Bannzeichner wenden«, schlug er vor. »Jemand, der sich erst noch beweisen muss.«
  


  
    »Seine Gnaden hat ausdrücklich dich verlangt«, betonte Ronnell.
  


  
    In einer hilflosen Geste hob Cob die Hände.
  


  
    »Ich könnte es machen«, platzte Arlen heraus. Beide Männer wandten sich ihm zu, überrascht, weil er die Kühnheit hatte, sich ungefragt in das Gespräch einzumischen.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass der Herzog sich mit einem Lehrling zufriedengeben wird«, wandte Ronnell ein.
  


  
    Arlen zuckte mit den Schultern. »Er braucht es doch nie zu erfahren«, meinte er. »Mein Meister kann die Siegel für die Regale und Tische entwerfen, und ich ritze sie dann in das Holz ein.« Während er sprach, sah er Cob an. »Wenn du den Auftrag angenommen hättest, hätte ich ohnehin die Hälfte der Zeichen geschnitzt, wenn nicht noch mehr.«
  


  
    »Ein interessanter Kompromiss«, sagte Ronnell nachdenklich. »Was sagst du dazu, Meister Cob?«
  


  
    Cob fasste Arlen misstrauisch ins Auge. »Ich sage, dass dies eine langweilige Arbeit ist, die dir überhaupt nicht liegt. Normalerweise verabscheust du doch solche monotonen Tätigkeiten. Was versprichst du dir davon, wenn du hier monatelang herumwerkelst? Was springt für dich dabei heraus?«
  


  
    Arlen lächelte. »Herzog Euchor kann behaupten, dass der Bannzeichner Meister Cob seine Bibliothek mit Siegeln versehen hat«, begann er. »Du verdienst tausend Sonnen, und ich …« Er richtete den Blick auf Ronnell. »Ich darf die Bibliothek benutzen, wann immer ich will.«
  


  
    Ronnell lachte. »Du bist ein Junge nach meinem Herzen!«, meinte er. »Sind wir im Geschäft?«, fragte er Cob.
  


  
    Cob schmunzelte, und die beiden Männer besiegelten den Vertrag per Handschlag.
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    Fürsorger Ronnell gab Cob und Arlen eine Führung in der Bibliothek. Während sie durch das Gebäude wanderten, wurde Arlen nach und nach bewusst, welch kolossale Arbeit er sich aufgehalst hatte. Selbst wenn er auf mathematische Hilfsmittel
     verzichtete und die Siegel nach Augenmaß in das Holz schnitzte, würde diese Aufgabe ungefähr ein Jahr in Anspruch nehmen.
  


  
    Doch wenn er in die Runde blickte und all die vielen Bücher sah, wusste er, dass sich diese Mühe auf jeden Fall lohnte. Ronnell hatte ihm uneingeschränkten Zugang zu der Sammlung versprochen, und das hieß, dass er für den Rest seines Lebens die Bücherei benutzen durfte, egal, ob tagsüber oder bei Nacht.
  


  
    Als Ronnell den begeisterten Gesichtsausdruck des Jungen bemerkte, musste er schmunzeln. Plötzlich kam ihm eine Idee, und er nahm Cob beiseite; Arlen war viel zu sehr in seine eigenen Betrachtungen versunken, als dass ihm dies aufgefallen wäre.
  


  
    »Ist dieser Junge ein Lehrling oder ein Diener?«, erkundigte sich der Fürsorger.
  


  
    »Er gehört der Händlerkaste an, wenn es das ist, was du wissen willst«, erwiderte Cob.
  


  
    Ronnell nickte. »Wer sind seine Eltern?«
  


  
    Cob zuckte die Achseln. »Er hat keine. Zumindest nicht in Miln.«
  


  
    »Dann entscheidest du für ihn?«
  


  
    »Ich würde sagen, dass Arlen seine eigenen Entscheidungen trifft.«
  


  
    »Ist er versprochen?«, hakte der Fürsorger nach.
  


  
    Darauf also wollte er hinaus! »Du bist nicht der Erste, der mich das fragt, seit meine Geschäfte so gut gehen. Selbst ein paar Mitglieder der herzoglichen Familie haben ihre hübschen Töchter vorbeigeschickt, damit sie ihn beschnuppern. Aber das Mädchen, dem es gelingt, ihn lange genug von seinen Büchern abzulenken, damit er sie bemerkt, muss erst noch geboren werden. Ich glaube nicht, dass es solch eine Frau gibt.«
  


  
    »Ich kenne das Gefühl«, entgegnete Ronnell und deutete auf ein junges Mädchen, das an einem der vielen Tische saß; vor ihr lagen verstreut ein halbes Dutzend aufgeschlagener Bücher.
  


  
    »Mery, komm bitte her!«, rief er. Das Mädchen hob den Kopf, dann markierte sie rasch die Seiten und legte die Wälzer zu einem akkuraten Stapel aufeinander, ehe sie sich zu Cob und Ronnell gesellte. Sie schien ungefähr so alt zu sein wie Arlen, der mittlerweile vierzehn war, und sie hatte große braune Augen und glänzendes, langes, braunes Haar. Auf ihrem weichen, runden Gesicht lag ein strahlendes Lächeln. Ihr schlichtes Kleid war beschmutzt vom Staub der Bücherei, doch sie raffte anmutig die Röcke, als sie einen Knicks andeutete.
  


  
    »Bannzeichnermeister Cob, das ist meine Tochter, Mery«, stellte Ronnell sie vor.
  


  
    Das Mädchen stutzte und sah Cob plötzlich voller Interesse an. »Der berühmte Bannzeichnermeister Cob?«, vergewisserte sie sich.
  


  
    »Ach, du kennst meine Arbeit?«
  


  
    »Nein, das nicht«, Mery schüttelte den Kopf, »aber ich habe gehört, dass deine Grimoire-Kollektion die beste und vollständigste der Welt sein soll.«
  


  
    Cob lachte. »Das könnte noch richtig spannend werden, Fürsorger Ronnell«, meinte er.
  


  
    Der Fürsorger beugte sich zu seiner Tochter hinunter und wies mit dem Finger auf Arlen. »Der junge Arlen da drüben ist Meister Cobs Lehrling. Er wird die Bibliothek mit Schutzzeichen versehen. Ich schlage vor, du führst ihn herum und zeigst ihm alles.«
  


  
    Mery beobachtete Arlen, der die Umgebung staunend in sich aufnahm und gar nicht merkte, wie das Mädchen ihn anstarrte. Sein ungepflegtes blondes Haar war zu lang und bedurfte dringend
     eines ordentlichen Schnitts. Zwar trug er teure Kleidung, doch die war fleckig und zerknittert. Aber der Blick in seinen Augen zeugte von Scharfsinn und Intelligenz. Er hatte glatte, ebenmäßige Gesichtszüge und war insgesamt eine recht ansehnliche Erscheinung. Cob hörte, wie Ronnell ein Gebet murmelte, als Mery ihre Röcke zurechtzupfte und zu Arlen hinüberging.
  


  
    Arlen schien gar nicht mitzubekommen, dass sie sich ihm näherte. »Guten Tag«, grüßte sie artig.
  


  
    »Tag«, erwiderte er geistesabwesend und versuchte angestrengt, aus leicht zusammengekniffenen Augen die Schrift auf dem Rücken eines Buches zu entziffern, das auf einem der obersten Regalbretter stand.
  


  
    Mery runzelte die Stirn. »Ich heiße Mery«, fuhr sie fort. »Der Fürsorger Ronnell ist mein Vater.«
  


  
    »Arlen«, nuschelte er, nahm ein Buch von einem Regal und begann andächtig darin zu blättern.
  


  
    »Mein Vater hat mich gebeten, dir die Bibliothek zu zeigen«, ergänzte Mery.
  


  
    »Danke«, erwiderte Arlen, stellte das Buch an seinen Platz zurück und steuerte an einer Reihe von Regalen vorbei auf einen Teil der Bibliothek zu, die mit einer Kordel vom übrigen Bereich abgetrennt war. Mery blieb nichts anderes übrig, als ihm mit ärgerlicher Miene hinterherzulaufen.
  


  
    »Sie ist es nicht gewöhnt, dass man sie links liegen lässt«, erklärte Ronnell belustigt.
  


  
    »VR«, las Arlen die Inschrift auf dem Bogengang, der den abgesperrten Teil überspannte. »Was mag das bedeuten?«, murmelte er wie im Selbstgespräch.
  


  
    »Vor der Rückkehr«, erläuterte Mery. »In diesem Raum werden Originalwerke aufbewahrt, die noch aus der alten Welt stammen.«
  


  
    Arlen wandte sich dem Mädchen zu, als habe er ihre Anwesenheit gerade erst bemerkt. »Tatsächlich?«, staunte er.
  


  
    »Ohne die Erlaubnis des Herzogs darf dort niemand hinein. Es ist streng verboten«, erklärte Mery und sah, wie Arlen vor Enttäuschung das Gesicht verzog. »Aber dank meines Vaters habe ich natürlich freien Zutritt.« Sie lächelte.
  


  
    »Und wer ist dein Vater?«, fragte Arlen.
  


  
    »Der Fürsorger Ronnell, aber das sagte ich bereits. Ich bin Mery, seine Tochter.«
  


  
    Arlen riss die Augen auf und verbeugte sich linkisch. »Und ich bin Arlen von Tibbets Bach«, stellte er sich vor.
  


  
    Cob, der zusammen mit Ronnell die Szene verfolgte, gluckste in sich hinein. »Der arme Junge hatte nicht die geringste Chance.«
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    Arlen merkte gar nicht, wie ein Monat in den anderen überging, während er sich einer mittlerweile vertrauten Routine hingab. Ragens Villa lag näher an der Bibliothek als Cobs Hütte, deshalb übernachtete er meistens dort. Der Knochenbruch, den der Kurier sich beim Kampf mit den Horclingen zugezogen hatte, verheilte rasch, und es dauerte nicht lange, bis er wieder auf der Straße unterwegs war. Elissa betonte ständig, Arlen solle sich in dem ihm zugewiesenen Zimmer wie zu Hause fühlen, und sie schien sich zu freuen, als er es nach und nach mit seinen Werkzeugen und Büchern vollstopfte. Die Dienerschaft nahm seine Anwesenheit mit großer Genugtuung zur Kenntnis, und man sagte ihm frei heraus, dass Lady Elissa viel umgänglicher sei, wenn Arlen bei ihr in der Villa wohnte.
  


  
    Der Junge pflegte eine Stunde vor Sonnenaufgang aus dem Bett zu springen und bei Lampenlicht in der großen Eingangshalle
     den Umgang mit dem Speer zu üben. Sobald die Sonne über dem Horizont auftauchte, schlüpfte er auf den Hof hinaus und trainierte draußen eine Stunde lang weiter; er schleuderte den Speer auf Zielscheiben und vervollkommnete seine Reitkünste. Danach frühstückte er in aller Eile zusammen mit Elissa - und Ragen, wenn dieser daheim war -, ehe er zur Bibliothek marschierte.
  


  
    Wenn er dort eintraf, war es immer noch sehr früh; außer Ronnells Schülern und Gehilfen, die in Zellen unter dem weitläufigen Gebäude schliefen, war niemand dort. Die Männer blieben auf Distanz zu Arlen, dessen Benehmen ihnen eine gewisse Ehrfurcht einflößte, denn der Junge dachte sich nichts dabei, einfach zu ihrem Herrn zu spazieren und ohne Aufforderung oder Erlaubnis mit ihm zu sprechen.
  


  
    Eine kleine, abseits liegende Kammer hatte man ihm als Werkstatt zugewiesen. Das Kabuff war gerade mal groß genug für zwei Bücherregale, seine Werkbank und das Möbelstück, an dem er gerade arbeitete. In einem Regal bewahrte er Farben, Pinsel und Schnitzgeräte auf. Das andere war angefüllt mit geliehenen Büchern. Auf dem Boden lag eine dicke Schicht aus Hobelspänen, die fleckig waren von vergossener Farbe und Lackfirnis.
  


  
    An jedem Morgen nahm sich Arlen zuerst eine Stunde Zeit zum Lesen; danach legte er widerstrebend das Buch zur Seite und begann mit der Arbeit. Ein paar Wochen lang schmückte er ausschließlich Stühle mit den magischen Schutzzeichen. Als Nächstes nahm er sich die Sitzbänke vor. Der Auftrag dauerte sogar noch länger als erwartet, doch das störte Arlen nicht.
  


  
    Im Verlauf dieser Monate stellten Merys Besuche eine willkommene Abwechslung dar. Häufig schaute sie in der kleinen Werkstatt vorbei, um ihm ein freundliches Lächeln zu gönnen oder um mit ihm zu plaudern, bevor sie wieder losflitzte, um sich ihren eigenen Pflichten zu widmen. Anfangs hatte Arlen 
     gedacht, diese Ablenkung von seiner Arbeit und seinen Studien würden ihm auf Dauer lästig werden, doch das Gegenteil war der Fall. Er freute sich darauf, Mery zu sehen, und an Tagen, an denen sie ihn nicht so oft aufsuchte wie sonst, ertappte er sich dabei, wie seine Gedanken unablässig um das Mädchen kreisten. Das Mittagessen verzehrten sie gemeinsam auf dem breiten Dach der Bibliothek, von dem aus man die Stadt und die dahinter aufragenden Berge überblickte.
  


  
    Mery unterschied sich von allen anderen Mädchen, die Arlen jemals gekannt hatte. Als Tochter des herzoglichen Bibliothekars und führenden Historikers war sie vielleicht das gebildetste Mädchen in der ganzen Stadt, und Arlen merkte sehr schnell, dass er durch die Gespräche mit ihr genauso viel lernen konnte wie durch die Lektüre irgendeines Buches. Aber Mery führte ein einsames Leben. Ronnells Schüler betrachteten sie mit noch mehr Respekt als Arlen, und sonst gab es in der Bibliothek niemanden in ihrem Alter. Völlig unbefangen diskutierte das Mädchen mit graubärtigen Gelehrten, doch in Arlens Gegenwart wirkte sie schüchtern und unsicher.
  


  
    Eben genauso wie er sich fühlte, wenn er mit ihr zusammen war.
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    »Beim Schöpfer, Jaik, das klingt ja, als hättest du überhaupt nicht geübt«, lästerte Arlen und hielt sich die Ohren zu.
  


  
    »Sei nicht gemein, Arlen«, schimpfte Mery. »Dein Lied war wunderschön«, tröstete sie dann Jaik.
  


  
    Der Junge zog die Stirn kraus. »Und warum steckst du dir dann die Finger in die Ohren?«
  


  
    »Nun ja«, erwiderte sie, senkte die Hände und setzte ein strahlendes Lächeln auf, »mein Vater sagt, Musik und Tanzen führen 
     dazu, dass man sündigt. Deshalb konnte ich natürlich nicht zuhören, aber ich bin mir sicher, dass es herrlich geklungen hat.« Während Arlen lachte, zog Jaik eine finstere Miene und legte die Laute beiseite.
  


  
    »Versuche jetzt mal zu jonglieren«, schlug Mery vor.
  


  
    »Bist du sicher, dass es keine Sünde ist, mir beim Jonglieren zuzuschauen?«, spottete Jaik.
  


  
    »Nicht, wenn du deine Sache gut machst«, murmelte sie, und Arlen bog sich wieder vor Lachen.
  


  
    Jaiks Laute war alt und ramponiert; nie war die Bespannung komplett, irgendeine Saite fehlte immer. Nun bückte er sich und kramte bunte Holzbälle aus dem kleinen Beutel, in dem er seine Jongleurausrüstung aufbewahrte. Die Farbe auf den Kugeln blätterte ab, und das Holz wies Risse auf. Munter warf er einen Ball in die Luft, dann einen zweiten und dritten. Ein paar Sekunden lang jonglierte er sie, und begeistert klatschte Mery in die Hände.
  


  
    »Toll! Das ist schon viel besser«, lobte sie.
  


  
    Jaik grinste. »Jetzt passt mal auf!«, rief er und hangelte nach dem vierten Ball.
  


  
    Arlen und Mery zuckten zusammen, als sämtliche Kugeln klappernd auf dem Kopfsteinpflaster landeten.
  


  
    Jaik lief rot an. »Vielleicht sollte ich zuerst noch ein bisschen mehr mit drei Bällen üben«, meinte er.
  


  
    »Du solltest überhaupt mehr üben«, kommentierte Arlen.
  


  
    »Mein Dad sieht es nicht gern«, gab Jaik zu. »Er sagt dann immer gleich: ›Wenn du nichts Besseres zu tun hast als Jonglieren, Junge, dann gebe ich dir eine nützliche Arbeit.‹«
  


  
    »Mein Vater mag es nicht, wenn er mich beim Tanzen erwischt«, erzählte Mery.
  


  
    Erwartungsvoll sahen die beiden Arlen an. »Mein Dad konnte es auch nicht ausstehen, wenn ich meine Zeit mit Sachen 
     verplempert habe, die seiner Ansicht nach sinnlos waren«, räumte er ein.
  


  
    »Und Meister Cob lässt dich einfach gewähren?«, fragte Jaik.
  


  
    Arlen zuckte mit den Schultern. »Er hat nichts an mir auszusetzen. Schließlich tue ich alles, was er von mir verlangt.«
  


  
    »Und woher nimmst du dann die Zeit, um das Kuriertraining zu absolvieren?«, wunderte sich Jaik.
  


  
    »Irgendwie richte ich es schon ein.«
  


  
    »Aber wie machst du das?«, wollte Jaik wissen.
  


  
    Arlen runzelte die Stirn. »Früher aufstehen. Länger wach bleiben. Sich nach den Mahlzeiten wegschleichen. Was immer nötig ist. Oder möchtest du lieber für den Rest deines Lebens ein Müller bleiben?«
  


  
    »Es ist doch nicht schlimm, Müller zu sein, Arlen«, warf Mery ein.
  


  
    Jaik schüttelte den Kopf. »Er hat ja Recht«, pflichtete er Arlen bei. »Wenn es mir wirklich Ernst damit ist, eines Tages als Jongleur aufzutreten, muss ich hart daran arbeiten.« Er sah Arlen an. »Ich werde mehr üben«, versprach er ihm.
  


  
    »Mach dir keine Sorgen«, erwiderte Arlen grinsend. »Wenn du es nicht schaffst, die Dorfbewohner zu unterhalten, dann sattelst du eben um. Mit deinem Gesang kannst du unterwegs auf der Straße die Dämonen vertreiben und dir auf diese Weise deinen Lebensunterhalt verdienen.«
  


  
    Jaik kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Mery lachte, als er plötzlich anfing, mit seinen Jongleurbällen nach Arlen zu werfen.
  


  
    »Ein guter Jongleur würde mich treffen«, zog Arlen ihn auf, während er jedem Geschoss geschickt auswich.
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    »Du streckst den Arm viel zu weit nach vorn!«, rief Cob. Um zu demonstrieren, was er meinte, nahm Ragen eine Hand von seinem Schild und packte Arlens Speer direkt unterhalb der Spitze, ehe der Junge die Waffe zurückziehen konnte. Er zog einmal kräftig daran, Arlen verlor die Balance und fiel in den Schnee.
  


  
    »Ragen, sei vorsichtig!«, ermahnte Elissa ihren Mann und hüllte sich fester in ihr Umschlagtuch, denn der Morgen war bitterkalt. »Du könntest ihn verletzen!«
  


  
    »Er springt sanfter mit dem Jungen um als jeder Horcling, Lady Elissa«, wandte Cob mit so lauter Stimme ein, dass Arlen ihn hören konnte. »Der lange Speer dient dazu, die Dämonen auf Abstand zu halten, wenn man den Rückzug antritt. Er ist eine Verteidigungswaffe. Kuriere, die zu aggressiv damit umgehen, wie der junge Arlen, überleben nicht lange. Zu meiner Zeit habe ich derlei oft genug gesehen. Einmal, als wir unterwegs nach Lakton waren …«
  


  
    Arlen verdrehte die Augen. Cob war ein guter Lehrer, aber er neigte dazu, seinen Unterricht mit makabren Geschichten vom Tod anderer Kuriere auszuschmücken. Dadurch wollte er Arlens Übermut dämpfen, doch seine Worte bewirkten das genaue Gegenteil; in Arlen wuchs der Entschluss, dort Erfolg zu haben, wo andere vor ihm versagt hatten. Er stemmte sich hoch, verschaffte sich mit den Füßen einen festeren Halt und verlagerte sein Gewicht auf die Fersen.
  


  
    »Genug geübt mit den langen Speeren!«, bestimmte Cob. »Lass uns jetzt mit den kurzen trainieren.«
  


  
    Elissa runzelte unwillig die Stirn, als Arlen den acht Fuß langen Speer auf einem Ständer platzierte und er und Ragen sich kürzere aussuchten, knapp drei Fuß lang und mit Spitzen, die ein Drittel ihrer Länge ausmachten. Sie waren für Nahkämpfe gedacht und waren ideale Stichwaffen. Arlen wählte auch noch 
     einen Schild aus, und abermals gingen der alte, erfahrene und der junge, angehende Kurier in Kampfposition. Sie standen einander auf dem verschneiten Hof gegenüber und fixierten sich aufmerksam. Arlen war inzwischen ein gutes Stück gewachsen, und auch in den Schultern war er breiter geworden; mit seinen fünfzehn Jahren hatte er nun eine schlanke, drahtige Statur. Geschützt wurde er von einem alten Lederpanzer, der Ragen gehörte. Das Teil war ihm zu groß, doch er wuchs schnell hinein.
  


  
    »Ich verstehe nicht, wozu all dieses Training gut sein soll«, regte Elissa sich auf. »Als ob er jemals einem Dämon so nahe käme, um das Gelernte überhaupt einsetzen zu können. Wem ein Horcling so dicht auf die Pelle rückt, der ist doch bereits so gut wie tot.«
  


  
    »Das ist nicht gesagt, Lady Elissa«, widersprach Cob, während er Arlen und Ragen beim Kämpfen zusah. »Ich habe erlebt, wie sich jemand gegen einen Angriff der Horclinge verteidigen konnte und diese Attacke überlebt hat. Außerdem lauern zwischen den Städten auch noch andere Gefahren als Dämonen, werte Dame. Wilde Tiere zum Beispiel, und Banditen.«
  


  
    »Welcher Mensch würde denn einen Kurier überfallen?«, rief Elissa entsetzt.
  


  
    Ragen funkelte Cob zornig an, doch der beachtete ihn gar nicht. »Kuriere sind wohlhabende Männer«, erwiderte er, »und sie führen kostbare Waren mit sich. Außerdem überbringen sie nicht selten Botschaften, die über das Schicksal von Händlern und Herzögen gleichermaßen entscheiden. Die meisten Leute würden es nicht wagen, einen Kurier auszurauben, doch es kommt immer wieder mal vor. Und dann die wilden Tiere … da die Horclinge die Schwachen ausmerzen, überleben nur die stärksten und gefährlichsten Räuber. Arlen!«, brüllte der Bannzeichner unvermittelt. »Wie verhältst du dich, wenn du von einem Bären angegriffen wirst?«
  


  
    Ohne den Blick von Ragen abzuwenden, schrie der Junge zurück: »Ich stoße ihm den langen Speer in den Hals, ziehe ihn sofort wieder zurück und steche gleich noch einmal zu, solange er noch abgelenkt ist. Dieses Mal ziele ich auf den Bauch.«
  


  
    »Was könntest du noch tun?«, bohrte Cob weiter.
  


  
    »Mich auf den Boden werfen und ganz still liegenbleiben«, erwiderte Arlen verächtlich. »Bären vergreifen sich nur ganz selten an Toten.«
  


  
    »Angenommen, du triffst auf einen Löwen?«, rief Cob.
  


  
    »Ich wähle einen Speer von mittlerer Länge«, schrie Arlen atemlos, da er gerade einen Hieb von Ragen mit dem Schild parierte und zum Gegenschlag ausholte. »Ich ramme ihn in das Schultergelenk, halte ihn fest und warte darauf, dass das Biest sich selbst aufspießt. Dann steche ich einen kurzen Speer in seine Brust oder die Flanke, je nachdem, was leichter zu erreichen ist.«
  


  
    »Wolf?«
  


  
    »Ich kann das nicht mehr hören!«, fauchte Elissa und stürmte zur Villa zurück.
  


  
    Arlen achtete nicht auf sie. »Ein kräftiger Schlag auf die Schnauze mit einem Speer von mittlerer Länge vertreibt normalerweise einen einsamen Wolf. Wenn das nicht genügt, wendet man dieselbe Taktik an wie bei Löwen.«
  


  
    »Angenommen, du bekommst es mit einem ganzen Rudel zu tun?«, fuhr Cob fort.
  


  
    »Wölfe fürchten sich vor Feuer.«
  


  
    »Und was machst du, wenn du einem wilden Eber begegnest?«, wollte Cob wissen.
  


  
    Arlen lachte. »Vor einem Keiler rennt man weg, als sei der ganze Horc hinter einem her«, zitierte er seine Lehrer.
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    Arlen erwachte auf einem Stapel Bücher. Einen Moment lang hatte er keine Ahnung, wo er war, bis ihm dann einfiel, dass er schon wieder in der Bibliothek eingeschlafen war. Er blickte aus dem Fenster und sah, dass die Nacht längst hereingebrochen war. Als er seinen Hals reckte und nach oben spähte, konnte er den geisterhaften Umriss eines Winddämons ausmachen, der in großer Höhe über der Stadt kreiste. Elissa musste außer sich sein vor Angst.
  


  
    Er hatte in uralten Geschichtsbüchern geschmökert, die aus dem Zeitalter der Wissenschaft stammten. Sie berichteten von den längst untergegangenen Königreichen der alten Welt, Albinon, Thesa, Groß Linm und Rusk, und beschrieben Ozeane, riesige Seen von schier unvorstellbarer Größe, an deren entfernten Ufern weitere Königreiche lagen. Eine unglaublich spannende Lektüre. Wenn es stimmte, was in den Büchern stand, dann war die Welt noch viel faszinierender, als er gedacht hatte.
  


  
    Er blätterte in dem aufgeschlagenen Folianten, auf dem er eingenickt war, und zu seiner Überraschung entdeckte er eine Landkarte. Als er die Ortsnamen las, stutzte er. Hier war ohne jeden Zweifel das Herzogtum Miln dargestellt. Er nahm die Karte genauer in Augenschein und fand den Fluss, aus dem Fort Miln einen großen Teil seiner Trinkwasservorräte bezog, und dahinter war der Gebirgszug eingezeichnet. Der kleine Stern inmitten des Gebirges kennzeichnete wohl die Hauptstadt.
  


  
    Er überschlug ein paar Seiten, bis er eine Passage fand, in dem das alte Miln geschildert wurde. Bereits damals hatte man hier Bergbau betrieben und Steinbrüche ausgebeutet, und das lehnspflichtige Gebiet, das Vasallentum, dehnte sich Dutzende von Meilen weit aus. Herzog Euchors Machtbereich umfasste mehrere Städte und Dörfer und endete am Grenzfluss, hinter dem das Herzogtum Angiers begann.
  


  
    Arlen erinnerte sich an seine eigene Reise und verfolgte die Route zurück bis zu der Stelle, an der er zufällig auf die Ruinen gestoßen war. Er erfuhr, dass das Anwesen einst dem Grafen Newkirk gehört hatte. Beinahe zitternd vor Aufregung studierte Arlen weiter die Karte und entdeckte schließlich, wonach er gesucht hatte - eine kleine Wasserstraße, die in einen großen Teich mündete.
  


  
    Die Baronie Tibbet.
  


  
    Baron Tibbet, Graf Newkirk und andere Machthaber waren Miln tributpflichtig gewesen; Miln und Angiers wiederum hatten dem König von Thesa Lehnstreue geschuldet.
  


  
    »Thesaner«, flüsterte Arlen und ließ sich dieses Wort auf der Zunge zergehen. »Wir sind alle Thesaner.«
  


  
    Er griff nach einem Schreibstift und machte sich daran, die Karte zu kopieren.
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    »Ihr beide dürft diesen Namen nie wieder aussprechen!«, tadelte Ronnell Arlen und seine Tochter.
  


  
    »Aber …«, begann Arlen.
  


  
    »Glaubst du etwa, das sei nicht bekannt? Dass du eine neue Entdeckung gemacht hättest?«, fiel der Oberste Bibliothekar ihm ins Wort. »Seine Gnaden hat angeordnet, dass jeder, der diesen Begriff in den Mund nimmt, verhaftet wird. Willst du etwa jahrelang in den Minen schmachten oder in einem Steinbruch schuften?«
  


  
    »Warum ist das so?«, wollte Arlen wissen. »Was kann es denn schaden, darüber zu reden?«
  


  
    »Bevor der Herzog die Bibliothek schließen ließ«, erklärte Ronnell, »waren manche Leute geradezu besessen von Thesa. Sie beschäftigten sich unentwegt damit und versuchten Kuriere
     anzuheuern, die diese vergessenen Stätten aufsuchen sollten.«
  


  
    »Und was soll daran verkehrt sein?«, wunderte sich Arlen.
  


  
    »Der König ist seit dreihundert Jahren tot«, erwiderte Ronnell, »und eher ziehen die Herzöge in den Krieg, als dass sie vor jemandem das Knie beugen. Sie wollen sich ihre Unabhängigkeit um jeden Preis bewahren. Gespräche über eine Wiedervereinigung ruft den Menschen Dinge ins Gedächtnis zurück, an die sie sich nicht erinnern sollen.«
  


  
    »Lieber gibt man vor, dass hinter den Stadtmauern von Miln die Welt zu Ende ist?«, versetzte Arlen spöttisch.
  


  
    »In gewissem Sinne ist sie das auch«, bekräftigte Ronnell. »Jedenfalls so lange, bis der Schöpfer uns vergibt und uns seinen Erlöser schickt, der uns von dem Fluch befreit.«
  


  
    »Was soll der Schöpfer uns denn vergeben?«, hakte Arlen nach. »Und was ist das für ein Fluch?«
  


  
    Bestürzt starrte Ronnell den Jungen an; in seinem Blick hielten sich Empörung und maßlose Verblüffung die Waage. Einen Moment lang befürchtete Arlen schon, der Fürsorger könnte ihn schlagen, und er wappnete sich innerlich gegen den Hieb.
  


  
    Stattdessen wandte sich Ronnell an seine Tochter. »Ist es möglich, dass er es wirklich nicht weiß?«, staunte er.
  


  
    Mery nickte. »Der Fürsorger in Tibbets Bach scheint ein wenig … unkonventionell gewesen zu sein«, meinte sie.
  


  
    Ronnell nickte. »Ach ja, jetzt fällt es mir wieder ein. Er war noch ein Schüler, als sein Meister von Horclingen getötet wurde, und danach brach er seine Ausbildung ab. Wir hatten immer geplant, ihn zu ersetzen und jemand anderen nach Tibbets Bach zu schicken …« Er setzte sich an seinen Schreibtisch und fing an, einen Brief zu schreiben. »Das kann ich nicht durchgehen lassen«, knurrte er. »Dass jemand nicht weiß, was es mit dem Fluch auf sich hat!«
  


  
    Er fuhr fort, in seinen Bart zu brummen, und Arlen hoffte, er könne aus dem Raum entwischen, solange Ronnell anderweitig beschäftigt war. Vorsichtig pirschte er in Richtung Tür.
  


  
    »Nicht so hastig, ihr zwei!«, hielt Ronnell ihn und Mery zurück. »Ihr beide habt mich sehr enttäuscht. Ich weiß, dass Meister Cob kein frommer Mann ist, Arlen, aber die Art und Weise, wie er deine religiöse Erziehung vernachlässigt hat, ist unverzeihlich.« Mit strenger Miene fasste er Mery ins Auge. »Und nun zu dir, junge Dame!«, schnauzte er. »Du wusstest Bescheid und hast nichts dagegen unternommen?«
  


  
    Mery starrte auf ihre Füße. »Es tut mir leid, Vater.«
  


  
    »Das sollte es auch!«, blaffte Ronnell. Er holte einen dicken Wälzer aus seinem Schreibtisch und hielt ihn seiner Tochter hin. »Unterrichte ihn!«, befahl er und drückte ihr den Heiligen Kanon in die Hand. »Wenn Arlen innerhalb eines Monats das Buch nicht in- und auswendig kennt, bekommt ihr beide meinen Gürtel zu spüren!«
  


  
    Mery presste das Buch an sich, und zusammen mit Arlen flüchteten sie aus dem Zimmer.
  


  
    »Wir sind ja noch mal gut davongekommen«, fand Arlen.
  


  
    »Viel zu gut«, pflichtete Mery ihm bei. »Vater hat Recht. Ich hätte dich schon früher aufklären sollen.«
  


  
    »Mach dir deswegen keine Sorgen«, erwiderte Arlen. »Das ist doch nur ein Buch. Bis morgen früh habe ich es durchgelesen.«
  


  
    »Das ist nicht nur irgendein Buch!«, konterte Mery heftig. Arlen sah sie neugierig an.
  


  
    »Das ist das Wort des Schöpfers, niedergeschrieben vom Ersten Erlöser«, erklärte sie.
  


  
    Arlen hob eine Augenbraue. »Wirklich und wahrhaftig?«, vergewisserte er sich.
  


  
    Das Mädchen nickte voller Inbrunst. »Es genügt nicht, das Buch nur zu lesen. Du musst dein Leben danach ausrichten. 
     Tag für Tag. Es ist ein Leitfaden, der die Menschen von der Sünde reinigen soll, die den Fluch über uns gebracht hat.«
  


  
    »Was ist dieser Fluch? Was ist überhaupt gemeint?«, wollte Arlen endlich wissen. Ihm kam es so vor, als hätte er diese Frage schon ein Dutzend Mal gestellt.
  


  
    »Die Dämonen natürlich«, antwortete Mery. »Die Horclinge.«
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    Ein paar Tage später hockte Arlen auf dem Dach der Bibliothek und rezitierte mit geschlossenen Augen:

    
      
        Und die Menschen in ihrem Hochmut und Stolz

        Wandten sich gegen ihren Schöpfer und den Erlöser.

        Man missachtete den, der alles Leben spendet

        Und frönte fortan der Sünde.
      


      
        

      


      
        Die Wissenschaft wurde die neue Religion der Menschen,

        Der Glaube an Maschinen und Chemie ersetzte das Gebet.

        Man heilte die, die sterben sollten,

        Und wähnte sich allmächtig.
      


      
        

      


      
        In eitlem Kampf bekriegt Bruder den Bruder.

        Da draußen das Böse fehlte, wuchs es im Innern heran,

        Nistete sich ein in den Herzen und Seelen,

        Beschmutzte, was einst unbefleckt und rein.
      


      
        

      


      
        Doch der Schöpfer in Seiner Weisheit

        Belegte seine verlorenen Kinder mit einem Fluch.

        Erneut öffnete er die Pforten des Horc,

        Um den Menschen zu zeigen, dass sie irrten.
      


      
        

      


      
        Und so soll es sein, bis zu dem Tag,

        An dem Er ein zweites Mal den Erlöser schickt.

        Denn wenn der Erlöser die Menschen von ihren Sünden

        reinwäscht,

        Mangelt es den Horclingen an Nahrung.
      


      
        

      


      
        Und ihr werdet den Erlöser erkennen,

        Denn Zeichen wird er tragen auf seiner bloßen Haut.

        Die Dämonen werden seinen Anblick nicht ertragen

        Und in Schrecken vor ihm fliehen.
      

    

  


  
    »Ausgezeichnet!« Mery belohnte ihn mit einem Lächeln.
  


  
    Arlen runzelte die Stirn. »Darf ich dich etwas fragen?«
  


  
    »Selbstverständlich.«
  


  
    »Glaubst du wirklich daran? Der Fürsorger Harral hat immer behauptet, der Erlöser sei nichts weiter gewesen als ein ganz normaler Mann. Sicherlich ein großer Feldherr und General, aber nichtsdestotrotz ein sterblicher Mensch. Cob und Ragen teilen diese Ansicht.«
  


  
    Mery riss erschrocken die Augen auf. »Lass das bloß nicht meinen Vater hören«, warnte sie.
  


  
    »Denkst du denn, es sei unsere eigene Schuld, dass es die Horclinge gibt?«, fuhr er fort. »Dass wir sie verdienen?«
  


  
    »Natürlich glaube ich, dass es so ist«, betonte sie. »So steht es im Heiligen Kanon, der das Wort des Schöpfers wiedergibt!«
  


  
    »Der Heilige Kanon ist ein Buch wie jedes andere«, widersprach Arlen. »Und Bücher werden von Menschen verfasst. Wenn der Schöpfer uns etwas mitzuteilen hätte, würde er sich dann nicht anderer Wege bedienen? Wieso sollte er sich über ein Buch an uns wenden, wenn er seine Botschaft doch in flammender Schrift über den Himmel verteilen könnte?«
  


  
    »Manchmal fällt es schon schwer, daran zu glauben, dass es da oben einen Schöpfer gibt, der alles beobachtet«, gab Mery mit einem Blick gen Himmel zu. »Aber wie sollte es anders sein? Die Welt hat sich nicht selbst erschaffen. Wenn es keinen höheren Willen gäbe, auf dem die Schöpfung beruht, dann dürfte auch keine Macht existieren, die den Siegeln eine magische Wirkung verleiht.«
  


  
    »Und wie denkst du über den Fluch?«
  


  
    Mery zuckte die Achseln. »Die Geschichtsbücher berichten von fürchterlichen Kriegen. Vielleicht haben wir diese Strafe verdient.«
  


  
    »Das sehe ich nicht so«, versetzte Arlen. »Meine Mutter hatte es nicht verdient zu sterben, weil vor Jahrhunderten irgendein blöder Krieg ausgefochten wurde!«
  


  
    »Die Horclinge haben deine Mutter geholt?«, fragte Mery und berührte seinen Arm. »Arlen, das wusste ich nicht …«
  


  
    Arlen zog seinen Arm zurück. »Ist ja auch egal«, knurrte er. Er sprang auf und stürmte zur Tür. »Ich muss jetzt gehen und Schutzzeichen schnitzen, obwohl ich mich frage, warum ich mir überhaupt diese Mühe gebe, da wir alle ohnehin nichts Besseres verdienen, als in unseren Betten von Horclingen überfallen zu werden!«
  

  
  


  
    13
  


  
    Es muss doch noch mehr geben
  


  
    326 NR
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Leesha bückte sich und suchte die Kräuter aus, die an diesem Tag gebraucht wurden. Manche zog sie zusammen mit Wurzeln und Stielen aus dem Boden. Von anderen schnitt sie nur ein paar Blätter ab oder knipste mit dem Daumennagel eine Knospe von einem Stängel.
  


  
    Sie war stolz auf den Garten hinter Brunas Hütte. Die Heilerin war zu alt, um das kleine Stück Land zu pflegen, und Darsy war es nicht gelungen, dem harten Boden etwas abzutrotzen, aber Leesha hatte ein natürliches Talent zum Gärtnern. Mittlerweile gediehen viele der Kräuter, nach denen sie und Bruna früher stundenlang in der Wildnis gesucht hatten, direkt vor ihrer Haustür, im Schutz der mit Siegeln versehenen Pfosten.
  


  
    »Du hast einen scharfen Verstand und einen grünen Daumen«, hatte Bruna sie gelobt, als die ersten Keimlinge durch den Boden stießen. »Nicht mehr lange, und du bist eine bessere Gärtnerin, als ich es je gewesen bin.«
  


  
    Leesha sonnte sich in dem Lob, und das Bewusstsein, dass ihre Leistung anerkannt wurde, gab ihr ungeheuren Auftrieb. Zwar bildete sie sich nicht ein, als Heilerin jemals an Bruna 
     heranreichen zu können, aber die alte Frau redete niemandem nach dem Mund und machte keine leeren Komplimente. Sie hatte erkannt, welche Talente in Leesha steckten, und was man von ihr noch erwarten durfte. Sie sah etwas in ihr, das anderen verborgen blieb, und das Mädchen wollte ihre Lehrerin nicht enttäuschen.
  


  
    Als der Korb mit Kräutern gefüllt war, richtete sich Leesha wieder auf, glättete ihr Röcke und steuerte auf die Hütte zu - falls man ihr neues Zuhause überhaupt noch so nennen konnte. Erny konnte es nicht ertragen, dass seine Tochter in einer so ärmlichen Umgebung leben sollte, und hatte dementsprechend gehandelt. Er schickte Zimmerleute und Dachdecker vorbei, die die baufälligen Wände abstützten und das verrottende Strohdach durch ein neues ersetzten. Bald war von der ursprünglichen Behausung kaum noch etwas übrig, und durch die umfangreichen Anbauten war sie zu doppelter Größe angewachsen.
  


  
    Bruna hatte sich über den Lärm beklagt, den die Männer durch ihre Arbeit verursachten, doch nun, da Nässe und Kälte nicht mehr eindringen konnten, hatte sich ihr Gesundheitszustand gebessert; vor allen Dingen litt sie nicht mehr an dem chronischen Husten und konnte viel freier atmen. Seit Leesha sich um die Alte kümmerte, schien sie mit jedem Jahr, das verging, kräftiger anstatt schwächer zu werden.
  


  
    Auch Leesha war froh, als die Arbeiten am Haus endlich abgeschlossen waren. Gegen Ende hatten die Männer begonnen, sie mit merkwürdigen Blicken zu mustern.
  


  
    Mittlerweile war Leesha körperlich voll entwickelt und hatte die gleiche üppige Figur wie ihre Mutter. Genau das hatte sie sich zwar immer gewünscht, doch nun bekam sie immer mehr die Nachteile zu spüren. Die Männer aus dem Ort bedachten sie mit gierigen Mienen, und das Gerücht, sie habe es mit 
     Gared getrieben, steckte immer noch in den Köpfen vieler Menschen, sodass nicht wenige Burschen glaubten, sie sei empfänglich für ein geflüstertes, unzüchtiges Angebot. Meistens reagierte sie darauf mit einem Stirnrunzeln, doch es kam auch vor, dass sie besonders schlüpfrige Bemerkungen mit einer herzhaften Ohrfeige quittierte. Evin musste sie mit einer gehörigen Dosis Pfeffer und Stinkkraut daran erinnern, dass er der Ehemann einer schwangeren Frau war. Eine Handvoll Blendpulver gehörte nun zu den vielen Dingen, die Leesha in den Taschen ihrer Röcke und Schürze ständig mit sich herumtrug.
  


  
    Doch selbst wenn sie sich für irgendeinen der jungen Männer, die ein Auge auf sie geworfen hatten, interessiert hätte, wäre wohl nichts daraus geworden, denn Gared sorgte dafür, dass ihr niemand zu nahe kam. Jeder Mann, bis auf Erny natürlich, der mit Leesha über etwas anderes als Heilkunde sprach, erhielt von dem stämmigen Holzfäller eine handfeste Warnung; Gared ließ nicht den geringsten Zweifel daran aufkommen, dass er sich nach wie vor als Leeshas künftigen Gemahl betrachtete. Sogar Jona das Kind fing vor Nervosität an zu schwitzen, wenn Leesha ihn nur freundlich grüßte.
  


  
    Bald würde ihre Lehrzeit bei Bruna vorbei sein. Als die Alte ihr eröffnet hatte, ihre Ausbildung dauere sieben Jahre und einen Tag, war Leesha diese Zeit wie eine Ewigkeit vorgekommen. Doch die Jahre waren wie im Flug vergangen, und das Ende der Lehrzeit war nun nur noch wenige Tage entfernt. Bereits jetzt schon zog Leesha tagtäglich los, um die Leute aufzusuchen, die die Dienste einer Kräutersammlerin benötigten; nur noch äußerst selten, wenn sie überhaupt nicht mehr weiterwusste, fragte sie Bruna um Rat, denn die Alte musste sich schonen.
  


  
    »Der Herzog beurteilt die Tüchtigkeit einer Kräutersammlerin danach, ob in einem Jahr mehr Kinder geboren werden als 
     Leute sterben«, hatte Bruna ihr gleich am ersten Tag erklärt. »Aber du solltest dich mit sämtlichen Aspekten des Heilens beschäftigen, dann werden die Menschen im Tal der Holzfäller binnen eines Jahres nicht mehr wissen, wie sie jemals ohne dich ausgekommen sind.« Brunas Prophezeiung hatte sich bewahrheitet. Von Anfang an nahm die Alte sie überallhin mit, ob es ihren Patienten passte oder nicht; deren Wünsche nach ein wenig Privatsphäre ignorierte sie einfach. Nachdem Leesha inzwischen bei den meisten schwangeren Frauen als Hebamme fungiert hatte und für die Hälfte der übrigen, die keine Kinder bekamen, Tees aus Pomeranzenblättern braute, begegnete man ihr mit ausgesuchter Höflichkeit und weihte sie ohne Bedenken in sämtliche körperlichen Probleme ein.
  


  
    Trotzdem blieb sie eine Außenseiterin. Die Frauen redeten, als sei sie unsichtbar, plapperten selbst die intimsten Geheimnisse der Dörfler so ungeniert aus, als sei sie irgendein unbeseelter Gegenstand, wie ein Kopfkissen zum Beispiel.
  


  
    »Und genau das bist du auch, eine Art Unperson«, erwiderte Bruna, als Leesha sich einmal über diese vermeintliche Missachtung beklagte. »Die Lebensführung dieser Leute geht dich nichts an, du hast dich ausschließlich um ihre Gesundheit zu kümmern. Es steht dir nicht zu, über diese Menschen ein Urteil zu fällen. Sobald du die Schürze mit den vielen Taschen umbindest, verpflichtest du dich zum Stillschweigen, egal, was du hörst. Eine Kräutersammlerin braucht Vertrauen, um wirkungsvoll arbeiten zu können, und Vertrauen muss man sich erst verdienen. Kein Geheimnis, das du erfährst, darf je über deine Lippen kommen, es sei denn, durch dein Schweigen gefährdest du das Wohl anderer Menschen.«
  


  
    Also hielt Leesha den Mund, und die Frauen vertrauten ihr. Nachdem sie zuerst den weiblichen Teil der Bevölkerung auf ihre Seite gezogen hatte, folgten die Männer bald nach, oftmals,
     weil ihre Gemahlinnen sie drängten, bei Leesha Hilfe zu suchen, wenn irgendein Gebrechen sie plagte. Doch die Schürze der Kräutersammlerin hielt sie samt und sonders in Schach; Leesha hatte beinahe jeden Mann im Dorf nackt gesehen, aber kein einziges Mal war sie mit einem intim geworden. Und obwohl die Frauen sie über alles lobten und ihr Geschenke schickten, gab es nicht eine einzige, der sie ihre eigenen Geheimnisse hätte anvertrauen können.
  


  
    Doch trotz mancherlei Schwierigkeiten hatte sich Leesha während der vergangenen sieben Jahre glücklicher gefühlt als in den dreizehn Jahren davor. Bruna zeigte ihr eine Welt, die viel größer und interessanter war als die, auf die ihre Mutter sie vorbereitet hatte. Gewiss, sie war traurig, wenn sie einem Menschen für immer die Augen schließen musste, doch sie wurde reichlich entschädigt, wenn sie ein Kind aus dem Schoß der Mutter zog und es mit einem sanften Klaps zu seinem ersten kräftigen Schreien anregte.
  


  
    Bald würde ihre Lehrzeit also vorbei sein, und dann wollte Bruna sich für immer in den Ruhestand zurückziehen. Wenn sie darüber sprach, klang es so, als erwarte sie, kurz darauf zu sterben. Die Vorstellung erschreckte Leesha in mehr als einer Hinsicht.
  


  
    Bruna war ihr schützender Schild und ihr Speer zugleich, Leeshas undurchdringliches, beinahe schon magisches Siegel, das sie vor den Leuten abschirmte. Was sollte aus ihr werden, wenn es diesen Schutz einmal nicht mehr gab? Leesha verfügte nicht über dieses herrische Auftreten, mit dem Bruna sich Respekt verschaffte; es lag ihr nicht, Befehle zu schnauzen und jemanden, der ihr dumm kam oder nicht sogleich spurte, mit dem Stock zu schlagen. Obendrein befürchtete sie, ohne Bruna völlig zu vereinsamen; dann hätte sie niemanden mehr, der von Mensch zu Mensch zu ihr sprach, denn wenn die Leute sich 
     mit ihr unterhielten, dann sahen sie in ihr ausschließlich die Kräutersammlerin. Bruna durfte ihre Tränen sehen, wenn sie bekümmert war, und ihr konnte sie freimütig ihre Zweifel eingestehen, wenn sie sich wegen einer Behandlungsmethode nicht sicher war. Vor anderen jedoch musste sie Stärke und Zuversicht mimen, denn Unsicherheit war ebenfalls eine Form von Vertrauensbruch. Die Menschen verließen sich darauf, dass die Kräutersammlerin, die ihnen half, niemals irrte.
  


  
    Und tief in ihrem Inneren hegte sie darüber hinaus noch ganz andere Befürchtungen. Mittlerweile kam ihr das Tal der Holzfäller unglaublich klein und beengt vor. Die Türen, die Bruna durch ihren Unterricht aufgestoßen hatte, ließen sich so leicht nicht wieder schließen, ihr Horizont hatte sich schlichtweg erweitert. Ihr war klar, dass sie während der vergangenen sieben Jahre eine ganze Menge gelernt hatte, doch gleichzeitig wusste sie, dass ihre Ausbildung noch längst nicht abgeschlossen war. Es gab noch so viel, das sie sich aneignen konnte. Aber ohne Bruna würde diese Reise enden.
  


  
    Sie betrat das Haus und sah ihre Lehrmeisterin am Tisch sitzen. »Guten Morgen«, grüßte sie. »Ich hatte nicht damit gerechnet, dass du so früh aufstehst, sonst hätte ich dir einen Tee aufgebrüht, bevor ich in den Garten ging.« Sie stellte ihren Korb ab und trat an die Feuerstelle; das Wasser im Kessel dampfte bereits.
  


  
    »Ich bin alt«, grummelte Bruna, »aber nicht so blind und verkrüppelt, dass ich mir nicht mal mehr einen Tee zubereiten könnte.«
  


  
    »Natürlich nicht«, lenkte Leesha ein, ging zu Bruna und küsste sie auf die Wange. »Du bist rüstig genug, um eine Axt zu schwingen wie ein Holzfäller.« Sie lachte, als die Alte das Gesicht verzog, und suchte die Zutaten für den Haferbrei zusammen.
  


  
    Im Laufe der Jahre war Brunas Ton nicht milder geworden, doch Leesha störte sich nicht länger an ihrer ruppigen Art. Die Alte konnte noch so sehr schnauzen und schimpfen, Leesha wusste, dass Bruna ihr aufrichtig zugetan war, und vergalt es ihr mit stets gleichbleibender Freundlichkeit.
  


  
    »Du hast heute Morgen aber zeitig mit dem Kräutersammeln angefangen«, meinte Bruna beim Essen. »Der Gestank der Dämonen hängt ja noch in der Luft, man kann ihn förmlich riechen.«
  


  
    »Das sieht dir mal wieder ähnlich«, erwiderte Leesha. »Du bist von frischen Blumen umgeben und beklagst dich immer noch über üble Gerüche.« Das Mädchen sorgte stets dafür, dass überall in der Hütte Blumensträuße verteilt waren, die ihren lieblichen Duft verströmten.
  


  
    »Wechsle nicht das Thema!«, wies die Alte sie barsch zurecht.
  


  
    »Gestern Nacht ist ein Kurier eingetroffen«, fuhr Leesha ungerührt fort. »Ich habe das Hornsignal gehört.«
  


  
    »Kurz vor Sonnenuntergang«, bestätigte die Alte, »keinen Augenblick zu früh! Was für ein bodenloser Leichtsinn!« Sie spuckte verächtlich aus.
  


  
    »Bruna!«, schalt das Mädchen. »Was habe ich dir über die Angewohnheit gesagt, im Haus zu spucken?«
  


  
    Die Alte linste sie aus leicht zusammengekniffenen, triefenden Augen an. »Du hast gesagt, dass ich in meinem eigenen Haus tun und lassen kann, was ich will. Auch auf den Boden spucken, wenn mir danach ist!«
  


  
    Leesha zog die Stirn kraus. »Ich bin mir sicher, dass ich etwas anderes gesagt habe!«
  


  
    »Nicht, wenn du mehr Grips im Kopf hast, als dein Busen vermuten lässt«, versetzte die Alte und schlürfte ihren Tee.
  


  
    In gespielter Entrüstung klappte Leesha den Mund auf, aber von Bruna war sie noch weitaus derbere Töne gewöhnt. Bruna 
     tat immer nur das, was sie wollte, und sie nahm kein Blatt vor den Mund. Und sie ließ sich von niemandem etwas sagen.
  


  
    »Dann bist du also wegen des Kuriers so früh nach draußen gegangen«, unterstellte ihr Bruna. »Wohl in der Hoffnung, dass er ein schmucker junger Kerl ist, was? Wie war noch sein Name? Ich meine den Burschen, der dich so treuherzig anschaut wie ein Hundewelpe.«
  


  
    Leesha lächelte ironisch. »Seine Blicke erinnern mich eher an einen Wolf.«
  


  
    »Na, das ist sogar noch besser!« Die Alte kicherte und tätschelte Leeshas Knie. Das Mädchen schüttelte den Kopf und stand auf, um den Tisch abzuräumen.
  


  
    »Nun sag schon, wie heißt der Bursche?«, drängte Bruna.
  


  
    »Es ist nicht so, wie du denkst«, wich Leesha aus.
  


  
    »Für solche Spielchen bin ich zu alt«, knurrte Bruna. »Ich will sofort seinen Namen wissen!«
  


  
    »Er heißt Marick«, antwortete Leesha und verdrehte die Augen.
  


  
    »Soll ich eine Kanne Pomeranzenblättertee aufbrühen, bevor der junge Marick hier auftaucht?«, erkundigte sich Bruna.
  


  
    »Ist das alles, woran die Leute denken?«, ärgerte sich Leesha. »Ich unterhalte mich gern mit ihm, weiter nichts.«
  


  
    »So blind bin ich nicht, um nicht zu sehen, dass der Junge mehr von dir will als ein paar schöne Worte«, behauptete Bruna.
  


  
    »Wirklich nicht?«, spottete Leesha und verschränkte die Arme. »Wie viele Finger halte ich in die Höhe?«
  


  
    Bruna schnaubte durch die Nase. »Gar keinen«, knurrte sie, ohne Leesha auch nur anzusehen. »Ich kenne diesen Trick«, fuhr sie fort, »und ich weiß auch, dass Maverick der Kurier dir während all eurer Gespräche kein einziges Mal in die Augen gesehen hat.«
  


  
    »Er heißt Marick«, verbesserte Leesha, »und er schaut mir sehr wohl in die Augen!«
  


  
    »Nur, wenn er dir gerade mal nicht in den Ausschnitt stieren kann«, trumpfte die Alte auf.
  


  
    »Du bist unmöglich!«, schimpfte Leesha.
  


  
    »Das ist doch kein Grund, um sich zu schämen«, meinte Bruna. »Wenn ich so schöne Titten hätte wie du, würde ich sie auch zur Schau stellen.«
  


  
    »Ich stelle sie nicht zur Schau!«, schrie Leesha, aber Bruna fing nur wieder an zu kichern.
  


  
    Ganz in der Nähe ertönte ein Hornsignal.
  


  
    »Das wird der junge Meister Marick sein«, schlussfolgerte Bruna. »Nun lauf schon los und mach ihm schöne Augen!«
  


  
    »Es ist nicht so, wie du denkst!«, protestierte Leesha wieder, aber Bruna winkte ab.
  


  
    »Ich brühe den Tee auf, nur für alle Fälle«, erklärte sie. Leesha warf einen Lappen nach der alten Frau und streckte die Zunge heraus, doch sie steuerte bereits auf die Tür zu.
  


  
    Draußen auf der Veranda erwartete sie lächelnd die Ankunft des Kuriers. Bruna bedrängte sie beinahe genauso aufdringlich, sich einen Ehemann zu suchen, wie ihre Mutter, aber die Alte tat es, weil sie es wirklich gut mit ihr meinte. Sie wollte, dass Leesha glücklich wurde, und dafür liebte das Mädchen sie umso mehr. Doch trotz Brunas Neckereien interessierte sich Leesha tatsächlich mehr für die Briefe, die Marick brachte, als für die hungrigen Blicke, mit denen er sie verschlang.
  


  
    Seit sie ein Kind war, hatte sie den Besuchen der Kuriere entgegen gefiebert. Das Tal der Holzfäller war ein winziger Ort, doch er lag an der Straße, die drei größere Städte und ein Dutzend Weiler miteinander verband, und der Handel mit Bauholz sowie Ernys Papierherstellung machte die Siedlung zu einem bedeutenden Wirtschaftsstandort in der Region.
  


  
    Mindestens zweimal im Monat suchten Kuriere das Tal der Holzfäller auf, und während der größte Teil der Post bei Smitt abgeliefert wurde, brachten sie die Briefe für Erny und Bruna persönlich vorbei und warteten oft auf eine sofortige Antwort. Bruna korrespondierte mit den Kräutersammlerinnen in Fort Rizon, Angiers, Lakton und mehreren Dörfern. Als ihre Augen immer schlechter wurden, übernahm Leesha die Aufgabe, die Briefe vorzulesen und die Antwortschreiben zu verfassen.
  


  
    Selbst aus der Ferne zollte man Bruna Respekt. Die meisten Kräutersammlerinnen aus der näheren und weiteren Umgebung waren irgendwann einmal bei ihr in die Lehre gegangen. Häufig suchte man ihren Rat, um Krankheiten zu kurieren, mit deren Heilung man keine oder nur wenig Erfahrung hatte, und jeder Kurier übermittelte Angebote, ihr neue Schülerinnen zu schicken. Brunas umfangreiches Wissen sollte an so viele angehende Kräutersammlerinnen wie möglich weitergegeben werden.
  


  
    »Ich bin zu alt, um noch einmal ein junges Mädchen anzulernen«, meuterte Bruna jedes Mal und schlug diese Ansinnen kategorisch aus. Dann schrieb Leesha eine höfliche Absage, und mittlerweile kannte sie die entsprechenden Formulierungen auswendig.
  


  
    Auf diese Weise bekam Leesha oft Gelegenheit, sich mit Kurieren zu unterhalten. Und es stimmte, dass die meisten von ihnen sie begehrlich anschielten oder versuchten, sie mit Geschichten aus den Freien Städten zu beeindrucken. Einer von denen war Marick.
  


  
    Außerdem fielen die Erzählungen der Kuriere bei Leesha auf fruchtbaren Boden. Die Männer mochten die Absicht haben, sich bei ihr einzuschmeicheln und irgendwann einmal zum Zuge zu kommen, aber sie wirkten auf Leesha in einer Weise, mit der die lüsternen Burschen nicht rechnen konnten. Die Bilder,
     die diese Berichte in ihr aufsteigen ließen, verfolgten sie bis in ihre Träume. Sie wollte nicht nur über diese fernen Stätten hören, sondern sie mit eigenen Augen sehen. Sie wollte an den Kais von Lakton entlangschlendern, die ausgedehnten, mit magischen Siegeln geschützten Felder von Fort Rizon bewundern, oder einen Blick auf Angiers erhaschen, die Waldfestung, die ihre Fantasie beflügelte. Sie wünschte sich einen persönlichen Austausch mit den dortigen Kräutersammlerinnen und brannte darauf, deren Bücher zu lesen. Außer Bruna gab es noch andere Hüterinnen des Wissens der alten Welt, und sie könnte aus ihrem Erfahrungsschatz schöpfen, wenn sie nur den Mut aufbrächte, zu ihnen zu reisen.
  


  
    Ihr Lächeln vertiefte sich, als Marick in Sichtweite kam. Selbst aus dieser Entfernung erkannte sie seinen Gang; seine Beine waren ein bisschen krumm, weil er sein Leben auf dem Pferderücken zubrachte. Der Kurier stammte aus Angiers, und mit seinen fünf Fuß und sieben Zoll war er gerade mal so groß wie Leesha; doch er wirkte drahtig und zäh, und Leesha fand, er habe tatsächlich die Augen eines Wolfes. In seinem Blick lag der Ausdruck eines Raubtieres, das nach einer Bedrohung sucht … und nach einer Beute.
  


  
    »Ay, Leesha!«, rief er, seinen Speer schwenkend.
  


  
    Leesha hob grüßend eine Hand. »Musst du dieses Ding wirklich am helllichten Tag mit dir herumschleppen?« Sie zeigte auf den Speer.
  


  
    »Und was ist, wenn plötzlich ein Wolf auftaucht?«, erwiderte Marick grinsend. »Wie sollte ich dich da verteidigen?«
  


  
    »Hier sieht man nicht viele Wölfe«, entgegnete Leesha, während er näher kam. Er hatte ziemlich langes braunes Haar und Augen, deren Farbe an die Borke von Bäumen erinnerte. Sie konnte nicht abstreiten, dass er ein gut aussehender Bursche war.
  


  
    »Es könnte ja auch ein Bär sein«, beharrte Marick, als er die Hütte erreichte. »Oder ein Löwe. Es gibt viele Räuber auf der Welt«, meinte er mit einem Blick in ihren Ausschnitt.
  


  
    »Dessen bin ich mir sehr wohl bewusst«, versetzte Leesha und rückte ihr Umschlagtuch so zurecht, dass es ihre Brust völlig bedeckte.
  


  
    Marick lachte und stellte seine Kuriertasche auf der Veranda ab. »Umschlagtücher sind nicht mehr modern«, klärte er sie auf. »Keine Frau in Angiers oder Rizon würde noch eines tragen.«
  


  
    »Wahrscheinlich ziehen sie stattdessen hochgeschlossene Kleider an, oder die Männer dort haben ein besseres Benehmen«, konterte Leesha.
  


  
    »Recht hast du, ihre Kleider sind tatsächlich am Hals hochgeschlossen«, räumte Marick lachend ein und machte vor Leesha eine Verbeugung. »Ich könnte dir so ein Kleid aus Angiers mitbringen«, flüsterte er und rückte dicht an sie heran.
  


  
    »Und bei welcher Gelegenheit sollte ich es tragen?«, fragte Leesha und wich zur Seite aus, ehe Marick sie in Bedrängnis bringen konnte.
  


  
    »Komm mit mir nach Angiers«, schlug er vor. »Dort kannst du es dann anziehen.«
  


  
    Leesha seufzte. »Das würde ich zu gern tun«, lamentierte sie.
  


  
    »Vielleicht bekommst du ja deine Chance«, meinte der Kurier mit einem listigen Unterton. Er machte eine übertrieben tiefe Verbeugung und holte weit mit dem Arm aus, um anzudeuten, dass Leesha vor ihm die Hütte betreten sollte. Das Mädchen lächelte und ging hinein, doch die ganze Zeit über glaubte sie seine brennenden Blicke auf ihrem Rücken zu spüren.
  


  
    Als sie in die Stube traten, saß Bruna wieder in ihrem Schaukelstuhl. Marick ging zu ihr und verneigte sich tief.
  


  
    »Nanu, der junge Meister Marick«, begrüßte Bruna ihn aufgeräumt. »Was für eine angenehme Überraschung!«
  


  
    »Die Meisterin Jizell von Angiers lässt dich grüßen«, begann der Kurier. »Sie möchte, dass du ihr bei einem besorgniserregenden Fall hilfst.« Er griff in die Tasche und zog eine Papierrolle heraus, die von einer kräftigen Kordel zusammengehalten wurde.
  


  
    Bruna gab Leesha einen Wink, sie solle den Brief in Empfang nehmen, dann lehnte sie sich zurück, schloss die Augen und hörte zu, als ihre Schülerin ihr den Inhalt des Schreibens vorlas.
  


  
    »Verehrte Bruna, herzliche Grüße aus Fort Angiers im Jahr 326 NR«, hob das Mädchen an.
  


  
    »Jizell schnatterte wie eine Ente, als sie noch bei mir in die Lehre ging«, fiel Bruna ihr ins Wort. »Und ihr Schreibstil ist genauso weitschweifig. Ich werde nicht ewig leben, lass das Geschwafel aus und komm zum Wesentlichen.«
  


  
    Leesha überflog die Seite, drehte sie um und las dann, was auf der Rückseite des Blattes geschrieben stand. Es dauerte eine Weile, bis sie fand, wonach sie gesucht hatte.
  


  
    »Ein Junge«, erklärte sie. »Zehn Jahre alt. Seine Mutter brachte ihn ins Hospital, weil er über Brechreiz klagte und sich sehr schwach fühlte. Keine weiteren Symptome und auch keine Vorerkrankungen. Man verordnete ihm Grimmwurz, Bettruhe, und er sollte viel Wasser trinken. Nach drei Tagen verschlimmerten sich die Symptome, zusätzlich bekam er einen Ausschlag an Armen, Beinen und auf der Brust. Die Grimmwurzdosis wurde im Verlauf von mehreren Tagen bis auf drei Unzen erhöht.
  


  
    Es trat keine Besserung ein, der Zustand des Jungen wurde immer kritischer. Er fing an zu fiebern, und auf dem Ausschlag bildeten sich harte weiße Eiterbeulen. Salben zeigten keinerlei 
     Wirkung. Es folgte heftiges Erbrechen. Gegen die Schmerzen verabreichte man ihm Herzblatt und Mohn, und um den Magen zu beruhigen gab man ihm warme Milch zu trinken. Kein Appetit. Die Krankheit scheint nicht ansteckend zu sein.«
  


  
    Bruna saß eine geraume Zeit lang da und ließ sich die Worte durch den Kopf gehen. Sie warf einen Blick auf Marick. »Hast du den Jungen gesehen?«, wollte sie wissen.
  


  
    Der Kurier nickte.
  


  
    »Hat er stark geschwitzt?«
  


  
    »Allerdings, das hat er«, bestätigte Marick. »Und er zitterte, als ob ihm heiß und kalt zugleich sei.«
  


  
    Bruna stieß einen Grunzlaut aus. »Welche Farbe hatten seine Fingernägel?«, fragte sie.
  


  
    »Fingernagelfarbe«, erwiderte Marick und grinste.
  


  
    »Werde bloß nicht frech, sonst kannst du was erleben!«, drohte Bruna.
  


  
    Marick erbleichte und nickte. Ein paar Minuten lang stellte die Alte ihm eine Frage nach der anderen, und bei manchen Antworten brummte sie nachdenklich vor sich hin. Kuriere waren für ihr gutes Gedächtnis und ihre ausgezeichnete Beobachtungsgabe bekannt, und Bruna schien seinen Angaben voll und ganz zu trauen. Schließlich gab sie ihm ein Zeichen, er solle schweigen.
  


  
    »Steht sonst noch etwas von Belang in dem Brief?«, wandte sie sich an Leesha.
  


  
    »Sie würde dir gern eine Schülerin schicken«, erwiderte das Mädchen. Bruna verzog unwillig das Gesicht.
  


  
    Leesha las vor: »Ich habe eine Schülerin, Vika, die ihre Ausbildung beinahe beendet hat. Aus deinen Briefen entnehme ich, dass auch deine Schülerin bald ausgelernt haben wird. Falls du nicht bereit bist, einen Neuling bei dir aufzunehmen, solltest du vielleicht einen Austausch unserer beiden Schülerinnen 
     in Erwägung ziehen.« Leesha schnappte nach Luft, und Marick setzte ein wissendes Grinsen auf.
  


  
    »Ich habe dir nicht gesagt, dass du aufhören sollst zu lesen!«, schnauzte Bruna.
  


  
    Leesha räusperte sich. »Vika hat das Zeug zu einer erstklassigen Heilerin«, fuhr sie fort. »Für die Bedürfnisse eines Ortes wie dem Tal der Holzfäller ist sie bestens geeignet, und sie könnte sich gut um dich kümmern, Bruna, und gleichzeitig von deiner Weisheit profitieren. Im Gegenzug könnte deine Schülerin Leesha eine Menge lernen, wenn sie in meinem Hospital die Kranken pflegt. Ich bitte dich sehr, Bruna, gib wenigstens noch ein einziges Mal dein umfangreiches Wissen an eine würdige junge Frau weiter, ehe du aus dieser Welt scheidest.«
  


  
    Bruna nahm sich viel Zeit für ihre Erwiderung. »Ehe ich mich entscheide, muss ich noch gründlich über diesen Vorschlag nachdenken«, meinte sie zum Schluss. »Und du, Leesha, kannst jetzt zu deinen Hausbesuchen im Dorf aufbrechen. Wenn du zurückkommst, beratschlagen wir, was in dieser Angelegenheit das Klügste wäre.« Zu Marick gewandt fuhr sie fort: »Morgen gebe ich dir meine Antwort. Leesha wird dir deinen Lohn aushändigen.«
  


  
    Der Kurier verbeugte sich und verließ das Haus, während Bruna sich wieder in ihrem Stuhl zurücklehnte und die Augen schloss. Leeshas Herz raste vor Aufregung, doch sie hütete sich, die alte Kräutersammlerin zu stören, die nun auf der Suche nach einer Behandlungsmethode für den Jungen ihr Gedächtnis durchforstete und dabei auf einen Schatz an Erfahrungen zurückgreifen konnte, den sie in vielen Jahrzehnten zusammengetragen hatte. Also schnappte sie sich ihren Korb und schickte sich an, ins Dorf zu gehen.
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    Als sie auf die Veranda trat, wartete dort Marick auf sie.
  


  
    »Du wusstest die ganze Zeit über, was in dem Brief stand«, warf Leesha ihm vor.
  


  
    »Natürlich«, gab Marick zu. »Ich war ja dabei, als Vika ihn geschrieben hat.«
  


  
    »Aber du hast es mir verschwiegen«, fuhr Leesha in anklagendem Ton fort.
  


  
    Marick grinste. »Ich habe versprochen, dir ein Kleid zu schenken, das am Hals hochgeschlossen ist. Und das Angebot gilt immer noch.«
  


  
    »Wir werden sehen.« Leesha lächelte und hielt ihm einen Beutel voller Münzen hin. »Deine Bezahlung.«
  


  
    »Ein Kuss als Entlohnung wäre mir lieber.«
  


  
    »Du schmeichelst mir, wenn du meinst, meine Küsse seien mehr wert als Gold«, gab Leesha schlagfertig zurück. »Ich hätte viel zu viel Angst, dich zu enttäuschen.«
  


  
    Marick lachte vergnügt. »Mein Schatz, wenn ich von Angiers bis hierher und zurück den Dämonen getrotzt hätte und lediglich mit einem Kuss von dir als Entgelt zurückkäme, würde mich dennoch jeder Kurier beneiden, der das Tal der Holzfäller aufsuchte und dich sähe.«
  


  
    »Nun, in diesem Fall sollte ich mit meinen Küssen vielleicht noch mehr geizen und darauf warten, dass sie im Preis steigen«, erwiderte Leesha voller Übermut.
  


  
    »Damit triffst du mich mitten ins Herz!«, versetzte Marick und legte mit einer theatralischen Gebärde seine Hand auf die linke Brustseite. Leesha warf ihm die Geldkatze zu, die er geschickt auffing.
  


  
    »Ist mir denn wenigstens die Ehre vergönnt, die hübsche Kräutersammlerin in den Ort zu begleiten?«, fragte er schmunzelnd. Er machte eine elegante Verbeugung und bot ihr seinen Arm an, damit sie sich bei ihm einhängte. Leesha konnte 
     gar nicht anders, als den forschen Kurier strahlend anzulächeln.
  


  
    »In unserem Tal ist man in solchen Dingen eher zurückhaltend«, erklärte sie mit einem Blick auf Maricks einladende Geste. »Aber du darfst meinen Korb tragen.« Ohne viel Federlesens hängte sie ihm den Korb über den ausgestreckten Arm und marschierte ohne ein weiteres Wort los in Richtung Stadt, während der junge Mann dastand und ihr verblüfft hinterherstarrte.
  


  [image: 074]


  
    Als sie im Ort eintrafen, wimmelte es auf Smitts Markt bereits von Kunden. Leesha fand sich gern früh dort ein, ehe man ihr die besten Waren vor der Nase wegschnappen konnte; und bevor sie in ihrer Eigenschaft als Kräutersammlerin die Runde machte, gab sie bei Dug, dem Metzger, ihre Bestellung auf.
  


  
    »Guten Morgen, Leesha«, grüßte Yon Grey, der älteste Mann im Tal der Holzfäller. Sein ganzer Stolz war sein grauer Bart, der länger war als die meisten Frauenhaarschöpfe. Der einstmals kräftige Holzfäller hatte im Alter viel seiner Körpermasse verloren und stützte sich nun schwer auf seinen Gehstock.
  


  
    »Guten Morgen, Yon«, erwiderte Leesha den Gruß. »Setzen deine Gelenke dir wieder zu?«
  


  
    »Die Schmerzen sind immer noch da«, antwortete Yon. »Besonders die Hände tun weh. Manchmal kann ich kaum noch meinen Gehstock festhalten.«
  


  
    »Trotzdem sind deine Finger immer noch gelenkig genug, um mich jedes Mal zu kneifen, wenn ich an dir vorbeikomme«, bemerkte Leesha.
  


  
    Yon lachte meckernd. »Ach, Mädel, für einen alten Knacker wie mich wiegt dieser Spaß selbst die ärgsten Schmerzen auf.« 
    


  
    Leesha griff in ihren Korb und holte einen kleinen Krug heraus. »Für alle Fälle habe ich für dich noch ein bisschen Schmerzbalsam angerührt«, teilte sie Yon mit. »Steck den Krug ein, dann brauche ich nicht extra bei dir vorbeizukommen und habe mir einen Weg gespart.«
  


  
    Der Alte setzte ein verwegenes Grinsen auf. »Du darfst jederzeit bei mir hereinschauen und mich mit der Salbe einreiben«, schlug er ihr augenzwinkernd vor.
  


  
    Leesha versuchte, ernst zu bleiben, doch es gelang ihr nicht. Yon war ein alter Lüstling, aber sie mochte ihn sehr gern. Das Zusammenleben mit Bruna hatte sie gelehrt, dass man sich mit den Schrullen, die sich manche der Alten leisteten, wunderbar abfinden konnte, wenn man im Gegenzug die Gelegenheit bekam, auf das in einem langen Menschenleben angesammelte Wissen zurückgreifen zu können.
  


  
    »Ich fürchte, du wirst den Balsam selbst in deine Gelenke einmassieren müssen«, entgegnete sie.
  


  
    »Pah!« In gespielter Entrüstung schwenkte Yon seinen Stock. »Aber du kannst ja noch mal darüber nachdenken«, fuhr er fort. »Bei mir bist du immer ein gern gesehener Gast.« Ehe er sich verabschiedete, fasste er Marick ins Auge und nickte ihm respektvoll zu. »Willkommen, Kurier!«
  


  
    Marick erwiderte das Nicken, und der Alte trollte sich.
  


  
    Auf dem Markt wurde Leesha von allen Seiten freundlich begrüßt, und immer wieder blieb sie stehen, um sich nach dem Befinden gewisser Leute zu erkundigen. Selbst während ihrer Einkäufe war sie als Heilerin im Einsatz.
  


  
    Obwohl sie und Bruna durch den Verkauf von Zündhölzern und ähnlicher Artikel viel Geld verdienten, wollte keiner der Händler auf dem Markt für seine Waren auch nur einen einzigen Klat von ihr annehmen. Für die Behandlung von Kranken verlangte Bruna keinen Lohn, und deshalb bekam
     sie wiederum alles umsonst, was sie von den Leuten brauchte.
  


  
    In beschützender Pose hielt Marick sich stets dicht an Leeshas Seite auf, während sie mit geübter Hand die Qualität von Obst und Gemüse prüfte. Der Kurier wurde ausgiebig angestarrt, und der Grund für diese übermäßige Neugier konnte nur die Tatsache sein, dass er Leesha begleitete, und nicht, weil er auf dem Markt ein Fremder war. Denn im Tal der Holzfäller galt ein Kurier nicht als eine so seltene Erscheinung.
  


  
    Sie fing einen Blick von Keet auf - Stefnys Sohn, wenn schon nicht Smitts ureigenster Nachwuchs. Der Junge war fast elf, und seine Ähnlichkeit mit dem Fürsorger Michel trat immer deutlicher zutage. All die Jahre hatte sich Stefny an die Abmachung gehalten und nie wieder schlecht über Leesha geredet, seit diese bei Bruna in die Lehre ging. Bei der alten Kräutersammlerin war Stefnys und Fürsorger Michels Geheimnis gut aufgehoben, aber Leesha fand es unbegreiflich, dass Smitt so blind sein konnte, wenn ihm jedes Mal, wenn er seinem Sohn beim Abendessen gegenübersaß, die Wahrheit ins Gesicht starrte.
  


  
    Sie winkte den Jungen zu sich, und Keet kam angerannt. »Bring diese Tasche zu Bruna, sobald du die Zeit dazu findest«, bat sie ihn und händigte ihm ihre Einkäufe aus. Dann schenkte sie ihm ein verschwörerisches Lächeln und drückte ihm einen Klat in die Hand.
  


  
    Keet grinste von einem Ohr zum anderen, so sehr freute er sich über das Geschenk. Kein Erwachsener nahm jemals Geld von einer Kräutersammlerin an, aber wenn Kinder ihr halfen, steckte Leesha ihnen immer etwas zu. Die lackierten Holzmünzen aus Angiers galten im Tal der Holzfäller als die Hauptwährung, und wenn der nächste Kurier den Ort aufsuchte, konnten 
     Keet und seine Geschwister sich damit Rizonische Süßigkeiten kaufen.
  


  
    Gerade als sie den Markt verlassen wollte, entdeckte sie Mairy und ging zu ihr, um sie zu begrüßen. In den letzten Jahren war ihre Freundin sehr fleißig gewesen; nun klammerten sich drei Kinder an ihre Röcke. Ein junger Glasbläser namens Benn hatte Angiers den Rücken gekehrt, um sein Glück in Lakton oder Fort Rizon zu suchen. Im Tal der Holzfäller machte er Station, in der Hoffnung, mit seinem Handwerk ein paar Klats zu verdienen, ehe er die nächste Etappe seiner Reise in Angriff nahm; doch dann lernte er Mairy kennen, und seine ursprünglichen Pläne lösten sich auf wie Zucker in heißem Tee.
  


  
    Derzeit übte Benn sein Gewerbe in der Scheune seines Schwiegervaters aus, und der Handel florierte. Von Kurieren aus Fort Krasia kaufte er Säcke voller Sand, den er in Objekte verwandelte, die nicht nur praktisch, sondern obendrein wunderschön waren. Noch nie hatte es im Tal der Holzfäller einen Glasbläser gegeben, und jeder wollte irgendein Stück aus diesem edlen Material besitzen.
  


  
    Auch Leesha freute sich über diese Neuerung, und bald ließ sie von Benn die zierlichen Einzelteile eines Destilliergerätes herstellen, wie sie es aus Brunas Büchern kannte. Mithilfe dieser Apparatur konnte sie die wirksamen Substanzen der Kräuter viel besser nutzen, und die Tränke und Tinkturen, die sie zusammenbraute, übertrafen alles, was es hier an Heilmitteln je gegeben hatte.
  


  
    Bereits kurze Zeit nach ihrem Kennenlernen heirateten Benn und Mairy, und dann dauerte es nicht mehr lange, bis Leesha ihr erstes Kind aus dem Schoß der Mutter zog. Die beiden nächsten Schwangerschaften folgten rasch aufeinander, und Leesha liebte jedes Kind, dem sie auf die Welt half, als wäre es 
     ihr eigenes. Sie war zu Tränen gerührt gewesen, als man das jüngste Mädchen nach ihr benannte.
  


  
    »Guten Morgen, ihr kleinen Racker«, jubelte Leesha, ging in die Hocke und ließ zu, dass Mairys Sprösslinge sich ihr ungestüm entgegenwarfen. Sie schloss sie fest in die Arme, küsste sie und steckte ihnen in Papier gewickelte Süßigkeiten zu, ehe sie wieder aufstand. Das Konfekt hatte sie selbst gemacht; noch eine nützliche Fertigkeit, die sie von Bruna gelernt hatte.
  


  
    »Guten Morgen, Leesha«, grüßte Mairy mit artiger Stimme und deutete einen kleinen Knicks an. Leesha runzelte unwillig die Stirn. Sie und Mairy waren immer enge Freundinnen geblieben, aber nun, da Leesha die Schürze mit den vielen Taschen, das Abzeichen einer Heilerin, trug, betrachtete sie sie mit anderen Augen, und nichts konnte ihre neue Einstellung ändern. Das Knicksen schien ihr in Fleisch und Blut übergegangen zu sein.
  


  
    Trotzdem schätzte Leesha ihre Freundschaft. Saira schlich heimlich zu Brunas Hütte und bat um Pomeranzenblättertee, aber damit endete dann auch ihre Beziehung. Nach allem, was die Frauen im Ort munkelten, mangelte es Saira nicht an Gesellschaft. Die Hälfte der Männer hatte irgendwann einmal an ihre Tür geklopft, und sie verfügte immer über mehr Geld, als sie und ihre Mutter sich durch Näharbeiten allein verdienen konnten.
  


  
    In gewisser Weise verhielt sich Brianne noch schlimmer. Seit sieben Jahren hatte sie mit Leesha kein Wort mehr gesprochen, dafür zog sie bei anderen ausgiebig über sie her. Wenn sie die Hilfe einer Kräutersammlerin benötigte, wandte sie sich an Darsy, und ihre Tändeleien mit Evin hatten sehr schnell zu einer Schwangerschaft geführt. Als der Fürsorger Michel sie aufgefordert hatte, den Erzeuger des Kindes zu nennen, hatte 
     sie prompt Evins Namen angegeben, um den Leuten nicht allein gegenübertreten zu müssen.
  


  
    Evin hatte Brianne geheiratet, während Briannes Vater ihm die Zinken einer Mistgabel in den Rücken drückte und er zu beiden Seiten von ihren Brüdern flankiert wurde; seitdem verbrachte er seine Zeit damit, Brianne und ihrem Sohn Callen das Leben so schwer wie möglich zu machen.
  


  
    Brianne entpuppte sich als eine tüchtige Ehefrau und Mutter, aber das Gewicht, das sie in der Schwangerschaft zugelegt hatte, verlor sie nie wieder, und Leesha wusste aus persönlicher Erfahrung, dass Evin nicht nur begehrlich nach anderen Frauen schielte, sondern auch emsig zur Tat schritt. Wenn man dem Dorfklatsch trauen durfte, dann suchte er sich des Öfteren bei Saira Trost.
  


  
    »Guten Morgen, Mairy«, erwiderte sie nun. »Hast du schon Marick kennengelernt, den Kurier?« Leesha drehte sich um, in der Absicht, ihn vorzustellen, doch dann merkte sie, dass er nicht mehr hinter ihr stand.
  


  
    »Oh nein«, stöhnte sie, als sie sah, wie er sich auf der anderen Seite des Marktes mit Gared unterhielt.
  


  
    Mit fünfzehn war Gared größer und kräftiger gewesen als jeder andere Mann im Ort, mit Ausnahme seines Vaters. Nun, im Alter von zweiundzwanzig Jahren, hatte er sich zu einem wahren Hünen ausgewachsen; er maß beinahe sieben Fuß, bestand nur aus harten, schwellenden Muskeln, die er sich durch seine Schufterei mit der schweren Axt erworben hatte. Es hieß, er müsse Milneser Blut in sich haben, denn kein Angieraner hatte sich je zu einem solchen Riesen entwickelt.
  


  
    Die Geschichte über seine gemeine Lüge hatte sich wie ein Lauffeuer im Dorf verbreitet, und seitdem mieden ihn die Mädchen, aus Angst, mit ihm allein zu sein. Vielleicht war das der 
     Grund, weshalb er Leesha immer noch begehrte; aber vielleicht hätte er sie auch ohne dieses Fiasko weiterhin geliebt. Doch aus seinen vergangenen Fehlern hatte Gared nichts gelernt. Im gleichen Maße wie seine Muskeln war auch sein Ego gewachsen, und er hatte sich zu einem richtigen Tyrannen entwickelt; nicht, dass sich irgendjemand darüber gewundert hätte. Die Jungen, die ihn früher gehänselt hatten, tanzten jetzt nach seiner Pfeife; wenn ihm an ihnen etwas nicht passte, schikanierte er sie nur, aber wehe dem, der es wagte, Leesha auch nur anzusehen - dann vergaß er sich völlig, und der Unglückliche wusste gar nicht, wie ihm geschah.
  


  
    Gared wartete immer noch auf Leesha und tat so, als rechne er fest damit, dass sie eines Tages zur Vernunft kommen und einsehen würde, dass sie zu ihm gehörte. Jeder Versuch, ihn vom Gegenteil zu überzeugen, prallte fruchtlos an seiner Sturheit und Engstirnigkeit ab.
  


  
    »Du bist nicht von hier«, hörte sie Gared sagen, der seinen Worten zusätzlich Nachdruck verlieh, indem er Marick einen heftigen Boxhieb gegen die Schulter verpasste. »Sonst wüsstest du, dass Leesha bereits in festen Händen ist.« Er baute sich vor dem Kurier auf wie ein erwachsener Mann, der einen schmächtigen Knaben überragt.
  


  
    Doch Marick zeigte sich unbeeindruckt, und trotz des tätlichen Angriffs wich er keinen Zoll zur Seite. Er rührte sich nicht vom Fleck, während er mit seinen Wolfsaugen Gareds wütenden Blicken standhielt. Leesha betete, er möge so klug sein, sich nicht auf einen Streit einzulassen.
  


  
    »Sie sagt aber etwas anderes«, entgegnete Marick, und Leeshas Hoffnung, die Situation könne doch noch glimpflich ausgehen, schwand. Sie schickte sich an, sich einzumischen, doch um die beiden Männer scharte sich bereits eine Menschentraube und versperrte ihr den Weg. Jetzt wünschte sie sich, sie hätte 
     Brunas Stock mitgenommen, mit dem sie sich gewaltsam eine Gasse hätte bahnen können.
  


  
    »Hat sie dir vielleicht irgendein Versprechen gegeben, Kurier?«, wollte Gared wissen. »Mir hat sie einen Eid geschworen.«
  


  
    »Davon habe ich gehört«, versetzte Marick. »Mir ist aber auch zu Ohren gekommen, dass du offenbar der einzige Schwachkopf im Tal bist, der nicht mitgekriegt hat, dass diese Worte nicht mal mehr Horclingpisse wert sind, nachdem du das Mädchen verraten hast.«
  


  
    Gared stieß ein wildes Gebrüll aus und griff nach dem Kurier, aber Marick war schneller. Geschmeidig wich er zur Seite aus, schnappte sich seinen Speer und rammte dem Holzfäller das Ende des Schaftes direkt zwischen die Augen. Mit einer unglaublich flinken Bewegung wirbelte er dann den Speer herum und schlug ihn Gared in die Kniekehlen, während dieser rückwärts taumelte, und der Hüne landete schwer auf dem Rücken.
  


  
    Marick stellte den Speer senkrecht und funkelte Gared mit seinen kalten Wolfsaugen zufrieden an. »Ich hätte ebenso gut die Spitze einsetzen können«, erklärte er. »Du bist gut beraten, wenn du das nicht vergisst. Leesha trifft ihre eigenen Entscheidungen.«
  


  
    Die Leute begafften mit offenen Mündern die ungewöhnliche Szene, doch Leesha setzte ihre verzweifelten Bemühungen fort, sich durch die Menschentraube zu pflügen; sie kannte Gared und wusste, dass die Auseinandersetzung noch lange nicht vorbei war.
  


  
    »Hört auf mit diesem Blödsinn!«, schrie sie. Marick sah sie an, und diesen Moment der Unachtsamkeit nutzte Gared aus, um das Ende des Speers zu packen. Der Kurier reagierte schnell, umklammerte den Schaft mit beiden Händen und wollte ihn Gared entreißen.
  


  
    Das war das Dümmste, was er hätte tun können. Gared verfügte über die Kräfte eines Baumdämons, und selbst in seiner jetzigen Lage am Boden vermochte er sie einzusetzen. Keiner war so stark wie er. Eine Anspannung der gewaltigen Armmuskeln, und plötzlich segelte Marick durch die Luft.
  


  
    Gared sprang auf die Füße und brach den sechs Fuß langen Speer durch, als sei er ein dürrer Zweig. »Mal sehen, wie gut du kämpfen kannst, wenn du dich nicht hinter einem Speer versteckst«, knurrte er und warf die beiden Speerhälften auf den Boden.
  


  
    »Gared, nein!«, kreischte Leesha, drängte sich durch die ganz vorne stehenden Gaffer und fiel dem Holzfäller in den Arm. Gared stieß sie zur Seite, ohne Marick auch nur eine Sekunde lang aus den Augen zu lassen. Dieser einfache Schubs genügte, um Leesha in die Menge zurückzuschleudern; sie prallte gegen Dug und Niklas, und alle drei stürzten in einem Knäuel aus Armen und Beinen zu Boden.
  


  
    »Aufhören!«, brüllte sie in heller Verzweiflung und versuchte, sich wieder hochzurappeln.
  


  
    »Kein anderer Mann will dich haben!«, schnauzte Gared. »Wenn du mich abweist, dann endest du als einsames, verhutzeltes altes Weib wie Bruna!« Er stakste auf Marick zu, der es gerade erst geschafft hatte, sich wieder auf die Füße zu stellen.
  


  
    Gared schlug mit seiner massigen Faust nach dem Kurier, doch auch dieses Mal war Marick flinker. Er duckte sich, sodass der Schlag ins Leere ging, landete selbst zwei schnelle Treffer auf Gareds Körper, tänzelte dann gewandt zurück und brachte sich außer Reichweite von Gareds Fäusten, der zum nächsten ungezielten Schwinger ausholte.
  


  
    Gared gab durch nichts zu erkennen, dass er die Hiebe des Kuriers überhaupt gespürt hatte. Der Schlagabtausch ging weiter,
     und dieses Mal bekam der Holzfäller einen harten Treffer auf die Nase. Blut spritzte, doch Gared lachte nur und spuckte den roten Schleim auf den Boden.
  


  
    »Mehr hast du nicht drauf? Ist das alles, was du kannst?«, spottete er.
  


  
    Marick stieß einen knurrenden Laut aus und stürzte sich auf ihn, um ihn dann mit einer Reihe schneller Fausthiebe zu bearbeiten. Gareds Schwerfälligkeit hinderte ihn daran, die auf ihn einprasselnden Schläge zu parieren, und er startete auch nur einen halbherzigen Versuch; schließlich gab er es auf und ließ es einfach über sich ergehen, wenn auch zähneknirschend und mit einem vor Wut hochroten Gesicht.
  


  
    Rasch zog Marick sich wieder zurück und nahm eine Kampfpose ein, die an eine sprungbereite Katze erinnerte, die Fäuste hoch erhoben und gerüstet, jederzeit wieder zuzuschlagen. Die Haut an seinen Fingerknöcheln war abgeschürft, und sein Atem ging schwer. Gared hingegen machte nicht den Eindruck, als würden seine Kräfte schwinden. Zum ersten Mal flackerte Angst in Maricks Wolfsaugen auf.
  


  
    »Sag bloß, du bist jetzt schon außer Puste!«, höhnte Gared und stapfte auf den Kurier zu.
  


  
    Wieder ging Marick zum Angriff über, doch dieses Mal bewegte er sich wesentlich langsamer. Er landete ein, zwei Treffer, bis Gared ihm seine fleischige Pranke auf die Schulter legte und fest zudrückte. Marick wollte sich losreißen, aber es gelang ihm nicht.
  


  
    Gared rammte ihm seine Faust in die Magengrube, und dieser mit ungeheurer Wucht geführte Schlag ließ Marick vornüberkippen und trieb ihm den Atem aus der Lunge. Der nächste Hieb traf ihn am Kopf, und er fiel zu Boden wie ein nasser Sack.
  


  
    »Jetzt ist dir deine Dreistigkeit wohl vergangen, was?«, röhrte Gared. Marick stützte sich auf Händen und Knien ab und versuchte
     aufzustehen, aber Gared versetzte ihm einen kräftigen Tritt in den Bauch, der ihn auf den Rücken warf.
  


  
    Dann kniete sich der Holzfäller auf den Kurier und trommelte mit den Fäusten auf ihn ein, während Leesha nach vorn hetzte.
  


  
    »Leesha gehört mir!«, schrie der außer Rand und Band geratene Hüne. »Und jeder, der etwas anderes behauptet, kann was erleben …!«
  


  
    Er verstummte abrupt, als Leesha ihm eine Handvoll von Brunas Blendpulver ins Gesicht schleuderte. Da sein Mund offen stand, atmete er eine Menge der ätzenden Substanz ein. Ein unartikuliertes Gebrüll stieg aus seiner Kehle, als das Pulver in seinen Augen brannte, seine Mundschleimhaut reizte und die Nase von innen zuschwellen ließ. Seine Haut fühlte sich an, als sei sie mit kochendem Wasser verbrüht worden. Er fiel von Marick herunter, wälzte sich nach Luft schnappend am Boden und hielt sich die Hände vor das schmerzende Gesicht.
  


  
    Leesha wusste, dass sie zu viel von dem Pulver benutzt hatte. Eine Prise genügte, um die meisten Männer außer Gefecht zu setzen, eine ganze Handvoll hingegen konnte tödlich wirken, wenn der Betroffene an seinem eigenen Schleim erstickte.
  


  
    Sie kniff die Lippen zusammen, bahnte sich unter rücksichtslosem Einsatz ihrer Ellenbogen wieder einen Weg durch die wie gebannt glotzenden Leute und schnappte sich einen Eimer voll Wasser, in dem Stefny Kartoffeln gewaschen hatte. Kurzerhand kippte sie ihn über Gared aus, und seine Zuckungen ließen nach. Für ein paar Stunden würde er noch blind sein, aber wenigstens war er außer Lebensgefahr.
  


  
    »Unser Versprechen wurde aufgehoben«, fuhr sie ihn in ruppigem Ton an. »Und daran wird sich nie etwas ändern. Ich werde dich auf gar keinen Fall heiraten, selbst wenn das bedeuten
     sollte, dass ich als alte, vertrocknete Jungfer mein Dasein beschließe! Lieber gäbe ich mich einem Horcling hin als dir!«
  


  
    Gared stöhnte gequält und gab durch nichts zu erkennen, dass er auch nur ein einziges Wort gehört hatte.
  


  
    Sie ging zu Marick, kniete nieder und half ihm, sich in eine sitzende Position zu bringen. Mit einem sauberen Tuch tupfte sie ihm das Blut vom Gesicht, das bereits anschwoll und die ersten Anzeichen von Blutergüssen zeigte.
  


  
    »Wir haben es ihm gegeben, was?«, nuschelte der Kurier und kicherte schwach. Er zuckte zusammen, weil jede Bewegung seiner Gesichtsmuskeln ihm Schmerzen bereitete.
  


  
    Leesha goss ein wenig von dem hochprozentigen Fusel, den Smitt in seinem Keller brannte, auf das Tuch.
  


  
    »Aahhh!«, japste Marick, als sie damit sein Gesicht berührte.
  


  
    »Das geschieht dir recht«, erklärte Leesha ungerührt. »Du hättest es nicht auf einen Kampf ankommen lassen dürfen. Warum hast du dich nicht einfach umgedreht und bist weggegangen, als es noch ging? Selbst wenn du eine Chance gehabt hättest, diesen Streit zu gewinnen, wäre es klüger gewesen, einen Rückzieher zu machen. Ich brauche deinen Schutz nicht, und ein Mann, der glaubt, in der Achtung einer Kräutersammlerin zu steigen, wenn er sich auf eine Schlägerei einlässt, imponiert mir genauso wenig wie ein primitiver Raufbold vom Schlage eines Gared Holzfäller. Falls du dir einbildest, du könntest dich durch solchen Unfug bei mir einschmeicheln, hast du dich geirrt.«
  


  
    »Gared hat den Streit angefangen, nicht ich!«, protestierte Marick.
  


  
    »Du hast mich enttäuscht, Meister Marick«, versetzte Leesha. »Ich hätte nie gedacht, dass ein Kurier so dumm sein kann.« Verlegen senkte Marick den Blick.
  


  
    »Bringt ihn auf sein Zimmer in Smitts Gasthof«, forderte sie ein paar in der Nähe herumlungernde Männer auf, die sich beeilten, ihrer Bitte nachzukommen. Mittlerweile schlug ihr kaum jemand im Tal der Holzfäller mehr einen Wunsch ab.
  


  
    »Bis morgen früh verordne ich dir strenge Bettruhe«, wandte sich Leesha an Marick. »Und sollte ich hören, dass du vorher aufgestanden bist, bin ich noch wütender auf dich.«
  


  
    Marick lächelte matt, als die Männer ihn auf die Füße stellten und ihn wegführten.
  


  
    »Das war fantastisch«, hauchte Mairy, als Leesha zu ihr ging, um ihren Korb mit den Kräutern zu holen.
  


  
    »Es war nichts weiter als eine bodenlose Dummheit, der schleunigst Einhalt geboten werden musste!«, schnappte Leesha.
  


  
    »Wie kannst du nur so kühl bleiben?«, wunderte sich Mairy. »Beim Schöpfer, zwei Männer kämpfen miteinander wie die Stiere, und du setzt dem ein Ende, indem du nichts weiter tust, als eine Handvoll Kräuter zu werfen!«
  


  
    »Jemandem mit Kräutern zu schaden, ist ganz einfach«, zitierte Leesha ihre Lehrmeisterin Bruna. »Aber jemandem mit Kräutern zu helfen, das ist eine schwierige Kunst, die gelernt sein will!«
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    Die Mittagsstunde war längst vorbei, als Leesha ihre Hausbesuche beendet hatte und sich endlich auf den Rückweg zu Brunas Hütte machen konnte.
  


  
    »Und? Wie geht es den Kindern?«, fragte Bruna, als Leesha ihren Korb absetzte. Leesha schmunzelte. In Brunas Augen war jeder im Ort ein Kind.
  


  
    »Ganz gut«, erwiderte sie und setzte sich auf den niedrigen Schemel vor Brunas Sessel, damit die greise Kräutersammlerin sie sehen konnte. »Yon Greys Gelenke schmerzen immer noch, aber sein Geist ist so rege wie eh und je. Ich habe ihm eine neue Portion von dem lindernden Balsam gegeben. Smitt muss noch das Bett hüten, doch der Husten klingt langsam ab. Ich denke, er ist übern Berg.« Sie fuhr mit ihrem Bericht fort, während die Alte aufmerksam zuhörte und schweigend nickte. Wenn Bruna zu Leeshas Ausführungen irgendeinen Kommentar abgeben wollte, unterbrach sie das Mädchen sogleich, doch mittlerweile war dies immer seltener der Fall.
  


  
    »Ist das alles?«, hakte Bruna nach, als sie geendet hatte. »Hat sich heute früh auf dem Markt nicht irgendetwas Aufregendes abgespielt? Der junge Keet sprach davon. Was genau war denn los?«
  


  
    Leesha winkte ab. »Das war nichts Aufregendes, das war pure Dummheit!«
  


  
    Bruna wedelte lässig mit der Hand. »Jungs sind nun mal Jungs«, meinte sie. »Auch wenn es sich um erwachsene Männer handelt. Aber anscheinend hast du die Situation geschickt gedeichselt.«
  


  
    »Bruna, das war keine Bagatelle«, wandte Leesha ein. »Die beiden Idioten hätten sich gegenseitig umbringen können!«
  


  
    »Quatsch«, wiegelte die Alte ab. »Dazu wäre es sicher nicht gekommen. Ich kenne so was. Du bist nicht das erste junge Mädchen, wegen dem sich zwei Männer in die Haare kriegen. Ob du es glaubst oder nicht, aber als ich in deinem Alter war, haben auch ein paar Kerle um mich gekämpft und sich dabei die Knochen gebrochen.«
  


  
    »Du warst nie so jung wie ich«, neckte Leesha ihre Lehrerin. »Yon Gray hat mir erzählt, dass sie dich schon ›die alte Bruna‹ nannten, als er anfing, laufen zu lernen.«
  


  
    Bruna lachte gackernd. »Das ist wahr, das ist wahr«, räumte sie ein. »Aber davor gab es eine Zeit, da hatte ich genauso glatte, pralle Titten wie du, und die Männer kämpften wie Horclinge miteinander, nur um sie küssen zu dürfen.«
  


  
    Leesha musterte Bruna kritisch und versuchte sich vorzustellen, wie sie als junge Frau ausgesehen haben mochte; doch es war eine hoffnungslose Angelegenheit. Selbst wenn man Übertreibungen und Ammenmärchen außer Acht ließ, so musste sie mindestens ein Jahrhundert alt sein. Wenn man sie rundheraus nach ihrem Alter fragte, gab sie nie eine klare Antwort, sondern erwiderte lediglich: »Als ich hundert wurde, habe ich aufgehört zu zählen.«
  


  
    »Wie auch immer«, griff Leesha den Faden wieder auf. »Marick wird zwar eine Weile mit einem grün und blau geschlagenen Gesicht herumlaufen, aber es spricht nichts dagegen, dass er sich morgen auf den Weg macht.«
  


  
    »Das ist gut«, freute sich Bruna.
  


  
    »Hast du ein Heilmittel für den Jungen gefunden, der Meisterin Jizell so große Sorgen bereitet?«, erkundigte sich Leesha.
  


  
    »Was würdest du ihr raten, wenn sie dich um deine Meinung bitten würde?«, lautete Brunas Gegenfrage.
  


  
    »Dazu fällt mir nichts ein«, gab das Mädchen unumwunden zu.
  


  
    »Wirklich nicht?«, beharrte Bruna. »Das nehme ich dir nicht ab, mein Kind. Komm schon, was soll ich deiner Ansicht nach Jizell sagen? Und tu bitte nicht so, als hättest du dir nicht längst den Kopf darüber zerbrochen.«
  


  
    Leesha holte tief Luft. »Wahrscheinlich verträgt der Junge das Grimmwurz nicht«, legte sie dann los. »Das Mittel sollte man sofort absetzen, und die Eiterbeulen müssen aufgeschnitten und ausgetrocknet werden. Natürlich wird er dadurch nicht von seiner eigentlichen Krankheit geheilt. Das Fieber und die 
     Übelkeit könnten von einer gemeinen Erkältung stammen, aber die geweiteten Pupillen und das Erbrechen deuten auf etwas Ernsteres hin. Ich würde eine Behandlung mit Mönchskraut, Frauennadel und Natternrinde empfehlen, die vorsichtig angewendet mindestens eine Woche lang andauern sollte.«
  


  
    Bruna sah sie eine geraume Weile nachdenklich an, dann nickte sie.
  


  
    »Pack deine Sachen und verabschiede dich von den Leuten, die dir lieb und teuer sind«, bestimmte sie. »Du wirst Jizell deine Empfehlung persönlich überbringen.«
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    Jeden Nachmittag, ohne Ausnahme, suchte Erny Brunas Hütte auf. Im Tal der Holzfäller gab es sechs Bannzeichner, von denen jeder einen Lehrling ausbildete, doch Erny wollte die Sicherheit seiner Tochter keinem Fremden anvertrauen. Der schmächtige Papierhersteller galt als der beste Siegelzeichner im Ort, und niemand stellte dies in Frage.
  


  
    Oftmals brachte er Geschenke mit, die Kuriere aus weit entfernten Regionen geliefert hatten: Bücher, besondere Kräuter und handgeklöppelte Spitze. Aber Leesha freute sich nicht wegen dieser schönen Gaben auf seine Besuche. Hinter den machtvollen Siegeln ihres Vaters schlief sie ruhiger, und zu sehen, wie er während der letzten sieben Jahre ein glücklicher und zufriedener Mensch geworden war, empfand sie als das großartigste aller Geschenke. Zwar machte Elona ihm immer noch Kummer - etwas anderes war auch nicht zu erwarten gewesen -, aber nicht mehr in dem Ausmaß wie früher.
  


  
    Heute jedoch beobachtete Leesha den Stand der Sonne am Himmel und begriff, dass sie den Besuch ihres Vaters fürchtete. Ihr Fortgehen würde ihn zutiefst verletzen.
  


  
    Auch ihr würde die Trennung von Erny schwerfallen. Ihr Vater war ihr stets Stütze und Halt gewesen, auf seine Liebe konnte sie sich verlassen, und aus diesem Bewusstsein schöpfte sie Kraft, wann immer das Leben sie vor Probleme stellte, die sie glaubte, nicht bewältigen zu können. Was sollte sie in Angiers ohne Erny anfangen? Auch Bruna würde ihr fehlen. Ob sie dort mit Leuten zusammentraf, die nicht nur die Heilerin in ihr sahen, sondern den Menschen, eine junge Frau mit Sehnsüchten, Ängsten und Gefühlen?
  


  
    Doch ihre Befürchtung, sie könnte in Angiers isoliert und einsam sein, verblasste gegen ihre größte Sorge, die darin bestand, dass sie vielleicht nie wieder ins Tal der Holzfäller zurückkehren wollte, wenn sie erst einmal Geschmack an der großen, weiten Welt gefunden hätte.
  


  
    Erst als Leesha ihren Vater sah, der auf Brunas Hütte zumarschierte, merkte sie, dass sie weinte. Sie wischte sich die Tränen aus den Augen und setzte ihr fröhlichstes Lächeln auf, während sie nervös ihre Röcke zurechtzupfte.
  


  
    »Leesha!«, rief ihr Vater und breitete die Arme aus. Dankbar warf sie sich an seine Brust und dachte daran, dass sie dieses kleine Ritual vielleicht zum letzten Mal vollzogen.
  


  
    »Ist alles in Ordnung?«, erkundigte sich Erny. »Ich habe gehört, dass es auf dem Markt Ärger gegeben hat.«
  


  
    In einem so winzigen Ort wie dem Tal der Holzfäller gab es nur wenige Geheimnisse. »Es ist nichts Dramatisches passiert«, entgegnete sie. »Dafür habe ich gesorgt.«
  


  
    »Du kümmerst dich rührend um jeden Einzelnen hier, Leesha«, meinte Erny und drückte sie fest an sich. »Ich weiß wirklich nicht, wie wir ohne dich auskommen sollten.«
  


  
    Leesha fing an zu schluchzen. »Na, na, deshalb brauchst du doch nicht gleich zu weinen«, tröstete Erny seine völlig aufgelöste Tochter. Mit dem Zeigefinger tupfte er eine Träne von 
     ihrer Wange und schnippte sie fort. »Trockne deine Augen und geh ins Haus. Ich prüfe die Siegel, und dann reden wir bei einer Schale von deinem köstlichen Eintopf darüber, was dich bedrückt.«
  


  
    Leesha lächelte unter Tränen. »Lässt Mutter immer noch das Essen anbrennen?«
  


  
    »Natürlich, Kochen hat sie auch in all den Jahren nicht gelernt. Bei ihr verschmort alles, was aufgehört hat, sich zu bewegen«, versetzte Erny trocken. Unwillkürlich musste Leesha lachen, und während ihr Vater die Siegel kontrollierte, deckte sie den Tisch.
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    »Ich gehe nach Angiers«, kündigte Leesha an, nachdem das Geschirr abgeräumt war, »um bei einer von Brunas ehemaligen Schülerinnen meine Ausbildung fortzusetzen.«
  


  
    Erny schwieg eine lange Zeit. »Ich verstehe«, sagte er schließlich. »Und wann geht es los?«
  


  
    »Sobald Marick aufbricht. Schon morgen.«
  


  
    Erny schüttelte den Kopf. »Ich lasse nicht zu, dass meine Tochter eine Woche lang nur in Begleitung eines Kuriers auf offener Straße unterwegs ist. Ich werde einen Begleittrupp anheuern. Das ist sicherer.«
  


  
    »Ich passe gut auf, dass die Dämonen mich nicht kriegen, Dad«, erwiderte Leesha.
  


  
    »Nicht nur die Horclinge machen mir Sorgen, Leesha«, ergänzte Erny mit Nachdruck.
  


  
    »Mit Marick werde ich schon fertig«, versicherte das Mädchen.
  


  
    »Sich in dunkler Nacht gegen die Übergriffe eines Mannes zu wehren, ist nicht dasselbe, wie mitten auf dem Marktplatz 
     einen Streit zu beenden«, hielt Erny ihr entgegen. »Du kannst keinen Kurier blenden und dann noch hoffen, jemals lebend von der Straße wegzukommen. Warte noch ein paar Wochen, ich bitte dich inständig.«
  


  
    Leesha schüttelte den Kopf. »Da gibt es ein Kind, das ich schleunigst behandeln muss.«
  


  
    »Dann komme ich mit dir«, verkündete Erny.
  


  
    »Du wirst nichts dergleichen tun, Ernal«, mischte sich Bruna ein. »Leesha muss diese Sache allein durchstehen.«
  


  
    Erny starrte die Alte an, und es kam zu einem Austausch von finsteren Blicken. Alles lief darauf hinaus, wer von beiden den stärkeren Willen besaß, doch im ganzen Tal der Holzfäller gab es niemanden, der es an Willenskraft mit Bruna aufnehmen konnte, und schon bald senkte Erny die Lider.
  


  
    Kurz darauf begleitete Leesha ihren Vater nach draußen. Er wollte noch nicht gehen, und sie hätte ihn gern noch ein Weilchen für sich gehabt, aber der Himmel färbte sich bereits dunkel, und wenn Erny rechtzeitig daheim sein wollte, musste er sich beeilen.
  


  
    »Wie lange wirst du fortbleiben?«, erkundigte sich Erny. Er umklammerte das Geländer der Veranda und schaute in die Richtung, in der Angiers lag.
  


  
    Leesha zuckte die Achseln. »Es hängt davon ab, wie viel Meisterin Jizell mir noch beibringen kann, und wie viel Vika, die Schülerin, die im Austausch gegen mich hierherkommt, noch von Bruna lernen muss. Einige Jahre wird es gewiss dauern, bis ich wieder zu Hause bin.«
  


  
    »Ich denke, wenn Bruna so lange ohne dich auskommt, dann werde ich die paar Jährchen wohl auch auf dich verzichten können.«
  


  
    »Versprich mir, dass du die Siegel an ihrem Haus überwachst, während ich weg bin«, bat Leesha und berührte seinen Arm.
  


  
    »Das ist doch selbstverständlich«, entgegnete Erny, drehte sich zu ihr um und schloss sie in die Arme.
  


  
    »Ich hab dich lieb, Dad!«
  


  
    »Ich dich auch, mein Herzblatt«, erwiderte Erny und presste sie so fest an seine Brust, als wollte er sie erdrücken. »Morgen früh sehen wir uns wieder«, kündigte er an, ehe er in die herabsinkende Dämmerung hineinmarschierte.
  


  
    »Dein Vater hat Recht, weißt du«, meinte Bruna, als Leesha ins Haus zurückkam.
  


  
    »Tatsächlich?«, wunderte sich Leesha, die sich nicht sicher war, worauf Bruna hinauswollte.
  


  
    »Ein Kurier ist auch nur ein Mann wie jeder andere«, warnte Bruna.
  


  
    »Davon bin ich überzeugt«, erwiderte Leesha in Erinnerung an den Kampf auf dem Markt.
  


  
    »Jetzt ist der junge Meister Marick noch ganz der höfliche Kavalier mit einem Lächeln auf den Lippen«, fuhr Bruna fort. »Doch wenn ihr erst einmal auf der Straße unterwegs seid, wird er sich dir aufzwingen, und wenn du dich noch so sehr sträubst. Später, nachdem ihr die Waldfestung erreicht habt, wird dir niemand glauben, wenn du behauptest, er habe dich genötigt. Das Wort eines jungen Mädchens gilt nichts gegen die Aussage eines Kuriers, egal, ob du nun eine Kräutersammlerin bist oder nicht.«
  


  
    Leesha schüttelte den Kopf. »Er kriegt nur das von mir, was ich ihm freiwillig gewähre«, betonte sie. »Und nicht mehr.«
  


  
    Bruna betrachtete das Mädchen aus schmalen Augen, doch sie grunzte zufrieden in sich hinein, weil sie merkte, dass Leesha sich der Gefahr bewusst war.
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    Im ersten Morgenlicht klopfte jemand scharf an die Tür. Leesha ging hin, um sie zu öffnen, und stand zu ihrer Verblüffung Elona gegenüber; seit Bruna ihre Mutter mit dem Besen von ihrem Besitz verjagt hatte, war Elona nie mehr hier aufgetaucht. Mit wütendem Gesicht drängte sie sich kurzerhand an Leesha vorbei.
  


  
    Trotz ihrer fast vierzig Jahre hätte Elona immer noch die bei Weitem schönste Frau im Ort sein können, wäre sie von Leesha nicht übertroffen worden. Doch obwohl sie im Schatten ihrer bildhübschen Tochter stand, war sie um keinen Deut bescheidener geworden. Zwar gehorchte sie nun Erny, wenn auch mit zusammengebissenen Zähnen, aber allen anderen gegenüber führte sie sich auf wie eine Herzogin.
  


  
    »Offenbar reicht es dir noch nicht, dass du mir meine Tochter gestohlen hast, jetzt schickst du sie auch noch weg!«, herrschte sie Bruna an.
  


  
    »Ich wünsche dir auch einen guten Morgen, Mutter«, sagte Leesha mit Nachdruck und schloss die Tür.
  


  
    »Du hältst deinen Mund!«, schnauzte Elona. »Diese Hexe hat deinen Geist verwirrt!«
  


  
    Bruna kicherte über ihrem Haferbrei. Leesha stellte sich zwischen die beiden Frauen, während Bruna die halb geleerte Schale von sich schob, sich mit dem Ärmel den Mund abwischte und zu einer Entgegnung ansetzte.
  


  
    »Iss dein Frühstück auf!«, befahl Leesha und setzte ihr die Schale wieder vor die Nase.
  


  
    Dann wandte sie sich an Elona. »Ich gehe fort, weil ich es will, Mutter. Und wenn ich zurückkomme, bin ich eine Heilerin, wie es im Tal der Holzfäller seit Langem keine mehr gegeben hat. Dann wird es wieder sein wie zu den Zeiten, als Bruna noch jung war.«
  


  
    »Und wie lange soll es diesmal dauern?«, wollte Elona wissen. »Deine besten Jahre, um Kinder zu gebären, hast du ohnehin
     schon verschleudert, weil du nichts anderes im Sinn hattest, als in staubigen alten Büchern zu schmökern!«
  


  
    »Meine besten Jahre, um Kinder zu …«, stotterte Leesha. »Mutter, ich bin noch nicht einmal zwanzig!«
  


  
    »Genau!«, schrie Elona. »Mittlerweile könntest du schon drei Kinder haben wie deine Freundin, diese hässliche Vogelscheuche! Stattdessen muss ich zusehen, wie du Bälger aus jedem Schoß im Dorf holst außer deinem eigenen!«
  


  
    »Jedenfalls war sie nicht so dumm, sich ihren Bauch mit Pomeranzenblättertee abzutöten«, brummte die Alte.
  


  
    Leesha wirbelte herum. »Ich sagte dir doch, du sollst deinen Haferbrei aufessen!«, schimpfte sie, und angesichts des barschen Tons riss Bruna verdutzt die Augen auf. Eine Weile schien es, als wolle sie das Mädchen zurechtstutzen, doch dann grunzte sie und widmete sich wieder ihrem Frühstück.
  


  
    »Ich bin keine Zuchtstute, Mutter«, erklärte Leesha. »Für mich besteht das Leben nicht nur aus dem Gebären von Kindern! Ich will mehr!«
  


  
    »Mehr? Was meinst du mit ›mehr‹?«, wunderte sich Elona. »Was könnte wichtiger sein, als eine Familie zu haben?«
  


  
    »Das weiß ich selbst noch nicht«, räumte Leesha ehrlicherweise ein. »Aber eines Tages wird mir schon ein Licht aufgehen, und zwar dann, wenn ich meine Bestimmung gefunden habe.«
  


  
    »Und bis dahin gibst du die Verantwortung für die Menschen hier an ein Mädchen ab, das du gar nicht kennst, und obendrein lässt du es zu, dass diese stümperhafte Darsy ungehindert herumpfuschen kann. Der Trampel hätte damals nicht nur um ein Haar Ande umgebracht, sondern hat seitdem mindestens einem halben Dutzend Leuten geschadet.«
  


  
    »Es ist ja nur für wenige Jahre«, erklärte Leesha. »Mein ganzes Leben lang hast du behauptet, ich sei zu nichts nütze, und 
     jetzt soll ich glauben, dass ich im Tal der Holzfäller unentbehrlich bin?«
  


  
    »Was ist, wenn dir etwas zustößt?«, fragte Elona. »Angenommen, unterwegs töten dich die Horclinge. Was wird dann aus mir?«
  


  
    »Was aus dir werden soll, wenn ich einmal nicht mehr da bin, willst du wissen? Während der vergangenen sieben Jahre hast du kaum ein Wort an mich gerichtet, außer wenn du versucht hast, mich dazu zu überreden, Gared zu verzeihen. Du weißt nichts mehr über mich, Mutter. Du hast dir ja nicht einmal die Mühe gegeben, mit mir in Verbindung zu bleiben. Tu jetzt bitte nicht so, als wäre mein Tod ein schwerer Schlag für dich. Wenn du unbedingt ein Kind von Gared in den Armen halten willst, dann musst du es schon selbst gebären.«
  


  
    Elonas Augen weiteten sich vor Überraschung, und sie reagierte prompt, wie früher, wenn Leesha es gewagt hatte, ihr Widerworte zu geben. »Was fällt dir ein, du freches Balg!«, kreischte sie und holte aus, um Leesha zu ohrfeigen.
  


  
    Aber Leesha war kein Kind mehr. Sie war genauso groß wie ihre Mutter, kräftiger und schneller. Elonas Schlag fing sie ab, indem sie ihr Handgelenk umklammerte und mit eisernem Griff festhielt. »Die Zeiten, in denen du mich schikanieren konntest, sind längst vorbei, Mutter«, zischte sie.
  


  
    Elona versuchte sich loszureißen, aber Leesha ließ es nicht zu, einfach um ihr zu zeigen, dass sie ihr nun gewachsen war. Als sie das Handgelenk dann endlich freigab, rieb Elona sich die schmerzende Stelle und blickte ihre Tochter voller Verachtung an. »Eines Tages kommst du wieder heimgekrochen, du undankbares Balg!«, fluchte sie. »Merk dir meine Worte! Und dann wirst du dich noch sehr wundern, wie es dir ergehen wird!«
  


  
    »Ich denke, du solltest jetzt wieder gehen, Mutter«, meinte Leesha und öffnete just in dem Moment die Tür, als Marick im 
     Begriff stand, anzuklopfen. Elona stieß ein wütendes Fauchen aus, stürmte an ihm vorbei und stapfte den Weg hinunter.
  


  
    »Verzeihung, wenn ich störe«, begann Marick. »Aber ich bin gekommen, um Meisterin Brunas Antwort abzuholen. Noch heute Vormittag breche ich nach Angiers auf.«
  


  
    Leesha musterte Marick prüfend. An seinem Unterkiefer hatte sich ein massiver Bluterguss gebildet, der von der Sonnenbräune jedoch recht gut kaschiert wurde; und da sie seine aufgeplatzte Lippe und das blaugeschlagene Auge sofort mit Kräutern behandelt hatte, waren die Schwellungen über Nacht weitgehend zurückgegangen.
  


  
    »Du scheinst dich ja gut erholt zu haben«, meinte sie.
  


  
    »Die meisten Kuriere erfreuen sich einer robusten Konstitution«, entgegnete er. »In diesem Beruf muss man was einstecken können.«
  


  
    »Wenn das so ist, dann hol dein Pferd und komm in einer Stunde zurück«, beschied ihm Leesha. »Ich werde Brunas Antwort nämlich persönlich überbringen.«
  


  
    Marick grinste breit.
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    »Es ist das Beste für dich, von hier fortzugehen«, erklärte Bruna, als die beiden Frauen endlich allein waren. »Das Tal der Holzfäller bietet dir keine Herausforderungen mehr, und du bist viel zu jung, um auf der Stelle zu treten.«
  


  
    »Wenn du glaubst, die Auseinandersetzung mit meiner Mutter sei keine Herausforderung gewesen, dann bist du aber auf dem Holzweg«, warf Leesha ein.
  


  
    »Elona hat dich provoziert, das ist wohl wahr, aber über den Ausgang dieses Streits bestand für mich nie der geringste Zweifel. Du musstest dich durchsetzen. Jemand wie deine 
     Mutter kann dir nichts mehr anhaben. Dazu bist du viel zu stark.«
  


  
    Stark, dachte Leesha bei sich. Bin ich tatsächlich stark geworden? Meistens kam sie sich gar nicht so vor, doch Bruna hatte Recht, niemand im Tal der Holzfäller konnte sie noch einschüchtern.
  


  
    Leesha packte ihre Sachen zusammen; ihr Gepäck war klein und wirkte irgendwie unzureichend. Ein paar Kleidungsstücke und Bücher, ein bisschen Geld, ihr Beutel mit Heilkräutern, das zusammengerollte Bettzeug und Proviant für unterwegs. Ihre liebsten Schätze - die Geschenke, die ihr Vater ihr gemacht hatte, und andere Besitztümer, an denen sie hing - ließ sie zurück. Kuriere nahmen nie viel Ballast mit, und Marick würde sich hüten, seinem Pferd zu viel aufzubürden. Bruna hatte behauptet, Jizell würde Leesha während der Zeit ihrer Ausbildung mit allem Notwendigen versorgen, trotzdem fand sie ihre Habe ein wenig zu dürftig, um damit ein neues Leben zu beginnen.
  


  
    Ein neues Leben. Der Gedanke erschreckte und beflügelte sie gleichermaßen. Leesha hatte jedes einzelne von Brunas Büchern gelesen, doch Jizell besaß eine wesentlich größere Sammlung, und die anderen Kräutersammlerinnen in Angiers konnten ihr zu noch viel mehr Lektüre verhelfen, sofern sie bereit waren, ihr Wissen mit ihr zu teilen.
  


  
    Doch als der Zeitpunkt der Abreise näher rückte, hatte Leesha plötzlich das Gefühl, sie könne nicht mehr frei atmen. Wo blieb ihr Vater? Wollte er sich nicht von ihr verabschieden?
  


  
    »Gleich ist es so weit«, meinte Bruna. Leesha sah sie an und merkte, dass die Augen ihrer greisen Lehrerin feucht waren.
  


  
    »Wir sollten einander schon Lebewohl sagen«, fuhr die Alte fort. »Wahrscheinlich werden wir uns nie wiedersehen.«
  


  
    »Bruna, was faselst du da?«, ärgerte sich Leesha.
  


  
    »Mir brauchst du nichts vorzumachen, Mädchen«, erwiderte Bruna. »Du weißt genau, dass ich Recht habe. Mir waren bereits zwei Lebensspannen vergönnt, aber selbst ich bin nicht unsterblich.«
  


  
    »Bruna«, setzte Leesha an, »ich muss nicht gehen. Ich kann auch hier bleiben …«
  


  
    »Blödsinn«, knurrte Bruna und wedelte mit der Hand. »Ich habe dir alles beigebracht, was ich weiß, und von mir kannst du nichts mehr lernen. Betrachte die kommenden Jahre als mein letztes Geschenk an dich. Geh zu Jizell«, beharrte sie, »und setze bei ihr deine Ausbildung fort.«
  


  
    Sie breitete die Arme aus, und Leesha ließ sich hineinfallen. »Versprich mir nur, dass du dich um meine Kinder kümmern wirst, wenn ich einmal nicht mehr bin. Sie können einfältig und starrköpfig sein, aber wenn die Nacht am finstersten ist, kommt das Gute in ihnen zum Vorschein.«
  


  
    »Ich werde mich um sie kümmern«, versprach Leesha. »Und du wirst stolz auf mich sein.«
  


  
    »Davon bin ich überzeugt, Kind«, entgegnete Bruna. »Du gibst immer dein Bestes, du kannst gar nicht anders.«
  


  
    Leesha schluchzte in Brunas Umschlagtuch aus grober Wolle. »Ich habe Angst, Bruna«, gestand sie.
  


  
    »Du wärst eine Närrin, wenn du keine Angst hättest«, meinte Bruna. »Aber ich habe selbst eine ganze Menge von der Welt gesehen, und mir ist nichts begegnet, das dich überfordern würde.«
  


  
    Bald danach traf Marick mit seinem Pferd ein. Der Kurier trug einen neuen Speer in der Hand, und sein mit Siegeln versehener Schild hing am Sattelhorn. Wenn die Prügel, die er tags zuvor eingesteckt hatte, ihm noch Schmerzen bereiteten, so ließ er sich nichts anmerken.
  


  
    »Ay, Leesha!«, rief er, als er sie sah. »Bist du bereit für dein Abenteuer?«
  


  
    Abenteuer. Das Wort verscheuchte ihre Traurigkeit und ihre Angst und jagte ihr einen erwartungsvollen Schauer über den Rücken.
  


  
    Marick nahm Leeshas Taschen und befestigte sie auf dem Rücken seines schlanken Angieranischen Renners, während sich Leesha ein letztes Mal der alten Kräutersammlerin zuwandte. »Nun troll dich, Mädchen! Für Abschiedsszenen, die einen halben Tag dauern, bin ich zu alt«, brummte sie. »Pass gut auf dich auf, mein Kind!«
  


  
    Die Alte drückte ihr einen Beutel in die Hand, und Leesha hörte das Klirren von Milneser Münzen, die in Angiers ein Vermögen wert waren. Bevor Leesha protestieren konnte, drehte Bruna sich um und schlurfte ins Haus zurück.
  


  
    Rasch verstaute sie den Beutel in einer Tasche ihres Gewandes. Der Anblick von Metallmünzen so weit von Miln entfernt konnte jeden Mann in Versuchung führen, selbst einen Kurier. Marick ging an der linken Seite des Pferdes, Leesha an der rechten, und so marschierten sie den Weg in den Ort hinunter, um an die Hauptstraße zu gelangen, die nach Angiers führte. Als sie an Leeshas Elternhaus vorbeikamen, rief das Mädchen nach ihrem Vater, doch sie erhielt keine Antwort. Elona, die draußen stand, sah sie, doch sie verschwand wortlos im Haus und knallte die Tür hinter sich zu.
  


  
    Betroffen ließ Leesha den Kopf hängen. Sie hatte fest damit gerechnet, Erny vor ihrer Abreise noch einmal zu sehen. Sie dachte an die vielen Leute aus dem Tal der Holzfäller, denen sie jeden Tag begegnete, und dass sie keine Zeit gehabt hatte, sich ordentlich von ihnen zu verabschieden. Die Briefe, die sie bei Bruna zurückgelassen hatte, kamen ihr unzulänglich vor.
  


  
    Aber als sie dann die Ortsmitte erreichten, schnappte Leesha vor Überraschung nach Luft. Dort wartete ihr Vater auf sie, und hinter ihm stand längs der Straße die gesamte Einwohnerschaft
     Spalier. Als sie vorbeiging, kamen die Leute einer nach dem anderen zu ihr gelaufen, manche küssten sie, andere drückten ihr Geschenke in die Hand. »Vergiss uns nicht und komm bald zurück«, bat Erny. Leesha umarmte ihn fest und blinzelte die Tränen aus ihren Augen.
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    »Die Einheimischen lieben dich«, bemerkte Marick, als sie durch die ausgedehnten Wälder ritten. Sie waren bereits seit einigen Stunden unterwegs, und die Schatten wurden länger. Leesha saß vor ihm auf dem breiten Sattel, und der Renner schien seine Last mühelos zu tragen.
  


  
    »Es gibt Momente, da glaube ich es sogar selbst«, erwiderte Leesha.
  


  
    »Wieso zweifelst du überhaupt daran?«, wunderte sich Marick. »Ein Mädchen, schön wie der junge Morgen, das obendrein sämtliche Krankheiten und Gebrechen heilen kann? Man kann gar nicht umhin, dich zu lieben.«
  


  
    Leesha kicherte vergnügt. »Ein Mädchen, schön wie der junge Morgen?«, wiederholte sie ironisch. »Geh zu dem armen Jongleur, von dem du diese Formulierung übernommen hast, und sag ihm, er soll sie nie wieder benutzen.«
  


  
    Marick lachte und zog sie ein wenig enger an sich. »Ich muss dich daran erinnern«, raunte er in ihr Ohr, »dass wir noch gar nicht über meinen Lohn gesprochen haben. Was kriege ich dafür, dass ich dich nach Angiers mitnehme?«
  


  
    »Was du verlangst. Ich habe Geld«, erwiderte Leesha und fragte sich, wie lange ihr Vorrat an Münzen in Angiers reichen würde.
  


  
    »Ich auch«, lachte Marick. »Geld interessiert mich nicht.«
  


  
    »Welche Art von Bezahlung schwebt dir dann vor, Meister Marick?«, fragte Leesha. »Verlangst du etwa schon wieder einen Kuss?«
  


  
    Marick gluckste, und in seinen Wolfsaugen glomm ein gieriger Funke. »Ein Kuss war der Preis für das Abliefern eines Briefes. Dich wohlbehalten nach Angiers zu bringen, ist sehr viel … teurer.« Er machte eindeutige Bewegungen mit seinen Hüften, und sie wusste genau, was er meinte.
  


  
    »Du schlägst ja ein reichlich forsches Tempo an«, rügte Leesha ihn. »Wenn du so weitermachst, bekommst du von mir vielleicht nicht mal einen Kuss.«
  


  
    »Wir werden ja sehen«, erwiderte Marick.
  


  
    Nicht mehr lange, und sie schlugen ihr Lager auf. Leesha bereitete das Abendessen zu, während Marick den Bannzirkel auslegte. Als der Eintopf fertig war, streute sie ein paar zusätzliche Kräuter in Maricks Schüssel, ehe sie ihm die Mahlzeit reichte.
  


  
    »Iss rasch auf«, riet Marick ihr und begann, hastig sein Essen in sich hineinzulöffeln. »Bevor die Horclinge kommen, solltest du im Zelt sein. Ihr Anblick kann einen wirklich erschrecken.«
  


  
    Leesha warf einen Blick auf das Zelt, das Marick aufgeschlagen hatte; es schien kaum groß genug für eine Person zu sein.
  


  
    Er deutete ihre skeptische Miene richtig. »Es ist klein«, meinte er mit einem Augenzwinkern, »aber auf diese Weise können wir uns in der Kälte der Nacht gegenseitig wärmen.«
  


  
    »Wir haben Sommer«, erinnerte sie ihn.
  


  
    »Trotzdem fühle ich jedes Mal eine kühle Brise, wenn du mit mir sprichst.« Marick schmunzelte. »Vielleicht finden wir eine Möglichkeit, um dich aufzutauen. Außerdem«, fügte er hinzu und deutete auf eine Stelle hinter dem Bannzirkel, wo die ersten
     nebelhaften Gestalten der Horclinge bereits aus dem Boden aufstiegen, »kannst du ja nicht weglaufen.«
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    Er war stärker als sie, und ihr Sträuben nützte ihr genauso wenig wie ihre Bitten, er möge von ihr ablassen. Begleitet vom Geschrei der Horclinge erduldete sie seine Küsse und derben Liebkosungen, die er mit rauen, ungeschickten Händen ausführte. Und als seine Manneskraft versagte, tröstete sie ihn mit beruhigenden Worten und bot ihm ein Kräftigungsmittel aus Kräutern und Wurzeln an, das seinen Zustand jedoch nur verschlimmerte.
  


  
    Manchmal wurde er wütend und sie befürchtete, er könnte sie schlagen. Zuweilen weinte er vor lauter Frustration, weil er sich nicht mehr als richtiger Mann fühlte. Doch all dies hielt Leesha aus, denn sie fand, diese Art von Prüfung sei kein zu hoher Preis, um nach Angiers zu gelangen.
  


  
    Ich rette ihn vor sich selbst, dachte sie jedes Mal, wenn sie die Kräuter unter sein Essen mischte, die verhinderten, dass er den Akt vollziehen konnte. Welcher Mann will schon ein Vergewaltiger sein? Aber in Wahrheit empfand sie so gut wie kein Mitleid. Es gefiel ihr nicht, dass sie ihr Wissen dazu benutzte, ihn seiner Potenz zu berauben, doch tief in ihrem Inneren spürte sie eine kalte Zufriedenheit; es war, als würden sämtliche Frauen, die seit dem Zeitpunkt vor unzähligen Äonen gelebt hatten, als ein Mann zum ersten Mal eine Frau zu Boden warf und sie schändete, ihr voll grimmiger Genugtuung zunicken und sie dafür loben, dass sie Marick entmannt hatte, bevor er sie entjungfern konnte.
  


  
    Die Tage vergingen quälend langsam, während Maricks Stimmung nach jedem erfolglosen nächtlichen Versuch, in sie einzudringen,
     noch verzweifelter wurde. In der letzten Nacht betrank er sich mit Wein und schien kurz davor zu stehen, aus dem Bannzirkel herauszuspringen und sich von den Horclingen in Stücke reißen zu lassen. Leesha atmete erleichtert auf, als sie endlich die Waldfestung erblickte. Sie staunte über die hohen Schutzwälle mit den mächtigen, lackierten Siegeln; diese Bastion war so groß, dass ihr Heimatdorf viele Male hineingepasst hätte.
  


  
    Die Straßen von Angiers waren mit Holz bedeckt, um zu verhindern, dass Dämonen den Boden durchbrachen. Der gesamte Ort glich einer riesigen, verzweigten Plankenbrücke. Marick ritt mit ihr tief in die Stadt hinein und setzte sie vor Jizells Hospital ab. Als sie sich umdrehte und hineingehen wollte, beugte er sich vom Pferd hinunter, packte ihren Arm und drückte schmerzhaft zu.
  


  
    »Was jenseits dieser Wälle passiert ist«, knurrte er, »bleibt unter uns!«
  


  
    »Ich erzähle es niemandem«, versprach Leesha.
  


  
    »Das wäre auch besser für dich«, fuhr Marick übellaunig fort. »Denn wenn du auch nur ein Sterbenswörtchen verrätst, bringe ich dich um.«
  


  
    »Ich schwöre, dass ich den Mund halten werde«, betonte Leesha. »Du hast das Ehrenwort einer Kräutersammlerin.«
  


  
    Marick grunzte verächtlich, ließ ihren Arm aber los; dann riss er brutal am Zügel seines Renners und sprengte im leichten Galopp davon.
  


  
    Ein Lächeln umspielte Leeshas Mundwinkel, als sie ihr Gepäck nahm und auf das Hospital zusteuerte.
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    Fiedel mir ein Vermögen zusammen
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    Da war Rauch und Feuer, und in das Gebrüll der Horclinge mischten sich die Schmerzensschreie einer Frau.
  


  
    Ich hab dich lieb!
  


  
    Mit einem Ruck wurde Rojer wach. Sein Herz raste. Über den hohen Schutzwällen von Fort Angiers war die Morgendämmerung angebrochen, und weiches Licht stahl sich durch die Risse in den Fensterläden. Während es immer heller wurde, hielt er seinen Talisman fest in der unversehrten Hand und wartete darauf, dass sein Herzschlag sich beruhigte. Die winzige Puppe, die er als Kind aus Holz und Bindfaden gebastelt und mit der roten Haarlocke gekrönt hatte, war alles, was ihm von seiner Mutter geblieben war.
  


  
    Er erinnerte sich nicht mehr an ihr Gesicht, das im Qualm verschwand, denn das meiste, was in jener Nacht geschehen war, hatte er vergessen; doch ihre letzten Worte hatten sich unauslöschlich in sein Gedächtnis eingeprägt, und in seinen Träumen hörte er sie immer und immer wieder.
  


  
    Ich hab dich lieb!
  


  
    Er rieb die Haare zwischen Daumen und Ringfinger seiner 
     verkrüppelten Hand. An der Stelle, an der früher sein Zeigefinger und der Mittelfinger gewesen waren, gab es jetzt nur noch eine wulstige Narbe, und nur der Opferbereitschaft seiner Mutter hatte er es zu verdanken, dass die Horclinge ihm lediglich zwei Finger genommen hatten und nicht auch noch sein Leben.
  


  
    Ich hab dich lieb!
  


  
    Der Talisman war Rojers heimliches Schutzsiegel, von dem nicht einmal Arrick etwas wusste, der sich seiner angenommen hatte wie ein Vater. Das Püppchen mit den Haaren seiner Mutter half ihm, die langen Nächte zu überstehen, wenn die Dunkelheit ihn bedrohlich einhüllte und die Schreie der Horclinge ihn vor Angst zittern ließen.
  


  
    Doch jetzt war ein neuer Tag angebrochen, und das Licht vermittelte ihm ein Gefühl der Sicherheit. Er küsste die kleine Puppe und steckte sie in die Geheimtasche zurück, die er in den Bund seiner farbenfrohen Hose genäht hatte. Allein das Wissen, dass sich dort sein Talisman befand, machte ihm Mut. Rojer war zehn Jahre alt.
  


  
    Er stand von seiner Strohmatratze auf, streckte sich und stolperte gähnend aus der engen Kammer. Seine Zuversicht sank, als er Arrick erblickte, der am Tisch eingeschlafen war. Sein Meister war über einer leeren Flasche zusammengesackt, die Hände fest um deren Hals gekrallt, als wolle er die letzten Tropfen rausquetschen.
  


  
    Nicht nur Rojer hatte einen Trostspender.
  


  
    Der Junge ging hin und löste die Flasche aus den Fingern seines Meisters.
  


  
    »Wersda? Wasislos?«, nuschelte Arrick und hob den Kopf ein wenig von der Tischplatte.
  


  
    »Du bist schon wieder am Tisch eingenickt«, erklärte Rojer.
  


  
    »Ach, du bist es, Junge«, grunzte Arrick. »Dachte schon, das wäre wieder der raffgierige Gastwirt.«
  


  
    »Die Miete ist längst überfällig«, erwiderte Rojer. »Es ist geplant, dass wir heute Morgen auf dem Kleinen Platz auftreten.«
  


  
    »Die Miete«, brummelte Arrick. »Immer die Miete.«
  


  
    »Wenn wir heute nicht zahlen, wird Meister Keven uns rausschmeißen. Das hat er klipp und klar gesagt«, betonte Rojer.
  


  
    »Also geben wir unsere Vorstellung«, ächzte Arrick und quälte sich in die Höhe. Er verlor das Gleichgewicht und versuchte, sich am Stuhl abzustützen, doch dadurch erreichte er nur, dass das Sitzmöbel auf ihn kippte, als er selbst krachend zu Boden ging.
  


  
    Rojer wollte ihm beim Aufstehen helfen, aber Arrick stieß ihn weg. »Ich brauche keine Hilfe!«, schnauzte er in einem Ton, der keine Widerrede duldete, während er sich wankend auf die Füße rappelte. »Es geht mir so gut, dass ich glatt einen Salto rückwärts machen könnte«, behauptete er. »Warte, ich zeig’s dir!« Er spähte hinter sich, um zu sehen, ob der freie Raum ausreichte. Seine Mimik verriet jedoch, dass er seine Aufschneiderei bereits bereute.
  


  
    »Spar dir das lieber für die Vorstellung auf«, warf Rojer hastig ein.
  


  
    Arrick wandte sich wieder ihm zu. »Wahrscheinlich hast du Recht«, stimmte er zu, und beide waren erleichtert.
  


  
    »Meine Kehle ist staubtrocken«, erklärte Arrick. »Ehe ich singe, muss ich einen Schluck trinken.«
  


  
    Rojer nickte und beeilte sich, einen Holzbecher mit Wasser aus dem Krug zu füllen.
  


  
    »Doch kein Wasser!«, schimpfte Arrick gereizt. »Bring mir Wein. Ich brauche eine Kralle von dem Dämon, der mich letzte Nacht bezwungen hat.«
  


  
    »Wir haben keinen Wein mehr«, entgegnete Rojer.
  


  
    »Dann lauf los und besorge mir welchen«, befahl Arrick. Er torkelte zu seiner Geldkatze, stolperte dabei über seine eigenen 
     Füße und konnte sich nur mit Mühe aufrecht halten. Rojer flitzte zu ihm, um ihn zu stützen.
  


  
    Arrick fummelte eine Weile mit den Schnüren herum, dann hob er die Börse hoch und pfefferte sie auf das Brett zurück, auf dem sie gelegen hatte. Man hörte nichts, als der Stoff aufprallte, und Arrick stieß ein zorniges Knurren aus.
  


  
    »Kein einziger Klat!«, brüllte er verärgert und schmiss die Börse quer durch den Raum. Durch den Schwung verlor er die Balance, und in dem Versuch, sich wieder zu fangen, drehte er sich einmal um die eigene Achse, ehe er mit einem dumpfen Knall auf den Dielen landete.
  


  
    Als Rojer bei ihm war, hatte er sich bereits wieder auf Hände und Knie aufgerichtet, doch er musste sich übergeben und erbrach einen Schwall aus Wein und Galle über den ganzen Fußboden. Er ballte die Fäuste, und sein Körper fing an zu zucken; Rojer dachte, er würde noch mehr von seinem Mageninhalt hochwürgen, doch nach einer Weile merkte er, dass sein Meister schluchzte.
  


  
    »Als ich noch für den Herzog gearbeitet habe, ging es mir nie so schlecht«, stöhnte Arrick. »Damals hatte ich die Taschen voller Geld.«
  


  
    Aber auch nur, weil der Herzog deinen Wein bezahlte, ergänzte Rojer in Gedanken. Allerdings war er klug genug, es nicht laut auszusprechen. Arrick darauf hinzuweisen, dass er zu viel trank, führte jedes Mal unweigerlich zu einem Wutanfall.
  


  
    Er säuberte seinen Meister und schleppte den massigen Mann zu dessen Matratze. Nachdem Arrick auf dem Stroh eingeschlafen war, nahm Rojer einen Lappen und wischte den Boden auf. Heute würde es keine Vorstellung geben.
  


  
    Währenddessen fragte er sich, ob Meister Keven sie wirklich auf die Straße setzen würde, und wo sie unterkommen sollten, 
     wenn ihr Gastwirt keine Gnade kannte. Der mit Siegeln versehene Wall, der Angiers schützte, galt als sehr zuverlässig, aber in dem die Stadt überspannenden Netz gab es Lücken, und gelegentlich hatte man Winddämonen gesichtet. Die Vorstellung, eine Nacht draußen im Freien verbringen zu müssen, flößte dem Jungen einen maßlosen Schrecken ein.
  


  
    Er musterte ihre spärlichen Besitztümer und überlegte, ob er irgendein Teil verkaufen konnte. Als ihre finanzielle Lage sich verschlechterte, hatte Arrick Gerals Streitross und den Schild verscherbelt, aber den tragbaren Bannzirkel des Kuriers besaßen sie immer noch. Er war eine Menge wert, aber Rojer wagte es nicht, ihn zu versetzen. Das Geld, das sie für ihn bekämen, würde Arrick ohnehin nur in Wein umsetzen oder beim Glücksspiel verlieren, und sollten sie tatsächlich einmal kein Dach mehr über dem Kopf haben, hätten sie überhaupt nichts mehr, um sich zu schützen.
  


  
    Auch Rojer trauerte den Zeiten nach, als Arrick noch für den Herzog gearbeitet hatte. Rhinebecks Huren liebten Arrick, und Rojer hatten sie behandelt, als sei er ihr eigenes Kind. Täglich wurde er gegen ein Dutzend parfümierte Busen gedrückt und mit Süßigkeiten verwöhnt; die Damen hatten ihm beigebracht, ihnen zu helfen, wenn sie sich schminkten und aufputzten. Damals hatte er seinen Meister nicht so häufig gesehen; Arrick ließ ihn oftmals in dem Bordell zurück, wenn er über die Dörfer zog und mit seiner wunderschönen Stimme weit und breit die herzoglichen Erlasse verkündete.
  


  
    Aber der Herzog war nicht besonders angetan, als er eines nachts, angetrunken und geil wie ein Bock, in das Gemach seiner Lieblingshure wankte und in deren Bett einen schlummernden Knaben vorfand. Er verlangte, dass Rojer verschwand, und bei der Gelegenheit trennte er sich auch von Arrick. Rojer 
     wusste, dass es seine Schuld war, dass sie nun in derart erbärmlichen Umständen lebten. Arrick, so wie auch seine Eltern, hatten alles geopfert, nur um ihm zu helfen.
  


  
    Für seine Eltern konnte Rojer nichts mehr tun, aber wenigstens Arrick konnte er seine Dankbarkeit beweisen.
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    Rojer rannte, was das Zeug hielt, und hoffte, die Zuschauer seien noch da. Auch jetzt noch kamen viele Leute, um die »Honigstimme« zu hören, wenn ein Auftritt von Arrick angekündigt war, aber ewig würden sie auch nicht warten.
  


  
    Über der Schulter schleppte er Arricks »Magische Tasche«. Genau wie ihre Kleidung bestand auch diese Tasche aus lauter bunten Flicken, dem Berufsabzeichen der Jongleure. Sie enthielt die Utensilien, die ein Jongleur zum Ausüben seiner Kunst brauchte. Rojer hatte gelernt, mit sämtlichen Gegenständen umzugehen, bis auf die farbigen Jonglierkugeln.
  


  
    Seine bloßen, schwieligen Füße klatschten auf die Bodenbretter. Rojer besaß Stiefel und Handschuhe, die zu seiner farbenfrohen Kleidung passten, aber er hatte sie zurückgelassen. Barfuß fand er auf den Holzplanken einen festeren Halt als in seinen bunt gescheckten Stiefeln mit den abgewetzten Sohlen und den Glocken an den Spitzen; und die Handschuhe hasste er regelrecht.
  


  
    Arrick hatte den Zeige- und Mittelfinger des rechten Handschuhs mit Wolle ausgestopft, um Rojers fehlende Finger zu vertuschen. Dünne Fäden verbanden die künstlichen Finger mit den natürlichen, sodass sie sich miteinander bewegten. Es war ein raffinierter Trick, aber Rojer schämte sich jedes Mal, wenn er das hinderliche Ding über seine verkrüppelte Hand 
     streifte. Arrick bestand darauf, dass er die Handschuhe trug, aber sein Meister konnte ihn nicht wegen etwas schlagen, von dem er nichts wusste.
  


  
    Eine murrende Menge wanderte planlos über den Kleinen Platz, als Rojer eintraf; es waren ungefähr zwanzig Leute, darunter ein paar Kinder. Rojer konnte sich noch an eine Zeit erinnern, als die Ankündigung, Arrick Honigstimme würde auftreten, Hunderte von Einwohnern aus allen Ecken und Enden der Stadt herbeigelockt hatte, und manche kamen selbst aus nahe gelegenen Dörfern angereist. Damals sang er im Tempel des Schöpfers oder im herzoglichen Amphitheater. Nun jedoch war der Kleine Platz der beste Ort für einen Auftritt, den die Gilde ihnen zugestand, und nicht einmal den konnte er füllen.
  


  
    Aber wenig Geld war immer noch besser als gar keines. Selbst wenn lediglich ein Dutzend Leute Rojer je einen Klat spendeten, würde dies für eine weitere Nacht in Meister Kevens Haus reichen, solange die Jongleurgilde ihn nicht dabei erwischte, wie er ohne seinen Meister eine Vorstellung gab. Falls das passierte, wäre die überfällige Miete das geringste ihrer Probleme.
  


  
    Mit einem fröhlichen Ausruf tanzte er durch die Menge und warf aus der Tasche ganze Hände voll gefärbten Flügelsamen in die Luft. Die Samenschoten schwebten und wirbelten hinter ihm her wie eine flatternde, grellbunte Fahne.
  


  
    »Arricks Lehrling!«, brüllte einer der ungeduldig wartenden Zuschauer. »Die Honigstimme kommt also doch noch!«
  


  
    Es gab Applaus, und Rojer spürte, wie sich ihm der Magen umdrehte. Am liebsten hätte er die Wahrheit gesagt, aber Arricks erste Regel für jeden Jongleurauftritt lautete, niemals etwas zu sagen oder zu tun, was die gute Laune des Publikums dämpfen konnte.
  


  
    Drei Stufen führten auf die Bühne, die zu einer Seite des Kleinen Platzes aufgebaut war. Eine muschelförmige Rückwand diente dazu, den Schall zu verstärken und die Künstler vor den Härten des Wetters zu schützen. In das Holz waren Siegel eingeritzt, doch sie waren alt und die Farbe war verblasst. Rojer fragte sich, ob sie ihm und seinem Meister Schutz bieten konnten, sollten sie in der kommenden Nacht kein Obdach mehr haben.
  


  
    Er sauste die kleine Treppe hinauf, turnte auf Händen über die Bühne und warf mit einem präzisen Schwung aus dem Handgelenk seinen Hut zum Einsammeln von Münzen direkt vor die Zuschauer.
  


  
    Vor Arricks Auftritten diente Rojer immer als Possenreißer, der das Publikum in Stimmung brachte. Ein paar Minuten lang verfiel er in diese Routine, schlug ein Rad nach dem anderen, erzählte Witze, unterhielt die Leute mit Zaubertricks und imitierte einflussreiche Persönlichkeiten, deren Marotten er gekonnt nachahmte. Er erntete Gelächter und Applaus. Allmählich vergrößerte sich die Menge, schwoll an auf dreißig, dann fünfzig Personen. Doch immer mehr Leute fingen an zu maulen und verlangten nach Arrick Honigstimme. Rojers Magen krampfte sich zusammen, und um Kraft zu schöpfen, berührte er seinen Talisman in der Geheimtasche.
  


  
    Das Unvermeidliche möglichst lange hinauszögernd, rief er die Kinder nach vorn und erzählte ihnen die Geschichte von der Rückkehr. Er spielte die verschiedenen Rollen gut, und einige Zuschauer nickten beifällig, doch auf vielen Gesichtern malte sich Enttäuschung ab. Wurde die Geschichte normalerweise nicht von Arrick gesungen? Waren sie nicht eigens deshalb hergekommen, um seine Stimme zu hören?
  


  
    »Wo bleibt Arrick?«, brüllte jemand aus einer der hinteren Reihen. Seine Nachbarn zischten ihm zu, er möge schweigen, 
     doch die Frage hing schwer in der Luft. Als Rojer damit fertig war, die Kinder zu unterhalten, erhob sich allgemein ein unzufriedenes Gemurmel.
  


  
    »Ich bin hier, um ein Lied zu hören!«, beklagte sich derselbe Zwischenrufer, und dieses Mal fand er die Unterstützung seiner Nachbarn.
  


  
    Rojer hütete sich, diesem Wunsch zu entsprechen. Er hatte noch nie eine kräftige Stimme besessen, und sie kippte, wenn er versuchte, einen Ton länger als ein paar Atemzüge zu halten. Wenn er jetzt anfinge zu singen, würde das Publikum unangenehm werden.
  


  
    Er kramte in der Magischen Tasche nach anderen Möglichkeiten der Unterhaltung, wobei er die Jonglierkugeln schamhaft überging. Mit seiner verstümmelten rechten Hand konnte er die Bälle zwar recht geschickt werfen oder fangen, aber ohne den Zeigefinger, um einer Kugel den richtigen Drall zu geben und mit nur einer halben Hand, um sie wieder aufzufangen, konnte er das komplizierte Zusammenspiel beider Hände, das für eine gute Jonglage unabdingbar ist, selbst mit ausdauerndem Üben nicht meistern.
  


  
    »Was ist das für ein Jongleur, der weder singen noch jonglieren kann?«, schimpfte Arrick ihn manchmal aus. Ein miserabler Jongleur, wusste Rojer.
  


  
    Mit den Wurfmessern, die ebenfalls in der Tasche lagen, konnte er schon wesentlich besser umgehen; doch ohne eine spezielle Lizenz der Gilde durfte er niemanden aus dem Publikum auffordern, sich vor die Wand zu stellen, während er die Messer warf. Arrick suchte sich immer ein vollbusiges Mädchen als Assistentin aus, die nach der Vorstellung meistens in seinem Bett landete.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass er noch kommt«, mutmaßte der Zwischenrufer nun. Rojer verfluchte ihn in Gedanken.
  


  
    Die ersten Zuschauer begannen, den Platz zu verlassen. Aus Mitleid warfen einige von ihnen Klats in den Hut, doch wenn Rojer nicht bald eine zündende Idee kam, würde das Geld nicht reichen, um Meister Keven zufrieden zu stellen. Sein Blick fiel auf die Fiedel, und ohne lange zu fackeln griff er danach, weil er aus dem Augenwinkel sah, dass der Kleine Platz sich langsam, aber sicher leerte. Er zog den Bogen heraus, und wie immer fügte dieser sich so bequem in seine verstümmelte Hand, als sei er eigens dafür geschaffen. Die fehlenden Finger störten überhaupt nicht.
  


  
    Kaum strich er mit dem Bogen über die Saiten, erfüllte Musik den Platz. Leute, die sich bereits zum Gehen wandten, blieben stehen, um zu lauschen. Aber Rojer achtete nicht auf sie.
  


  
    Viele Erinnerungen an seinen Vater hatte er nicht, aber ihm stand noch ganz deutlich das Bild vor Augen, wie Jessum in die Hände geklatscht und gelacht hatte, während Arrick fiedelte. Beim Spielen spürte Rojer die Liebe seines Vaters, so wie er die Liebe seiner Mutter fühlte, wenn er den Talisman berührte. Geborgen in der wärmenden Liebe seiner Eltern fielen die Ängste von ihm ab, und er verlor sich im vibrierenden Rausch der Musik.
  


  
    Üblicherweise begleitete er mit der Fiedel lediglich Arricks Gesang, doch dieses Mal ging Rojer weit darüber hinaus und ersetzte mit seinem Spiel die Vorstellung, die Arrick Honigstimme eigentlich hätte geben müssen. Die Finger seiner unversehrten linken Hand huschten über die Saiten, und bald begannen die Leute, im Takt zu klatschen, und um diesen Rhythmus herum wob er seine Musik. Er spielte schneller und schneller, wobei er wie ein Wirbelwind über die Bühne tanzte. Als er sich dann noch mit einem Fuß abstemmte und einen Salto rückwärts vollführte, ohne in seinem wahnwitzigen
     Spiel innezuhalten, brüllte die Menge vor Begeisterung.
  


  
    Der Lärm riss ihn aus seiner Trance, und er sah, dass der Platz dicht mit Menschen gefüllt war; sogar außerhalb drängten sich die Leute, um ihm zuzuhören. Es war schon lange her, seit selbst Arrick so viele Zuhörer angelockt hatte! Vor Schreck über diesen Anblick kam Rojer beinahe aus dem Takt; aber er biss die Zähne zusammen und konzentrierte sich auf die Musik, bis er wieder ganz in seinem Spiel versank.
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    »Das war eine großartige Vorstellung«, gratulierte jemand, während Rojer die lackierten Holzmünzen in seinem Hut zählte. Fast dreihundert Klats! Keven würde sie einen vollen Monat lang in Ruhe lassen.
  


  
    »Danke …«, setzte Rojer an, doch die Worte blieben ihm im Hals stecken, als er hochblickte. Vor ihm standen Meister Jasin und Meister Edum. Vertreter der Gilde!
  


  
    »Wo steckt dein Meister, Rojer?«, fragte Edum ernst. Er war ein Meister der Schauspielkunst und der Pantomime, und um ihn auf der Bühne wirken zu sehen, kamen die Zuschauer angeblich selbst aus so weit entlegenen Orten wie Fort Rizon angereist.
  


  
    Rojer schluckte krampfhaft, und er spürte, wie sich eine flammende Röte über sein Gesicht ausbreitete. Er senkte den Blick, in der Hoffnung, die beiden Männer würden seine Angst und sein schlechtes Gewissen als Demut auffassen. »Ich … ich weiß es nicht«, stotterte er. »Er hatte fest vor, auf den Kleinen Platz zu kommen und seine Vorstellung zu geben.«
  


  
    »Ich wette, er war wieder mal sturzbetrunken«, schnaubte Jasin. Man kannte ihn auch unter dem Namen »Goldkehle«, den er sich, wie man munkelte, selbst zugelegt hatte, doch er galt als recht passabler Sänger. Aber in erster Linie bildete er sich etwas darauf ein, dass er der Neffe von Lord Janson war, Herzog Rhinebecks Erstem Minister, und er sorgte dafür, dass jeder von diesem Verwandtschaftsverhältnis erfuhr. »Seit einiger Zeit säuft er, als wolle er seine Honigstimme im Alkohol konservieren.«
  


  
    »Es schon fast ein Wunder, dass man dieser Sauerstimme die Lizenz nicht schon längst entzogen hat«, spottete Edum. »Wie ich hörte, hat er sich im letzten Monat während seiner Vorstellung in die Hosen geschissen!«
  


  
    »Das ist nicht wahr!«, brauste Rojer auf.
  


  
    »Ich an deiner Stelle würde mir mehr Sorgen um meine eigene Zukunft machen als um die meines versoffenen Meisters«, versetzte Jasin und zeigte mit seinem langen Finger auf Rojers Gesicht. »Kennst du die Strafe, die jemandem blüht, wenn er für eine nicht lizensierte Vorstellung Geld kassiert?«
  


  
    Rojer wurde blass. Das konnte Arrick tatsächlich seine Lizenz kosten. Wenn die Gilde obendrein den Stadtrat informierte, war es sehr gut möglich, dass er und sein Meister demnächst Seite an Seite Holz hackten - aber mit Sträflingsketten an den Füßen.
  


  
    Edum lachte. »Keine Sorge, Junge«, gackerte er. »So lange die Gilde ihre Quote bekommt«, er nahm sich einen beträchtlichen Teil der Münzen, die Rojer eingesammelt hatte, »brauchen wir diesen Vorfall gar nicht an die große Glocke zu hängen.«
  


  
    Rojer war klug genug, um nicht zu protestieren, als die Männer mehr als die Hälfte der Münzen unter sich aufteilten und in ihre Taschen steckten. Nur ein Bruchteil der Einnahmen
     würde - wenn überhaupt - in der Kasse der Jongleurgilde landen.
  


  
    »Du hast Talent, Junge«, meinte Jasin im Fortgehen. »Vielleicht solltest du dir einen Meister suchen, der dir bessere Chancen bietet. Melde dich bei mir, wenn du es leid bist, den Dreck von diesem Säufer aufzuwischen.«
  


  
    Rojers Enttäuschung hielt jedoch nur so lange an, bis er den Rest der Münzen, die sich noch in dem Sammelhut befanden, ausschüttete. Selbst weniger als die Hälfte seiner Ausbeute war immer noch mehr, als er je zu verdienen gehofft hatte. Er hetzte zum Gasthof zurück und legte unterwegs nur einen einzigen Halt ein. Meister Kevens Miene verdüsterte sich, als er den Jungen sah.
  


  
    »Hoffentlich bist du nicht gekommen, um dich für deinen Meister einzusetzen, Rojer«, grollte er.
  


  
    Rojer schüttelte den Kopf und reichte dem Mann einen Geldbeutel. »Mein Meister sagt, hier drin sind genug Münzen, um die Miete für die nächsten zehn Tage zu bezahlen.«
  


  
    Keven blickte überrascht drein, als er den Beutel in der Hand wog und das erfreuliche Klacken der hölzernen Münzen darin hörte. Er zögerte kurz, dann gab er einen Grunzer von sich und steckte die Geldkatze mit einem Achselzucken ein.
  


  
    Arrick schlief immer noch, als Rojer zurückkehrte. Der Junge wusste, dass sein Meister niemals darauf kommen würde, dass die Miete beglichen worden war. Er würde dem Gasthofbesitzer geflissentlich ausweichen und sich dann selbst gratulieren, weil er es geschafft hatte, ihn um zehn Tage Miete zu prellen.
  


  
    Die wenigen noch verbliebenen Münzen ließ er in Arricks Börse. Er wollte seinem Meister erzählen, er hätte sie zwischen all dem Krempel in der Magischen Tasche gefunden. Seit das Geld bei ihnen knapp geworden war, kam so etwas höchst 
     selten vor, doch Arrick würde dieses unverhoffte Glück nicht anzweifeln, wenn er sah, was Rojer außerdem noch mitgebracht hatte.
  


  
    Während Arrick auf seiner Matratze lag und völlig weggetreten war, stellte er die Flasche Wein neben die Schlafstatt.
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    Am nächsten Morgen stand Arrick noch vor Rojer auf und prüfte in einem zersplitterten Handspiegel seine Schminke. Er war kein junger Mann mehr, aber so alt war er auch noch nicht, dass er nicht durch die Utensilien im Schminkkästchen eines Jongleurs ein paar Jahre wegmogeln konnte. Sein langes, von der Sonne gebleichtes Haar wies zwischen den goldblonden Strähnen nur wenige graue Fäden auf, und sein brauner Bart, den er künstlich nachgedunkelt hatte, verbarg das ständig wachsende Doppelkinn. Die auf das Gesicht aufgetragene Farbe hatte nahezu die gleiche Tönung wie seine gebräunte Haut, sodass die Krähenfüße um seine blauen Augen verdeckt wurden.
  


  
    »Letzte Nacht haben wir noch mal verdammtes Glück gehabt, mein Junge«, meinte er, während er ein paar Grimassen schnitt, um sich zu überzeugen, dass die Schminke hielt. »Aber ewig können wir Keven nicht aus dem Weg gehen. Dieser haarige Dachs wird uns früher oder später erwischen, und wenn es so weit ist, möchte ich gern mehr als …«, er griff in den Beutel, holte die Münzen heraus und schleuderte sie in die Luft, »… sechs Klats mein eigen nennen.« Mit Bewegungen, die so flink waren, dass das Auge ihnen nicht folgen konnte, fing er die Holzscheiben wieder auf und fing an, mit ihnen zu jonglieren.
  


  
    »Hast du Jonglieren geübt, Junge?«, erkundigte er sich.
  


  
    Ehe Rojer zu einer Antwort ansetzen konnte, schnippte Arrick eine Münze in seine Richtung. Rojer kannte diesen Trick, doch egal, ob er darauf eingestellt war oder nicht, er verspürte einen Anflug von Angst, als er die Holzscheibe mit der linken Hand auffing und sie in die Luft warf. Weitere Münzen folgten rasch hintereinander, und er musste sich anstrengen, um sie mit der verkrüppelten Hand zu schnappen, sie sofort in die gesunde Hand zu schnellen und dann wieder in die Luft zu katapultieren.
  


  
    Während er dabei war, mit vier Münzen zu jonglieren, geriet er beinahe in Panik. Als Arrick dann noch eine fünfte hinzufügte, musste Rojer einen wilden Tanz aufführen, um keine fallen zu lassen. Arrick verzichtete darauf, ihm die sechste zuzuschnippen, sondern wartete stattdessen geduldig ab. Wie es nicht anders zu erwarten war, stolperte Rojer im nächsten Moment über seine eigenen Füße und landete umgeben von klappernden Münzen auf dem Boden.
  


  
    Rojer krümmte sich innerlich und wappnete sich für die übliche Schimpftirade seines Meisters, doch Arrick stieß lediglich einen schweren Seufzer aus. »Zieh deine Handschuhe an«, befahl er schließlich. »Wir müssen rausgehen und unsere Geldkatze füllen.«
  


  
    Der Seufzer verletzte ihn mehr als ein donnerndes Gebrüll und eine Maulschelle. Wenn Arrick wütend wurde, hieß das, dass er ihm zutraute, seine Fertigkeiten zu verbessern. Seufzen hieß, dass sein Meister ihn aufgegeben hatte.
  


  
    »Nein«, erwiderte Rojer. Das Wort war ihm herausgeschlüpft, ehe er es verhindern konnte, doch nachdem es einmal ausgesprochen war, fand der Junge, dass er richtig gehandelt hatte. Seine Weigerung vermittelte ihm ein gutes Gefühl, das genau der Empfindung glich, die ihn stets überkam, wenn er den Fiedelbogen in die verstümmelte Hand nahm.
  


  
    Arrick schnaufte durch seinen Bart, fassungslos angesichts der Kühnheit des Jungen.
  


  
    »Ich meine die Handschuhe«, erklärte Rojer und sah, wie Arricks Zorn sich in Neugier verwandelte. »Ich werde sie nie wieder tragen. Ich hasse sie.«
  


  
    Arrick blies langsam den Atem aus, entkorkte die neue Flasche Wein und schenkte sich einen Becher ein.
  


  
    »Waren wir uns nicht einig«, begann er, mit der Flasche auf Rojer deutend, »dass die Leute weniger geneigt wären, dich anzuheuern, wenn sie von deiner Behinderung wüssten?«
  


  
    »Wir haben niemals über dieses Thema diskutiert«, widersprach Rojer. »Eines Tages hast du mir einfach diese Handschuhe gegeben und mir befohlen, sie zu tragen.«
  


  
    Arrick gluckste. »Es tut mir leid, wenn ich dir deine Illusionen raube, Junge, aber so läuft das nun mal zwischen Meister und Lehrling. Niemand will einen verkrüppelten Jongleur sehen.«
  


  
    »Ist das alles, was ich bin?«, fragte Rojer. »Ein Krüppel?«
  


  
    »Natürlich nicht«, wiegelte Arrick ab. »Ich würde dich gegen keinen anderen Lehrling in Angiers eintauschen. Aber nicht jeder wird deine Dämonennarben übersehen und den Menschen in dir entdecken. Die Leute werden dir irgendeinen Spottnamen verpassen, und dann lachen sie über dich, und nicht über die Witze, die du erzählst.«
  


  
    »Das kümmert mich nicht«, behauptete Rojer. »Mit den Handschuhen komme ich mir vor wie ein Betrüger, und die falschen Finger machen meine Hand noch unbeholfener, als sie ohnehin schon ist. Was macht es schon aus, wenn die Leute mich auslachen? Hauptsache, sie kommen und bezahlen dafür, dass sie die Gelegenheit bekommen, mich zu hänseln.«
  


  
    Arrick sah ihn eine geraume Zeit lang an, während er mit den Fingerspitzen gegen seinen Becher trommelte. »Lass mich die Handschuhe mal sehen«, bat er schließlich.
  


  
    Sie waren schwarz und reichten bis zur Hälfte der Unterarme. Die Stulpen bestanden aus knallbunten Stoffdreiecken, an denen Schellen befestigt waren. Stirnrunzelnd warf Rojer seinem Meister die Handschuhe zu.
  


  
    Arrick fing sie auf, betrachtete sie flüchtig und schmiss sie aus dem Fenster. Dann rieb er sich die Hände, als seien sie durch die Berührung der Handschuhe schmutzig geworden.
  


  
    »Steig in deine Stiefel und lass uns gehen«, befahl er und kippte den Rest des Weins hinunter.
  


  
    »Die Stiefel mag ich im Grunde auch nicht«, wagte sich Rojer vor.
  


  
    Arrick lächelte ihn an. »Treib es nicht zu weit«, warnte er ihn mit einem verschmitzten Augenzwinkern.
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    Das Gesetz der Gilde erlaubte es lizensierten Jongleuren, an jeder beliebigen Straßenecke eine Vorstellung zu geben, solange sie nicht den Verkehr behinderten oder den Handel störten. Einige Geschäftsleute engagierten sogar Jongleure, um die Aufmerksamkeit der Passanten auf ihre Verkaufsstände zu lenken, und Wirtshausbesitzer wollten mit ihren Auftritten in Schankstuben Gäste ködern.
  


  
    Arricks Trunksucht hatte ihn bei vielen dieser Gastwirte unbeliebt gemacht, deshalb mussten sie ihre Vorstellungen auf der Straße geben. Da Arrick morgens nicht aus dem Bett gekommen war, waren die besten Plätze bereits von anderen Jongleuren besetzt. Der Ort, den sie dann fanden, lag alles andere
     als günstig, eine Ecke an einer Seitengasse, weitab von den Straßen, in denen die größte Betriebsamkeit herrschte.
  


  
    »Der Platz muss uns genügen«, brummte Arrick. »Trommle ein paar Zuschauer zusammen, Junge, während ich alles für den Auftritt vorbereite.«
  


  
    Rojer nickte und sauste los. Wann immer er auf ein Grüppchen von Leuten stieß, die als mögliche Zuschauer in Frage kamen, schlug er vor ihnen Rad oder lief auf den Händen, wobei die in seine bunte Kleidung eingenähten Schellen einladend klingelten.
  


  
    »Ein Jongleurauftritt!«, rief er. »Kommt und seht den berühmten Arrick! Hört die Honigstimme!«
  


  
    Durch seine akrobatischen Kunststücke, und weil der Name seines Meisters immer noch Publikum anzog, erregte er eine gewisse Aufmerksamkeit. Manche Passanten begleiteten ihn sogar auf seinen Runden, klatschten Beifall und lachten über seine Possen.
  


  
    Ein Mann brüllte seiner Frau zu: »Schau mal, das ist doch der verkrüppelte Junge vom Kleinen Platz!«
  


  
    »Bist du sicher?«, fragte sie.
  


  
    »Na klar! Du brauchst doch nur seine Hand anzusehen!«
  


  
    Rojer gab vor, die Bemerkung nicht zu hören, und suchte weiter nach eventuellen Zuschauern. Bald lotste er sein kleines Gefolge zu seinem Meister. Er traf Arrick dabei an, wie der ganz locker mit einem Metzgermesser, einem Küchenspalter, einer Handaxt, einem kleinen Schemel und einem Pfeil jonglierte und eine ständig wachsende Schar seines eigenen Publikums durch Scherze unterhielt.
  


  
    »Und hier kommt mein Assistent«, verkündete Arrick der Menge, »Rojer Achtfinger!«
  


  
    Rojer stürmte bereits nach vorn, als er sich vergegenwärtigte, wie sein Meister ihn soeben genannt hatte. Was tat Arrick da?
  


  
    Um in seinem Lauf innezuhalten, war es zu spät, deshalb streckte er die Arme aus und setzte zum Sprung an; er schlug ein Rad, vollführte hintereinander drei Salti rückwärts und kam ein paar Meter vor seinem Meister zum Stehen. Arrick schnappte sich aus der Ansammlung tödlicher Utensilien, die er unablässig durch die Luft wirbelte, das Metzgermesser, und schleuderte es in Rojers Richtung.
  


  
    Der hatte natürlich mit diesem Wurf gerechnet, drehte eine Pirouette und fing das stumpfe und mit einem besonderen Gewicht ausbalancierte Messer mühelos mit seiner gesunden Hand auf. Nachdem er einmal um seine eigene Achse gewirbelt war, reckte er sich steil in die Höhe und warf das Messer zurück, direkt auf Arricks Kopf.
  


  
    Auch Arrick drehte sich einmal im Kreis, und als er den Zuschauern wieder sein Gesicht zukehrte, klemmte das Messer fest zwischen seinen Zähnen. Die Leute jubelten, und während die Klinge wieder zu den anderen Gegenständen in die Luft wanderte, ergoss sich klappernd ein ganzer Schwall Klats in den Sammelhut.
  


  
    »Rojer Achtfinger!«, tönte Arrick. »Trotz seiner zehn Jahre und mit nur acht Fingern ist er ein gefährlicherer Messerwerfer als jeder erwachsene Mann!«
  


  
    Die Leute applaudierten. Rojer hielt seine verstümmelte Hand in die Höhe, damit jeder sie sehen konnte, und die Leute verliehen ihrem Staunen lautstark Ausdruck; von allen Seiten hörte er langgezogene Aaahs und Ooohs. Arricks Bemerkung hatte die meisten Leute zu der Annahme verführt, Rojer hätte das Messer mit seiner verkrüppelten Hand aufgefangen und zurückgeworfen. Sie würden es anderen weitererzählen und dabei gehörig übertreiben. Um zu verhindern, dass Rojer vom Publikum mit einem Spottnamen betitelt wurde, war er den Leuten zuvorgekommen und hatte ihm zuerst einen Spitznamen verpasst.
  


  
    »Rojer Achtfinger«, murmelte der Junge und ließ sich den Namen auf der Zunge zergehen.
  


  
    »Hopp!«, schrie Arrick. Rojer schwenkte herum, während sein Meister den Pfeil nach ihm warf. In die Hände klatschend, erwischte er das Geschoss, ehe es sich in sein Gesicht bohrte. Abermals machte er eine Drehung und wandte dem Publikum den Rücken zu. Mit seiner gesunden Hand schleuderte er den Pfeil zwischen den gespreizten Beinen hindurch in Richtung seines Meisters zurück, doch als er dann flink zurückschnellte, riss er seine verstümmelte Hand hoch. »Hopp!«, brüllte er.
  


  
    Arrick täuschte Angst vor und ließ die Klingen fallen, mit denen er jonglierte. Lediglich den Schemel fing er so auf, dass sich die Pfeilspitze mitten in die Sitzfläche bohrte. Mit einer Mimik, als könne er sein Glück nicht fassen, starrte Arrick den Schemel an. Als er das Geschoss blitzschnell herauszog, zuckte er kurz mit dem Handgelenk, und der Pfeil verwandelte sich in einen Blumenstrauß, den er dem hübschesten Mädchen im Publikum überreichte. Noch mehr Münzen sammelten sich im Hut.
  


  
    Als Rojer sah, dass sein Meister nun zur Magie überging, flitzte er zu der Tasche mit den Utensilien, die Arrick für seine Zaubertricks brauchte. Doch ehe er sie erreichte, kam ein Ruf aus der Menge.
  


  
    »Spiel auf deiner Fiedel!«, verlangte ein Mann. Darauf folgte allgemeine Zustimmung. Rojer blickte hoch und erkannte denselben Burschen, der tags zuvor so hartnäckig den Auftritt von Arrick Honigstimme gefordert hatte.
  


  
    »Ihr habt wohl Lust auf ein bisschen Musik, was?«, fragte Arrick die Zuschauer. Als Antwort ertönte ausgelassener Jubel. Sofort marschierte Arrick zur Tasche, holte die Fiedel heraus, klemmte sie sich unter das Kinn und wandte sich wieder dem Publikum zu. Aber bevor er mit dem Bogen die Saiten berühren
     konnte, protestierte der Mann, der als Erster den Wunsch nach Musik geäußert hatte.
  


  
    »Nicht du sollst spielen, sondern der Junge!«, grölte er. »Lass Achtfinger musizieren!«
  


  
    Mit wütender Miene blickte Arrick zu Rojer hin, während die Menge anfing zu skandieren: »Achtfinger! Achtfinger!« Schließlich zuckte er mit den Achseln und gab seinem Lehrling das Instrument.
  


  
    Mit bebenden Händen nahm Rojer die Fiedel in Empfang. »Übertrumpfe auf der Bühne niemals deinen Meister« lautete eine Regel, die jeder Lehrling sich beizeiten zu Herzen nahm. Aber das Publikum feuerte ihn an, er möge spielen, und wieder einmal lag der Bogen so herrlich angenehm in seiner verstümmelten Hand, die nicht eingeengt wurde von diesem verfluchten Handschuh. Er schloss die Augen, fühlte unter seinen Fingerspitzen die stillen Saiten, und dann entlockte er ihnen ein leises Summen. Schweigen legte sich über die Zuschauer, während er ein paar Augenblicke lang eine leise Tonfolge spielte; sein Bogen streichelte die Saiten, als glitten sanfte Finger über den Rücken einer Katze, bis sie melodisch anfing zu schnurren.
  


  
    Dann jedoch schien die Fiedel in seinen Händen zum Leben zu erwachen, und es war, als führe er mit ihr einen hurtigen Tanz auf, wobei er einen Sturm aus Musik entfesselte. Er vergaß die Menge. Er vergaß Arrick. Allein mit seiner Musik, erforschte er neue Harmonien, selbst während er eine durchgehende Melodie beibehielt; er improvisierte Rhythmen im Takt zu dem Klatschen, das wie aus einer anderen, weit entfernten Welt zu ihm drang.
  


  
    Er wusste nicht, wie lange sein Spiel dauerte. Ohne jegliches Zeitgefühl hätte er ewig weiterfiedeln können. Doch plötzlich gab es einen lauten Knall, und etwas stach schmerzhaft in seine 
     Hand. Er schüttelte den Kopf, um in die Wirklichkeit zurückzufinden, und sein Blick fiel auf die andächtig schweigende, staunende Menge.
  


  
    »Eine Saite ist gerissen«, erklärte er verlegen. Er schielte zu seinem Meister hin, der genauso ergriffen dastand wie die übrigen Zuhörer. Langsam hob Arrick die Hände und fing an zu applaudieren.
  


  
    Bald fielen die Leute ein, und das Klatschen schwoll an zu einem tosenden Beifall.
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    »Mit deiner Fiedelei wirst du uns reich machen, Junge«, prophezeite Arrick, während er ihre Einnahmen zählte. »Reich!«
  


  
    »Reich genug, um die Rückstände zu begleichen, die du bei der Gilde hast?«, fragte jemand.
  


  
    Sie drehten sich um und sahen Meister Jasin, der lässig an einer Wand lehnte. Seine beiden Lehrlinge, Sali und Abrum, lungerten in seiner Nähe herum. Sali sang einen glockenhellen, wunderschönen Sopran, der in krassem Gegensatz zu ihrer hässlichen Erscheinung stand. Manchmal ulkte Arrick, wenn sie einen Helm mit Hörnern trüge, würde das Publikum sie für einen Felsendämon halten. Abrum hingegen besaß eine so tiefe Bassstimme, dass deren Dröhnen die Planken auf den Straßen zum Vibrieren brachte. Er war von großer, hagerer Statur und hatte riesige Hände und Füße. Wenn man Sali schon mit einem Felsendämon verglich, dann konnte man ihn sicherlich für einen Baumdämon halten.
  


  
    Wie Arrick, so sang auch Meister Jasin mit einer klangvollen, klaren Tenorstimme. Er trug teure Kleidung aus feinster blauer Wolle, mit Goldfäden durchwirkt, und verschmähte die kunterbunten Gewänder, die die meisten Angehörigen seiner
     Zunft bevorzugten. Sein langes schwarzes Haar und der Schnurrbart waren eingeölt und akribisch gepflegt.
  


  
    Jasin war ein durchschnittlich großer Mann, doch das machte ihn keineswegs ungefährlich. Einmal hatte er im Streit um eine bestimmte Straßenecke einem Jongleur ein Auge ausgestochen. Der Magistrat betrachtete dieses Vorgehen als Selbstverteidigung, doch im Lehrlingszimmer des Gildehauses kursierten andere Meinungen.
  


  
    »Die Tilgung meiner Schulden bei der Gilde geht dich nichts an, Jasin«, versetzte Arrick und verstaute hastig die Münzen in seiner Jongleurstasche.
  


  
    »Dein Lehrling mag ja gestern die Vorstellung, bei der du durch Abwesenheit geglänzt hast, noch einmal gerettet haben, Arrick Sauerstimme, aber seine Fiedel kann dich auf Dauer auch nicht retten.« Noch während Abrum sprach, riss er Rojer die Fiedel aus den Händen und brach sie über seinem Knie entzwei. »Früher oder später wird dir die Gilde deine Lizenz entziehen.«
  


  
    »Die Gilde würde niemals auf Arrick Honigstimme verzichten«, entgegnete Arrick, »und selbst wenn sie es täte, würde man Jasin immer noch ›die alte Rostkehle‹ nennen!«
  


  
    Jasin setzte eine finstere Miene auf, denn in der Gilde benutzten viele bereits diesen Namen, und wenn der Meister dies hörte, bekam er einen Tobsuchtsanfall. Er und Sali rückten bedrohlich auf Arrick zu, der seine Tasche schützend umklammerte. Abrum drängte Rojer gegen eine Mauer und hinderte ihn daran, seinem Meister zu Hilfe zu eilen.
  


  
    Aber dies war nicht das erste Mal, dass man versuchte, ihnen die Einnahmen wegzunehmen, und sie um ihr Geld kämpfen mussten. Ohne Vorwarnung ließ sich Rojer auf den Rücken fallen, krümmte sich wie eine Sprungfeder zusammen und trat mit beiden Beinen zu. Abrum kreischte vor Schmerzen, 
     und seine sonst so tiefe Stimme schraubte sich schrill in die Höhe.
  


  
    »Ich dachte, dein Lehrling sänge Bass und nicht Sopran«, spottete Arrick. Als Jasin und Sali einen flüchtigen Blick auf ihren Gefährten warfen, fasste er flink in die Tasche mit den Zauberutensilien und schleuderte eine Handvoll wirbelnder Flügelsamen vor ihren Gesichtern in die Luft.
  


  
    Jasin machte einen großen Satz durch die Wolke hindurch, doch Arrick trat behände zur Seite und stellte ihm ein Bein. Gleichzeitig holte er mit der Tasche aus und schlug damit nach Sali; der Beutel traf die korpulente Frau voll vor die Brust. Sie wäre vielleicht nicht gestürzt, wenn Rojer nicht bereits hinter ihr gekniet und sie zu Fall gebracht hätte. Doch so prallte sie schwer auf dem Boden auf, und ehe die drei sich aufrappeln konnten, suchten Arrick und Rojer das Weite.
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    Für Arlen war das Dach der herzoglichen Bibliothek in Miln ein magischer Ort. An einem klaren Tag breitete sich die Welt unter ihm aus, eine Welt, die nicht von Mauern und Siegeln eingeengt wurde und sich bis in die Unendlichkeit hinein erstreckte. Hier geschah es auch, dass Arlen Mery ansah und sie zum ersten Mal richtig wahrnahm.
  


  
    Seine Arbeit in der Bibliothek war beinahe beendet, und bald würde er in Cobs Werkstatt zurückkehren. Er beobachtete das Spiel des Sonnenlichts auf den schneebedeckten Berggipfeln und wie sich das Licht bis in das darunterliegende Tal ergoss. Er versuchte, sich diesen Anblick für immer einzuprägen, und als er sich dann Mery zuwandte, wollte er auch ihr Bild in Erinnerung behalten. Sie war fünfzehn Jahre alt und noch viel schöner als die Berge und der Schnee.
  


  
    Über ein Jahr lang war Mery seine beste Freundin gewesen, doch als etwas anderes hatte Arlen sie nie betrachtet. Nun jedoch, als er sie im Glanz der Sonne sah, während der kalte Gebirgswind ihr das lange braune Haar aus dem Gesicht wehte und sie die Arme gegen die sanfte Wölbung ihres Busens presste, um sich vor dem frostigen Hauch zu schützen, bemerkte
     er plötzlich, dass sie eine junge Frau war und er ein junger Mann. Sein Puls beschleunigte sich jedes Mal, wenn ihre Röcke in der Brise flatterten und die am Saum hervorlugende Spitze ihr Unterkleid erahnen ließ.
  


  
    Er sagte nichts, als er sich ihr näherte, doch sie bemerkte den Ausdruck in seinen Augen und lächelte. »Das wurde aber auch höchste Zeit«, meinte sie.
  


  
    Zaghaft streckte er einen Arm aus und streichelte mit dem Handrücken über ihre Wange. Bei der Berührung beugte sie sich vor, und als er sie küsste, schmeckte er ihren süß duftenden Atem. Anfangs zögerte er noch, als sie seinen Kuss erwiderte, fasste er Mut, und wie von selbst wuchs der Kuss zu einer Liebkosung voll leidenschaftlichem Hunger, einem Gefühl, das sich seit über einem Jahr in ihm angestaut hatte, ohne dass er sich dessen bewusst gewesen war.
  


  
    Ein wenig später trennten sich ihre Lippen mit einem leisen Schmatzen, und sie lächelte ihn nervös an. In inniger Umarmung saßen sie da, genossen den Ausblick über Miln und wärmten sich an ihrer jungen Liebe.
  


  
    »Du starrst ständig in das Tal hinüber«, meinte Mery. Mit ihren Fingern fuhr sie durch sein Haar und drückte einen Kuss auf seine Schläfe. »In deinen Augen liegt dann immer ein Ausdruck, als wärest du ganz weit weg. Verrate mir, wovon du in diesen Momenten träumst.«
  


  
    Arlen schwieg eine Weile. »Ich träume davon, wie ich die Welt von den Horclingen befreie«, antwortete er schließlich.
  


  
    Mery, deren Gedanken in eine ganz andere Richtung gingen, lachte über dieses unverhoffte Geständnis. Sie wollte nicht grausam sein, aber ihr Lachen traf ihn wie ein Peitschenhieb. »Hältst du dich denn für den Erlöser?«, wollte sie wissen. »Wie willst du das anstellen?«
  


  
    Arlen rückte ein kleines Stück von ihr ab; auf einmal kam er sich sehr verletzlich vor. »Das weiß ich noch nicht«, räumte er ein. »Ich fange damit an, dass ich als Kurier arbeite. Für eine Rüstung und ein Pferd habe ich schon genug Geld zusammengespart.«
  


  
    Mery schüttelte den Kopf. »Wenn wir heiraten wollen, geht das aber nicht.«
  


  
    »Wir sollen heiraten?«, platzte Arlen verdattert heraus und wunderte sich, wieso sich plötzlich seine Kehle zuschnürte.
  


  
    »Was ist, bin ich dir etwa nicht gut genug?«, fragte sie, zog sich ein wenig zurück und machte ein beleidigtes Gesicht.
  


  
    »Das habe ich nie behauptet …«, stotterte Arlen.
  


  
    »Nun ja«, sinnierte sie. »Die Arbeit eines Kurier ist gut bezahlt und bringt Ehre und Ansehen. Aber sie ist viel zu gefährlich, und wenn wir erst Kinder haben, musst du Rücksicht auf deine Familie nehmen.«
  


  
    »Wir bekommen Kinder?«, quiekte Arlen mit überschnappender Stimme.
  


  
    Mery sah ihn an, als sei er schwachsinnig. »Nein, dieser Beruf kommt für dich nicht in Frage«, fuhr sie fort, ohne seinen Einwurf zu beachten, während sie die Dinge durchdachte. »Du musst ein Bannzeichner werden wie Cob. Dann kannst du auch gegen Dämonen kämpfen, aber du bist bei mir und in Sicherheit, anstatt eine von Dämonen verseuchte Landstraße entlangzureiten.«
  


  
    »Ich will aber kein Bannzeichner sein«, protestierte Arlen. »Diese Ausbildung sollte immer nur als Mittel zum Zweck dienen.«
  


  
    »Zu welchem Zweck?«, hakte Mery nach. »Um unterwegs auf der Straße zu sterben?«
  


  
    »Nein«, widersprach Arlen. »Das wird mir nicht passieren.«
  


  
    »Was bekommst du denn als Kurier geboten, das du als Bannzeichner nicht kriegst?«
  


  
    »Die Freiheit«, erwiderte Arlen ohne nachzudenken.
  


  
    Mery schwieg daraufhin. Sie drehte den Kopf, um seinem Blick auszuweichen, und dann entzog sie ihm ihren Arm. Reglos saß sie neben ihm, und Arlen fand, dass sie in ihrer Traurigkeit noch viel schöner war.
  


  
    »Wovon willst du dich befreien?«, fragte sie nach einer Weile. »Von mir?«
  


  
    Arlen sah sie an. Er fühlte sich in einer Weise zu ihr hingezogen, die er noch gar nicht richtig verstand, und wieder presste sich seine Kehle schmerzhaft zusammen. Wäre es wirklich so schlimm, wenn er bei ihr bliebe? Wie hoch standen die Chancen, jemals wieder eine Frau wie Mery zu finden?
  


  
    Doch würde ihm dieses Leben genügen? Er hatte sich nie eine Familie gewünscht. Es gab Verbindungen, Beziehungen, die er nicht brauchte. Zum Heiraten und Kinder in die Welt setzen hätte er ebenso gut in Tibbets Bach bei Renna bleiben können. Er hatte geglaubt, Mery sei anders …
  


  
    Arlen rief sich das Bild ins Gedächtnis zurück, das ihn während der letzten drei Jahre aufrecht erhalten hatte; er sah sich selbst, wie er die Straße entlangritt, frei, jede Richtung einzuschlagen, die ihm beliebte. Wie immer, füllte diese Vorstellung ihn gänzlich aus und ließ keinen Raum für andere Gedanken, bis er den Blick wieder auf Mery heftete. Seine Illusion verflog, und dann wünschte er sich nur noch, sie wieder küssen zu dürfen.
  


  
    »Nein, nicht von dir«, erwiderte er und nahm ihre Hände in die seinen. »Von dir würde ich mich niemals befreien wollen.« Ihre Lippen fanden sich erneut zu einem Kuss, und eine Zeit lang dachte er an nichts anderes mehr.
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    »Ich habe eine Tour nach Hardens Hain«, erklärte Ragen und bezog sich damit auf eine winzige bäuerliche Ansiedlung, die einen ganzen Tagesritt von Fort Miln entfernt lag. »Hättest du nicht Lust, mich zu begleiten?«
  


  
    »Ragen, das dulde ich nicht!«, schrie Elissa.
  


  
    Arlen funkelte sie empört an, aber ehe er etwas sagen konnte, packte Ragen seinen Arm. »Arlen, kann ich kurz mit meiner Frau unter vier Augen sprechen?«, fragte er freundlich. Arlen wischte sich den Mund ab und stand vom Tisch auf.
  


  
    Ragen schloss hinter ihm die Tür, doch der Junge weigerte sich, andere über sein Schicksal entscheiden zu lassen; deshalb ging er in die Küche und stellte sich zum Lauschen an den Eingang, den die Dienstboten benutzten, wenn sie ins Speisezimmer gelangen wollten. Der Koch musterte ihn mit argwöhnischen Blicken, doch Arlen starrte zurück, bis der Mann sich wieder seiner Arbeit widmete.
  


  
    »Er ist noch viel zu jung!«, regte Elissa sich auf.
  


  
    »Lissa, in deinen Augen wird er für so was immer zu jung sein«, erwiderte Ragen. »Arlen ist jetzt sechzehn und alt genug, um an einem ganz simplen Tagesausflug teilzunehmen.«
  


  
    »Du ermutigst ihn auch noch!«
  


  
    »Du weißt sehr wohl, dass Arlen keinerlei Ermutigung von mir braucht«, widersprach Ragen.
  


  
    »Aber du bietest ihm die Möglichkeit, seinen Wunsch zu verwirklichen!«, fauchte Elissa. »Hier in der Stadt ist er sicher aufgehoben!«
  


  
    »Bei mir ist er genauso sicher«, meinte Ragen. »Ist es nicht besser, wenn er seine ersten Touren in Begleitung eines erfahrenen Kuriers unternimmt, der ihn anleiten kann?«
  


  
    »Mir wäre es am liebsten, wenn er überhaupt keine Touren unternähme«, versetzte Elissa bissig. »Und wenn du ihn gern hättest, würdest du dasselbe denken.«
  


  
    »Bei der Nacht, Lissa, höchstwahrscheinlich bekommen wir gar keinen Dämon zu Gesicht! Wir erreichen Hardens Hain vor Einbruch der Dunkelheit und nach Sonnenaufgang reiten wir zurück. Ganz gewöhnliche Leute bereisen dauernd diese Strecke.«
  


  
    »Das interessiert mich nicht«, versetzte Elissa. »Ich will nicht, dass er dich begleitet!«
  


  
    »Darüber hast du nicht zu befinden«, wies Ragen sie zurecht.
  


  
    »Ich verbiete es!«, schrie Elissa.
  


  
    »Das kannst du nicht!«, brüllte Ragen zurück. Noch nie zuvor hatte Arlen erlebt, dass er in diesem barschen Ton mit seiner Frau sprach.
  


  
    »Du wirst dich noch wundern, was ich alles kann!«, fauchte Elissa. »Ich werde deinen Pferden ein Schlafmittel geben! Ich zerbreche jeden einzelnen Speer! Und deine Rüstung werfe ich in den Brunnen, damit sie verrostet!«
  


  
    »Mach was du willst«, knurrte Ragen durch zusammengebissene Zähne. »Trotzdem brechen Arlen und ich morgen nach Hardens Hain auf, notfalls zu Fuß!«
  


  
    »Ich verlasse dich«, verkündete Elissa ruhig.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Du hast richtig gehört«, betonte sie. »Nimm Arlen mit auf diese Tour, und wenn ihr zurückkommt, bin ich weg.«
  


  
    »Das kann doch nicht dein Ernst sein«, entgegnete Ragen.
  


  
    »In meinem ganzen Leben war mir nie ernster zumute«, bekräftigte Elissa. »Nimm ihn mit, und ich trenne mich von dir.«
  


  
    Ragen schwieg eine lange Zeit. »Hör mal, Elissa«, hob er schließlich an, »ich weiß ja, wie sehr es dich belastet, dass du nicht schwanger geworden bist …«
  


  
    »Komm mir jetzt nicht damit!«, zischte sie.
  


  
    »Arlen ist nicht dein Sohn!«, donnerte Ragen. »Und wenn du ihn noch so sehr mit deiner Liebe überschüttest! Er ist unser Gast und nicht unser Kind!«
  


  
    »Natürlich ist er nicht unser Kind!«, kreischte Elissa. »Wie könnte er unser eigen Fleisch und Blut sein, wenn du jedes Mal, wenn ich empfangen könnte, unterwegs bist und irgendwelche verdammten Briefe ablieferst?«
  


  
    »Du wusstest, dass ich ein Kurier bin, als du mich geheiratet hast«, erinnerte Ragen sie.
  


  
    »Jawohl, ich wusste Bescheid«, gab Elissa zurück. »Und jetzt bereue ich, dass ich damals nicht auf meine Mutter gehört habe.«
  


  
    »Was soll das heißen?«, hakte Ragen nach.
  


  
    »Das heißt, dass ich es nicht länger aushalte.« Elissa fing an zu weinen. »Dieses dauernde Warten und die Angst, ob du überhaupt wieder heimkommst … die fürchterlichen Narben, von denen du behauptest, sie seien halb so schlimm. Die Gebete, dass ich bei den seltenen Gelegenheiten, wenn wir uns lieben, ein Kind empfange, ehe ich zu alt dafür bin. Und jetzt noch das!
  


  
    Ich kannte deinen Beruf, als wir geheiratet haben«, schluchzte sie, »und ich glaubte, ich hätte gelernt, damit umzugehen. Aber was jetzt auf mich zukommt … Ragen, ich kann den Gedanken nicht ertragen, euch beide zu verlieren. Ich kann es einfach nicht!«
  


  
    Eine Hand legte sich auf Arlens Schulter, und er erschrak. Margrit stand mit ernster Miene hinter ihm. »Du solltest dieses Gespräch nicht belauschen«, tadelte sie ihn, und Arlen schämte sich, weil er Ragen und Elissa bespitzelte. Er war schon dabei, sich zurückzuziehen, als er Ragens Worte aufschnappte.
  


  
    »Na schön«, gab der Kurier nach. »Ich sage Arlen, dass er nicht mitkommen kann und höre auf, ihn zu ermutigen.«
  


  
    »Wirklich?«, schniefte Elissa.
  


  
    »Ich verspreche es dir«, erwiderte Ragen mit Nachdruck. »Und wenn ich aus Hardens Hain zurück bin«, fügte er hinzu, »nehme ich ein paar Monate Urlaub und liebe dich so oft, dass du einfach schwanger werden musst.«
  


  
    »Oh, Ragen!« Elissa lachte, und Arlen hörte, wie sie ihm in die Arme fiel.
  


  
    »Du hast Recht«, wandte sich Arlen an Margrit. »Es gehört sich nicht, andere Menschen zu belauschen.« Er schluckte krampfhaft, weil ihm vor lauter Ärger ein Kloß in der Kehle saß. »Aber wie sie über mich bestimmt haben, war auch nicht richtig.«
  


  
    Er ging nach oben in sein Zimmer und fing an, seine Sachen zu packen. Lieber schlief er auf einem harten Lager in Cobs Werkstatt als in einem weichen Bett, wenn der Preis für diese Behaglichkeit darin bestand, dass er auf das Recht verzichtete, seine eigenen Entscheidungen treffen zu dürfen.
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    Monatelang ging Arlen Ragen und Elissa aus dem Weg. Sie schauten oft in Cobs Laden vorbei, um ihn zu besuchen, aber sie trafen ihn niemals an. Die von ihnen geschickten Dienstboten gaben sich alle Mühe, ihn ausfindig zu machen, jedoch ohne Ergebnis.
  


  
    Da ihm Ragens Pferde nun nicht mehr zur Verfügung standen, kaufte Arlen sich ein eigenes Tier und verbesserte auf den Feldern vor der Stadt seine Reitkünste. Mery und Jaik begleiteten ihn häufig, und die Freundschaft der drei wurde immer enger. Mery betrachtete sein Reittraining zwar mit einem gewissen Unmut, doch sie waren alle noch jung, und die Hochstimmung,
     die ihn immer überkam, wenn er auf dem Pferd über die Felder galoppierte, verscheuchte alle anderen Gefühle.
  


  
    Zunehmend selbstständig arbeitete Arlen in Cobs Laden; ohne Aufsicht seines Meisters übernahm er Aufträge und verhandelte sogar mit neuen Kunden. In einschlägigen Kreisen wurde sein Name bekannt, und Cobs Profite wuchsen. Der alte Meister heuerte Dienstboten an und stellte noch ein paar Lehrlinge ein, deren Ausbildung er größtenteils Arlen überließ.
  


  
    An den meisten Abenden gingen Arlen und Mery spazieren und beobachteten das Farbenspiel am Himmel. Ihre Küsse wurden hungriger, beide wollten mehr, doch ehe es zum Letzten kam, zog Mery sich immer zurück.
  


  
    »In einem Jahr hast du deine Ausbildung beendet«, pflegte sie dann zu sagen. »Wenn du willst, können wir gleich am nächsten Tag heiraten, und von da an darfst du mich jede Nacht verführen.«
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    Eines Morgens, als Cob nicht im Laden war, tauchte Elissa auf. Arlen, der gerade mit einem Kunden sprach, bemerkte sie erst, als es für einen Rückzug schon zu spät war.
  


  
    »Hallo, Arlen«, grüßte sie, nachdem der Kunde den Laden verlassen hatte.
  


  
    »Guten Tag, Lady Elissa«, erwiderte Arlen.
  


  
    »Es besteht kein Grund, so förmlich zu sein«, meinte sie.
  


  
    »Ich glaube, ein Mangel an Förmlichkeit hat dazu geführt, dass es in unserer Beziehung zu Missverständnissen kam«, erklärte Arlen. »Diesen Fehler möchte ich nicht ein zweites Mal begehen.«
  


  
    »Ich habe dich immer und immer wieder um Verzeihung gebeten, Arlen. Was soll ich noch tun, damit du mir vergibst?«
  


  
    »Die Entschuldigung muss aufrichtig gemeint sein«, antwortete Arlen. Die beiden Lehrlinge an der Werkbank tauschten einen Blick, dann standen sie gleichzeitig auf und entfernten sich.
  


  
    Elissa beachtete sie gar nicht. »Aber ich meine es doch ehrlich«, behauptete sie.
  


  
    »Nein, das stimmt nicht«, widersprach Arlen und nahm ein paar Bücher von der Verkaufstheke, um sie wegzulegen. »Es tut dir leid, dass ich gelauscht habe und wütend wurde. Es tut dir leid, dass ich aus eurem Haus ausgezogen bin. Das Einzige, was du nicht bedauerst, ist dein eigenes Verhalten. Du bereust keineswegs, dass du Ragen dazu gebracht hast, mich nicht auf die Tour mitzunehmen.«
  


  
    »Es ist eine gefährliche Reise«, erwiderte Elissa bedächtig.
  


  
    Arlen knallte die Bücher wieder auf die Theke zurück und sah Elissa zum ersten Mal in die Augen. »Während der letzten sechs Monate habe ich diese Tour ein Dutzend Mal gemacht!«, rief er.
  


  
    »Arlen!«, keuchte Elissa.
  


  
    »Ich war auch bei den Minen des Herzogs«, fuhr Arlen fort. »Und in den Südlichen Steinbrüchen. Ich habe meine Runden gemacht, und die Gilde der Kuriere hofiert mich, seit ich dort meinen Antrag eingereicht habe. Stell dir vor, ich darf mir meine Ziele selbst aussuchen. Du hast mit deinem Verbot gar nichts erreicht. Ich lasse mich nicht einsperren, Elissa, weder von dir noch von jemand anderem.«
  


  
    »Es war nie meine Absicht, dich einzusperren, Arlen, ich wollte dich nur schützen«, entgegnete sie leise.
  


  
    »Aber dazu hattest du kein Recht«, versetzte Arlen und wandte sich wieder seiner Arbeit zu.
  


  
    »Das mag ja sein«, seufzte Elissa, »aber ich tat es doch nur aus Sorge um dich. Weil ich dich gern habe, Arlen.«
  


  
    Arlen hielt in seiner Tätigkeit inne, weigerte sich jedoch, Elissa anzusehen.
  


  
    »Wäre die Zukunft, die mir für dich vorschwebt, denn so schrecklich, Arlen?«, fragte Elissa. »Cob ist kein junger Mann mehr, und er liebt dich wie einen Sohn. Würde es dich tatsächlich so viel Überwindung kosten, dieses Geschäft zu übernehmen und das hübsche Mädchen zu heiraten, mit dem ich dich gesehen habe?«
  


  
    Arlen holte tief Luft. »Ich werde niemals ein Bannzeichner sein, nie und nimmer!«
  


  
    »Und was wirst du machen, wenn du einmal aus deinem Beruf ausscheidest wie Cob?«
  


  
    »Dazu wird es bei mir nie kommen. Eher sterbe ich!«
  


  
    »Arlen! Wie kannst du so etwas Entsetzliches nur aussprechen?«
  


  
    »Warum denn nicht? Es ist doch die Wahrheit. Kein Kurier, der dabei bleibt, stirbt an Altersschwäche.«
  


  
    »Aber wenn du so fest davon überzeugt bist, als Kurier den Tod zu finden, warum bist du dann so versessen darauf, einer zu werden?«, wunderte sich Elissa.
  


  
    »Weil ich lieber jung sterben möchte, aber in dem Bewusstsein, dass ich frei bin, als in einem Gefängnis alt und grau zu werden.«
  


  
    »Miln kann man wohl kaum als Gefängnis bezeichnen«, protestierte Elissa.
  


  
    »Es ist aber eines«, beharrte er. »Wir reden uns ein, Miln sei die ganze Welt, aber das stimmt nicht. Wir sagen uns, da draußen gäbe es nichts, was wir nicht auch in der Stadt hätten, und auch das ist ein Irrtum. Was glaubst du, weshalb Ragen ständig als Kurier unterwegs ist? Nicht des Geldes wegen, er besitzt mehr, als er ausgeben kann.«
  


  
    »Ragen steht im Dienste des Herzogs. Er ist verpflichtet, diesen Beruf auszuüben, weil es außer ihm niemand kann.«
  


  
    Arlen schnaubte durch die Nase. »Es gibt noch mehr Kuriere, Elissa, und Ragen sieht auf den Herzog herab, als wäre er irgendein Ungeziefer. Er ist kein Kurier aus Loyalität oder wegen der Ehre. Sondern weil er die Wahrheit kennt.«
  


  
    »Welche Wahrheit?«
  


  
    »Dass es hinter dieser Stadt noch eine andere Welt gibt. Dass da draußen hinter den Mauern mehr liegt, als sich innerhalb der Wälle befindet.«
  


  
    »Ich bin schwanger, Arlen«, bekannte Elissa. »Was denkst du, wird Ragen sich dadurch ändern?«
  


  
    Arlen ließ sich Zeit mit der Antwort. »Meinen Glückwunsch«, meinte er dann. »Ich weiß, wie sehr du dir ein Kind wünschst.«
  


  
    »Ist das alles, was du dazu zu sagen hast?«
  


  
    »Vermutlich erwartest du von Ragen, dass er seinen Beruf aufgibt. Ein Vater kann schließlich nicht ständig sein Leben riskieren, oder?«
  


  
    »Es gibt noch andere Möglichkeiten, um gegen die Dämonen zu kämpfen, Arlen. Die Geburt eines jeden Kindes ist ein Sieg über sie.«
  


  
    »Du redest genauso wie mein Vater.«
  


  
    Elissa war überrascht. Solange sie Arlen kannte, hatte er noch nie ein Wort über seine Eltern verloren.
  


  
    »Er scheint ein weiser Mann zu sein«, entgegnete sie leise.
  


  
    Sie hatte das Falsche gesagt, das merkte sie sofort. Arlens Züge verhärteten sich, wie sie es noch nie an ihm gesehen hatte, und nahmen einen geradezu erschreckenden Ausdruck an.
  


  
    »Mein Vater war nicht weise!«, brüllte Arlen und warf einen Becher voller Pinsel auf den Boden. Das Gefäß zerbarst, und farbige Tropfen spritzten in alle Richtungen. »Er war ein Feigling! Er ließ meine Mutter sterben! Er ließ sie sterben …« Sein 
     Gesicht verzerrte sich zu einer gequälten Grimasse, er taumelte und ballte die Fäuste. Elissa eilte zu ihm, obwohl sie keine Ahnung hatte, was sie tun oder sagen sollte; sie wusste nur eines - sie wollte ihn in die Arme schließen.
  


  
    »Er ließ sie sterben, weil er sich so schrecklich vor der Nacht fürchtete«, flüsterte Arlen. Er versuchte, sich gegen ihre Umarmung zu sträuben, doch sie hielt ihn fest an sich gedrückt, während er weinte.
  


  
    Eine lange Zeit hielt sie ihn in den Armen und streichelte über sein Haar. Nach einer Weile wisperte sie in sein Ohr: »Komm nach Hause, Arlen.«
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    Während seines letzten Lehrjahres wohnte Arlen wieder bei Ragen und Elissa, doch ihre Beziehung hatte sich geändert. Er war jetzt sein eigener Herr, und nicht einmal Elissa mischte sich in seine Entscheidungen ein. Zu ihrer Überraschung brachte ihre Zurückhaltung sie einander näher. Arlen kümmerte sich voller Zärtlichkeit um sie, während ihr Bauch immer stärker anschwoll, und er und Ragen richteten ihre Touren so ein, dass sie niemals allein war.
  


  
    Arlen verbrachte auch viel Zeit mit Elissas Hebamme, einer Kräutersammlerin. Ragen hatte ihm erklärt, ein Kurier müsse sich ein wenig in den Künsten einer Kräutersammlerin auskennen, deshalb suchte Arlen für die Frau Pflanzen und Wurzeln, die außerhalb der Stadtmauern wuchsen, und im Gegenzug brachte sie ihm ein paar wichtige Grundlagen der Heilkunst bei.
  


  
    In diesen Monaten blieb Ragen stets in der näheren Umgebung von Miln, und an dem Tag, als seine Tochter Marya 
     geboren wurde, stellte er seinen Kurierspeer für immer zur Seite. Die ganze darauf folgende Nacht verbrachten er und Cob damit, zu zechen und unzählige Trinksprüche auszubringen.
  


  
    Arlen saß bei ihnen, aber er starrte nur gedankenverloren in sein Glas.
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    »Wir sollten Pläne machen«, erklärte Mery eines Abends, als sie und Arlen zum Haus ihres Vaters gingen.
  


  
    »Pläne?«, wiederholte Arlen verständnislos.
  


  
    »Ja, für unsere Hochzeit, du Dummkopf!« Mery lachte. »Mein Vater würde nie zulassen, dass ich einen Lehrling heirate, aber sobald du ein Bannzeichner bist, wird er von nichts anderem mehr reden.«
  


  
    »Sobald ich Kurier bin, meinst du wohl.«
  


  
    Mery maß ihn mit einem ausgiebigen Blick. »Es wird höchste Zeit, dass du deine Touren einstellst, Arlen. Nicht mehr lange, und du wirst Vater.«
  


  
    »Was hat eine Vaterschaft mit meiner Arbeit zu tun?«, fragte Arlen. »Viele Familienväter sind als Kuriere unterwegs.«
  


  
    »Einen Kurier werde ich nicht heiraten«, erklärte Mery rundheraus. »Das weißt du. Du hast es immer gewusst.«
  


  
    »Und du hast immer gewusst, dass ich nie etwas anderes sein wollte als Kurier. Trotzdem bist du jetzt bei mir.«
  


  
    »Ich dachte, du könntest dich ändern«, erwiderte Mery. »Ich hatte gehofft, du könntest dich von dieser Wahnvorstellung lösen, dass du irgendwie ein Gefangener bist und dein Leben riskieren müsstest, um dich zu befreien. Und ich hatte angenommen, dass du mich liebst!«
  


  
    »Ich liebe dich!«, beteuerte Arlen.
  


  
    »Aber nicht genug, um deine Kuriertätigkeit aufzugeben«, warf sie ihm vor. Arlen widersprach ihr nicht.
  


  
    »Wie kannst du mich lieben und trotzdem nicht bereit sein, auf mich Rücksicht zu nehmen?«, wollte sie wissen.
  


  
    »Ragen liebt Elissa doch auch«, erwiderte Arlen. »Es ist möglich, eine Frau zu lieben und gleichzeitig Kurier zu sein.«
  


  
    »Elissa hasst Ragens Beruf«, konterte Mery. »Das hast du selbst gesagt.«
  


  
    »Nichtsdestotrotz sind sie seit fünfzehn Jahren verheiratet«, meinte Ragen.
  


  
    »Willst du mir dieses Leben zumuten?«, fragte Mery. »Schlaflose Nächte, wenn ich allein bin und nicht weiß, ob du jemals zurückkommst? Dass ich ständig darüber nachgrüble, ob du schon tot bist oder dich vielleicht mit irgendeinem Mädchen in einer anderen Stadt vergnügst?«
  


  
    »So etwas würde mir im Traum nicht einfallen«, wehrte sich Arlen.
  


  
    »Bei allen Ausgeburten des Horc, du wirst mich wirklich niemals hintergehen«, erwiderte Mery, während ihr die Tränen über die Wangen strömten. »So weit lasse ich es gar nicht erst kommen. Wir zwei sind nämlich fertig miteinander!«
  


  
    »Mery, bitte!« Arlen wollte sie in die Arme schließen, doch sie wich seiner Berührung aus.
  


  
    »Wir haben uns nichts mehr zu sagen.« Sie wandte sich von ihm ab und rannte zum Haus ihres Vaters.
  


  
    Arlen blieb stehen und starrte ihr nach. Die Schatten wurden länger und die Sonne versank unter dem Horizont, doch selbst als die Letzte Glocke ertönte und die Menschen aufforderte, Schutz zu suchen, rührte er sich nicht von der Stelle. Schließlich setzte er sich mit schlurfenden Schritten in Bewegung.
     Während die Sohlen seiner Stiefel über das Kopfsteinpflaster scharrten, wünschte er sich, die Horclinge könnten durch den verarbeiteten Fels nach oben brechen und ihn verschlingen.
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    »Arlen! Beim Schöpfer, was machst du hier?«, schrie Elissa, als er die Villa betrat, und lief ihm entgegen. »Als du bei Sonnenuntergang nicht hier warst, dachten wir, du würdest bei Cob übernachten!«
  


  
    »Ich brauchte nur etwas Zeit, um nachzudenken«, murmelte Arlen.
  


  
    »Draußen im Dunkeln?«
  


  
    Arlen zuckte mit den Schultern. »Die Stadt ist durch Siegel geschützt. Nirgendwo gab es Horclinge.«
  


  
    Elissa öffnete den Mund zu einer Erwiderung, doch dann sah sie den Blick in Arlens Augen, und kein Vorwurf kam über ihre Lippen. »Arlen, was ist passiert?«, fragte sie leise.
  


  
    »Ich habe Mery dasselbe erzählt, was ich dir auch gesagt habe.« Arlen gab ein hohl klingendes Lachen von sich. »Sie war nicht so verständnisvoll wie du.«
  


  
    »Ich kann mich nicht erinnern, dass ich für deine Ansicht Verständnis aufgebracht hätte.«
  


  
    »Jetzt weißt du, was ich meine«, entgegnete Arlen und wandte sich zur Treppe. Oben in seinem Zimmer riss er das Fenster weit auf, atmete die kalte Nachtluft ein und spähte nach draußen in die Dunkelheit.
  


  
    Am nächsten Morgen suchte er den Gildemeister Malcum auf.
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    Die kleine Marya fing noch vor dem Morgengrauen an zu schreien, doch darüber war Elissa eher erleichtert als ungehalten. Sie hatte Geschichten von Kindern gehört, die mitten in der Nacht gestorben waren. Die Vorstellung, ihrer eigenen Tochter könnte so etwas zustoßen, machte ihr solche Angst, dass man ihr die Kleine gewaltsam aus den Armen nehmen musste, wenn es Zeit war, zu Bett zu gehen. Und wenn Elissa dann einschlief, wurde sie von Alpträumen gequält.
  


  
    Nun schwang sie die Beine aus dem Bett, schlüpfte in ihre Pantoffeln und entblößte eine Brust, um Marya zu stillen. Das Mädchen biss ihr in die Brustwarze, doch selbst der Schmerz war ihr willkommen, weil er zeigte, wie kräftig ihre über alles geliebte Tochter war. »Gut so, mein Schatz«, gurrte sie, »trink und werde stark.«
  


  
    Während sie das Kind stillte, wanderte sie im Zimmer auf und ab; schon jetzt fürchtete sie sich vor dem Augenblick, wenn sie sich wieder von Marya trennen musste. Ragen lag friedlich schnarchend im Bett. Bereits wenige Wochen nachdem er den Kurierdienst aufgegeben hatte, fing er an, besser zu schlafen. Immer seltener plagten ihn böse Träume, und sie und Marya nahmen seine Zeit in Anspruch, damit er sich nicht langweilte und wieder in Versuchung käme, sich erneut auf Reisen zu begeben.
  


  
    Als Marya sich sattgetrunken hatte, machte sie ein zufriedenes Bäuerchen und döste ein. Elissa küsste sie und legte sie in ihr Bettchen zurück. Dann öffnete sie die Tür des ehelichen Schlafgemachs. Auf dem Korridor wartete Margrit auf sie, wie immer.
  


  
    »Guten Morgen, Mutter Elissa«, grüßte die Frau. Der Titel und die ehrliche Zuneigung, mit der er ausgesprochen wurde, erfüllten Elissa auch jetzt noch mit Freude. Obwohl Margrit ihre Dienerin war, hatten die beiden Frauen vor Maryas Geburt
     niemals in der einen Hinsicht auf einer Stufe gestanden, die in Miln am meisten zählte.
  


  
    »Ich habe unseren kleinen Schatz weinen hören«, begann Margrit. »Ein kräftiges Mädchen.«
  


  
    »Ich muss ausgehen«, erklärte Elissa. »Bereite mir bitte ein Bad und lass mein blaues Kleid und den Hermelinumhang herauslegen.« Die Frau nickte, und dann beschäftigte sich Elissa wieder mit ihrem Kind.
  


  
    Nachdem Elissa ihr Bad genommen und sich angekleidet hatte, überließ sie Margrit zögernd die Kleine und unternahm einen Gang in die Stadt, bevor ihr Mann aufwachte. Ragen würde sie wegen ihrer Einmischung tadeln, aber Elissa wusste, dass Arlen an einem Abgrund entlangbalancierte, und er sollte nicht hinabstürzen, nur weil sie untätig geblieben war.
  


  
    Als sie die Bibliothek betrat, huschten ihre Blicke hin und her; sie hatte Angst, Arlen könnte sie entdecken. Sie fand Mery nirgendwo, doch das wunderte sie nicht. Arlen sprach nur selten über persönliche Angelegenheiten, und auch Mery erwähnte er nicht oft, doch wenn er dann etwas Privates preisgab, hörte Elissa immer sehr aufmerksam zu. Sie wusste, dass es hier einen besonderen Ort gab, den die beiden jungen Leute liebten, und sie konnte sich denken, dass das Mädchen den Wunsch haben würde, sich dorthin zurückzuziehen.
  


  
    Und tatsächlich traf sie Mery auf dem Dach der Bibliothek an; das Mädchen weinte.
  


  
    »Mutter Elissa«, hauchte Mery und wischte sich rasch die Tränen fort. »Hast du mich erschreckt!«
  


  
    »Das wollte ich nicht, meine Liebe«, entschuldigte sich Elissa und ging zu ihr. »Wenn du lieber allein sein möchtest, dann sag es ruhig, aber ich dachte mir, du brauchst vielleicht jemanden, mit dem du reden kannst.«
  


  
    »Hat Arlen dich geschickt?«, fragte Mery.
  


  
    »Nein«, erwiderte Elissa. »Aber ich habe gesehen, wie verzweifelt er war, und ich wusste, dass es dich genauso schwer treffen würde.«
  


  
    »Er war verzweifelt?« Mery zog die Nase hoch.
  


  
    »Er ist stundenlang im Dunkeln durch die Straßen gewandert«, erzählte Elissa. »Er war krank vor Kummer.«
  


  
    Mery schüttelte den Kopf. »Trotzdem ist er fest entschlossen, sich umbringen zu lassen«, murmelte sie.
  


  
    »Ich glaube, das Gegenteil ist der Fall«, widersprach Elissa. »Es kommt mir vor, als versuche er mit allen Mitteln, sich lebendig zu fühlen.« Mery sah sie neugierig an, und Elissa setzte sich neben das Mädchen.
  


  
    »Jahrelang«, fuhr sie dann fort, »konnte ich nicht verstehen, warum mein Mann den Drang verspürte, von Ort zu Ort zu wandern, sich gegen Horclinge zu behaupten und sein Leben wegen ein paar Paketen und Briefen zu riskieren. Er hatte genug Geld verdient, um uns für zwei Lebensspannen mit jedem erdenklichen Luxus zu verwöhnen. Wieso machte er immer weiter?
  


  
    Die Leute beschreiben Kuriere mit Worten wie pflichtbewusst, ehrenvoll und aufopferungsbereit. Sie reden sich ein, diese Männer würden aus edlen Motiven heraus ihre Arbeit tun.«
  


  
    »Ist es denn nicht so?«, staunte Mery.
  


  
    »Eine Zeit lang glaubte ich, Ehre, Pflichterfüllung und Opfermut seien tatsächlich die Gründe, die einen Kurier immer wieder hinaus auf die offene Straße treiben, doch mittlerweile sehe ich manches klarer. Es gibt Zeiten im Leben, in denen wir uns so lebendig fühlen, dass uns etwas fehlt, wenn diese Phasen vorübergehen. Dann kommen wir uns geradezu leer vor, irgendwie beraubt. Und wir würden beinahe alles tun, um diese Hochstimmung, diesen Rausch, wieder zu bekommen.«
  


  
    »Ich bin mir noch nie leer oder beraubt vorgekommen«, erklärte Mery.
  


  
    »Früher kannte ich diese Gefühle, von denen ich rede, auch nicht«, entgegnete Elissa. »Das änderte sich jedoch, als ich schwanger wurde. Plötzlich war ich verantwortlich für ein junges Leben, das ich in meinem Körper trug. Alles, was ich aß, alles, was ich tat, beeinflusste das ungeborene Wesen. Und ich hatte so lange auf eine Schwangerschaft gewartet, dass ich befürchtete, ich könnte das Kind verlieren. Bei Frauen in meinem Alter ist das keine Seltenheit.«
  


  
    »So alt bist du doch gar nicht«, wandte Mery ein. Elissa lächelte nur.
  


  
    »Ich konnte spüren, wie Maryas Leben in mir pulsierte«, fuhr Elissa fort, »und zwar in Harmonie mit meinem eigenen. So etwas hatte ich noch nie zuvor gefühlt. Und jetzt, wo das Kind geboren ist, packt mich die Verzweiflung, wenn ich daran denke, dass ich diese Empfindungen vielleicht nie wieder haben werde. Ich klammere mich mit aller Macht an mein Kind, aber die Verbindung, die wir jetzt zueinander haben, lässt sich mit dem Zustand während der Schwangerschaft nicht vergleichen.«
  


  
    »Aber was hat das mit Arlen zu tun?«, fragte Mery.
  


  
    »Ich erzähle dir, was meiner Ansicht nach ein Kurier fühlt, wenn er unterwegs ist«, erwiderte Elissa. »Ragen scheint durch diese dauernde Lebensgefahr erst bewusst geworden zu sein, wie kostbar sein Leben ist, und diese Erkenntnis löste den Drang in ihm aus, sich ständig selbst zu beweisen, dass er dem Tod ein Schnippchen schlagen kann.
  


  
    Bei Arlen ist es etwas anderes. Die Horclinge haben ihm einen schweren Verlust zugefügt, Mery, und er quält sich mit Vorwürfen, weil er diese Tragödie nicht verhindern konnte. Ich glaube, dass er sich tief in seinem Innern sogar selbst hasst. Er 
     macht die Horclinge dafür verantwortlich, dass er sich so schlecht fühlt, und nur indem er sie bekämpft, kann er seinen Frieden wiederfinden.«
  


  
    »Ach, Arlen«, flüsterte Mery, und in ihren Augen schimmerten wieder Tränen.
  


  
    Elissa streichelte ihre Wange. »Aber er liebt dich«, beteuerte sie. »Das höre ich, wenn er über dich spricht. Und ich denke, wenn er mit dir zusammen ist, vergisst er manchmal sogar, sich selbst zu hassen.«
  


  
    »Wie hast du das nur ertragen, Mutter?«, fragte Mery. »Wie hast du es jahrelang ausgehalten, mit einem Kurier verheiratet zu sein?«
  


  
    Elissa seufzte. »Weil Ragen sowohl gutherzig als auch stark ist, und man findet selten diese beiden Eigenschaften in einem Mann vereint. Weil ich nie an seiner Liebe zu mir gezweifelt habe und wusste, dass er immer zu mir zurückkommen würde. Doch hauptsächlich, weil die Momente, in denen er bei mir war, sämtliche Zeiten der Trennung aufwogen.«
  


  
    Sie legte die Arme um Mery und drückte das Mädchen an sich. »Gib ihm das Gefühl, dass es sich für ihn lohnt, nach Hause zu kommen, Mery - er braucht etwas, worauf er sich freuen kann. Und Arlen wird bestimmt erkennen, dass sein Leben doch etwas wert ist.«
  


  
    »Ich will aber, dass er überhaupt nicht fortgeht«, erwiderte das Mädchen leise.
  


  
    »Das weiß ich«, räumte Elissa ein. »Ich möchte ihn auch hier behalten. Aber wenn er dann doch aufbricht, liebe ich ihn deshalb nicht weniger.«
  


  
    Mery seufzte. »So geht es mir auch.«
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    Als Jaik sich an diesem Morgen auf den Weg zur Mühle machte, wartete Arlen auf ihn. Er führte sein Pferd am Zügel, einen braunen Renner mit schwarzer Mähne, dem er den Namen »Morgenröte« gegeben hatte, und er trug seine Rüstung.
  


  
    »Was ist los?«, erkundigte sich Jaik. »Bist du unterwegs nach Hardens Hain?«
  


  
    »Ja, und die Tour geht darüber hinaus«, antwortete Arlen. »Ich reise im Auftrag der Gilde und bringe eine Botschaft nach Lakton.«
  


  
    »Lakton!?« Jaik schnappte nach Luft. »Bis du da bist, vergehen zwei Wochen!«
  


  
    »Du könntest mich begleiten«, schlug Arlen vor.
  


  
    »Was?« Jaik sperrte Mund und Augen auf.
  


  
    »Als mein Jongleur.«
  


  
    »Arlen, ich bin noch nicht so weit …«, begann Jaik.
  


  
    »Cob sagt, der beste Lehrmeister ist die Praxis«, schnitt Arlen ihm das Wort ab. »Komm mit mir, und wir lernen zusammen! Oder willst du ewig in der Mühle schuften?«
  


  
    Jaik senkte den Blick und starrte unbehaglich auf das Straßenpflaster. »Der Beruf eines Müllers ist nicht der schlechteste«, meinte er, von einem Fuß auf den anderen tretend.
  


  
    Arlen sah ihn eine Weile an, dann nickte er. »Pass auf dich auf, Jaik«, sagte er und schwang sich in den Sattel.
  


  
    »Wann kommst du zurück?«, wollte Jaik wissen.
  


  
    Arlen zuckte die Schultern. »Das weiß ich noch nicht«, erwiderte er, den Blick auf die Stadttore geheftet. »Vielleicht niemals.«
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    Ein Weilchen später an diesem Morgen marschierten Elissa und Mery zu Ragens Villa, um dort auf Arlen zu warten. »Gib nicht 
     zu schnell nach«, riet Elissa ihr unterwegs. »Du darfst deinen Einfluss auf ihn nicht gänzlich verlieren. Er soll ruhig um dich kämpfen, sonst merkt er nie, was du ihm bedeutest.«
  


  
    »Meinst du, dass er es überhaupt jemals merkt?«, zweifelte Mery.
  


  
    »Und ob«, lächelte Elissa. »Er wird es merken, verlass dich drauf.«
  


  
    »Hast du Arlen heute schon gesehen?«, wandte sich Elissa gleich nach ihrer Ankunft an Margrit.
  


  
    »Ja, Mutter«, antwortete die Frau. »Vor ein paar Stunden. Er hat ein bisschen Zeit bei Marya verbracht, dann ging er mit einer Tasche aus dem Haus.«
  


  
    »Mit einer Tasche?«, wunderte sich Elissa.
  


  
    Margrit zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich reitet er nach Hardens Hain oder sonst wohin.«
  


  
    Elissa nickte. Es überraschte sie nicht, dass Arlen sich entschlossen hatte, die Stadt für ein, zwei Tage zu verlassen. »Spätestens morgen hat er seine Tour beendet«, sagte sie zu Mery. »Komm und sieh dir meine kleine Tochter an, ehe du gehst.«
  


  
    Sie stiegen die Treppe hinauf. Elissa gab glucksende Laute von sich, als sie sich Maryas Bettchen näherte, und konnte es gar nicht abwarten, ihre Kleine auf den Arm zu nehmen. Doch sie verstummte abrupt, als sie das zusammengefaltete Blatt Papier sah, von dem ein Teil unter dem Baby hervorlugte.
  


  
    Mit zitternden Händen nahm Elissa das Blatt und las laut vor:

    
      
        Liebe Elissa, lieber Ragen, ich habe von der Kuriergilde einen Auftrag übernommen, der mich nach Lakton führt. Wenn ihr diese Zeilen lest, bin ich bereits auf dem Weg dorthin. Es tut mir leid, wenn
         ich euch alle enttäuscht habe, weil ich nicht so sein konnte, wie ihr mich gern gehabt hättet.
      


      
        Vielen Dank für alles. Ich werde euch nie vergessen. Arlen.
      

    

  


  
    »Nein!«, schrie Mery. Sie drehte sich um, stob aus dem Zimmer und verließ rennend das Haus.
  


  
    »Ragen!«, brüllte Elissa. »Ragen!!«
  


  
    Ihr Mann kam zu ihr geeilt, und während er den Brief las, schüttelte er immer wieder traurig den Kopf. »Er läuft immer vor seinen Problemen davon«, grummelte er.
  


  
    »Und?«, drängte Elissa.
  


  
    »Was, und?«, fragte Ragen.
  


  
    »Reite los und suche ihn!«, schrie Elissa. »Bring ihn zurück!«
  


  
    Ragen fixierte seine Frau mit einem strengen Blick, und ohne dass zwischen ihnen ein Wort gesprochen wurde, fochten sie einen Streit aus. Doch Elissa wusste von Anfang an, dass sie diese Schlacht verlieren würde, und schlug bald die Augen nieder.
  


  
    »Es ist zu früh«, flüsterte sie. »Warum hätte er nicht noch einen Tag länger warten können?« Ragen zog sie an seine Brust, als sie in Tränen ausbrach.
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    »Arlen!«, kreischte Mery, während sie rannte. Sie gab sich keine Mühe mehr, ruhig zu wirken, sie wollte gar nicht mehr stark erscheinen und Arlen dazu bringen, dass er um sie kämpfte. Jetzt wollte sie ihn nur noch finden, ehe er fortging, und ihm sagen, dass sie ihn liebte und auch immer lieben würde, ganz gleich, für welchen Beruf er sich entschied.
  


  
    In Rekordzeit gelangte sie an das Stadttor, völlig außer Atem, doch sie kam zu spät. Die Wachen berichteten ihr, dass Arlen bereits vor Stunden die Stadt verlassen hatte.
  


  
    Tief in ihrem Herzen wusste Mery, dass er nie mehr zurückkehren würde. Wenn sie ihn für sich gewinnen wollte, musste sie ihm folgen. Sie hatte reiten gelernt; sie konnte sich von Ragen ein Pferd geben lassen und ihm hinterherjagen. Die erste Nacht würde er sicherlich im Schutz von Hardens Hain verbringen. Wenn sie sich beeilte, konnte sie den Ort gerade noch rechtzeitig erreichen.
  


  
    Sie rannte zur Villa zurück; die Angst, Arlen für immer zu verlieren, verlieh ihr frische Kräfte. »Er ist fort!«, schrie sie Elissa und Ragen entgegen. »Ich brauche ein Pferd!«
  


  
    Ragen schüttelte den Kopf. »Die Mittagsstunde ist schon vorbei. Du schaffst es niemals, früh genug in Hardens Hain anzukommen. Auf halber Strecke würden die Horclinge dich in Stücke reißen.«
  


  
    »Das ist mir egal!«, heulte Mery. »Ich muss es versuchen!« Sie sauste zu den Ställen, aber Ragen holte sie ein und hielt sie fest. Um sich von ihm zu befreien, schrie sie und trommelte mit den Fäusten auf ihn ein, aber er blieb standhaft wie ein Fels und ließ sie nicht los. Nichts, was sie tat, konnte ihn dazu bewegen, seinen Griff zu lockern.
  


  
    Plötzlich verstand Mery, was Arlen gemeint hatte, als er sagte, Miln sei ein Gefängnis. Und sie erkannte nun auch, was es hieß, eine große Leere in sich zu spüren.
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    Es war schon spät, als Cob den kleinen Brief fand, der in dem Geschäftsbuch auf der Verkaufstheke steckte. Mit schlichten 
     Worten bat Arlen seinen Meister um Verzeihung, weil er ihn vor Ablauf der vereinbarten sieben Jahre verließ. Er hoffe, Cob würde ihn verstehen. Cob las den Brief immer und immer wieder, bis er ihn auswendig kannte und auch zu wissen glaubte, was zwischen den Zeilen stand.
  


  
    »Beim Schöpfer, Arlen«, ächzte er. »Und ob ich dich verstehe!«
  


  
    Dann weinte er.
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    Was tust du da, Arlen?, fragte er sich, als das Licht seiner Fackel einladend über die steinernen Stufen flackerte, die hinunter ins Dunkel führten. Die Sonne stand schon tief am Himmel, und der Rückweg zu seinem Lager dauerte einige Minuten, doch die Treppe lockte ihn in einer Weise, die er sich nicht erklären konnte.
  


  
    Cob und Ragen hatten ihn eindringlich vor derlei Versuchungen gewarnt. Der Vorstellung, in solchen Ruinen Schätze zu finden, konnten manche Kuriere nicht widerstehen, und sie gingen ungeheure Risiken ein. Dieses Verhalten war leichtsinnig und dumm. Arlen wusste, dass er zu diesen unvorsichtigen Kurieren gehörte, aber es reizte ihn nun mal, die »verlorenen Punkte auf der Landkarte«, wie Fürsorger Ronnell sich auszudrücken pflegte, zu erforschen. Mit dem Geld, das er sich durch seine Arbeit als Kurier verdiente, finanzierte er diese Exkursionen, die ihn manchmal mehrere Tagesritte von der nächsten Landstraße entfernten. Doch trotz all seiner Bemühungen hatte er bis jetzt nur wertlosen Plunder entdeckt.
  


  
    Er dachte an die Bücher aus der alten Welt, die zu Staub zerbröselten, als er sie anfasste. An einer rostigen Klinge hatte er 
     sich einmal die Hand verletzt und der tiefe Schnitt hatte sich so stark entzündet, dass es sich anfühlte, als würde der Arm verbrennen. Als er einmal in einem Weinkeller herumstöberte, war die Decke eingebrochen; er brauchte drei Tage, um sich aus den Trümmern herauszugraben, und hatte noch nicht mal eine einzige Flasche geborgen. In Ruinen auf Schatzsuche zu gehen zahlte sich niemals aus, und er rechnete damit, dass diese Leidenschaft ihm eines Tages zum Verhängnis werden würde.
  


  
    Geh zurück, mahnte er. Iss einen Happen. Prüfe deine Schutzsiegel. Ruh dich aus.
  


  
    »Die Nacht soll dich holen!«, verfluchte Arlen sich selbst und stieg langsam die Treppe hinunter.
  


  
    Obwohl Arlen völlig bewusst war, dass er wider jede Vernunft handelte und er deshalb mit sich haderte, pochte sein Herz nun voll freudiger Erregung. Er fühlte sich frei und lebendig, und nichts, was die Freien Städte zu bieten hatten, konnte diese Stimmung in ihm erzeugen. Deshalb war er Kurier geworden.
  


  
    Am Fuß der Treppe angekommen, wischte er sich mit einem Ärmel den Schweiß von der Stirn und trank einen kleinen Schluck aus seinem Wasserschlauch. Bei der jetzt herrschenden Hitze konnte man sich nur schwer vorstellen, dass die Temperaturen in der Wüste da oben nach Sonnenuntergang bis fast auf den Gefrierpunkt sinken würden.
  


  
    Er pirschte durch einen sandigen Gang aus behauenen Steinen, und der Schein seiner Fackel tanzte über die Wände wie eine Horde Schattendämonen. Ob es hier Schattendämonen gibt?, fragte er sich. Dann hätte ich wirklich großes Pech. Er seufzte. Es gab noch so vieles, was ihm unbekannt war.
  


  
    In den vergangenen drei Jahren hatte er eine Menge gelernt; er hatte das Wissen anderer Kulturen und die Erzählungen über ihre Kämpfe mit den Horclingen in sich aufgesogen wie 
     ein Schwamm das Wasser. Wochenlang hatte er sich in den Angieranischen Wäldern aufgehalten und dort die Baumdämonen studiert. In Lakton bekam er Boote zu sehen, die wesentlich größer waren als die winzigen Zwei-Mann-Kanus, die man in Tibbets Bach benutzte, und seine Neugier, mehr über Wasserdämonen zu erfahren, brachte ihm eine hässliche Narbe an einem Arm ein. Er hatte noch einmal großes Glück gehabt, weil er sich mit den Füßen einen festen Stand verschaffen, an den Tentakeln des Horclings zerren und ihn aus dem Wasser ziehen konnte. Das Monstrum, das die Luft nicht vertrug, hatte ihn daraufhin losgelassen und war wieder unter die Wasseroberfläche geglitten. Ein paar Monate lang war Arlen in Lakton geblieben und hatte gelernt, wie man Wassersiegel anfertigte.
  


  
    Fort Rizon erinnerte ihn an seine alte Heimat in Tibbets Bach. Die Ansiedlung glich weniger einer Großstadt, sondern war eine Zusammenballung bäuerlicher Gemeinden, die einander halfen, um die Schäden und Verluste zu verkraften, die unweigerlich auftraten, wenn sich Horclinge an den schützenden Pfosten vorbeimogelten.
  


  
    Aber Fort Krasia, der »Wüstenspeer«, war Arlens Lieblingsort. Krasia, von scharfen Winden gepeitscht, das tagsüber in der Sonnenglut schmachtete, und wo in bitterkalten Nächten Sanddämonen aus den Dünen aufstiegen.
  


  
    Krasia, die tapfere Stadt, deren Bewohner immer noch kämpften.
  


  
    Die Männer von Fort Krasia waren nicht in dumpfe Verzweiflung versunken. Jede Nacht zogen sie gegen die Horclinge in die Schlacht; während sie ihre Frauen und Kinder in der Sicherheit der Häuser zurückließen, griffen sie selbst zu Speeren und Netzen. Ihre Waffen, die denen glichen, die Arlen bei sich trug, vermochten die zähe Haut eines Horclings kaum zu 
     durchbohren, doch sie fügten den Dämonen Schmerzen zu, und das reichte aus, um sie in mit Siegeln versehene Fallen zu drängen; dort blieben sie dann, bis die Sonne über der Wüste aufging und sie zu Asche verbrannte. Die mutige Entschlossenheit dieser Krieger fand Arlen beeindruckend, und sie diente ihm gleichzeitig als Ansporn.
  


  
    Doch trotz der vielen Kenntnisse, die Arlen sich angeeignet hatte, war sein Wissensdurst noch längst nicht gestillt. In jeder Stadt hatte er etwas gelernt, das anderenorts unbekannt war. Irgendwo da draußen musste es die Antworten geben, die er suchte.
  


  
    Deshalb erforschte er nun diese Ruine. Halb ertrunken im Sand, beinahe vergessen, bis auf den Eintrag auf einer zerfledderten Krasianischen Landkarte, die Arlen entdeckt hatte, war die Stadt mit Namen Anochs Sonne seit Jahrhunderten von niemandem mehr betreten worden. Die Teile der Gebäude, die an der Oberfläche lagen, waren zumeist eingestürzt oder von dem sandigen Wind der Wüste abgeschliffen und eingeebnet worden, doch die unteren, tief in den Boden eingegrabenen Geschosse waren noch intakt.
  


  
    Der Gang machte einen Knick, und als Arlen um die Ecke bog, hielt er den Atem an. Vor sich sah er im trüben, unruhigen Licht der Fackel pockennarbige Symbole, die in die Steinsäulen zu beiden Seiten des Korridors eingekerbt waren. Schutzsiegel!
  


  
    Die Fackel dicht davorhaltend, studierte Arlen die Zeichen. Sie waren alt. Uralt. Allein die Luft, die sie umgab, war übersättigt mit dem schalen Geruch der Jahrhunderte. Er holte Papier und Holzkohle aus seiner Tasche, um sie zu kopieren, indem er ein Blatt auf die Zeichen legte und mit der Kohle darüber rubbelte. Als er damit fertig war, schluckte er ein paarmal krampfhaft und setzte seinen Weg fort, wobei er mit seinen 
     Füßen den Staub aufwirbelte, der sich in Hunderten von Jahren angesammelt hatte.
  


  
    Der Gang endete vor einer steinernen Tür. Sie war mit verblichenen und abblätternden Siegeln bemalt, von denen Arlen nur wenige kannte. Er nahm sein Notizbuch und zeichnete die Symbole ab, die man noch erkennen konnte. Danach inspizierte er die Tür.
  


  
    Schon bald fand er heraus, dass sie aus einer Steinplatte bestand, die lediglich durch ihr Eigengewicht an ihrem Platz gehalten wurde. Seinen Speer als Hebel benutzend, zwängte er die Metallspitze in den Spalt zwischen Platte und Wand und drückte gegen den Schaft. Die Spitze brach ab.
  


  
    »Bei der Nacht!«, fluchte Arlen. So weit von Miln entfernt war Metall selten und sehr teuer. Doch so schnell gab er nicht auf. Aus seinem Gepäck zog er einen Hammer und einen Meißel und fing an, die Wand zu bearbeiten. Der weiche Sandstein bröselte schnell, und in kurzer Zeit hatte er ein Loch gehackt, das groß genug war, um den Schaft des Speeres in den hinter der Tür liegenden Hohlraum zu stecken. Der Schaft war dick und kräftig, und als Arlen sich dieses Mal mit seinem vollen Körpergewicht dagegenstemmte, spürte er, wie sich die große Steinplatte ein bisschen bewegte. Doch eher würde auch der Speerschaft entzweibrechen, als dass es ihm gelänge, sie von der Stelle zu rücken.
  


  
    Mithilfe des Meißels brach Arlen die Steinfliesen am Sockel der Tür auf und grub eine tiefe Furche, in die die Platte hineinkippen sollte. Wenn er sie jetzt nur ein wenig in Bewegung bringen konnte, würde ihr hohes Gewicht dafür sorgen, dass sie von allein umstürzte.
  


  
    Abermals setzte er den Speerschaft wie einen Hebel ein. Die Platte widersetzte sich, aber Arlen arbeitete hartnäckig weiter. Endlich fing die Tür an zu kippen und fiel mit einem donnernden
     Knall auf den Boden. In der Wand klaffte nun ein schmaler, in Staubwolken gehüllter Durchlass.
  


  
    Arlen betrat einen Raum, der eine Grabkammer zu sein schien. Die Luft schmeckte schal und alt, doch vom Gang her strömte bereits ein etwas frischerer Hauch hinein. Als er die Fackel hochhielt, sah Arlen, dass die Wände mit leuchtend bunten, winzigen Figuren bemalt waren, und diese Bilder stellten zahllose Schlachten der Menschen gegen Dämonen dar.
  


  
    Schlachten, die die Menschen zu gewinnen schienen.
  


  
    Mitten im Raum stand ein Sarg aus Obsidian; der Stein war grob zu der Form eines Mannes behauen worden, der einen Speer festhielt. Arlen näherte sich dem Sarg und bemerkte die Siegel an seiner Längsseite. Als er die Hände ausstreckte, um sie zu berühren, fiel ihm auf, dass seine Finger zitterten.
  


  
    Er wusste, dass ihm bis zum Sonnenuntergang nicht mehr viel Zeit blieb, doch jetzt hätte er nicht umkehren können, selbst wenn alle Dämonen aus dem Horc aufstiegen, um ihn zu verfolgen. Schwer atmend trat er an das Kopfende des Sarkophags und stemmte sich dagegen. Er wollte den Deckel so beiseiteschieben, dass er auf den Boden fiel, ohne zu zerbrechen. Ihm war klar, dass er zuerst die Siegel hätte kopieren sollen, aber das hätte zu viel Zeit in Anspruch genommen. Um den Sarkophag zu öffnen, hätte er dann am nächsten Morgen wiederkommen müssen, und er konnte einfach nicht warten.
  


  
    Der wuchtige Stein bewegte sich nur langsam. Während Arlen unter Aufbietung all seiner Kräfte dagegendrückte, lief sein Gesicht rot an, und die Muskeln und Sehnen an seinen Armen traten deutlich hervor. Dicht hinter ihm befand sich eine Wand, und um zusätzlich Kraft zu gewinnen, stützte er sich mit einem Fuß daran ab. Mit einem Schrei, der durch den Korridor hallte, stieß er wieder zu. Der Deckel rutschte herunter und krachte auf den Boden.
  


  
    Doch Arlen kümmerte sich nicht um den Deckel, sondern starrte in das Innere des großen Sargs.
  


  
    Der mit Stoffbahnen umwickelte Leichnam war überraschend gut erhalten, doch für ihn hatte Arlen nur einen flüchtigen Blick übrig. Das Einzige, was seine Aufmerksamkeit fesselte, war das Objekt in den bandagierten Händen: ein Speer aus Metall.
  


  
    Ehrfürchtig befreite er die Waffe aus dem hartnäckigen Griff des Leichnams und wunderte sich über das geringe Gewicht des Speers. Er hatte eine Gesamtlänge von sieben Fuß, und der Schaft war dicker als ein Zoll. Selbst nach so langer Zeit war die Spitze immer noch scharf genug, um jemanden damit verletzen zu können. Das Metall, aus dem er bestand, kannte Arlen nicht, doch dieser Umstand interessierte ihn nicht mehr, als ihm noch etwas anderes auffiel.
  


  
    Der Speer war mit Schutzzeichen bedeckt. Sie waren über die gesamte silbrig glänzende Oberfläche eingeätzt, eine Handwerkskunst von so hoher Qualität, wie man sie in seiner Zeit nicht mehr fand. Diese Technik war verloren gegangen. Und die Schutzzeichen glichen keinem der Siegel, die Arlen je gesehen hatte.
  


  
    Als Arlen sich die enorme Tragweite dieser Entdeckung vergegenwärtigte, erkannte er auch, in welcher Gefahr er sich befand. Oben ging die Sonne unter. Nichts von all dem, was er hier gefunden hatte, wäre noch von Bedeutung, wenn er starb, bevor er es schaffte, diese Schätze in die Zivilisation zurückzubringen.
  


  
    Hastig griff er nach der Fackel, stürmte aus der Grabkammer und rannte den Gang hinunter; als er die Treppe erreichte, nahm er mit jedem Satz drei Stufen auf einmal. Nur seinem Instinkt folgend hetzte er dann durch das Labyrinth aus Korridoren und betete, dass er sich nicht in der Richtung irrte.
  


  
    Endlich sah er den Ausgang zu den halb vom Sand verschlungenen Straßen, doch kein Lichtschimmer drang durch die Öffnung. Als er das Tor erreichte, erkannte er, dass der Himmel immer noch in intensiven Farben prangte, die Sonne war gerade erst untergegangen. Sein Lagerplatz befand sich in Sichtweite, und die ersten Horclinge stiegen aus dem Boden auf.
  


  
    Ohne darüber nachzudenken, was er tat, ließ Arlen die Fackel fallen und stürzte aus dem Gebäude heraus; Sandfontänen aufwirbelnd, sauste er im Zickzack um die langsam feste Gestalt annehmenden Horclinge herum.
  


  
    Sanddämonen waren eng mit Felsendämonen verwandt und kleiner und behänder als diese, doch sie gehörten immer noch zu den stärksten und am besten gepanzerten Ausgeburten des Horcs. Während die Felsendämonen von großen, dunkelgrauen Körperplatten geschützt wurden, besaßen die Sanddämonen ein Kleid aus kleinen, scharfkantigen Schuppen, deren schmutzig gelbe Tönung sie mit ihrer Umgebung beinahe verschmelzen ließ; und im Gegensatz zu ihren Vettern, den Felsendämonen, die vornübergebeugt auf zwei Beinen gingen, flitzten die Sanddämonen auf allen vieren herum.
  


  
    Aber ihre Gesichter ähnelten sich; mehrere Zahnreihen ragten aus den Kiefern hervor wie eine Schnauze, und die Nasenschlitze lagen weit hinten, direkt unter den großen, lidlosen Augen. Dicke, von der Stirn ausgehende Knochenwülste schwangen sich in einem Bogen hoch über den Kopf und durchbrachen als spitze Hörner die geschuppte Haut. Unablässig mit den Brauen zuckend tauchten sie in kauernder Haltung aus den Sandverwehungen auf, die ein ständig peitschender Wind immer wieder von neuem auftürmte.
  


  
    Der schlimmste Unterschied zu ihren größeren Vettern war die Tatsache, dass die Sanddämonen in Rudeln jagten. Durch 
     ein gnadenloses Zusammenspiel würden sie versuchen, ihn zu töten.
  


  
    Mit wild hämmerndem Herzen, keinen Gedanken mehr an seine Entdeckung verschwendend, sauste Arlen wie der Blitz durch die Ruinen; über umgestürzte Säulen und Felsentrümmer sprang er einfach hinweg, während er Haken schlug, um den auf allen Seiten auftauchenden Horclingen auszuweichen.
  


  
    Dämonen brauchten ein paar Augenblicke, um sich an der Erdoberfläche zu orientieren, und diese kurze Zeitspanne nutzte Arlen aus, als er in einem verzweifelten Endspurt zu seinem Bannzirkel raste. Einen Dämon trat er heftig in die Kniekehlen und warf ihn um, damit er an ihm vorbeifegen konnte. Einen anderen griff er frontal an, indem er sich ihm entgegenwarf und sich im allerletzten Moment zur Seite drehte, sodass die Krallen des Horclings in die leere Luft griffen.
  


  
    Je näher er dem Zirkel kam, umso schneller rannte er; doch ein Dämon verstellte ihm den Weg, und er konnte keinen Bogen um ihn schlagen. Die Kreatur war knapp vier Fuß groß und hatte ihre anfängliche Verwirrung abgelegt. Sprungbereit lauerte sie ihm auf und zischte hasserfüllt.
  


  
    Arlen war so dicht dran, die Sicherheit seines Zirkels zu erreichen - der Ring aus kostbaren Siegeln befand sich nur wenige Fuß von ihm entfernt. Er setzte all seine Hoffnung darauf, den Horcling, der kleiner war als er, mit voller Wucht umrennen und in seinen Zirkel hechten zu können, ehe der Dämon ihn töten konnte.
  


  
    Ohne zu zögern sprang er das Monstrum an und stach instinktiv mit seinem neuen Speer darauf ein, als das Ungeheuer umkippte. Bei dem Zusammenprall entstand ein greller Blitz, und Arlen schlug hart auf dem Boden auf. Hastig sprang er wieder auf die Füße und hetzte weiter, ohne sich ein einziges 
     Mal umzudrehen. Mit einem mächtigen Satz sprang er schließlich in seinen Kreis und war gerettet.
  


  
    Völlig abgekämpft, rang er nach Luft. Erst aus der Sicherheit des Zirkels heraus wagte er es, sich umzublicken. Er sah sich umzingelt von Sanddämonen, deren Silhouetten sich gegen das über der Wüste lastende Zwielicht abhoben. Fauchend schlugen sie mit den Krallen nach seinen Siegeln, die bei jeder Berührung gleißende magische Blitze auslösten.
  


  
    In dem flackernden Licht entdeckte Arlen den Dämon, den er umgerannt hatte. Langsam schleppte er sich von Arlen und seinen Artgenossen weg, wobei er eine tintenschwarze Spur im Sand hinterließ.
  


  
    Vor Staunen riss Arlen die Augen auf. Dann senkte er bedächtig den Blick und betrachtete den Speer, den er immer noch in den Händen hielt.
  


  
    An der Spitze klebte schwarzes Dämonenblut.
  


  
    Arlen unterdrückte das Verlangen, laut zu lachen, und sah noch einmal zu dem verletzten Horcling hin. Ein Dämon nach dem anderen hörte auf, Arlens Siegel anzugreifen, und prüfte witternd die Luft. Nach einer Weile drehten die Ungeheuer sich um, blickten auf die Blutspur hinab und richteten dann ihr Augenmerk auf den verletzten Horcling.
  


  
    Unter schrillem Gekreisch stürzte sich das ganze Rudel auf die Kreatur und riss sie in Stücke.
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    Die eisige Kälte der Nacht zwang Arlen schließlich dazu, sich nicht länger mit dem Metallspeer zu beschäftigen. Als er früher am Tag das Lager aufgeschlagen hatte, hatte er bereits eine Feuerstelle angelegt; jetzt zündete er das Holz an, wartete, bis 
     die Flammen hochloderten, und dann konnte er sich wärmen und etwas essen. Sein Pferd, Morgenröte, stand mit Fesseln an den Vorderbeinen und einer Decke auf dem Rücken bei ihm im Kreis; Arlen hatte das Tier gestriegelt und gefüttert, ehe er am Nachmittag aufgebrochen war, um die Ruinen zu erkunden.
  


  
    Wie in jeder Nacht seit drei Jahren zeigte sich der Dämon Einarm kurz nachdem der Mond aufgegangen war, sprang über die Dünen und verscheuchte die kleineren Horclinge, die Arlens Zirkel umkreisten. Und wie immer, begrüßte Arlen seinen vertrauten Feind, indem er in beide Hände klatschte. Als Erwiderung erntete er von Einarm ein hasserfülltes Gebrüll.
  


  
    Anfangs, als Arlen noch nicht lange aus Miln fort war, fragte er sich, ob er jemals Schlaf finden würde, solange Einarm auf seine Siegel eindrosch; nun jedoch machte ihm der Lärm nichts mehr aus. Sein Zirkel hatte sich immer wieder aufs Neue bewährt, und Arlen pflegte ihn mit akribischer Genauigkeit, indem er dauernd frischen Lack auftrug und die Schnüre ausbesserte.
  


  
    Trotzdem hasste er den Dämon. Im Laufe der Jahre hatte er ihm gegenüber nicht die Verbundenheit entwickelt, welche die Wachposten auf der Mauer von Fort Miln ihm entgegengebracht hatten. Während Einarm sich an den Jungen erinnerte, der ihn verstümmelt hatte, konnte Arlen nicht vergessen, wem er die grässlichen Narben auf dem Rücken verdankte und wer ihn um ein Haar getötet hätte. Er vergaß auch nicht die neun Bannzeichner, die siebenunddreißig Wachposten, die beiden Kuriere, die drei Kräutersammlerinnen und die achtzehn Bürger von Miln, die das Monstrum umgebracht hatte. Nun beobachtete er den Dämon und strich dabei geistesabwesend mit der Hand über seinen neuen Speer. Was mochte passieren, wenn er damit auf Einarm einstach? Die Waffe hatte einen Sanddämon verletzt. Würden die Siegel auch einem Felsendämon etwas anhaben können?
  


  
    Er musste all seine Willenskraft aufbieten, um nicht gleich aus dem Kreis zu springen und es auszuprobieren.
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    Als die Sonne die Dämonen in den Horc zurücktrieb, hatte Arlen kaum geschlafen, doch er stand trotzdem erfrischt und gut gelaunt auf. Nach dem Frühstück nahm er sein Notizbuch und untersuchte den Speer; peinlich genau kopierte er jedes einzelne Zeichen und studierte die Muster, die sie auf dem Schaft und der Spitze bildeten.
  


  
    Als er damit fertig war, stand die Sonne hoch am Himmel. Mit einer neuen Fackel stieg er noch einmal in die Katakomben hinunter und pauste mit Holzkohle und Papier die in den Stein eingemeißelten Siegel ab. Es gab noch weitere Gräber, und er war versucht, jede Vernunft in den Wind zu schlagen und sie alle zu erforschen. Aber wenn er nur noch einen Tag länger bliebe als ursprünglich geplant, würde ihm der Proviant ausgehen, bevor er die Oase der Morgendämmerung erreichte. Er hatte sich darauf verlassen, in den Ruinen von Anochs Sonne einen Brunnen zu finden, und tatsächlich hatte er Glück gehabt, doch die spärliche Vegetation, die hier gedieh, war ungenießbar.
  


  
    Arlen seufzte. Die Ruinen standen hier schon seit Jahrhunderten. Sie würden noch da sein, wenn er zurückkehrte, hoffentlich mit einer Gruppe Krasianischer Bannzeichner, die ihm Rückendeckung verschafften.
  


  
    Als er aus den Katakomben wieder nach oben stieg, war der Tag weit fortgeschritten. Er nahm sich die Zeit, um sein Pferd zu bewegen und zu füttern, dann bereitete er für sich selbst ein Mahl zu. Seine Gedanken kreisten um seine Entdeckung.
  


  
    Natürlich würden die Krasianer einen Beweis verlangen. Den Beweis, dass man mit dem Speer einen Dämon töten konnte. Diese Männer waren Krieger, keine Schatzsucher, die in Ruinen herumstöberten, und ohne einen triftigen Grund würden sie keinen Mann, der imstande war, daheim zu kämpfen, auf eine Expedition schicken.
  


  
    Beweise, dachte er. Und es war nur recht und billig, dass er sie beschaffte.
  


  
    Knapp eine Stunde vor Sonnenuntergang begann Arlen, sein Lager einzurichten. Er fesselte dem Pferd wieder die Vorderbeine und prüfte den Zirkel, in dem das Tier stand. Wie immer, legte er seinen Kreis mit einem Durchmesser von zehn Fuß aus, dann nahm er ein paar mit Siegeln versehene Steine aus seinen Taschen und verteilte diese in einem äußeren Kreis, dem er einen Durchmesser von ungefähr vierzig Fuß gab. Dieses Mal ließ er zwischen den einzelnen Steinen etwas größere Lücken als sonst, sorgfältig darauf achtend, dass sie korrekt zu den daneben liegenden Steinen ausgerichtet waren. In den Satteltaschen führte er noch einen dritten Zirkel mit sich - als eventuellen Ersatz -, und diesen breitete er ebenfalls in dem Lager aus, am Rand des größeren Kreises.
  


  
    Als er damit fertig war, kniete er mitten im Zirkel nieder, den Speer an seiner Seite; er atmete tief durch und klärte seinen Geist von allen störenden Gedanken. Um sich durch nichts ablenken zu lassen, schloss er die Augen. Er sah nicht, wie die Sonne versank und der Sand am Horizont glühte, ehe es dunkel wurde.
  


  
    Die geschmeidigen Sanddämonen stiegen als Erste aus dem Boden empor, und Arlen hörte das Knistern des äußeren Rings, der sie mit Funkenschauern abwehrte. Wenig später drang Einarms dröhnendes Gebrüll an seine Ohren, der auf seinem Weg zu Arlens Ring die schmächtigeren Horclinge beiseitefegte. Arlen 
     beachtete ihn nicht, sondern konzentrierte sich weiter auf seine Atmung, innerlich ruhig und mit geschlossenen Augen. Er hatte den gewünschten Zustand von Gelassenheit erreicht. Dass er sich nicht rührte, schien den Zorn des Dämons nur noch weiter anzustacheln, und er trommelte auf die Siegel ein.
  


  
    Magie flammte auf - das Gleißen nahm Arlen selbst durch die geschlossenen Augenlider wahr -, und der Dämon brach seine rasenden Attacken ab, anstatt wie sonst, die Angriffe mit vermehrter Wucht fortzusetzen. Arlen öffnete die Augen und sah, wie Einarm den Kopf schräg legte, als hätte irgendetwas seine Neugier geweckt. Arlen gestattete sich ein freudloses Lächeln.
  


  
    Dann schlug Einarm wieder gegen die Siegel, um anschließend erneut eine Pause einzulegen. Dieses Mal stieß der Horcling einen durchdringenden Schrei aus, stemmte seine Füße in den Boden und hieb mit gespreizten Krallen auf die Siegel ein. Als würde er sich gegen eine Wand aus Glas pressen, lehnte der Dämon sich nach vorn und brüllte vor Schmerzen, während er den Druck auf den Zirkel verstärkte. Dort, wo die Krallen auf die Barriere trafen, zuckte magische Energie wie ein helles, flirrendes Spinnennetz auf, und jedes Mal, wenn der Dämon sich gegen die Schranke warf, verbog sich die Magie sichtlich in der Luft.
  


  
    Mit einem fürchterlichen Gebrüll, das Arlen trotz seiner Gefasstheit das Blut in den Adern gefrieren ließ, knickte der Dämon seine gepanzerten Beine ein, stieß sich vom Boden ab, sprang durch das äußere Netz und purzelte in den inneren Ring hinein. Morgenröte wieherte und zerrte an den Fesseln.
  


  
    Gleichzeitig mit Einarm kam Arlen auf die Beine. Ihre Blicke begegneten sich. Die schwächeren Sanddämonen versuchten in heller Raserei, Einarms Sprung nachzuahmen, doch die Siegelsteine waren akkurat verteilt, und keiner dieser Horclinge 
     besaß die Kraft, das Netz zu durchdringen. Sie machten ihrer Frustration Luft, indem sie kreischend vor der Barriere herumtobten, während sie Zeuge des Kampfes wurden, der sich im Inneren des Kreises abspielte.
  


  
    Obwohl Arlen seit seiner ersten Begegnung mit diesem Dämon ein gutes Stück gewachsen war, kam er sich nun genauso winzig vor wie damals in jener entsetzlichen Nacht. Von den krallenbewehrten Füßen bis zu den Hörnerspitzen maß der Horcling mehr als fünfzehn Fuß, war also doppelt so groß wie ein stattlicher Mann. Arlen musste den Kopf weit in den Nacken legen, um dem Blick des Horclings begegnen zu können, der ihn starr anglotzte.
  


  
    Einarm riss seine Schnauze auf und entblößte Reihen von rasiermesserscharfen Zähnen; von den Kiefern tropfte der Geifer herunter, während er seine dolchähnlichen Krallen provozierend krümmte. Die gepanzerte Brust war vorgewölbt, der schwarze Rückenpanzer konnte von keiner bekannten Waffe durchbohrt werden, und der mit Dornen gespickte Schwanz, der kräftig genug war, um ein Pferd mit einem einzigen Schlag zu zerschmettern, peitschte erregt hin und her. Der ganze Körper des Ungeheuers war verbrannt und qualmte, weil er das Netz durchbrochen hatte, aber die Qualen, die er erleiden musste, schienen die Gefährlichkeit des Horclings nur noch zu erhöhen - ein vor Schmerzen wahnsinniger Titan.
  


  
    Den Metallspeer mit festem Griff umklammernd, trat Arlen aus seinem Zirkel heraus.
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    Mit seinem Gebrüll spaltete Einarm die Nacht; endlich glaubte er, Rache nehmen zu können. Arlen zwang sich, tief einzuatmen, obwohl sein Herz so heftig pochte, als wolle es seine Brust sprengen. Selbst wenn die seinem Speer innewohnende Magie dem Dämon Schaden zufügen konnte - und dafür gab es keinerlei Gewissheit, er stützte sich einzig und allein auf die Hoffnung, dass dem so sei -, wäre diese Schlacht dadurch noch lange nicht gewonnen. Jetzt musste er all das anwenden, was er gelernt hatte, und durfte sich nicht den geringsten Fehler leisten.
  


  
    Langsam spreizte er die Beine und ging in Kampfstellung. Der sandige Untergrund würde seine Reaktionen verlangsamen, aber auch Einarm wäre durch den tiefen Sand behindert. Er behielt den Blickkontakt bei und verzichtete auf schnelle Bewegungen, während der Horcling diesen Moment voll auskostete. Der Dämon hatte eine größere Reichweite als Arlen, trotz des Speers, deshalb wollte Arlen, dass das Monstrum zum Angriff überging. Er konnte warten.
  


  
    Arlen kam es so vor, als habe sich sein ganzes Leben auf diesen Moment zubewegt, ohne dass ihm dies je bewusst geworden
     wäre. Er war sich nicht sicher, ob er schon bereit war, diese Prüfung zu bestehen, doch nachdem dieser Horcling ihn seit über zehn Jahren verfolgte, wäre ihm niemals eingefallen, den Kampf auf einen späteren Zeitpunkt zu verschieben. Selbst jetzt noch hätte er sich in den schützenden Kreis zurückziehen können, wo er vor den Angriffen des Dämons sicher war. Absichtlich entfernte er sich von dem Zirkel, damit er der Konfrontation nicht mehr ausweichen konnte. Er würde entweder in dieser Nacht sterben oder sich selbst beweisen, dass er ein Recht auf Freiheit hatte.
  


  
    Einarm beobachtete, wie er die Nähe des schützenden Kreises verließ. Ein tiefes Grollen löste sich aus seiner Kehle. Der Schwanz peitschte hektischer, und Arlen wusste, dass der Angriff kurz bevorstand.
  


  
    Brüllend stürmte der Dämon vor und fuhr mit seinen gespreizten Krallen durch die Luft. Arlen rannte der Bestie entgegen, wich dem Hieb aus und begab sich in Reichweite des Horclings. Ohne einen Moment zu zögern, huschte er zwischen den mächtigen Beinen hindurch, rammte den Speer in den nervös hin und her pendelnden Schwanz, warf sich zu Boden und rollte sich seitwärts ab. Der Speerstich löste einen magischen Blitz aus, und der Dämon heulte, als die Waffe den Panzer durchdrang und ins Fleisch schnitt.
  


  
    Arlen hatte damit gerechnet, dass der Dornenschwanz zurückschnellen würde, doch der Schlag kam dann doch plötzlicher als erwartet. Er duckte sich, als er vorbeifegte, und die Dornen verfehlten nur um wenige Zoll seinen Kopf. Sofort war er wieder auf den Beinen, doch Einarm drehte sich bereits um, den Schwung des Schwanzes ausnutzend, um seine Bewegung zu beschleunigen. Trotz seiner Größe war dieser Horcling wendig und schnell.
  


  
    Einarm schlug wieder zu, und dieses Mal fehlte Arlen die Zeit, um auszuweichen. Mit dem Speerschaft parierte er den 
     Hieb, aber er wusste, dass der Dämon viel zu stark war, um sich davon beeindrucken zu lassen. Jetzt bereute er, dass er den Kampf aufgenommen hatte, seine Gefühle hatten über seine Vernunft gesiegt. Er verwünschte sich für seine Torheit.
  


  
    Doch als die Krallen des Horclings auf das Metall trafen, flammten die in den Schaft eingeätzten Zeichen auf. Arlen fühlte den Aufprall kaum, doch Einarm wurde zurückgeschleudert, als sei er gegen die Barriere eines Bannzirkels gerannt. Aber der Horcling war nicht verletzt worden und hatte sich im Nu wieder erholt.
  


  
    Einen Augenblick lang war Arlen wie gelähmt vor Schreck. Er zwang sich dazu, die Starre abzuschütteln und sich in Bewegung zu setzen. Er hatte seinen Vorteil erkannt und war bereit, das Beste daraus zu machen. Wütend griff Einarm ihn an, entschlossen, dieses neue Hindernis zu überwinden.
  


  
    Sofort hetzte Arlen los, sprang über die am Boden liegenden Überreste einer dicken Steinsäule, suchte dahinter Schutz und rüstete sich, nach rechts oder links auszuweichen, je nachdem, aus welcher Richtung sich der Horcling näherte.
  


  
    Einarm hieb so heftig auf die fast vier Fuß dicke Säule ein, dass sie in zwei Teile zerbarst; eines davon schleuderte er mit einer mühelos wirkenden Geste seines muskulösen Arms beiseite. Die Zurschaustellung von so viel brutaler Kraft war erschreckend, und Arlen rannte zu seinem Zirkel, da er eine Weile brauchte, um sich zu erholen.
  


  
    Doch der Dämon hatte seine Reaktion vorhergesehen und setzte zum Sprung an. Er landete zwischen Arlen und seiner Zufluchtsstätte.
  


  
    Abrupt blieb Arlen stehen, und abermals brach Einarm in ein Triumphgeheul aus. Er hatte Arlen auf die Probe gestellt und gemerkt, dass der ihm nicht gewachsen war. Er hatte Respekt vor dem Speer, doch in den Augen des Horclings lag keine 
     Furcht, als er auf Arlen zustapfte. Langsam und vorsichtig wich Arlen zurück, denn er wollte die Kreatur nicht durch eine jähe Bewegung provozieren. Er näherte sich so weit wie möglich dem äußeren Kranz aus Siegelsteinen, ohne indes die Grenze zu überschreiten, denn dahinter hatten sich die Sanddämonen zusammengerottet, um den Kampf zu beobachten.
  


  
    Einarm erkannte sein Dilemma und ließ ein mörderisches Gebrüll los, das Arlen einen kalten Schauer über den Rücken jagte. Doch er stellte sich breitbeinig, mit leicht eingeknickten Knien hin und verschaffte seinen Füßen im Sand einen sicheren Halt. Aber anstatt den Speer mit beiden Händen hochzurecken, um den erwarteten Schlag abzuwehren, bereitete er sich darauf vor, mit der Spitze zuzustechen.
  


  
    Ein Hieb des Felsendämons hätte genügt, um einem Löwen den Schädel zu zerquetschen, doch er kam gar nicht dazu, seine Kraft gegen Arlen einzusetzen. Der hatte den Horcling dazu verleitet, ihn in seinen Ersatzzirkel zu drängen, der unbemerkt im Sand lag. Die Zeichen flackerten auf und wendeten den Angriff des Dämons ab, während Arlen nur auf diesen Moment gewartet hatte. Er stürmte vor und stieß dem Horcling seinen neuen Speer in den Bauch.
  


  
    Einarms Schrei durchdrang die Nacht, ein schriller, grausiger Laut, doch in Arlens Ohren klang er wie Musik. Er wollte den Speer zurückziehen, doch der steckte in dem dicken schwarzen Körperpanzer fest. Noch einmal zerrte er daran, und dieses Mal hätte er fast mit seinem Leben dafür bezahlt, weil Einarm mit der Pranke nach ihm schlug und die Krallen sich tief in Arlens Brust und Schulter gruben.
  


  
    Arlen wurde zur Seite geschleudert, aber er schleppte sich zu seinem Ersatzzirkel und brach in dem schützenden Kreis zusammen. Während er seine Hände auf die Wunden presste, beobachtete er, wie der riesige Felsendämon ziellos umhertaumelte.
     Immer wieder versuchte Einarm, den Speer zu packen und ihn aus der Wunde zu reißen, aber die Zeichen im Schaft hinderten ihn daran. Die ganze Zeit über wirkte die Magie; die Speerspitze in der Wunde sprühte Funken und jagte tödliche Wellen durch den Körper des Horclings.
  


  
    Arlen erlaubte sich ein mattes Lächeln, als Einarm zu Boden sackte und dort wild um sich schlug. Doch als er sah, wie die heftigen Bewegungen des Dämons allmählich in ein langsames Zucken übergingen, spürte er, wie sich in ihm ein Gefühl der Leere ausbreitete. Unzählige Male hatte er von diesem Augenblick geträumt, sich ausgemalt, was er dabei empfinden und was er sagen würde. Doch es kam alles ganz anders, als er es sich vorgestellt hatte. Anstatt sich euphorisch zu fühlen, war er niedergeschlagen wie nach einem Verlust.
  


  
    »Das habe ich für dich getan, Mam«, flüsterte er, als der gigantische Felsendämon aufhörte, sich zu bewegen. Er versuchte, in Gedanken das Bild seiner Mutter heraufzubeschwören, sehnte sich verzweifelt nach ihrem Lob, und er war bestürzt und beschämt, als er sich nicht an ihr Gesicht erinnern konnte. Er fing an zu schreien, und kam sich unter dem gestirnten Himmel unendlich klein und erbärmlich vor.
  


  
    Schließlich schleppte sich Arlen zu seinem Gepäck, um seine Wunden zu versorgen, wobei er einen großen Bogen um den Dämon machte. Die Stiche, mit denen er die Verletzungen vernähte, fielen krumm und schief aus, doch sie hielten die Wundränder zusammen; der Umschlag aus zerstoßenem Eberwurz brannte entsetzlich, ein Zeichen, wie sehr er dieses Heilmittel benötigte. Bereits jetzt war die Wunde schon stark entzündet.
  


  
    In dieser Nacht fand er keine Ruhe. Nicht nur dass seine schmerzenden Wunden und der Kummer in seinem Herzen ihn um den Schlaf brachten, er wusste auch, dass ein Kapitel in seinem
     Leben kurz vor dem Abschluss stand, und er hatte sich vorgenommen, es um jeden Preis zu einem Ende zu bringen.
  


  
    Als die Sonne sich über die Dünenkämme erhob, überflutete ihr Licht Arlens Lager mit einer Schnelligkeit, die man nur in der Wüste findet. Die Sanddämonen waren längst verschwunden und hatten sich beim ersten Hauch der Morgendämmerung in den Horc geflüchtet. Arlen zuckte zusammen, als er sich mühsam von seinem Lager in die Höhe quälte. Er verließ den Kreis, ging zu Einarm hinüber und holte sich seinen Speer zurück.
  


  
    Jede Stelle des schwarzen Panzers, auf die das Sonnenlicht fiel, fing erst an zu qualmen, dann sprühten Funken und Flammen züngelten hoch. Nicht mehr lange, und der Körper des Felsendämons glich einem Scheiterhaufen. Arlen stand davor und beobachtete gebannt das makabre Schauspiel. Als der Horcling sich schließlich in ein Häufchen Asche verwandelte, die schon bald von einer frischen Brise davongeweht wurde, schien es ihm wie die Morgendämmerung einer neuen Hoffnung für die Menschen.
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    Die Wüstenstraße war keine richtige Trasse, sondern lediglich eine Reihe uralter Markierungspfosten, manche von Krallen zerfetzt und zersplittert, andere halb vergraben im Sand, die dafür sorgen sollten, dass ein Reisender sich nicht verirrte. Wie Ragen einmal erzählt hatte, bestand die Wüste nicht nur aus Sand, obwohl man tagelang unterwegs sein konnte, ohne etwas anderes zu sehen als sich scheinbar endlos ausdehnende Dünenfelder. Am Rande der Wüste erstreckten sich jedoch Ebenen über Hunderte von Meilen, deren harte, kahle Böden im Staub erstickten; an manchen Stellen krallten sich verdorrte Pflanzen in die aufgeplatzte Lehmkruste, eine kümmerliche Vegetation, die zu wenig Feuchtigkeit enthielt, um zu verfaulen.
  


  
    Außer im Schatten der großen Dünen gab es in diesem Meer aus Sand nirgendwo einen Schutz vor der sengenden Sonne; sie brannte so heiß vom Himmel, dass Arlen kaum glauben mochte, dass es dieselbe Sonne sein sollte, die Fort Miln mit einem kalten Licht überzog. Ständig wehte der Wind, und er musste sein Gesicht bedecken, um keinen Sand einzuatmen; seine Kehle fühlte sich wund und trocken an.
  


  
    Die Nächte waren noch unangenehmer; wenige Augenblicke nach Sonnenuntergang wich die Hitze aus dem Boden, und ein kalter, einsamer Ort hieß die Horclinge willkommen.
  


  
    Doch selbst unter diesen harten Bedingungen existierte Leben. Schlangen und Eidechsen jagten winzige Nagetiere. Aasvögel suchten nach den Kadavern von Kreaturen, die die Horclinge getötet hatten, oder den Leichen der Unglücklichen, die in die Wüste hinausgewandert waren und den Rückweg nicht finden konnten. Es gab mindestens zwei große Oasen, in denen genügend Wasser vorhanden war, sodass ringsum essbare Pflanzen in Hülle und Fülle aus dem Boden sprossen. In anderen Oasen wiederum tröpfelte lediglich ein dünnes Rinnsal aus einem Felsen, oder sie enthielten ein Wasserloch, das nicht breiter war als die Schrittlänge eines Mannes; hier fristeten kahle Sträucher und kleine Tiere ihr Dasein. Arlen hatte beobachtet, wie diese Wüstenbewohner sich über Nacht in den Sand eingruben, durch die darin gespeicherte Wärme der Kälte trotzten und sich gleichzeitig vor den Dämonen versteckten, die im Sand herumpirschten.
  


  
    In der Wüste gab es keine Felsendämonen, weil sie nicht genügend Beute fanden. Flammendämonen mieden sie, denn hier gab es nichts zu verbrennen. Baumdämonen brauchten Borke, mit der sie verschmolzen, und Äste zum Klettern. Wasserdämonen konnten im Sand nicht schwimmen, und Winddämonen fanden keine Rastplätze. Die Dünen und Ebenen der Wüste gehörten einzig und allein den Sanddämonen. Und selbst die traf man mitten in der Wüste nur selten an, denn meistens scharten sie sich um die Oasen; doch der Anblick eines Feuers zog sie noch aus einer Entfernung von etlichen Meilen an.
  


  
    Die Reise von Fort Rizon nach Krasia dauerte fünf Wochen, und mehr als die Hälfte der Zeit führte der Weg durch die Wüste; diese Strapazen muteten sich sogar viele der abgehärtetsten
     Kuriere nicht zu. Obwohl Händler aus dem Norden gewaltige Summen für Krasianische Seidenstoffe und Gewürze boten, waren nur wenige Kuriere so verwegen - oder verrückt -, die Tortur auf sich zu nehmen.
  


  
    Arlen jedoch fand diese Route friedvoll. Während der heißesten Tageszeit schlief er in seinem Sattel, sorgfältig in locker sitzende weiße Tücher gehüllt. Er tränkte häufig sein Pferd, und nachts breitete er unter seinen Schutzkreisen Planen aus, damit die Siegel nicht im Sand versanken. Oft geriet er in Versuchung, die ihn umzingelnden Sanddämonen anzugreifen, aber seine Wunden schwächten ihn; und sollte ihm der Speer aus den Händen gerissen werden, würde der ewige Wind ihn rasch mit Sand bedecken, und dann wäre er schwerer wiederzufinden als nach Jahrhunderten in einer unterirdischen Grabkammer.
  


  
    Trotz der Schreie der Sanddämonen kamen Arlen die Nächte still vor, nachdem er so lange Einarms donnerndes Gebrüll ausgehalten hatte. So ruhig wie jetzt hatte er draußen noch nie geschlafen.
  


  
    Zum ersten Mal in seinem Leben sah Arlen für sich eine Möglichkeit, mehr zu sein als ein glorifizierter Botenjunge. Er hatte immer gewusst, dass er zu Höherem bestimmt war als Briefe und Pakete zu befördern; seine Bestimmung lag darin, andere Männer zum Kämpfen zu ermutigen.
  


  
    Er war davon überzeugt, dass er von seinem neuen Speer ein Duplikat anfertigen konnte, und er grübelte bereits darüber nach, wie sich dessen Schutzzeichen auf andere Waffen übertragen ließen; Pfeile, Fechtstöcke, Katapultsteine - die Möglichkeiten nahmen kein Ende.
  


  
    Auf seinen Reisen hatte er viele Orte kennengelernt, aber ausschließlich die Krasianer weigerten sich, in ständiger Furcht vor den Horclingen zu leben, und dafür bewunderte Arlen sie. 
     Keiner hatte das Geschenk, das er ihnen geben wollte, mehr verdient als sie. Er wollte ihnen den Speer zeigen, und sie würden ihn mit allem versorgen, was er brauchte, um Waffen herzustellen, mit denen sie die entscheidende Wende in dem allnächtlichen Krieg herbeiführen konnten.
  


  
    Seine Gedanken zerstreuten sich, als er die Oase sichtete. Manchmal reflektierte der Sand den blauen Himmel und verleitete einen Mann dazu, von der Straße abzuweichen, um zu einer Wasserstelle zu eilen, die gar nicht existierte. Doch als sein Pferd zügiger ausschritt, wusste Arlen, dass er keinem Trugbild aufsaß. Morgenröte konnte das Wasser riechen.
  


  
    Tags zuvor waren ihnen die Wasservorräte ausgegangen, und als sie den kleinen Teich erreichten, waren Arlen und sein Pferd halb verdurstet. Gemeinsam senkten sie die Köpfe über das kühle Wasser und fingen gierig an zu trinken.
  


  
    Als sie ihren Durst gestillt hatten, füllte Arlen die Wasserschläuche wieder auf und legte sie in den Schatten eines der Monolithen aus Sandstein, die wie stumme Wächter die Oase umstanden. Er prüfte die eingeritzten Siegel und stellte fest, dass sie intakt waren, doch sie wiesen Spuren von Verwitterung auf. Der ewige Flugsand scheuerte sie allmählich ab, und mit der Zeit verwischten sie an den Rändern. Also griff er zu seinem Werkzeug, um die Linien zu vertiefen und die Siegel deutlicher hervortreten zu lassen, damit das Netz erhalten blieb.
  


  
    Während Morgenröte an den harten Grashalmen und den Blättern von verkrüppelten Sträuchern knabberte, pflückte Arlen Datteln, Feigen und andere Früchte von den Bäumen, die in der Oase wuchsen. Er aß, bis er satt war, und legte dann das restliche Obst zum Dörren in die Sonne.
  


  
    Ein unterirdischer Fluss speiste die Oase, und in einer Zeit, die so lange zurücklag, dass niemand sich daran erinnern 
     konnte, hatten Menschen den Sand weggeräumt und den darunter liegenden Fels aufgebrochen, bis man an das fließende Wasser gelangte. Arlen stieg die steinerne Treppe hinunter, die in eine kühle, tief in den Boden eingehauene Kammer führte, nahm die dort aufbewahrten Netze und warf sie ins Wasser. Zu seiner Zufriedenheit fing er eine ganze Menge Fische. Ein paar der besten behielt er sich zurück, die übrigen säuberte er, bestreute sie mit Salz und verteilte sie neben dem Obst, damit die Sonne sie dörren konnte.
  


  
    Aus dem Ausrüstungslager der Oase holte er sich dann einen langen, an der Spitze gegabelten Stock; eine Weile stöberte er bei den Steinen herum, bis er endlich verräterische Spuren im Sand entdeckte. Nicht lange, und er hatte mit der Gabel eine Schlange am Boden festgeklemmt; geschickt packte er sie beim Schwanz und schnellte das Tier wie eine Peitschenschnur durch die Luft, um es zu töten. Wahrscheinlich befand sich in der Nähe ein Nest voller Eier, aber er suchte nicht danach. Es wäre unehrenhaft, die natürlichen Reserven der Oase mehr als unbedingt notwendig zu plündern. Und wieder behielt er nur einen Teil der Schlange zum eigenen Verzehr, und legte den Rest zum Trocknen aus.
  


  
    Aus einer Nische, die in einen der wuchtigen Sandsteine geschlagen war, den viele Kuriere mit ihren Siegeln markiert hatten, holte Arlen einen Vorrat aus harten, gedörrten Früchten, Fischen und Fleisch; mit diesem Proviant, den der letzte hier kampierende Kurier angelegt hatte, füllte er seine Satteltaschen. Sobald seine eigene Ernte getrocknet war, würde er sie in der Nische einlagern, damit der nächste in der Oase Schutz suchende Kurier sich bedienen konnte.
  


  
    Es war unmöglich, die Wüste zu durchqueren, ohne in der Oase der Morgendämmerung eine Rast einzulegen. Von dort aus lag die nächste Wasserstelle über einhundert Meilen entfernt,
     deshalb war die Oase das Ziel eines jeden Wüstenreisenden, egal, aus welcher Richtung er kam. Meistens handelte es sich um Kuriere, die sich natürlich auf das Anfertigen von Schutzsiegeln verstanden, und im Laufe der Jahre hatte diese exklusive Gesellschaft sich auf dem hier massenhaft vorkommenden Sandstein verewigt. Dutzende von Namen waren in den Stein eingeritzt, manche nur in schlichten, nachlässig hingekratzten Lettern, andere stellten Meisterwerke der Kalligraphie dar. Viele Kuriere fügten ihrem Namen noch andere Informationen hinzu, beispielsweise taten sie kund, welche Städte sie besucht hatten oder wie oft sie bereits in der Oase der Morgendämmerung Rast gemacht hatten.
  


  
    Arlen, der die Oase nun schon zum elften Mal ansteuerte, hatte längst aufgehört, seinen Namen sowie die der Städte und Dörfer, die er bereist hatte, in den Stein zu kerben; doch er entdeckte und erforschte ständig untergegangene, in Vergessenheit geratene Stätten, und konnte immer einen neuen Ort hinzufügen. Langsam, in schönen, verschnörkelten Buchstaben, schrieb er nun voller Ehrfurcht »Anochs Sonne« unter die Liste der Ruinen, die er gesehen hatte. Kein anderer Kurier, der seine Leistungen in der Oase veröffentlichte, konnte damit prahlen, und der Erste zu sein, der diesen uralten Ort erkundet hatte, erfüllte ihn mit Stolz.
  


  
    Am nächsten Tag fuhr Arlen damit fort, das Proviantlager der Oase aufzustocken. Für die Kuriere war es eine Frage der Ehre, die Oase mit mehr Vorräten zu verlassen, als sie vorgefunden hatten; es war eine Vorsichtsmaßnahme, falls einer von ihnen einmal hier eintraf und zu entkräftet, verletzt oder von einem Sonnenstich heimgesucht war, um sich selbst Lebensmittel zu besorgen.
  


  
    In der darauf folgenden Nacht verfasste er einen Brief an Cob. Er hatte schon viele geschrieben, doch alle steckten noch 
     in seiner Satteltasche, weil sie niemals abgeschickt worden waren. Es schien, als fände er nie die passenden Worte, um wiedergutzumachen, dass er seine Lehre einfach abgebrochen und seine Pflichten vernachlässigt hatte, doch diese Neuigkeit war so großartig, dass er sie Cob unbedingt mitteilen musste. Die Symbole auf der Speerspitze zeichnete er haargenau ab, denn er ging fest davon aus, dass Cob dieses Wissen sofort an jeden Bannzeichner in Miln weitergeben würde.
  


  
    Früh am nächsten Morgen verließ er die Oase in Richtung Südwesten. Fünf Tage lang sah er kaum etwas anderes als gelbe Dünen und Sanddämonen, doch am Vormittag des sechsten Tages kam Fort Krasia in Sicht, die Stadt, die den Beinamen »der Wüstenspeer« trug. Eingerahmt von den dahinter aufragenden Bergen tauchte sie am Horizont auf.
  


  
    Aus der Ferne war sie kaum von den anderen Dünen zu unterscheiden, da die sie umgebende Mauer aus Sandstein mit der Umgebung zu verschmelzen schien. Die Siedlung war um eine Oase errichtet worden, die viel größer war als die Oase der Morgendämmerung, und wenn man den uralten Karten trauen durfte, wurde sie von demselben unterirdischen Fluss gespeist. Die Mauer mit den tief eingemeißelten Siegeln reckte sich stolz dem Himmel entgegen. Hoch über der Stadt flatterte Krasias Banner, das zwei überkreuzte Speere über einer aufgehenden Sonne zeigte.
  


  
    Die Wachen am Tor trugen die schwarzen Gewänder der dal’Sharum, der Krasianischen Kriegerkaste, und die Gesichter waren verhüllt, um sich gegen den gnadenlosen Flugsand zu schützen. Die Krasianer waren zwar nicht so groß gewachsen wie die Milneser, doch sie überragten die meisten Angieraner oder Laktonianer immer noch um mindestens einen Kopf; ihre Statur war drahtig, aber muskulös. Im Vorbeireiten nickte Arlen den Männern zu.
  


  
    Als Antwort hoben sie ihre Speere. Unter Krasianischen Männern galt diese Geste als die geringste Höflichkeit, die man jemandem erweisen konnte, aber Arlen hatte sich sehr anstrengen müssen, um sich zumindest diese knappe Anerkennung zu verdienen. In Krasia wurde die Bedeutung eines Mannes nach der Anzahl seiner Narben beurteilt, und wie viele alagai - Horclinge - er getötet hatte. Fremde, oder chin, wie die Krasianer sämtliche Menschen von außerhalb nannten, sogar die Kuriere, betrachtete man als Feiglinge, die den Kampf gegen die Dämonen aufgegeben hatten und es nicht wert waren, von den dal’Sharum höflich behandelt zu werden. Der Ausdruck chin galt als Beleidigung.
  


  
    Aber mit seiner Bitte, an ihrer Seite kämpfen zu dürfen, hatte Arlen die Krasianer verblüfft, und nachdem er den Kriegern das Anfertigen neuer Siegel beigebracht und oftmals geholfen hatte, Horclinge zu töten, bezeichneten sie ihn nun als Par’chin, was »tapferer Fremder« bedeutete. Als ebenbürtig würde man ihn nie betrachten, aber die dal’Sharum hörten auf, vor ihm auszuspucken, und er hatte sogar ein paar gute Freunde gewonnen.
  


  
    Durch das Tor gelangte Arlen in das sogenannte Labyrinth, einen großen Innenhof vor der eigentlichen Stadtmauer, der aus lauter Wällen, Gräben und Kuhlen bestand. Jede Nacht sperrten die dal’Sharum ihre Familien sicher hinter der inneren Stadtmauer ein und zogen dann selbst in den alagai’sharak, den Heiligen Krieg gegen die Dämonen. Sie lockten Horclinge ins Labyrinth, lauerten ihnen aus dem Hinterhalt auf und hetzten sie in mit Siegeln versehene Gruben, um auf den Sonnenaufgang zu warten. Viele Männer verloren bei diesen Treibjagden ihr Leben, aber die Krasianer glaubten, wenn sie im alagai’sharak starben, sei ihnen ein Platz an der Seite Everams, des Schöpfers, gewiss, und sie begaben sich freudig in die Todeszone.
  


  
    Bald, dachte Arlen, werden hier nur noch Horclinge getötet.
  


  
    Gleich hinter dem Haupttor befand sich der Große Basar, wo Handeltreibende vor Hunderten vollbepackter Karren ihre Waren verhökerten und die Luft durchtränkt war mit den Aromen scharfer Krasianischer Gewürze und den Düften von Weihrauch und exotischen Parfums. Teppiche, Ballen feinster Stoffe und herrlich bemalte Töpferwaren fand man direkt neben Bergen von Früchten und brüllendem Vieh. Hier herrschte Lärm und dichtes Gedränge, und über alles und jedes wurde lautstark gefeilscht.
  


  
    Auf jedem anderen Marktplatz, den Arlen kannte, schien es von Männern zu wimmeln; doch der Große Basar von Krasia wurde von Frauen dominiert, und alle waren vom Kopf bis zu den Füßen mit dicken schwarzen Tüchern verhüllt. Geschäftig eilten sie hin und her, kauften und verkauften, schnauzten einander vehement an und reichten ihre abgewetzten Goldmünzen nur widerstrebend weiter.
  


  
    Schmuckstücke und grellbunte Stoffe verkaufte man in rauen Mengen, aber noch nie hatte Arlen gesehen, dass sie auch getragen wurden. Männer hatten ihm erzählt, die Frauen würden sich unter ihren schwarzen Gewändern mit Juwelen und farbenfroher Kleidung schmücken, aber mit Sicherheit wussten das nur ihre Ehemänner.
  


  
    Fast alle Krasianer über sechzehn waren Krieger. Einige wenige waren dama, Heilige Männer, die gleichzeitig als Krasias weltliche Führer fungierten. Kein Beruf außer diesen beiden galt als ehrenvoll. Diejenigen, die ein Handwerk ausübten, nannte man khaffit und behandelte sie verächtlich; in der Krasianischen Gesellschaft nahmen sie eine Stellung ein, die sie kaum über die Frauen erhob. Die Frauen verrichteten sämtliche Alltagsarbeiten in der Stadt, sie bestellten die Felder, kochten
     für ihre Familien und kümmerten sich um die Kinder. Sie stachen Ton und fertigten Töpferwaren an, bauten Häuser und setzten sie instand, trainierten und schlachteten Tiere und verkauften ihre Waren auf dem Markt. Kurzum, sie taten alles außer kämpfen.
  


  
    Doch trotz ihrer endlosen Plackerei waren sie den Männern bedingungslos ausgeliefert. Die Ehefrauen und unverheirateten Töchter eines Mannes galten als dessen Eigentum, und er konnte mit ihnen frei nach Belieben verfahren, durfte sie sogar töten. Einem Mann war es gestattet, sich mehrere Gemahlinnen zu nehmen, doch wenn eine Frau einem Mann, mit dem sie nicht verheiratet war, auch nur einen Blick auf ihr unverschleiertes Gesicht gewährte, konnte sie mit dem Tod bestraft werden, und oftmals wurde diese Strafe auch vollstreckt. Krasianische Frauen hielt man für entbehrlich. Doch man brauchte jeden einzelnen Mann.
  


  
    Ohne ihre Frauen, so viel wusste Arlen, wären die krasianischen Männer verloren gewesen, doch die Frauen behandelten Männer grundsätzlich mit Ehrerbietung, und ihre Ehemänner schienen sie fast zu vergöttern. Jeden Morgen strömten sie aus dem Stadttor, um die Toten des nächtlichen alagai’sharak zu bergen; über den Leichen ihrer Männer brachen sie in Wehklagen aus, und ihre kostbaren Tränen sammelten sie in winzigen Fläschchen. Wasser war in Krasia von unschätzbarem Wert, und den Rang, den ein Krieger zu seinen Lebzeiten eingenommen hatte, konnte man an der Anzahl der Tränenfläschchen ermessen, die nach seinem Tod gefüllt wurden.
  


  
    Wenn ein Mann starb, erwartete man, dass dessen Brüder oder Freunde seine Gemahlinnen übernahmen, damit sie immer einen Mann hatten, dem sie dienen konnten. Einmal hatte Arlen im Labyrinth einen sterbenden Krieger in den Armen gehalten, der ihm seine drei Ehefrauen angeboten hatte. 
     »Sie sind wunderschön, Par’chin«, beteuerte er, »und fruchtbar. Sie werden dir viele Söhne schenken. Versprich mir, dass du sie nimmst.«
  


  
    Arlen versprach, für sie zu sorgen, und dann fand er einen anderen Mann, der bereit war, sich ihrer anzunehmen. Er hätte zu gern gewusst, was sich unter den Gewändern der Krasianischen Frauen verbarg, aber seine Neugier ging nicht so weit, dass er seinen tragbaren Bannzirkel gegen ein Lehmhaus und seine Freiheit gegen eine Familie eingetauscht hätte.
  


  
    Hinter fast jeder Frau zockelte eine Schar gelbbraun gekleideter Kinder her; die Mädchen bedeckten ihre Haare mit Kopftüchern, die Jungen trugen Stoffmützen. Bereits mit elf Jahren galten die Mädchen als heiratsfähig und legten die schwarzen Frauengewänder an; die Jungen schickte man noch früher auf den Exerzierplatz. Die meisten entschieden sich dann für die schwarze Kleidung der dal’Sharum. Einige entschlossen sich, der Kaste der dama beizutreten, die man an ihren weißen Roben erkannte, und ihr Leben in den Dienst von Everam zu stellen. Wer in beiden Berufen versagte, wurde khaffit und kleidete sich schamhaft gelbbraun bis zu seinem Tod.
  


  
    Die Frauen erblickten Arlen, als er über den Markt ritt, und begannen aufgeregt miteinander zu tuscheln. Er beobachtete sie und verbiss sich ein Schmunzeln, denn keine wollte ihm in die Augen sehen oder sich ihm nähern. Sie gierten nach den Waren in seinen Satteltaschen - feine Rizonische Wolle, Milneser Schmuck, Angieranisches Papier und andere Schätze aus dem Norden -, aber er war ein Mann, und was noch viel schwerer wog, ein chin, und sie wagten es nicht, ihn anzusprechen. Die gestrengen dama hatten ihre Augen überall.
  


  
    »Par’chin!«, rief eine vertraute Stimme, und als Arlen sich umdrehte, sah er seinen Freund Abban auf sich zukommen. 
     Der fette Händler humpelte und stützte sich schwer auf seine Krücke.
  


  
    Von Kindheit an mit einem lahmen Bein gestraft, blieb Abban gar nichts anderes übrig, als ein khaffit zu werden; mit den Kriegern konnte er nicht mithalten, und für die Kaste der Heiligen Männer war er nicht würdig genug. Aber er hatte es zu etwas gebracht, indem er mit Kurieren aus dem Norden Handel trieb. Sein Gesicht war glatt rasiert, und er trug die gelbbraune Mütze und das Hemd eines khaffit; doch die ärmliche Kopfbedeckung verbarg er unter einem schönen Turban, seine Pluderhosen bestanden aus glänzender, bunt bestickter Seide und über das schlichte Hemd hatte er sich eine ebenso aufwändige ärmellose Weste gezogen. Er behauptete, seine Gemahlinnen seien genauso liebreizend wie die Frauen der dal’Sharum.
  


  
    »Bei Everam, es ist schön, dich wiederzusehen, Sohn des Jeph!«, schrie Abban in einwandfreiem Thesanisch und klopfte Arlen auf die Schulter. »Die Sonne scheint immer gleich heller, wenn du unsere Stadt mit deinem Besuch beehrst!«
  


  
    Arlen bereute es, dass er dem Händler den Namen seines Vaters verraten hatte. In Krasia war für einen Mann der Name des Vaters wichtiger als der eigene. Er fragte sich, was man wohl denken würde, wenn jemals herauskäme, dass sein Vater ein Feigling war.
  


  
    Doch auch er klopfte nun Abban auf die Schulter, und sein Lächeln war unverstellt. »Sei gegrüßt, mein Freund«, erwiderte er. Ohne die Hilfe des lahmen Händlers wäre es ihm nie gelungen, die Krasianische Sprache zu lernen oder sich in dieser seltsamen und oftmals gefährlichen Kultur zurechtzufinden.
  


  
    »Komm mit mir«, forderte Abban ihn auf. »Ruhe deine Füße in meinem Schatten aus und spüle dir mit Wasser den Staub aus der Kehle!« Er führte Arlen zu einem prachtvollen bunten Zelt, das hinter seinem Karren auf dem Basar stand. Nachdem 
     er in die Hände geklatscht hatte, schlugen seine Gemahlinnen und seine Töchter - Arlen vermochte keinen Unterschied zu erkennen - hastig die Zeltklappen zurück und eilten herbei, um Arlens Pferd zu versorgen. Arlen musste sich dazu zwingen, ihnen nicht zu helfen, als sie die schweren Satteltaschen abnahmen und sie ins Zelt schleppten, denn er wusste, dass die Krasianer den Anblick eines arbeitenden Mannes verabscheuten. Für einen Mann schickte es sich nicht, derlei niedere Tätigkeiten zu verrichten. Eine der Frauen wollte nach dem neuen Speer greifen, der in Stoff eingewickelt am Sattelknauf hing, aber Arlen nahm ihn schnell an sich, bevor sie ihn berühren konnte. Die Frau verbeugte sich tief, aus Angst, sie hätte ihn beleidigt.
  


  
    Das Innere des Zeltes war angefüllt mit farbigen Seidenkissen und Teppichen in komplizierten Mustern. Arlen ließ seine staubigen Stiefel vor dem Eingang stehen und atmete tief die kühle, parfümierte Luft ein. Als er sich auf einem der über den Boden verteilten Sitzkissen niederließ, kniete eine von Abbans Frauen vor ihm nieder und bot ihm Wasser und Obst an.
  


  
    Nachdem er sich gestärkt hatte, klatschte Abban wieder in die Hände, und die Frau servierte Tee und vor Honig triefendes Gebäck. »Ist deine Reise durch die Wüste glatt verlaufen?«, erkundigte sich Abban.
  


  
    »Oh ja«, lächelte Arlen. »Alles lief bestens.«
  


  
    Eine Zeit lang plauderten sie müßig über Belangloses. Abban vergaß nie die Förmlichkeiten, doch seine Blicke huschten immer wieder zu Arlens Satteltaschen, und geistesabwesend rieb er sich die Hände.
  


  
    »Könnten wir jetzt zum Geschäftlichen kommen?«, fragte Arlen, sobald es die Höflichkeit erlaubte.
  


  
    »Selbstverständlich, der Par’chin ist ein vielbeschäftigter Mann«, stimmte Abban zu und schnippte mit den Fingern. Rasch schleppten
     die Frauen eine Auswahl an Gewürzen, Parfums, Seidenstoffen, Juwelen, Teppichen und anderen Krasianischen Erzeugnissen herbei.
  


  
    Abban prüfte die Waren von Arlens Kunden im Norden, während Arlen die Produkte begutachtete, die dagegen eingetauscht werden sollten. Der dicke Händler fand an allem etwas auszusetzen und runzelte finster die Stirn. »Du durchquerst die Wüste, nur um diesen Schund zu verkaufen?«, fragte er in angewidertem Ton, nachdem er seine Inspektion beendet hatte. »Für solch minderwertiges Zeug hat sich die Reise kaum gelohnt.«
  


  
    Arlen verkniff sich ein Grinsen, als sie dasaßen und ihnen frischer Tee gereicht wurde. Das Feilschen begann immer auf diese Art und Weise.
  


  
    »Blödsinn«, entgegnete er. »Ein Blinder könnte sehen, dass ich ein paar der erlesensten Güter mitgebracht habe, die Thesa zu bieten hat. Sie sind bei weitem hochwertiger als der Plunder, den deine Frauen mir gezeigt haben. Ich kann nur hoffen, dass du irgendwo noch etwas versteckt hast«, er befingerte einen Teppich, ein Meisterwerk der Webkunst, »denn in Ruinen habe ich verrottete Teppiche gesehen, die immer noch besser waren als dieses Stück hier.«
  


  
    »Du kränkst mich«, jammerte Abban. »Ich gewähre dir Wasser und Schatten! Womit habe ich es verdient, dass ein Gast in meinem Zelt mich so schändlich behandelt!«, lamentierte er weiter. »Meine Frauen haben Tag und Nacht am Webstuhl gearbeitet und nur die erlesenste Wolle benutzt, um dieses Teil anzufertigen! Einen besseren Teppich wirst du nirgends finden!«
  


  
    Danach drehte sich alles nur noch um das Feilschen, und Arlen hatte nicht vergessen, was er gelernt hatte, als er vor einer halben Ewigkeit den alten Rusco Vielfraß und Ragen 
     beim Schachern beobachten durfte. Wie immer endete auch dieses Zusammentreffen damit, dass beide Männer so taten, als hätte man sie beraubt, insgeheim jedoch der Überzeugung waren, sie hätten den anderen übervorteilt.
  


  
    »Meine Töchter packen deine Sachen ein und bewahren sie bis zu deiner Abreise auf«, erklärte Abban zum Schluss. »Möchtest du heute unser Nachtmahl mit uns teilen? Meine Frauen decken für dich eine Tafel, die sich mit nichts vergleichen lässt, was es bei euch im Norden gibt!«
  


  
    Arlen lehnte bedauernd ab. »Heute Nacht werde ich kämpfen.«
  


  
    Abban schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, du hast dich unserer Kultur zu sehr angepasst, Par’chin. Du suchst genauso den Tod wie alle anderen Krieger.«
  


  
    »Keineswegs, mein Freund. Ich will nicht sterben, und ich erwarte kein Paradies im nächsten Leben.«
  


  
    »Ach, niemand möchte in der Blüte seiner Jugend zu Everam gehen, aber dieses Schicksal ereilt diejenigen, die in den alagai’sharak ziehen. Ich kann mich noch an eine Zeit erinnern, als es hier so viele Männer gab wie Sandkörner in der Wüste, doch jetzt …« Traurig wiegte er den Kopf. »Die Stadt ist praktisch leer. Wir sehen zu, dass unsere Frauen ein Kind nach dem anderen gebären, aber nachts sterben immer noch mehr Menschen, als tagsüber zur Welt kommen. Wenn wir diesen Zustand nicht ändern, wird Krasia binnen zehn Jahren von der Wüste verschluckt werden.«
  


  
    »Was würdest du sagen, wenn ich einen Weg gefunden hätte, um diese Entwicklung aufzuhalten?«
  


  
    »Im Herzen des Sohnes von Jeph ruht die Wahrheit«, erwiderte Abban, »doch die Damaji werden nicht auf dich hören. Everam verlangt den Krieg, behaupten sie, und kein chin wird sie umstimmen.« Die Damaji waren der regierende Rat der 
     Stadt und setzten sich aus den ranghöchsten dama jedes der zwölf Krasianischen Stämme zusammen. Sie dienten Andrah, Everams bevorzugtem dama, dessen Wort unanfechtbar war.
  


  
    Arlen lächelte. »Ich kann die hiesigen Krieger nicht vom alagai’sharak abbringen«, meinte er, »aber ich kann ihnen helfen, ihn zu gewinnen.« Er befreite den Speer von der Umhüllung und hielt ihn Abban entgegen.
  


  
    Beim Anblick dieser herrlichen Waffe weiteten sich Abbans Augen ein wenig, doch er hob eine Hand und schüttelte den Kopf. »Ich bin ein khaffit, Par’chin. Mit meinen unreinen Fingern darf ich den Speer nicht berühren.«
  


  
    Arlen zog die Waffe wieder zurück und verbeugte sich tief, um sich zu entschuldigen. »Ich wollte dich nicht beleidigen, mein Freund.«
  


  
    »Ha!« Abban lachte. »Du bist der einzige Mann, der sich jemals vor mir verneigt hat. Selbst der Par’chin braucht keine Angst zu haben, er könnte einen khaffit verletzen.«
  


  
    Arlen zog die Brauen hoch. »Du bist ein Mann wie jeder andere«, protestierte er.
  


  
    »Mit dieser Einstellung wirst du immer ein chin bleiben«, klärte Abban ihn auf, doch er lächelte erfreut. »Du bist nicht der erste Mann, der einen Speer mit Schutzzeichen versieht«, fuhr er fort. »Aber ohne die alten Kampfzeichen macht das keinen Unterschied.«
  


  
    »Das hier sind aber die alten Kampfzeichen«, trumpfte Arlen auf. »Ich fand den Speer in den Ruinen von Anochs Sonne.«
  


  
    Abban wurde blass. »Du hast die verlorene Stadt entdeckt?«, vergewisserte er sich. »Dann war die Karte also korrekt?«
  


  
    »Wieso wundert dich das?«, hakte Arlen nach. »Hast du mir nicht garantiert, dass sie stimmt?«
  


  
    Abban hüstelte. »Ja, sicher«, wiegelte er ab. »Natürlich habe ich meiner Quelle vertraut, aber seit über dreihundert Jahren war 
     niemand mehr dort. Wie kann man da wissen, wie genau die Karte ist?« Er lächelte milde. »Außerdem hielt ich es für unwahrscheinlich, dass du zurückkommen und eine Rückvergütung verlangen würdest, falls ich mich geirrt hätte.« Beide lachten.
  


  
    »Bei Everam, das ist eine tolle Geschichte, Par’chin«, staunte Abban, nachdem Arlen ihm seine Abenteuer in der verlorenen Stadt geschildert hatte, »aber wenn dir dein Leben lieb ist, darfst du den Damaji nicht erzählen, dass du die heilige Stadt Anochs Sonne geplündert hast.«
  


  
    »Ich werd’s für mich behalten«, versprach Arlen. »Aber trotzdem müssten sie den Wert des Speeres erkennen, oder?«
  


  
    Abban schüttelte den Kopf. »Selbst wenn sie dir eine Audienz gewähren, Par’chin, was ich noch sehr bezweifle, werden sie sich weigern, irgendetwas, das ein chin ihnen bringt, für wertvoll zu halten.«
  


  
    »Du magst ja Recht haben«, räumte Arlen ein, »aber ich sollte es zumindest versuchen. Ich muss ohnehin Briefe in Andrahs Palast abliefern. Begleite mich dorthin.«
  


  
    Abban hielt seine Krücke in die Höhe. »Zum Palast ist es ein weiter Weg, Par’chin«, gab er zu bedenken.
  


  
    »Ich werde ganz langsam gehen«, schlug Arlen vor, obwohl er wusste, dass die Krücke nichts mit Abbans Weigerung zu tun hatte.
  


  
    »Außerhalb des Marktes solltest du nicht mit mir zusammen gesehen werden, mein Freund«, warnte Abban. »Das allein kann dich den Respekt kosten, den du dir im Labyrinth verdient hast.«
  


  
    »Dann werde ich mir eben noch mehr Respekt verdienen«, erklärte Arlen. »Was nützt mir Anerkennung, wenn ich nicht mit meinem Freund irgendwohin gehen darf?«
  


  
    Abban neigte vor Arlen sein Haupt. »Eines Tages möchte ich das Land sehen, aus dem so edle Männer stammen wie der Sohn von Jeph.«
  


  
    Arlen lächelte. »Wenn es dann so weit ist, Abban, werde ich dich persönlich durch die Wüste bringen.«
  


  [image: 100]


  
    Abban packte Arlen beim Arm. »Bleib stehen!«, befahl er.
  


  
    Da er seinem Freund vertraute, gehorchte Arlen, obwohl ihm nichts Ungewöhnliches auffiel. Frauen, die schwere Lasten auf den Köpfen trugen, eilten die Straße entlang, und vor ihnen stolzierte ein Trupp dal’Sharum. Aus der entgegengesetzten Richtung näherte sich ihnen eine andere Schar Krieger. Jede Gruppe wurde von einem dama in weißen Gewändern angeführt.
  


  
    »Diese da sind vom Stamm der Kaji«, flüsterte Abban, mit dem Kinn auf die Krieger vor ihnen deutend. »Die anderen gehören zu den Majah. Für uns wäre es das Beste, wenn wir hier ein Weilchen warten.«
  


  
    Aus leicht zusammengekniffenen Augen musterte Arlen die beiden Gruppen. Die Männer des einen sowie des anderen Trupps trugen die gleiche schwarze Kleidung, und ihre einfachen Speere waren mit keinerlei Emblemen geschmückt. »Woran kannst du den Unterschied erkennen?«, wollte er wissen.
  


  
    Abban zuckte mit den Schultern. »Ist das nicht offensichtlich?«, lautete seine Gegenfrage.
  


  
    Während sie die Gruppen beobachteten, rief ein dama dem anderen etwas zu. Die Heiligen Männer bauten sich provozierend voreinander auf und fingen an, hitzig zu diskutieren. »Was glaubst du, worüber sie sich streiten?«, fragte Arlen.
  


  
    »Es geht immer um dasselbe«, erklärte Abban. »Die dama der Kaji glauben, dass die Sanddämonen in der dritten Schicht der Hölle hausen, und die Winddämonen in der vierten. Die 
     Majah behaupten, es sei genau umgekehrt. Im Evejah wird diese Frage nicht eindeutig geklärt, der Text ist sehr vage gehalten«, fügte er hinzu, auf den Heiligen Kanon der Krasianer anspielend.
  


  
    »Und was macht das für einen Unterschied?«, wunderte sich Arlen.
  


  
    »Die Dämonen aus den tieferen Schichten sind weiter von Everams Antlitz entfernt und sollen als Erste getötet werden.«
  


  
    Die dama brüllten sich nun gegenseitig an, und die dal’Sharum der beiden Parteien umklammerten wütend ihre Speere, bereit, ihre Anführer zu verteidigen.
  


  
    »Sie geraten darüber in Streit, welche Dämonen man zuerst umbringen soll?«, staunte Arlen.
  


  
    Abban spuckte in den Staub. »Die Kaji würden noch aus viel geringerem Anlass mit den Majah kämpfen, Par’chin.«
  


  
    »Aber nach Sonnenuntergang haben sie es mit genug echten Feinden zu tun, gegen die sie sich wehren müssen!«, protestierte Arlen.
  


  
    Abban nickte. »Gewiss. Und ist die Sonne erst einmal untergegangen, kämpfen die Kaji und die Majah vereint, Seite an Seite. Bei uns gibt es ein Sprichwort, das lautet: ›In der Nacht wird der Feind mein Bruder.‹ Aber bis zum Einbruch der Dunkelheit dauert es noch ein paar Stunden.«
  


  
    Einer der dal’Sharum vom Stamm der Kaji schlug einem Majah-Krieger das stumpfe Ende seines Speers ins Gesicht und warf den Mann um. Innerhalb weniger Sekunden waren sämtliche Krieger beider Parteien in heftige Kämpfe verwickelt. Ihre dama standen daneben, ohne sich um den Gewaltausbruch zu kümmern oder sich daran zu beteiligen und fuhren fort, sich anzuschreien.
  


  
    »Warum wird so etwas geduldet?«, fragte Arlen. »Kann der Andrah das nicht verbieten?«
  


  
    Abban schüttelte verneinend den Kopf. »Der Andrah gehört offiziell allen Stämmen an und keinem, doch in Wirklichkeit wird er immer für den Stamm Partei ergreifen, in dem er aufwuchs. Und selbst wenn er neutral bliebe, würde selbst er es nicht schaffen, jede Blutfehde in Krasia zu beenden. Man kann es Männern nicht verbieten, sich wie Männer aufzuführen.«
  


  
    »Sie benehmen sich eher wie Kinder«, meinte Arlen.
  


  
    »Die dal’Sharum kennen nur den Speer, und die dama kennen nur den Evejah«, pflichtete Abban ihm traurig bei.
  


  
    Die Männer verzichteten darauf, die Spitzen ihrer Speere einzusetzen, aber dennoch uferte die Gewalt rasch aus. Wenn sich niemand ein Herz fasste und einschritt, würde es bestimmt Tote geben.
  


  
    »Misch dich nicht ein«, warnte Abban und hielt Arlen am Arm fest, als der losmarschieren wollte.
  


  
    Arlen wandte sich an seinen Freund, um zu widersprechen, doch Abban spähte über seine Schulter, schnappte nach Luft und sank auf ein Knie nieder. Er zerrte an Arlens Arm und bedeutete ihm, er möge sich gleichfalls hinknien.
  


  
    »Fall auf die Knie, wenn du mit heiler Haut davonkommen willst«, zischte er.
  


  
    Arlen blickte sich um und entdeckte den Grund für Abbans Furcht. Eine Frau kam die Straße entlang, völlig in heilige weiße Gewänder gehüllt. »Dama’ting«, murmelte er. Die mysteriösen Kräutersammlerinnen von Krasia bekam man nur selten zu sehen.
  


  
    Als sie vorbeiging, schlug er die Augen nieder, sank jedoch nicht auf die Knie. Es spielte keine Rolle; die Frau beachtete weder ihn noch Abban, sondern schritt in friedvoller Gelassenheit auf das Chaos zu, unbemerkt, bis sie die ineinander verkeilten Gruppen fast erreicht hatte. Die dama wurden blass, als sie sie sahen und brüllten ihren Männern etwas zu. Sofort hörten
     diese auf zu kämpfen und stolperten über ihre eigenen Beine in dem Bestreben, den Weg für die dama’ting frei zu machen. Hinter ihr verzogen sich die Krieger und die dama in aller Eile, und der Verkehr auf der Straße ging weiter, als sei nichts Besonderes geschehen.
  


  
    »Bist du besonders mutig, Par’chin, oder bist du verrückt?«, erkundigte sich Abban, nachdem die dama’ting an ihnen vorbeimarschiert war.
  


  
    »Seit wann knien Männer vor Frauen?«, fragte Arlen verdutzt.
  


  
    »Männer knien nicht vor einer dama’ting, das tun nur khaffit und chin, wenn sie klug sind«, erklärte Abban. »Sogar die dama und die dal’Sharum fürchten sie. Es heißt, sie könnten in die Zukunft sehen und wissen, welche Männer die Nacht überleben und welche sterben werden.«
  


  
    Arlen zuckte die Achseln. »Ja, und?«, entgegnete er, ohne aus seiner Skepsis einen Hehl zu machen. Bevor er das erste Mal bei Nacht ins Labyrinth gegangen war um zu kämpfen, hatte eine dama’ting ihm die Zukunft vorhergesagt, aber nach diesem Erlebnis war er nicht davon überzeugt gewesen, dass sie tatsächlich Weissagungen treffen konnte.
  


  
    »Wer eine dama’ting beleidigt, der fordert das Schicksal heraus«, betonte Abban, als hielte er Arlen für einen Narren.
  


  
    Arlen schüttelte den Kopf. »Wir sind für unser Schicksal selbst verantwortlich«, entgegnete er. »Selbst wenn die dama’ting ihre Knöchelchen werfen und bestimmte Dinge erkennen, bevor sie eingetreten sind.«
  


  
    »Nun, ich beneide dich nicht um das Los, das dir beschieden ist, wenn du eine dama’ting kränkst«, versetzte Abban.
  


  
    Sie setzten ihren Weg fort und erreichten bald Andrahs Palast, ein gigantisches, mit einer Kuppel gekröntes Bauwerk aus 
     weißem Stein, das vermutlich so alt war wie die Stadt selbst. Die Siegel waren in Goldfarbe gemalt und funkelten in dem gleißenden Sonnenlicht, das auf die hohen Türme fiel.
  


  
    Doch ehe sie einen Fuß auf die Palasttreppe setzen konnten, kam ein dama die Stufen hinuntergerannt. »Verschwinde, khaffit!«, zeterte er.
  


  
    »Ich bitte vielmals um Vergebung«, entschuldigte sich Abban, verbeugte sich tief und humpelte gesenkten Blickes rückwärts davon. Arlen rührte sich nicht von der Stelle.
  


  
    »Ich bin Arlen, Sohn von Jeph, Kurier aus dem Norden, und hier nennt man mich Par’chin«, erklärte er auf Krasianisch. Er setzte den Speer auf den Boden, und obwohl die Waffe mit Stoffbahnen umwickelt war, kam nicht der geringste Zweifel auf, was sie darstellte. »Ich bringe Briefe und Geschenke für den Andrah und seine Minister«, fuhr Arlen fort und hielt seine Tasche hoch.
  


  
    »Für jemanden, der unsere Sprache spricht, pflegst du aber einen vulgären Umgang, Mann aus dem Norden«, erwiderte der dama und blickte immer noch finster auf Abban, der im Staub kauerte.
  


  
    Arlen lag eine wütende Entgegnung auf den Lippen, doch er hielt sich zurück.
  


  
    »Der Par’chin kannte den Weg nicht«, winselte Abban, ohne den Kopf zu heben. »Ich wollte ihm lediglich als Führer dienen …«
  


  
    »Ich habe dich nicht zum Sprechen aufgefordert, khaffit!«, brüllte der dama und versetzte Abban einen kräftigen Fußtritt in die Seite. Arlen spannte die Muskeln an, doch ein warnender Blick seines Freundes hielt ihn in Schach.
  


  
    Nun wandte sich der dama an Arlen, als sei nichts passiert. »Ich werde die Sachen, die du mitgebracht hast, in Empfang nehmen.«
  


  
    »Der Herzog von Rizon hat ausdrücklich verlangt, dass ich den Damaji persönlich ein Geschenk übergebe«, behauptete Arlen dreist.
  


  
    »Nie und nimmer werde ich zulassen, dass ein chin und ein khaffit den Palast betreten!«, höhnte der dama.
  


  
    Die Reaktion war enttäuschend, kam aber nicht unerwartet. Arlen hatte es noch nie geschafft, einen Damaji zu sehen. Er gab seine Briefe und Pakete ab und verzog unwirsch das Gesicht, als der dama die Treppe wieder hinaufeilte.
  


  
    »Es tut mir leid, aber ich hatte es dir ja gesagt, mein Freund«, seufzte Abban. »Und dass ich bei dir war, hat dir nichts genützt - im Gegenteil! Aber es stimmt, dass die Damaji keinen Fremden in ihrer Gegenwart dulden, und sei er der Herzog von Rizon höchstselbst. Wärest du ohne mich hierhergekommen, hätte man dich vielleicht höflich gebeten zu warten und dich dann einfach bis in alle Ewigkeit auf einem Seidenkissen sitzen lassen, um dich zu demütigen.«
  


  
    Arlen knirschte mit den Zähnen. Er fragte sich, was Ragen an seiner Stelle getan hätte, wenn ihm diese Abfuhr erteilt worden wäre. Hätte sein Mentor sich eine solche Behandlung gefallen lassen?
  


  
    »Wirst du jetzt mit mir das Nachtmahl teilen?«, hakte Abban noch einmal nach. »Ich habe eine Tochter, sie ist erst fünfzehn und wunderschön. Sie würde dir im Norden eine gute Ehefrau sein und dein Heim hüten, wenn du unterwegs bist.«
  


  
    Was für ein Heim?, fragte sich Arlen und dachte an seine winzige, mit Büchern vollgestopfte Wohnstatt in Fort Angiers, in der er seit über einem Jahr nicht mehr gewesen war. Er sah Abban an und wusste, dass sein gerissener Freund sich eindeutig mehr für die Handelskontakte interessierte, die er mit einer im Norden lebenden Tochter knüpfen konnte, als für ihr eheliches Glück oder Arlens Haushalt.
  


  
    »Du erweist mir eine große Ehre, mein Freund«, erwiderte er, »aber ich habe noch etwas zu erledigen. So schnell gebe ich nicht auf.«
  


  
    »Das dachte ich mir«, stöhnte Abban. »Ich nehme an, du wirst zu ihm gehen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Er verachtet mich genauso wie der dama«, warnte Abban.
  


  
    »Das glaube ich nicht. Er kennt deinen Wert«, meinte Arlen.
  


  
    Abban schüttelte den Kopf. »Wenn er mich überhaupt toleriert, dann nur deinetwegen. Der Sharum Ka wollte Unterricht in der Sprache des Nordens, seit man dir das erste Mal erlaubt hat, das Labyrinth zu betreten.«
  


  
    »Und Abban ist der einzige Mann in Krasia, der diesen Zungenschlag beherrscht«, ergänzte Arlen. »Das macht ihn für den Ersten Krieger wertvoll, auch wenn er ein khaffit ist.« Abban verbeugte sich, schaute jedoch skeptisch drein.
  


  
    Sie steuerten auf die unweit des Palastes gelegenen Exerzierplätze zu. Das Stadtzentrum galt als neutrales Territorium für alle Stämme, dort versammelten sie sich zum Gebet und um sich auf den alagai’sharak vorzubereiten.
  


  
    Es war spät am Nachmittag, und im Lager herrschte emsige Betriebsamkeit. Zuerst kamen Arlen und Abban an den Werkstätten der Waffenschmiede und Bannzeichner vorbei, die einzigen Handwerksberufe, die man eines dal’Sharum für würdig erachtete. Dahinter erstreckten sich die freien Flächen, auf denen Ausbilder herumbrüllten und Männer trainierten.
  


  
    Am anderen Ende lag der Palast des Sharum Ka und seiner Leutnants, der kai’Sharum. Dieser große, von einer Kuppel überspannte Bau wurde nur noch von dem gewaltigen Palast des Andrah übertroffen; hier wohnten die am meisten geehrten Männer, Krieger, die ihren Mut immer und immer wieder auf dem Schlachtfeld bewiesen hatten. Unter dem Palast existierte 
     angeblich ein großer Harem, wo sie ihr tapferes Blut an künftige Generationen weitergeben konnten.
  


  
    Als Abban mit seiner Krücke vorbeihumpelte, ernteten sie böse Blicke und gemurmelte Flüche, doch keiner wagte es, sich ihnen in den Weg zu stellen. Abban stand unter dem Schutz des Sharum Ka.
  


  
    Sie passierten Reihen von Männern, die sich im Gebrauch von Speeren übten, während sie dicht hintereinander her marschierten, andere trainierten die brutalen, mörderischen Schläge und Stöße der Krasianischen Nahkampftechnik sharusahk. Krieger veranstalteten Zielübungen mit ihren Waffen oder warfen Netze auf vorbeilaufende Speerjungen, die für den Kampf in der kommenden Nacht ihre Wendigkeit vervollkommnen wollten. Mitten in diesem Gewühl stand ein prächtiger Pavillon, in dem sie Jardir dabei antrafen, wie er mit einem seiner Männer über Schlachtplänen brütete.
  


  
    Ahmann asu Hoshkamin am’Jardir war der Sharum Ka von Krasia, ein Titel, den man als »Erster Krieger« ins Thesanische übersetzte. Er war hoch gewachsen, über sechs Fuß groß, trug schwarze Gewänder und einen weißen Turban. Arlen verstand nicht recht, wieso dieser Titel auch einen religiösen Rang bezeichnete, den der Turban symbolisierte.
  


  
    Seine Haut besaß die Tönung von dunklem Kupfer und die Augen waren genauso schwarz wie sein Haar, das durch Öl aus der Stirn gehalten wurde und im Nacken lang herunterhing. Der zu zwei Zipfeln gegabelte schwarze Bart war tadellos getrimmt, doch nichts an diesem Mann wirkte verweichlicht. Er bewegte sich mit der Geschmeidigkeit und Sicherheit eines Raubtiers, und unter den aufgerollten weiten Ärmeln seines Gewandes zeigten sich harte, muskulöse und mit Narben übersäte Arme. Er war nicht viel älter als Anfang dreißig.
  


  
    Einer der Pavillonwächter erblicke Arlen und Abban, als sie näher kamen, und beugte sich vor, um etwas in Jardirs Ohr zu flüstern. Der Erste Krieger wandte sich von der mit Kreide bekritzelten Schiefertafel ab, die er gerade studierte.
  


  
    »Par’chin!«, rief er, breitete lächelnd die Arme aus und erhob sich, um ihnen entgegenzugehen. »Willkommen zurück im Wüstenspeer!« Er sprach Thesanisch, und seit Arlens letztem Besuch hatten sich sein Wortschatz sowie die Aussprache bedeutend verbessert. In einer herzlichen Geste umarmte er Arlen und küsste seine Wangen. »Ich wusste nicht, dass du wieder hier bist. Heute Nacht werden die alagai vor Angst zittern.«
  


  
    Bei seinem ersten Aufenthalt in Krasia hatte der Erste Krieger sich nur für Arlen interessiert, weil er ihn als ein Kuriosum betrachtete; doch seitdem hatten sie Seite an Seite im Labyrinth gekämpft und füreinander ihr Blut vergossen, und das war das Einzige, was in Krasia zählte.
  


  
    Jardir richtete nun das Wort an Abban: »Was hast du hier zu suchen? Was mischst du dich unter Männer, khaffit?«, fragte er angewidert. »Ich habe dich nicht herbestellt!«
  


  
    »Er begleitet mich«, warf Arlen ein.
  


  
    »Jetzt nicht mehr«, verbesserte Jardir mit Nachdruck. Abban machte eine tiefe Verbeugung und verdrückte sich, so schnell es sein lahmes Bein erlaubte.
  


  
    »Ich weiß wirklich nicht, warum du deine Zeit mit diesem khaffit vergeudest, Par’chin«, knurrte Jardir.
  


  
    »Wo ich herkomme, ist nicht nur der Mann etwas wert, der zum Speer greift«, entgegnete Arlen.
  


  
    Jardir lachte. »Wo du herkommst, Par’chin, greift überhaupt niemand zum Speer!«
  


  
    »Dein Thesanisch hat sich sehr verbessert«, bemerkte Arlen.
  


  
    Jardir stieß einen Grunzton aus. »Deine Sprache ist nicht leicht zu lernen, und es fällt mir doppelt so schwer, weil ich 
     einen khaffit brauche, um sie zu üben, wenn du nicht da bist.« Er blickte Abban hinterher und lachte höhnisch über dessen bunte Seidengewänder. »Sieh ihn dir an. Er kleidet sich wie eine Frau.«
  


  
    Arlen spähte über den Platz und entdeckte eine schwarz verhüllte Frau, die Wasser schleppte. »Ich habe hier noch keine Frau gesehen, die sich so anzieht.«
  


  
    »Das kommt daher, weil du mir nicht gestattest, dir eine Gemahlin zu suchen, deren Schleier du lüften darfst«, grinste Jardir.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass die dama es einer Frau erlauben würden, einen chin ohne Stammeszugehörigkeit zu heiraten«, meinte Arlen.
  


  
    Jardir wedelte mit der Hand. »Blödsinn«, wehrte er ab. »Wir beide haben zusammen im Labyrinth Blut vergossen, mein Bruder. Wenn ich dich in meinen Stamm aufnehme, würde selbst der Andrah es nicht wagen, dagegen zu protestieren!«
  


  
    Dessen war sich Arlen nicht so sicher, aber er hütete sich, zu widersprechen. Krasianer neigten dazu, aggressiv zu reagieren, wenn man ihre Prahlereien anzweifelte, und vielleicht stimmte es sogar. Jardir schien zumindest den gleichen Rang wie ein Damaji einzunehmen. Die Krieger gehorchten ihm aufs Wort, und seine Befehle standen über denen ihrer dama.
  


  
    Doch Arlen verspürte nicht den Wunsch, in Jardirs oder irgendeinen anderen Stamm aufgenommen zu werden. Er bereitete den Krasianern Unbehagen; ein chin, der am alagai’sharak teilnahm und dennoch mit einem khaffit Umgang pflegte. Wenn er einem Stamm beitrat, würden sie ihn akzeptieren können, doch gleichzeitig wäre er ein Untertan der Damaji dieses Stammes, müsste sich an jeder Blutfehde beteiligen und würde die Stadt nie wieder verlassen dürfen.
  


  
    »Ich denke, ich bin noch nicht bereit, mir ein Weib zu nehmen«, erklärte er.
  


  
    »Nun ja, warte damit aber nicht zu lange, sonst halten die Männer dich noch für einen push’ting«, erwiderte Jardir lachend und boxte Arlen gegen die Schulter. Arlen war sich nicht sicher, was dieses Wort bedeutete, aber er nickte trotzdem.
  


  
    »Wie lange bist du schon wieder in der Stadt, mein Freund?«, erkundigte sich Jardir.
  


  
    »Erst seit ein paar Stunden«, antwortete Arlen. »Ich habe gerade Briefe und Pakete im Palast abgegeben.«
  


  
    »Und schon kommst du, um uns deinen Speer anzubieten! Bei Everam!«, rief Jardir seinen Kameraden zu. »Der Par’chin muss Krasianisches Blut in sich haben!« Die Männer stimmten in sein Gelächter ein.
  


  
    »Geh ein Stück mit mir«, forderte Jardir Arlen auf, legte einen Arm um seine Schultern und entfernte sich mit ihm von den anderen. Arlen wusste, dass Jardir bereits überlegte, an welcher Position er ihn im nächtlichen Kampf am besten einsetzen sollte. »Die Bajin haben letzte Nacht einen Mann verloren, der die Siegel für die Gruben anfertigte«, erklärte er. »Du könntest ihn ersetzen.«
  


  
    Männer, die sich darauf verstanden, die Gruben mit Schutzzeichen zu versehen, gehörten zu den wichtigsten Soldaten der Krasianer; sie bereiteten die Dämonengruben vor, in denen man die Horclinge fing, und sorgten dafür, dass die Siegel sich aktivierten, nachdem die Bestie hineingestürzt war. Es war eine gefährliche Arbeit, denn wenn die Plane, unter der man die Grube verbarg, nicht nach unten fiel und die Siegel vollständig freigab, konnte man einen Sanddämon nur schwer daran hindern, wieder herauszuklettern und den Mann zu töten, der versuchte, die magischen Zeichen freizulegen. Es gab nur einen einzigen Posten, an dem noch mehr Kämpfer zu Tode kamen. 
    


  
    »Ich wäre aber lieber ein Angreifer«, entgegnete Arlen.
  


  
    Jardir schüttelte den Kopf, doch er lächelte. »Es drängt dich immer zu den riskantesten Aufgaben«, scherzte er. »Wer soll unsere Briefe befördern, wenn du getötet wirst?«
  


  
    Trotz des starken Akzents hörte Arlen den ironischen Unterton heraus. Briefe bedeuteten Jardir nichts. Die meisten dal’Sharum konnten nicht einmal lesen.
  


  
    »Diese Nacht wird nicht so gefährlich«, bemerkte Arlen. Außerstande, seine Aufregung zu unterdrücken, packte er seinen neuen Speer aus und zeigte ihn voller Stolz dem Ersten Krieger.
  


  
    »Eine Waffe für einen König«, stimmte Jardir zu, »aber es ist der Krieger, der im Kampf zählt, Par’chin, und nicht der Speer.« Er legte eine Hand auf Arlens Schulter und sah ihm in die Augen. »Vertraue nicht zu sehr auf deine Waffe. Ich habe erfahrenere Krieger als dich gesehen, die ihre Speere mit Zeichen bemalten und dennoch ein bitteres Ende fanden.«
  


  
    »Ich habe diesen Speer nicht angefertigt«, berichtigte Arlen. »Ich fand ihn in den Ruinen von Anochs Sonne.«
  


  
    »Dem Geburtsort des Erlösers?« Jardir lachte schallend. »Der Speer von Kaji ist ein Mythos, Par’chin, und die verlorene Stadt ist im Sand versunken.«
  


  
    Arlen schüttelte den Kopf. »Ich war da«, behauptete er. »Und ich kann dich dorthin führen.«
  


  
    »Ich bin der Sharum Ka des Wüstenspeers, Par’chin«, gab Jardir zu bedenken. »Ich kann nicht mal eben ein Kamel beladen und in die Wüste reiten, um dort nach einer Stadt zu suchen, die nur in alten Schriften existiert.«
  


  
    »Ich denke, ich werde dich überzeugen, sobald es Nacht wird«, versicherte Arlen.
  


  
    Jardir lächelte nachsichtig. »Versprich mir, dass du keine Dummheiten machst. Egal, ob der Speer mit Zeichen bedeckt 
     ist oder nicht, du bist nicht der Erlöser. Es wäre schade, wenn wir dich begraben müssten.«
  


  
    »Du hast mein Wort«, entgegnete Arlen.
  


  
    »Gut!« Jardir schlug ihm auf die Schulter. »Komm, mein Freund, es wird langsam spät. Heute Nacht wirst du in meinem Palast speisen, ehe wir im Sharik Hora antreten!«
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    Sie aßen gewürztes Fleisch, pürierte Erbsen und das papierdünne Brot, das die Krasianischen Frauen buken, indem sie feuchtes Mehl auf heiße, polierte Steine strichen. Arlen saß auf dem Ehrenplatz direkt neben Jardir, war umgeben von kai’Sharum und wurde von Jardirs Gemahlinnen bedient. Arlen verstand nicht, warum Jardir ihm so viel Ehre zuteil werden ließ, doch nach der abweisenden Behandlung vor dem Palast des Andrah waren ihm diese Aufmerksamkeiten hoch willkommen.
  


  
    Die Männer baten ihn, Geschichten zu erzählen. Er sollte ihnen schildern, wie er Einarm verstümmelt hatte, obwohl sie diese Episode schon viele Male gehört hatten. Sie konnten gar nicht genug kriegen von Einarm, oder Alagai Ka, wie sie ihn nannten. Felsendämonen kamen in Krasia nur sehr selten vor, und als Arlen mit seiner Erzählung begann, lauschten seine Zuhörer wie gebannt.
  


  
    »Nach deinem letzten Besuch haben wir einen neuen Skorpion gebaut, Par’chin«, verriet ihm einer der kai’Sharum, als sie nach der Mahlzeit an ihren Getränken nippten. »Er kann einen Speer durch eine Sandsteinwand schleudern. Wir finden noch eine Methode, um Alagai Kas Panzer zu durchdringen.«
  


  
    Arlen gluckste in sich hinein und schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, Einarm wirst du heute Nacht nirgends entdecken - du 
     wirst ihn überhaupt nicht mehr zu Gesicht bekommen. Er hat die Sonne gesehen.«
  


  
    Den kai’Sharum traten vor Staunen die Augen aus dem Kopf. »Alagai Ka ist tot?«, fragte jemand. »Wie hast du das geschafft?«
  


  
    Arlen schmunzelte. »Das erzähle ich euch, nachdem wir heute Nacht gesiegt haben«, versprach er. Dabei streichelte er versonnen seinen neuen Speer, der neben ihm lag. Dem Ersten Krieger entging diese Geste nicht.
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    Großer Kaji, Speer des Everam, mache heute Nacht die Arme unserer Krieger stark und pflanze Mut in ihre Herzen, wenn sie ausziehen, um dein heiliges Werk zu vollbringen.«
  


  
    Arlen trat nervös von einem Fuß auf den anderen, während der Damaji den Segen Kajis, des Ersten Erlösers, über die versammelten dal’Sharum sprach. Wenn man im Norden äußerte, der Erlöser sei auch nichts weiter als ein ganz normaler Sterblicher gewesen, konnte es passieren, dass man Prügel bezog, aber es war kein Verbrechen. In Krasia wurde solche Ketzerei mit dem Tod bestraft. Kaji war Everams Bote, der gekommen war, um die gesamte Menschheit gegen die alagai zu vereinen. Man nannte ihn Shar’Dama Ka, den Ersten Krieger-Priester, und glaubte, er würde eines Tages zurückkehren, um die Menschen wieder zu einen, wenn sie sich als würdig genug erwiesen, im Sharak Ka zu kämpfen, dem Ersten Krieg. Jeder, der etwas anderes behauptete, fand ein schnelles und brutales Ende.
  


  
    Arlen war nicht so töricht, seine eigenen Zweifel an Kajis Göttlichkeit kundzutun, trotzdem waren ihm die Heiligen Männer nicht geheuer. Ständig schienen sie nach Vorwänden zu suchen,
     um ihm, dem Außenseiter, einen Verstoß gegen irgendwelche Bräuche und Gesetze nachzuweisen; und wer in Krasia Gesetze übertrat, büßte für dieses Vergehen meistens mit seinem Leben.
  


  
    Doch auch wenn er sich in Gegenwart der Damaji unsicher fühlte, war er jedes Mal aufs Neue beeindruckt von Sharik Hora, dem gewaltigen Tempel mit Kuppeldach zu Ehren des Everam. Wörtlich übersetzt bedeutete Sharik Hora »Gebeine der Helden«, und dieses Bauwerk legte Zeugnis davon ab, wozu die Menschheit imstande war; ein gigantischeres Gebäude hatte Arlen noch nirgendwo gesehen. Verglichen damit war die Bibliothek des Herzogs in Miln geradezu winzig.
  


  
    Aber der Sharik Hora stellte nicht nur aufgrund seiner Ausmaße etwas Besonderes dar. Der Tempel galt als ein Symbol für Tapferkeit und Tod, denn er war geschmückt mit den ausgebleichten Knochen eines jeden Kriegers, der im alagai’sharak gestorben war. Die Gebeine hingen an den Stützpfeilern und umrahmten die Fenster. Der große Altar bestand gänzlich aus Schädeln, die Bankreihen waren aus Beinknochen gebaut. Der Trinkkelch, aus dem die Andächtigen Wasser nippten, war eine Hirnschale, die in zwei skelettierten Händen ruhte; auf zwei Füßen stehende Unterarmknochen bildeten den Stiel. Jeder der wuchtigen Kronleuchter war aus Dutzenden von Schädeln und Hunderten von Rippen angefertigt, und die große, zweihundert Fuß über allem schwebende Deckenkuppel wurde gänzlich ausgefüllt von Schädeln; sie stammten von den Ahnen der Krasianischen Krieger, blickten gestreng auf die Versammlung herab, richteten über das Tun ihrer Nachfahren und forderten sie zu einem ehrenvollen Handeln auf.
  


  
    Einmal hatte Arlen auszurechnen versucht, wie viele tote Krieger diesen Tempel zierten, doch die Aufgabe war nicht zu bewältigen. Die Einwohnerschaft sämtlicher Städte und Dörfer
     in Thesa umfasste vielleicht zweihundertundfünfzigtausend Seelen, doch das war nur ein Bruchteil der Anzahl von Toten, deren Gebeine im Sharik Hora aufbewahrt wurden. Einst mussten die Krasianer ein großes Volk gewesen sein.
  


  
    Nun jedoch passten alle Krasianischen Krieger, es mochten an die viertausend sein, in den Tempel hinein, und es blieb noch viel Platz übrig. Zweimal am Tag versammelten sie sich dort, bei Sonnenaufgang und Sonnenuntergang, um Everam zu huldigen; morgens, um ihm zu danken, wenn sie in der vergangenen Nacht Horclinge getötet hatten, und am Abend, um ihn zu bitten, ihnen Kraft für den bevorstehenden Kampf zu verleihen. Vor allen Dingen beteten sie für eine Rückkehr des Shar’Dama Ka, damit dieser den Sharak Ka begänne. Jeder einzelne der Krieger war bereit, ihm selbst bis in den Horc hinein zu folgen.
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    Vom Wüstenwind herbeigetragene Schreie erreichten Arlen, der voller Anspannung in einem Hinterhalt darauf lauerte, dass die Horclinge erschienen. Die Krieger an seiner Seite scharrten ungeduldig mit den Füßen und beteten zu Everam. Irgendwo im Labyrinth hatte der alagai’sharak bereits begonnen.
  


  
    Sie hörten den Lärm, als die Krieger vom Stamm der Mehnding, die auf den Stadtmauern Position bezogen hatten, die Waffen luden und wuchtige Steine und riesige Speere in die Reihen der Dämonen schleuderten. Ein paar Geschosse trafen Sanddämonen und töteten sie oder verletzten sie so schwer, dass ihre Artgenossen sich auf sie stürzten und sie zerrissen; doch im Grunde diente dieser Angriff dazu, die Horclinge zu reizen und in eine blinde Raserei zu versetzen. Dämonen gerieten
     schnell in Rage, und beim Anblick von Beute konnte man sie dann so leicht lenken wie eine Schafherde.
  


  
    Als die Horclinge vor Zorn kochten, schwangen die Flügel des äußeren Stadttors auf, und in dem Netz aus Siegeln entstand eine Lücke. Sanddämonen und Flammendämonen stürmten hindurch, während Winddämonen über sie hinwegsegelten. Normalerweise ließ man ein paar Dutzend der Bestien hinein, ehe man das Tor wieder schloss und das Netz wieder intakt war.
  


  
    Hinter dem Portal standen Krieger bereit und trommelten mit Speeren auf ihre Schilde. Diese Männer, die Anlocker genannt wurden, waren zumeist schon alt und schwach, im Notfall konnte man sie opfern, doch ihr Ehrgefühl kannte keine Grenzen. Unter lautem Gebrüll und Gejohle zerstreuten sie sich beim Ansturm der Horclinge, schwärmten in einem vorher eingeübten Muster aus, um das Dämonenrudel zu zersplittern und es tiefer in das Labyrinth hineinzulocken.
  


  
    Aufpasser, die auf den Wällen des Labyrinths standen und nach Winddämonen Ausschau hielten, holten die Bestien mit Bolas und beschwerten Netzen aus der Luft. Sowie die Horclinge zu Boden fielen, flitzten Pfähler aus winzigen, durch Siegel geschützten Nischen, um sie einzufangen, ehe sie sich befreien konnten; mit Ketten banden sie die Füße der Dämonen an Pfähle, die sie dann in den Boden trieben und somit verhinderten, dass sie in den Horc zurückflüchteten, bevor die Sonne aufging.
  


  
    Währenddessen rannten die Anlocker weiter, um die Sanddämonen und die wenigen Flammendämonen ihrem Ende zuzuführen. Die Horclinge waren schneller als die Männer, aber sie konnten die scharfen Knicke im Labyrinth nicht so leicht umrunden wie ein Mensch, der obendrein noch jede Biegung kannte. Kam ein Dämon den Anlockern zu nahe, versuchten 
     die Aufpasser, ihn mit Netzen zu behindern. Oftmals gelang es ihnen auch. Aber genauso häufig klappte es nicht.
  


  
    Arlen und die anderen Angreifer hielten den Atem an, als sie die Rufe der sich nähernden Anlocker hörten. »Achtung!«, brüllte ein Aufpasser von der Mauer herunter. »Ich zähle neun!«
  


  
    Neun Sanddämonen waren außergewöhnlich viel; im Allgemeinen erreichten höchstens zwei, drei Horclinge einen Hinterhalt. Die Anlocker bemühten sich, das Rudel möglichst breit aufzufächern, wenn es anfangs auseinanderstob, damit die Krieger, die sie in ihrem Versteck erwarteten, höchstens auf fünf Dämonen trafen. Arlen festigte seinen Griff um den neuen Speer, und die Augen der dal’Sharum leuchteten vor Aufregung in einem leidenschaftlichen Glanz. Wer im alagai’sharak starb, erlangte Einlass ins Paradies.
  


  
    »Licht!«, hallte von oben ein Schrei. Als die Anlocker die Dämonen zu dem Hinterhalt brachten, entzündeten die Aufpasser lodernde Ölfeuer vor in Winkeln aufgestellten Spiegeln und tauchten so das ganze Gebiet in helles Licht.
  


  
    Die derart überrumpelten Horclinge kreischten und wichen zurück. Das Licht konnte sie nicht verletzen, doch es verschaffte den erschöpften Anlockern die Pause, die sie brauchten, um sich in Sicherheit zu bringen. Auf die Helligkeit vorbereitet, sausten sie mit geübter Präzision um die Fallgruben herum und sprangen in flache, durch Siegel geschützte Gräben.
  


  
    Die Sanddämonen erholten sich schnell von dem Schreck und nahmen die Verfolgung wieder auf, setzten den Anlockern hinterher, ohne zu wissen, was sie auf dem Weg erwartete, den ihre vermeintliche Beute eingeschlagen hatte. Drei der Bestien rannten direkt über die mit Sand bestreuten Planen, die die beiden großen Fallgruben verdeckten, und stürzten kreischend in die zwanzig Fuß tiefen Löcher hinab.
  


  
    Die Fallen schnappten zu, und die Angreifer stürmten unter lautem Gebrüll aus ihren Verstecken, um mit Speeren, die sie hinter runden Schilden hervorstießen, die übrigen Horclinge in die Gruben zu treiben.
  


  
    In seiner Euphorie verspürte Arlen keine Angst mehr, als er zusammen mit seinen Kameraden die Dämonen angriff, wie berauscht von dem herrlichen Wahnsinn, dem die Krasianer verfallen waren. Einen Augenblick lang vergaß er, wer und wo er war.
  


  
    Doch dann traf sein Speer auf einen Sanddämon, die Siegel flammten auf und silberne Blitze zuckten über den Körper der Kreatur. Der Horcling stieß gellende Schmerzensschreie aus und wurde dann von den längeren Speeren der anderen Angreifer, die zusammen mit Arlen vorrückten, beiseitegestoßen. Die Männer waren durch das gleißende Licht der Abwehrsiegel dermaßen geblendet, dass sie von dem Vorfall nichts bemerkten.
  


  
    Arlens Gruppe trieb die beiden anderen Dämonen, die sie noch vor sich hatten, in die offene Grube gegenüber von ihrem Versteck. Die Siegel der Grube boten lediglich in eine Richtung Schutz, und Zeichen dieser Art kannte man nur in Krasia. Horclinge konnten die Barriere durchdringen, doch der Rückweg war ihnen versperrt. Unter dem festgestampften Lehm am Boden der Fallgrube lag eine Felsplatte, die verhinderte, dass sie sich hinunter in den Horc flüchten konnten. Auf diese Weise steckten die Dämonen in der Falle, bis die Sonne sie vernichtete.
  


  
    Als Arlen den Blick hob, sah er, dass der Trupp, der an der anderen Grube kämpfte, arg in Bedrängnis geriet. Die Plane war nicht vollständig hinuntergefallen, sondern hatte sich an einer Stelle verhakt, und ein paar Siegel blieben verdeckt. Ehe der dafür zuständige Mann den Schaden beheben konnte, 
     waren die beiden Horclinge durch die Lücke im Netz herausgeklettert und hatten ihn getötet.
  


  
    Danach brach an dieser Stelle das totale Chaos aus. Die Angreifer standen fünf Sanddämonen gegenüber und hatten keine intakte Fallgrube, in die sie sie treiben konnten. Der Trupp bestand aus nur zehn Männern, und mitten unter ihnen tobten die Dämonen, schlugen wild mit den Krallen um sich und bissen.
  


  
    »Zurück ins Versteck«, befahl der kai’Sharum neben Arlen.
  


  
    »Beim Horc, das kommt gar nicht in Frage!«, schrie Arlen und stürzte nach vorn, um dem anderen Trupp zu helfen. Als die dal’Sharum sahen, welchen Mut dieser Fremdling bewies, folgten sie Arlen, ohne auf den Kommandanten zu achten, der hinter ihnen Befehle schnauzte.
  


  
    Arlen unterbrach seinen Angriff nur, um die Plane mit einem Fußtritt in die Grube zu befördern und den Kreis aus magischer Energie zu schließen. Dann warf er sich mit erhobenem Speer mitten in den Tumult.
  


  
    Den ersten Dämon erwischte er an der Flanke, und dieses Mal mussten seine Kameraden den flirrenden Blitz sehen, der sich entlud, als die Spitze ihr Ziel traf. Tödlich verletzt kippte der Sanddämon um, und Arlen spürte, wie ein Begeisterungstaumel ihn übermannte.
  


  
    Aus dem Augenwinkel bemerkte er eine Bewegung und wirbelte herum, wobei er gleichzeitig mit dem Speer die rasiermesserscharfen Zähne eines anderen Sanddämons abwehrte. Die Verteidigungssiegel längs des Schafts zeigten Wirkung, ehe der Horcling zubeißen konnte, und sorgten dafür, dass das Maul aufgesperrt blieb. Geschickt schlug Arlen mit dem Speer zu, und die sich entladende Energie brach der Bestie die Kiefer.
  


  
    Ein dritter Dämon griff an, doch Arlen spürte ungeahnte Kräfte in sich wachsen. Er schwenkte den Speerschaft herum, 
     dieses Mal die Spitze nach innen gerichtet, und zu seiner Genugtuung rissen die am stumpfen Ende sitzenden Siegel dem Horcling die Hälfte des Gesichts weg. Als die Kreatur stürzte, ließ Arlen den Schild fallen, wirbelte den Speer noch einmal herum und rammte die Spitze kräftig nach unten, sodass sie das Herz des Horclings durchstieß.
  


  
    Arlen stieß einen schrillen Schrei aus und hielt wilden Blickes Ausschau nach weiteren Dämonen, die er töten konnte, doch die übrigen hatte man mittlerweile in die Grube getrieben. Rings um ihn her standen seine Kameraden und starrten ihn in ehrfürchtigem Staunen an.
  


  
    »Worauf warten wir?«, brüllte er und stürmte tiefer in das Labyrinth hinein. »Wir müssen alagai jagen!«
  


  
    Die dal’Sharum folgten ihm, während sie skandierten: »Par’chin! Par’chin!«
  


  
    Ihr erster Gegner war ein Winddämon, der herbeirauschte und einem der Männer die Kehle durchbiss. Bevor der Horcling wieder zum Himmel emporsteigen konnte, schleuderte Arlen seinen Speer nach ihm, der den Kopf der Kreatur inmitten eines Funkenregens durchstieß und sie wie ein Stein zu Boden fallen ließ.
  


  
    Arlen zog den Speer heraus und rannte weiter; die entfesselte Magie dieser Waffe beseelte ihn und feuerte ihn an, versetzte ihn in einen Zustand der Ekstase, wie ihn die Berserker aus alten Legenden kannten. Während sein Trupp das Labyrinth durchkämmte, schlossen sich ihnen immer mehr Kämpfer an, und als Arlen einen Dämon nach dem anderen tötete, fielen immer mehr Männer in den Ruf »Par’chin! Par’chin!« ein.
  


  
    Vergessen waren die mit Siegeln geschützten Schlupfwinkel und Fluchtgräben. Verschwunden waren die Furcht und der Respekt vor der Nacht. Mit seinem Speer aus Metall schien Arlen 
     unbesiegbar zu sein, und die Zuversicht, die er ausstrahlte, wirkte auf die Krasianer wie eine berauschende Droge.
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    Vollkommen euphorisch nach diesem überwältigenden Sieg, fühlte sich Arlen, als seien Fesseln von ihm abgefallen, als hätte diese Waffe einen neuen Menschen aus ihm gemacht. Er spürte keine Müdigkeit, obwohl er stundenlang gerannt war und wie besessen gekämpft hatte. Und trotz der vielen Schrammen und Schnitte spürte er keine Schmerzen. Seine Gedanken konzentrierten sich einzig und allein auf den nächsten Kampf, den nächsten Dämon, den es zu töten galt. Jedes Mal, wenn er das Aufwallen der Energie spürte, die den Panzer eines Horclings durchdrang, schoss ihm die Vorstellung durch den Kopf:
  


  
    Jeder Mann braucht so einen Speer!
  


  
    Jardir erschien vor ihm, und Arlen, von oben bis unten mit Dämonenblut beschmiert, reckte den Speer in die Höhe, um den Ersten Krieger zu grüßen. »Sharum Ka!«, rief er. »Heute Nacht wird kein Dämon lebend aus dem Labyrinth entkommen!«
  


  
    Jardir lachte und riss als Antwort seinen eigenen Speer hoch. Dann ging er zu Arlen und umarmte ihn wie einen Bruder.
  


  
    »Ich habe dich unterschätzt, Par’chin«, gab er zu. »Das soll nie wieder vorkommen.«
  


  
    Arlen lächelte. »Das sagst du jedes Mal«, erwiderte er.
  


  
    Jardir deutete mit einem Kopfnicken auf die beiden Sanddämonen, die Arlen gerade zur Strecke gebracht hatte. »Aber dieses Mal bin ich mir ganz sicher«, versprach er und grinste breit. Dann wandte er sich an die Männer, die Arlen gefolgt waren.
  


  
    »Dal’Sharum!«, brüllte er und zeigte auf die toten Horclinge. »Nehmt diese schmutzigen Bestien und schleppt sie auf die Krone der äußeren Stadtmauer! Die Männer, die die Katapulte bedienen, brauchen noch Übung! Die Horclinge hinter den Mauern sollen sehen, was mit ihnen geschieht, wenn sie Fort Krasia angreifen!«
  


  
    Die Männer brachen in Hochrufe aus und beeilten sich, dem Befehl zu nachzukommen. Unterdessen wandte Jardir seine Aufmerksamkeit wieder Arlen zu. »Die Aufpasser melden, dass an einem der östlichen Hinterhalte immer noch gekämpft wird. Ist noch etwas von dem Kampfgeist in dir, Par’chin?«
  


  
    In einem raubtierhaften Grinsen bleckte Arlen die Zähne. »Bring mich hin.« Die beiden Männer rannten los und ließen die anderen bei ihrer Arbeit zurück.
  


  
    Eine Zeit lang hetzten sie durch die verwinkelten Gänge, die sie zu einem Bereich am äußersten Rand des Labyrinths führten. »Gleich da vorn«, schrie Jardir, als sie sich einer Stelle näherten, an der der Gang scharf abknickte; die ungewöhnliche Ruhe machte Arlen nicht misstrauisch, er bemerkte nur das Stampfen ihrer Füße und das Pulsieren seines Blutes.
  


  
    Doch als sie um die Ecke bogen, hinter der der Hinterhalt lag, schoss von der Seite ein Bein hervor; Arlen stolperte und stürzte der Länge nach hin. Gleich nach dem Aufprall schnellte er wieder in die Höhe, ohne seine kostbare Waffe loszulassen, doch kaum stand er wieder auf den Füßen, stellten sich ihm Männer in den Weg und versperrten ihm den Durchgang.
  


  
    Verstört blickte Arlen sich um, doch nirgendwo war eine Spur von einem Dämon zu entdecken, noch gab es Anzeichen für irgendwelche Kämpfe. Er war in einen Hinterhalt geraten, aber der galt nicht den Horclingen.
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    Sharum, Jardirs Elitekrieger, tauchten auf und umzingelten Arlen. Er kannte sie alle, Männer, an deren Seite er schon viele Male gekämpft hatte.
  


  
    »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Arlen, obwohl er im Grunde seines Herzens sehr wohl wusste, was hier gespielt wurde.
  


  
    »Der Speer des Kaji gehört in die Hände des Shar’Dama Ka«, antwortete Jardir, der sich ihm näherte. »Und der bist du nicht.«
  


  
    Arlen umklammerte den Speer, als fürchte er, er könnte ihm aus den Händen fliegen. Mit denselben Männern, die ihm nun den Weg abschnitten, hatte er noch vor wenigen Stunden gemeinsam die Abendmahlzeit eingenommen, doch ihre Freundlichkeit war wie weggewischt. Jardir hatte sich einer List bedient, um ihn von seinen Anhängern zu trennen.
  


  
    »Wir brauchen deshalb keine Feinde zu werden«, erklärte Arlen und wich zurück, bis seine Fersen den Rand der Dämonengrube, die sich in der Mitte des Hinterhalts befand, berührten. Wie aus weiter Ferne vernahm er das Zischen eines Sanddämons, der darin gefangen war.
  


  
    »Ich kann mehr Speere wie diesen hier herstellen«, fuhr er fort. »Einen für jeden dal’Sharum. Um euch das vorzuschlagen, kam ich hierher.«
  


  
    »Dazu sind wir selbst imstande.« Ein kühles Lächeln stahl sich durch Jardirs Bart. Seine weißen Zähne blitzten im Mondlicht. »Du kannst nicht unser Erlöser sein. Du bist nur ein chin.«
  


  
    »Ich will nicht gegen euch kämpfen«, bat Arlen.
  


  
    »Dann lass es sein«, erwiderte Jardir leise. »Gib mir die Waffe, nimm dein Pferd und verlasse uns, wenn der Morgen dämmert. Und komm nie wieder hierher zurück.«
  


  
    Arlen zögerte. Er zweifelte nicht daran, dass die Krasianischen Bannzeichner ein ebenso gutes Duplikat des Speeres anfertigen konnten wie er. Im Handumdrehen wären die Krasianer dann in der Lage, den Heiligen Krieg zu ihren Gunsten zu entscheiden. Tausende von Menschenleben würden verschont, Tausende von Dämonen getötet werden. War es überhaupt von Bedeutung, wer den Ruhm für sich beanspruchte?
  


  
    Aber es stand mehr auf dem Spiel als bloßer Ehrgeiz oder Rivalität. Der Speer war ein Geschenk für die gesamte Menschheit, nicht nur die Krasianer sollten davon profitieren. Doch würde dieses stolze Kriegervolk sein Wissen mit anderen teilen? Nach dieser Szene zu urteilen, wären sie keineswegs dazu bereit.
  


  
    »Nein«, entgegnete er. »Ich möchte den Speer noch eine Weile behalten. Lasst mich einen zweiten für euch anfertigen, und ich gehe fort. Ihr werdet mich nie wiedersehen, und ihr habt bekommen, was ihr wollt.«
  


  
    Jardir schnippte mit den Fingern, und der Kreis um Arlen zog sich enger.
  


  
    »Bitte«, flehte Arlen, »ich will keinen von euch verletzen.«
  


  
    Jardirs Krieger quittierten diese Worte mit einem Hohnlachen. Jeder Einzelne von ihnen war bereit, für diesen Speer sein Leben zu opfern.
  


  
    Aber auch Arlen wollte um den Besitz der Waffe kämpfen, selbst wenn er dabei sterben sollte.
  


  
    »Die Horclinge sind eure Feinde!«, schrie er, als sie ihn angriffen. »Nicht ich!« Doch noch während er protestierte, wirbelte er herum, wehrte mit einer Drehung seiner Waffe zwei Speerspitzen ab und rammte einem Angreifer den Schaft in die Rippen. Der Mann taumelte nach hinten und prallte gegen seine vorrückenden Kameraden. Arlen nutzte das Durcheinander, um loszurennen und sich mitten unter die Krieger zu werfen; er wirbelte den Speer wie einen Fechtstock herum, weil er sich scheute, die Spitze einzusetzen.
  


  
    Einem Mann stieß er das Ende des Schafts ins Gesicht und spürte, wie dessen Kiefer brach. In geduckter Haltung wagte er einen Ausfall und schmetterte einem Krieger den Metallspeer wie eine Keule gegen das Knie. Eine gegnerische Speerspitze sauste nur knapp über Arlens Kopf hinweg, während die Beine unter dem Mann wegknickten und er heulend zusammensackte.
  


  
    Doch anders als im Kampf gegen die Horclinge, wog der Speer nun schwer in Arlens Händen; von der nicht versiegenden Energie, die ihn durch das Labyrinth getrieben hatte, war nichts mehr zu spüren. Wenn er den Speer gegen Menschen einsetzte, war er eine Waffe wie jede andere. Arlen stemmte den Schaft auf den Boden, hielt sich daran fest und sprang hoch, um einem Krieger gegen den Hals zu treten. Einem anderen stieß er das stumpfe Ende in den Bauch, sodass der Mann vornüberkippte und sich vor Schmerzen krümmte. Mit der Spitze schlitzte er einem Angreifer den Oberschenkel auf; der Verletzte ließ seine Waffe fallen und presste beide Hände auf 
     die Wunde. Doch darauf folgte ein erneuter Ansturm; Arlen wich nach hinten aus und stellte sich so hin, dass er die Dämonengrube im Rücken hatte, damit er nicht eingekreist werden konnte.
  


  
    »Und schon wieder habe ich dich unterschätzt, obwohl ich mir geschworen hatte, dass mir das nie wieder passieren würde«, stellte Jardir fest. Auf seinen Wink hin rückten noch mehr Männer nach vorn, um den Druck auf Arlen zu verstärken.
  


  
    Arlen kämpfte tapfer, doch an dem Ausgang des Gefechts bestand nicht der geringste Zweifel. Ein Speerschaft knallte gegen seine Schläfe und er ging zu Boden; brutal fielen die Krieger über ihn her und droschen auf ihn ein, bis er den Speer losließ, um seinen Kopf mit den Armen zu schützen.
  


  
    Sofort ließen die Männer von ihm ab. Arlen wurde auf die Füße gehievt, und als zwei Krieger, wahre Muskelprotze, ihn mit den Händen hinter dem Rücken umklammert hielten, sah er, wie Jardir sich bückte und seinen Speer aufhob. Der Erste Krieger packte seine Beute mit festem Griff und sah Arlen dabei in die Augen.
  


  
    »Es tut mir wirklich leid, mein Freund«, hob er an. »Ich wünschte, es gäbe einen anderen Weg.«
  


  
    Arlen spuckte ihm ins Gesicht. »Everam ist Zeuge deines Verrats!«, brüllte er.
  


  
    Jardir lächelte nur und wischte sich den Speichel ab. »Nimm Everams Namen nicht in den Mund, chin. Ich bin sein Sharum Ka, nicht du. Ohne mich ist Krasia verloren. Wer wird dich schon vermissen, Par’chin? Wenn du stirbst, wird kein einziges Tränenfläschchen gefüllt.«
  


  
    Er wandte sich an die Männer, die Arlen festhielten. »Werft ihn in die Grube!«
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    Arlen hatte sich noch nicht von der Wucht des Aufpralls erholt, als Jardirs eigener prächtiger Speer hinuntergeschleudert wurde und zitternd vor ihm im Boden stecken blieb. Als Arlen die senkrechten, zwanzig Fuß hohen Wände der Grube hinauf spähte, sah er, dass der Erste Krieger ihn beobachtete.
  


  
    »Du hast ein Leben in Ehre geführt, Par’chin«, rief Jardir, »und deshalb gebührt dir ein ehrenvoller Tod. Stirb im Kampf, und du wirst im Paradies erwachen!«
  


  
    Arlen stieß ein wütendes Knurren aus und musterte den Sanddämon, der sich an der anderen Seite der Grube duckte, als wolle er zum Sprung ansetzen. Die Haltung, die Arlen einnahm - er wirkte weder bedrohlich noch furchtsam -, verwirrte die Kreatur, und verunsichert stakste sie auf allen vieren hin und her.
  


  
    Es war nicht leicht, aber auch mit einem ganz normalen Speer konnte man einen Sanddämon töten. Ihre kleinen, lidlosen Augen, die von den knochigen Stirnwülsten geschützt wurden, waren ihre verletzlichste Stelle; wenn diese Horclinge ihr Opfer ansprangen, rissen sie die Augen weit auf, und ein gezielter Stoß mit dem Speer, der wuchtig genug war, um die Spitze bis ins Hirn zu treiben, tötete die Bestie sofort. Etwas anderes war es, wenn man den Horcling nur verletzte. Bei diesen Kreaturen heilten Wunden übernatürlich schnell, und wenn die Speerspitze nicht mitten ins Auge traf oder nicht tief genug hineingestoßen wurde, stand man einer Bestie gegenüber, die vor Wut raste. Ohne einen Schild und nur im matten Licht des Mondes und der Öllampen über der Grube standen Arlens Chancen, sich zu retten, denkbar schlecht.
  


  
    Während der Dämon sich noch zurückhielt, weil Arlens seltsames Benehmen ihn verwirrte, begann Arlen, die Speerspitze langsam durch den Staub zu ziehen und direkt vor seinen Füßen Siegel zu zeichnen; damit sicherte er den Weg, den der 
     Horcling höchstwahrscheinlich einschlagen würde, wenn er ihn angriff. Der Dämon würde sehr schnell herausfinden, wie er die Schutzzeichen umgehen konnte, aber vielleicht verschaffte er sich dadurch ein wenig mehr Zeit. Linie für Linie sorgfältig ausrichtend, kratzte er ein Symbol nach dem anderen in den Boden.
  


  
    Der Sanddämon zog sich bis dicht an die Grubenwände zurück, wo die von den Öllampen geworfenen Schatten am dichtesten waren. Seine gelbbraunen Schuppen hoben sich kaum gegen den lehmfarbenen Hintergrund ab, sodass er nur noch schwer auszumachen war. Lediglich die großen, schwarzen Augen, in denen sich das spärliche Licht spiegelte, traten deutlich hervor.
  


  
    Und dann stand der Angriff kurz bevor. Mit schwellenden, zuckenden Muskeln richtete sich der Dämon auf die Hinterbeine auf. Arlen, der den Horcling nicht aus den Augen gelassen hatte, ging hinter seinen Siegeln in Position, dann unterbrach er den Blickkontakt, als wolle er sich unterwerfen.
  


  
    Mit einem Knurren, das sich zu einem wütenden Brüllen steigerte, stürzte sich der Horcling auf ihn, über hundert Pfund gepanzerte Muskeln, Krallen und Zähne. Arlen wartete, bis der Dämon die Siegel erreichte, und sobald sie in magischem Licht flackerten, rammte er seinen Speer mit aller Kraft in eines der weit geöffneten Augen, wobei er den Schwung der angreifenden Bestie für die Wucht seines Stoßes nutzte.
  


  
    Die von oben zuschauenden Krasianer brachen in Jubel aus.
  


  
    Arlen merkte, dass sich die Speerspitze in das Auge hineinbohrte, aber nicht tief genug, bevor der Anprall gegen die magische Barriere die Kreatur wieder zurückschleuderte. Der Dämon kreischte vor Schmerz. Ein Blick auf den Speer verriet Arlen, dass die Spitze abgebrochen war. Als der Dämon seine Qualen überwand und sich wieder aufrappelte, sah Arlen, dass 
     sie im Auge des Dämons steckte und im Mondlicht schimmerte. Mit den Krallen bearbeitete der Horcling sein Gesicht, und die Spitze fiel heraus. Bereits jetzt hatte die Verletzung aufgehört zu bluten.
  


  
    Aus der Kehle des Dämons löste sich ein dumpfes Grollen, und auf dem Bauch rutschend kroch er auf Arlen zu. Arlen ignorierte ihn und machte sich hastig daran, einen Halbkreis aus Siegeln in den Boden zu scharren. Wieder schnellte der Dämon in einem mächtigen Satz durch die Luft, nur um erneut gegen die behelfsmäßige Schutzschranke zu prallen. Als Arlen dieses Mal mit dem Speer zustieß, versuchte er, die Spitze des abgesplitterten Schafts zwischen die weit aufgerissenen Kiefer der Bestie zu rammen, um das weiche Innere der Kehle zu verletzen. Doch der Horcling war zu schnell für ihn; die Kiefer schnappten zu, die Zähne gruben sich in den hölzernen Schaft, und als er von dem magischen Feuer zurückgeworfen wurde, riss er Arlen den Speer aus der Hand.
  


  
    »Bei der Nacht!«, fluchte Arlen. Der Kreis aus Siegeln, den er anfertigen wollte, war noch längst nicht geschlossen, und ohne den Speer konnte er keine Zeichen in den Boden kratzen.
  


  
    Der Sanddämon, der sich erst noch von seinem Sturz erholen musste, war völlig unvorbereitet, als Arlen hinter seinen Schutzsiegeln hervorstürmte und ihn attackierte. Die Zuschauer oben brüllten vor Begeisterung.
  


  
    Der Horcling kratzte und biss, aber Arlen bewegte sich unglaublich schnell; er sprang hinter den Dämon, schob seine Arme unter dessen Achseln und packte mit festem Griff seinen Kopf. Dann richtete er sich zu seiner vollen Größe auf und stemmte den Dämon vom Boden hoch.
  


  
    Arlen war größer und schwerer als der Sanddämon, aber als die Kreatur sich wie besessen wehrte, kam er gegen ihre ungeheure
     Kraft nicht an. Die Muskeln und Sehnen glichen den Trossen, die man in den Steinbrüchen von Miln benutzte, und die hinteren Klauen drohten, seine Beine zu zerfetzen. Er schwenkte den Dämon herum und knallte ihn gegen die Grubenwand. Ehe der Horcling sich von dem Schlag erholen konnte, nahm Arlen Anlauf und rammte ihn noch einmal dagegen. Er spürte, wie durch den Kampf mit diesem starken Gegner seine Kräfte langsam erlahmten, deshalb holte er wieder Schwung und schleuderte ihn in seine Siegel. Magische Energie flammte auf und tauchte die Grube in ein grelles Licht; der Dämon wurde zurückgeworfen, und ehe er sich wieder fangen konnte, schnappte sich Arlen den Speer und flüchtete sich hinter die Siegel.
  


  
    Immer wieder sprang der tobende Dämon gegen die Barriere, doch in aller Eile vervollständigte Arlen seinen provisorischen Halbkreis, mit der Grubenwand in seinem Rücken. Im Netz befanden sich Lücken, aber er hoffte, sie seien so klein, dass der Dämon sie nicht finden und sich hindurchzwängen konnte.
  


  
    Schon im nächsten Moment wurde seine Hoffnung zunichte gemacht, als der Horcling nach oben gegen die Grubenwand sprang und sich mit seinen Klauen in den Lehm krallte. Längs der Wand kletterte die Bestie auf Arlen zu, mit gefletschten Zähnen, von denen der Geifer tropfte.
  


  
    Arlens hastig gezeichnete Siegel waren schwach, und ihre schützende Wirkung reichte nicht viel weiter als der Dämon springen konnte. Es würde nicht lange dauern, bis der Horcling feststellte, dass er ohne weiteres über die Barriere hinwegklettern konnte.
  


  
    Arlen wappnete sich für das, was gleich kommen musste, und verdeckte mit seinem Fuß das der Wand am nächsten gelegene Siegel, um dessen Magie außer Kraft zu setzen. Er hielt 
     den Fuß einen Zoll über dem Boden, um die Linien nicht zu verwischen. Dann wartete er ab, bis der Dämon sprang, um sofort zurückzuweichen und das Siegel freizugeben.
  


  
    Der Horcling befand sich zur Hälfte über dem Netz, als die Magie aufflammte und den Dämonenkörper aus dem Bannbereich schleuderte. Die Bestie wurde mitten entzwei gerissen; eine Hälfte fiel zu Arlen in den Kreis, die andere landete mit einem dumpfen Knall davor auf dem Boden.
  


  
    Selbst ohne Hinterleib attackierte der Horcling Arlen immer noch mit Klauen und Zähnen, sodass der gezwungen war, rückwärts auszuweichen und sich die Bestie mit dem Speerschaft vom Leib zu halten. Er stieg über die Siegel hinweg und ließ die verstümmelte Kreatur im Halbkreis zurück, die zuckend in einer Lache aus schwarzem Blut im Sand lag.
  


  
    Arlen schaute hoch und sah, dass die Krasianer fassungslos auf ihn herabstarrten. Er nahm den Speer und zerbrach ihn wütend über seinem Knie. Der Dämon hatte ihn auf eine Idee gebracht; eine Speerhälfte rammte er hoch in die weiche Lehmwand der Grube. Mit einer gewaltigen Kraftanstrengung zog er sich an dem Schaft hoch, dann stieß er die ausgezackte Spitze der anderen Hälfte noch ein Stück höher in die Wand.
  


  
    Hand über Hand hangelte er sich die zwanzig Fuß hohe, lotrechte Wand hinauf. Er verschwendete keinen Gedanken an das, was hinter ihm lag, noch an das Schicksal, das ihn oben erwarten mochte. Stattdessen konzentrierte er sich voll und ganz auf seine Kletterei, ohne sich darum zu kümmern, dass seine Muskeln durch die ungeheure Anspannung zu reißen drohten und sich brennende Schmerzen in seinen Armen breitmachten.
  


  
    Als er über den Rand der Grube stieg, wichen die Krasianer vor ihm zurück, die Augen weit aufgerissen. Viele der Männer riefen Everam an und führten ihre Hände in einer ehrfürchtigen
     Geste an die Stirn und an ihr Herz; andere wiederum zeichneten Siegel in die Luft, um sich zu schützen, als hielten sie Arlen für einen Dämon.
  


  
    Mit Armen und Beinen, die sich weich wie Gelee anfühlten, rappelte sich Arlen taumelnd auf die Füße. Aus verschwommenen Augen sah er den Ersten Krieger an. »Wenn du meinen Tod willst«, knurrte er, »dann wirst du mich selbst umbringen müssen. Im ganzen Labyrinth gibt es keine Horclinge mehr, die dir diese Arbeit abnehmen!«
  


  
    Jardir trat einen Schritt vor, blieb jedoch zögernd stehen, als hinter ihm einige seiner Männer anfingen zu murren. Arlen hatte bewiesen, dass er ein Krieger war. Ihn jetzt zu töten, wäre unehrenhaft gewesen.
  


  
    Mit dieser Einstellung hatte Arlen gerechnet, doch ehe die Männer Zeit fanden, sich damit auseinanderzusetzen, sprang Jardir nach vorn und knallte ihm das stumpfe Ende des Metallspeers gegen die Schläfe.
  


  
    Arlen fiel zu Boden; sein Kopf dröhnte, und alles drehte sich um ihn, doch er spuckte aus und versuchte, sich mit den Händen wieder hochzustemmen. Als er den Blick hob, sah er, wie Jardir zum nächsten Schlag ausholte. Er fühlte noch, wie der Speer sein Gesicht traf, dann spürte er nichts mehr.
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    Rojer tanzte, während sie marschierten, und vier bunt lackierte Holzbälle kreisten über seinem Kopf. Stillstehen und dabei jonglieren konnte er immer noch nicht, aber als Rojer Achtfinger hatte er einen Ruf zu verlieren, und deshalb hatte er gelernt, seine Behinderung zu vertuschen, indem er sich geschickt hin und her bewegte, um seine verstümmelte Hand in eine Position zu bringen, in der er die Kugeln leichter auffangen und werfen konnte.
  


  
    Für seine vierzehn Jahre war er mit einer Körpergröße von knapp über fünf Fuß immer noch klein; er hatte karottenrote Haare und ein rundes, blasses, sommersprossiges Gesicht. Nun bückte und streckte er sich abwechselnd, drehte sich im Kreis, und seine Füße bewegten sich im Rhythmus der durch die Luft sausenden Kugeln. Seine weichen, an den Zehen aufgeplatzten Stiefel waren voller Straßenstaub, und die Staubwolken, die er bei seiner Tänzelei aufwirbelte, stiegen ihnen in Mund und Nase. Jeder Atemzug schmeckte nach trockener Erde.
  


  
    »Lohnt sich der ganze Aufwand überhaupt, wenn du beim Jonglieren ohnehin nicht stillstehen kannst?«, fragte Arrick gereizt. »Du siehst aus wie ein Amateur, und deine Zuschauer 
     werden genauso wenig begeistert sein wie ich, wenn sie den aufgewirbelten Dreck einatmen.«
  


  
    »Ich gebe ja keine Vorstellung auf der Straße«, meinte Rojer.
  


  
    »In den Dörfern kann das ohne weiteres vorkommen«, widersprach Arrick. »Dort ist der Boden nicht mit Planken bedeckt.«
  


  
    Rojer geriet aus dem Takt, und Arrick blieb stehen, während der Junge hektisch versuchte, seinen Rhythmus wiederzufinden. Schließlich gelang es ihm, die Bälle wieder unter Kontrolle zu bekommen, trotzdem schnalzte Arrick missbilligend mit der Zunge.
  


  
    »Wie halten sie die Dämonen denn davon ab, innerhalb der Mauern aus dem Boden zu steigen, wenn sie keine Planken ausgelegt haben?«, wollte Rojer wissen.
  


  
    »Dörfer sind nicht von Mauern umgeben«, erklärte Arrick. »Selbst einen winzigen Weiler mit einem Netz aus Siegeln zu schützen, würde ein Dutzend Bannzeichner auf Trab halten. Wenn ein Dorf auf zwei Bannzeichner und einen Lehrling zurückgreifen kann, schätzen sich die Leute schon glücklich.«
  


  
    Rojer schluckte den Geschmack nach Galle hinunter, der ihm in den Mund gestiegen war, und fühlte sich auf einmal ganz schwach. Schreie, die er vor über zehn Jahren gehört hatte, hallten wieder in seinem Kopf, er wurde abgelenkt und stolperte. Er fiel auf den Hintern, und die Bälle regneten auf ihn herab. Wütend schlug er mit seiner verkrüppelten Hand auf den Boden.
  


  
    »Das Jonglieren überlässt du besser mir und konzentrierst dich stattdessen auf andere Talente«, meinte Arrick. »Wenn du nur halb so viel Zeit mit Gesangsübungen verbringen würdest wie mit dem Jonglieren, könntest du vielleicht drei Noten hintereinander singen, ehe deine Stimme umkippt.«
  


  
    »Du sagst doch immer: ›Ein Jongleur, der nicht Jonglieren kann, ist gar kein Jongleur‹?«, muckte Rojer auf.
  


  
    »Was ich gesagt habe, spielt keine Rolle!«, schnappte Arrick. »Glaubst du etwa, dieser verfluchte Jasin Goldkehle jongliert? Du hast andere Begabungen. Sobald wir dich aufgebaut und dir einen Namen gemacht haben, nimmst du dir Lehrlinge, die für dich jonglieren.«
  


  
    »Warum sollte ich jemanden einstellen, der meine Tricks für mich macht?«, fragte Rojer, sammelte die Bälle ein und steckte sie in den Beutel, der an seiner Taille hing. Dabei strich er zärtlich über die Wölbung, die sein Talisman verursachte, der sicher in der geheimen Tasche im Hosenbund aufgehoben war; wie so oft schöpfte er aus dieser Berührung Zuversicht und Kraft.
  


  
    »Weil man mit billigen Tricks kein Geld verdienen kann, Junge«, klärte Arrick ihn auf und genehmigte sich einen Schluck aus dem Weinschlauch, den er immer mit sich herumschleppte. »Jongleure machen Klats. Mache dir einen Namen, und man überschüttet dich mit weichem Milneser Gold, so wie es mir früher ergangen ist.« Danach setzte er den Weinschlauch wieder an die Lippen und trank noch gieriger. »Aber um berühmt zu werden, musst du über die Dörfer ziehen und dort deine Vorstellungen geben.«
  


  
    »Jasin Goldkehle ist nie über die Dörfer gezogen«, behauptete Rojer.
  


  
    »Eben! Genau darauf will ich hinaus!«, brüllte Arrick und gestikulierte heftig. »Sein Onkel mag ja die Fäden in Angiers ziehen, aber auf dem Land kennt ihn keiner. Wenn wir dir erst einen Namen gemacht haben, kann diese Rostkehle einpacken!«
  


  
    »Arrick Honigstimme und Rojer Achtfinger ist er nicht gewachsen«, warf Rojer schnell ein und nannte bewusst den 
     Namen seines Meisters zuerst, obwohl auf den Straßen in Angiers in aller Munde war, dass der Lehrling den Meister überflügelt hatte.
  


  
    »Jawohl!«, schrie Arrick, knallte zackig die Hacken zusammen und führte einen schnellen Tanz auf.
  


  
    Gerade noch rechtzeitig hatte Rojer ihn besänftigt. Seit ein paar Jahren häuften sich seine Wutausbrüche, und er trank immer mehr, während Rojers Stern im Aufgehen und sein eigener im Sinken war. Seine Stimme hatte ihren wunderschönen Klang eingebüßt, und das wusste er genau.
  


  
    »Wie weit ist es noch bis Kricketlauf?«, erkundigte sich Rojer.
  


  
    »Morgen um die Mittagsstunde müssten wir da sein«, schätzte Arrick.
  


  
    »Ich dachte, die einzelnen Dörfer lägen jeweils nur eine Tagesreise voneinander entfernt«, wandte Rojer ein.
  


  
    Arrick brummte. »Der Erlass des Herzogs sieht vor, dass die Dörfer nicht weiter voneinander entfernt sein dürfen, als ein Mann auf einem guten Pferd an einem Tag reiten kann«, erläuterte er. »Hoch zu Ross ist man ein bisschen schneller als zu Fuß.«
  


  
    Rojers Hoffnung sank auf einen Tiefpunkt. Arrick wollte tatsächlich eine Nacht im Freien verbringen, nur durch Gerals alten, tragbaren Zirkel geschützt, der seit einem Jahrzehnt nicht mehr benutzt worden war.
  


  
    Doch mittlerweile konnten sie sich in Angiers auch nicht mehr sicher fühlen. Als ihre Beliebtheit wuchs, hatte Meister Jasin alles Mögliche in die Wege geleitet, um sie zu schikanieren. Im vergangenen Jahr hatten seine Lehrlinge Arricks Arm gebrochen und ihnen mehr als einmal nach einem großen Auftritt die Einnahmen gestohlen. Aus diesem Grund und durch Arricks Sauferei und Herumhurerei waren er und Rojer ständig
     pleite. Vielleicht boten ihnen die Dörfer wirklich bessere Möglichkeiten.
  


  
    Durch die Dörfer zu ziehen und sich auf dem platten Land einen Namen zu machen, war ein Initiationsritual für Jongleure und war Rojer wie ein großes Abenteuer vorgekommen, solange sie sich noch in der sicheren Umgebung von Angiers befunden hatten. Nun jedoch spähte er zum Himmel empor und schluckte nervös.
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    Rojer hockte auf einem Stein und nähte einen bunten Flecken auf seinen Umhang. Wie bei seinen anderen Kleidungsstücken, so war auch hier der ursprüngliche Stoff längst verschlissen und wurde nach und nach durch Flicken ersetzt, bis er nur noch aus zusammengesetzten, bunt durcheinandergewürfelten Stofffetzen bestand.
  


  
    »Wennschu fertich bisch, legschu den Zirkel aus, Junge«, nuschelte Arrick und schwankte ein bisschen. Sein Weinschlauch war fast leer. Rojer warf einen Blick auf die untergehende Sonne und erschrak, dann setzte er sich hastig in Bewegung.
  


  
    Der Zirkel war mit einem Durchmesser von nur zehn Fuß ziemlich klein. Der Platz reichte gerade mal aus, dass zwei Männer darin schlafen und zwischen sich ein Feuer in Gang halten konnten. Mitten im Lager trieb Rojer einen Pflock in den Boden, und mit der daran befestigten, fünf Fuß langen Schnur markierte er auf dem Boden einen völlig gleichmäßigen Kreis. Entlang dieser Linie legte er dann den tragbaren Zirkel aus. Mit einem Lineal vergewisserte er sich, dass die einzelnen Tafeln mit den Siegeln korrekt ausgerichtet waren, aber er war kein Bannzeichner und konnte nicht wissen, ob er es richtig gemacht hatte.
  


  
    Als er damit fertig war, kam Arrick herbeigetorkelt, um sein Werk zu inspizieren.
  


  
    »Schieht gansch gut ausch«, lallte sein Meister, ohne dem Zirkel mehr als einen flüchtigen Blick zu gönnen. Rojer lief eine Gänsehaut über den Rücken, und er kontrollierte alles noch einmal, um sich selbst zu überzeugen, und dann ein drittes Mal, um ganz sicher zu sein. Trotzdem fühlte er sich unbehaglich, als er ein Lagerfeuer entzündete und das Abendessen zubereitete, während die Sonne immer tiefer sank.
  


  
    Rojer hatte noch nie einen Horcling gesehen, zumindest konnte er sich nicht klar erinnern. Die Krallenhand, die durch die Tür seines Elternhauses gerammt worden war, hatte sich unauslöschlich in sein Gedächtnis eingeprägt, aber alles andere, sogar der Dämon, der ihn verstümmelt hatte, verschwamm in einem wirren Bild aus Qualm, Zähnen und Hörnern.
  


  
    Das Blut gefror ihm in den Adern, als die Wälder allmählich tiefe Schatten über die Straße warfen. Nicht mehr lange, und unweit ihres Feuers stieg eine geisterhafte Form aus dem Boden auf. Der Baumdämon war nicht größer als ein durchschnittlicher Mann, mit einer knotigen, borkeähnlichen Haut, die sich über den drahtigen, sehnigen Körper spannte. Die Kreatur sah ihr Feuer und fing an zu brüllen; als sie dabei den Kopf mit den Hörnern in den Nacken legte, entblößte sie mehrere Reihen scharfer Zähne. Der Dämon krümmte und streckte die Krallen, um sie für die Jagd geschmeidig zu machen. Andere Gestalten huschten am Rand des vom Feuer ausgehenden Lichtscheins umher und umringten sie langsam.
  


  
    Rojer warf einen raschen Blick auf Arrick, der kräftig am Weinschlauch nuckelte. Er hatte gehofft, dass sein Meister, der schon früher in tragbaren Zirkeln geschlafen hatte, die Ruhe bewahren würde, doch die Angst in Arricks Augen war unverkennbar. Mit bebenden Fingern griff Rojer in seine Geheimtasche,
     zog den Talisman heraus und hielt ihn fest umklammert.
  


  
    Der Baumdämon senkte die Hörner und griff an, und in diesem Moment tauchte in Rojer eine lange unterdrückte Erinnerung auf. Plötzlich war er wieder drei Jahre alt und spähte über die Schulter seiner Mutter, während der Tod sie ereilte.
  


  
    Schlagartig war alles wieder da: Er sah, wie sein Vater nach dem Schürhaken griff und zusammen mit Geral die Stellung hielt, damit seine Mutter und Arrick mit ihm, Rojer, flüchten konnten; er sah Arrick, der sie zur Seite stieß, während er zum Fluchtloch hetzte. Er erinnerte sich an den Dämon, der ihm die Finger abbiss, und wie seine Mutter sich für ihn opferte.
  


  
    Ich hab dich lieb!
  


  
    Rojer klammerte sich an den Talisman und spürte den Geist seiner Mutter, der ihn umhüllte wie eine körperliche Präsenz. Er vertraute darauf, dass ihn das besser vor dem Angriff des Horclings schützen konnte als die Siegel.
  


  
    Der Dämon prallte mit voller Wucht gegen die Barriere. Rojer und Arrick zuckten zusammen, als die Magie aufloderte. Einen kurzen Moment lang zeichnete sich Gerals Netz als silbernes Feuer in der Luft ab, der Horcling wurde zurückgeschleudert und schien erst einmal völlig verblüfft zu sein.
  


  
    Doch die Erleichterung dauerte nicht lange. Der Lärm und das Licht erregten die Aufmerksamkeit anderer Baumdämonen, die einer nach dem anderen den Zirkel attackierten und das Netz von allen Seiten prüften.
  


  
    Aber Gerals lackierte Siegel hielten stand. Jeder Baumdämon wurde zurückgeschleudert, egal, ob ein Einzelner angriff oder eine ganze Gruppe. Zornig umkreisten sie das Lager, vergeblich nach Schwachstellen suchend.
  


  
    Doch selbst als die Horclinge wieder und wieder angriffen, befand sich Rojer im Geist an einem anderen Ort. Immer und immer wieder sah er seine Eltern sterben, sah, wie sein Vater verbrannte und seine Mutter den Flammendämon ertränkte, bevor sie ihren kleinen Sohn in das Fluchtloch hinunterschob. Und immerzu hatte er das Bild vor Augen, wie Arrick ihn und seine Mutter zur Seite stieß.
  


  
    Arrick hatte seine Mutter umgebracht. So eindeutig, als hätte er die Tat mit seinen eigenen Händen begangen. Rojer hob den Talisman an die Lippen und küsste dessen rotes Haar.
  


  
    »Wasch hälscht du da in der Hand?«, fragte Arrick leise, als sich abzeichnete, dass die Dämonen die Barriere nicht durchbrechen konnten.
  


  
    Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte Rojer auf die Entdeckung seines Talismans mit einem Anflug von Panik reagiert, doch jetzt war er an einem anderen Ort, durchlebte einen Alptraum und versuchte verzweifelt herauszufinden, was das alles bedeutete. Seit mehr als zehn Jahren war Arrick wie ein Vater zu ihm gewesen. Konnten diese Erinnerungen wirklich wahr sein?
  


  
    Er öffnete die Hand und zeigte Arrick das winzige Holzpüppchen mit den grellroten Haaren. »Meine Mam«, erwiderte er.
  


  
    Traurig blickte Arrick auf die Puppe, und etwas in seiner Miene verriet Rojer alles, was er wissen wollte. Sein Gedächtnis trog ihn nicht. Zornige Worte lagen Rojer auf der Zunge, und er spannte die Muskeln an, bereit, sich auf seinen Meister zu stürzen, ihn aus dem Zirkel zu werfen und ihn den Horclingen zu überlassen.
  


  
    Arrick senkte den Blick und räusperte sich, dann fing er an zu singen. Seine Stimme, die durch die jahrelange Sauferei brüchig geworden war, gewann ein wenig von ihrem früheren Wohlklang zurück, als er ein sanftes Wiegenlied anstimmte, 
     eines, das Rojers Gedächtnis jedoch einen ähnlichen Anstoß gab wie der Anblick des Walddämons. Auf einmal erinnerte er sich wieder, wie Arrick ihn in genau dem Zirkel, in dem sie jetzt saßen, in den Armen gehalten und dasselbe Wiegenlied gesungen hatte, während das Dorf Flussbrücke niederbrannte.
  


  
    Wie der Geist seiner Mutter, der von dem Talisman ausging, so umhüllte auch dieses Lied Rojer, erinnerte ihn daran, welches Gefühl der Geborgenheit es in jener Nacht in ihm erzeugt hatte. Gewiss, Arrick war ein Feigling gewesen, aber er hatte Kallys Wunsch erfüllt, sich um ihn zu kümmern, obwohl er dadurch die Gunst des Herzogs verspielt und seine Karriere ruiniert hatte.
  


  
    Er verstaute den Talisman wieder in der Geheimtasche und starrte hinaus in die Nacht, während über zehn Jahre alte Bilder in seinen Erinnerungen aufblitzten und er sich anstrengte, in ihnen einen Sinn zu erkennen.
  


  
    Schließlich hörte Arrick auf zu singen; Rojer riss sich aus seinen Grübeleien und holte ihre Kochgeräte. In einer kleinen Pfanne brieten sie Würstchen und Tomaten, die sie zusammen mit hartem, krustigem Brot verzehrten. Nach dem Essen übten sie. Rojer holte seine Fiedel aus dem Gepäck, und Arrick benetzte seine Lippen mit den letzten Tropfen aus dem Weinschlauch. Sie setzten sich einander gegenüber und bemühten sich, die Horclinge zu ignorieren, die um den Zirkel herum pirschten.
  


  
    Rojer begann zu spielen, und all seine Zweifel und Ängste fielen von ihm ab, als die Schwingungen der Saiten seine ganze Welt ausfüllten. Zum Einstimmen fiedelte er eine kleine Melodie, und als er bereit war, nickte er. Mit einem leisen Summen fiel Arrick ein und wartete auf das nächste Zeichen, ehe er anfing zu singen. Lange musizierten sie so in wohltuender Harmonie,
     die sich bei ihnen durch jahrelanges Üben und unzählige Auftritte vervollkommnet hatte.
  


  
    Nach einer Weile brach Arrick plötzlich ab und spähte in die Runde.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Rojer.
  


  
    »Mir scheint, seit wir Musik machen, hat kein einziger Dämon mehr die Siegel attackiert«, wunderte sich Arrick.
  


  
    Rojer hörte auf zu spielen und spähte angestrengt in die Nacht. Er stellte fest, dass Arrick Recht hatte, und fragte sich, wieso es ihm nicht schon früher aufgefallen war. Die Baumdämonen kauerten reglos um den Zirkel, doch als Rojer einem von ihnen in die Augen sah, sprang der Horcling ihn an.
  


  
    Rojer schrie und zuckte zurück, während der Dämon auf die Siegel eindrosch und abgewehrt wurde. Überall flackerte nun die Magie auf, als die anderen Horclinge sich aus ihrer Trance lösten und zum Angriff übergingen.
  


  
    »Es lag an der Musik«, stellte Arrick fest. »Die Musik hat sie in ihren Bann gezogen!«
  


  
    Als Arrick Rojers verstörten Gesichtsausdruck sah, räusperte er sich und fing wieder an zu singen.
  


  
    Seine Stimme war kräftig und trug weit, übertönte mit ihrem herrlichen Klang das Gebrüll der Dämonen, doch sie genügte nicht, um die Kreaturen in Schach zu halten. Im Gegenteil, die Horclinge kreischten nur umso lauter und hieben mit ihren Krallen auf die Barriere ein, als wollten sie ihn unbedingt zum Schweigen bringen.
  


  
    Arricks buschige Augenbrauen zogen sich zusammen, und er stimmte eine andere Weise an; nun sang er das letzte Lied, das er zusammen mit Rojer geübt hatte, doch die Horclinge setzten ihre Angriffe auf die Siegel fort. Rojer hatte Angst. Was wäre, wenn die Dämonen eine schwache Stelle im Zirkel fänden, wie damals, als …
  


  
    »Die Fiedel, Junge!«, brüllte Arrick. Verständnislos glotzte Rojer auf die Fiedel hinunter, die er immer noch in den Händen hielt. »Los, nun fang endlich an zu spielen, du Tropf!«, befahl Arrick.
  


  
    Aber Rojers verkrüppelte Hand zitterte, und als er den Bogen ansetzte, entlockte er der Saite ein schrilles Quietschen, das klang, als würde man mit einem Fingernagel über eine Schiefertafel kratzen. Die Horclinge kreischten und wichen ein Stück zurück. Ermutigt, erzeugte Rojer noch schrägere und falschere Töne, wodurch die Dämonen immer weiter weggetrieben wurden. Sie heulten und griffen sich mit ihren Krallenhänden an die Köpfe, als litten sie Schmerzen.
  


  
    Aber sie flüchteten nicht. Langsam rückten die Horclinge vom Zirkel ab, bis zu einer Entfernung, aus der sie die disharmonischen Töne ertragen konnten. Dort warteten sie, während sich in ihren schwarzen Augen der Schein des Lagerfeuers spiegelte.
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    Arrick hatte nicht übertrieben, als er behauptete, in den Dörfern würde man sie wie Helden behandeln. Die Einwohner von Kricketlauf leisteten sich keine eigenen Jongleure, und viele hatten Arrick noch aus der Zeit vor zehn Jahren in Erinnerung, als er als Herold des Herzogs aufgetreten war.
  


  
    Es gab einen kleinen Gasthof, in dem Viehtreiber und Bauern, die ihre Produkte auf dem Markt verkauften, Quartier nahmen, wenn sie zwischen den Weilern Waldrand und Schäfertal hin und her pendelten. Hier hieß man Arrick und Rojer willkommen, und man gewährte ihnen freie Kost und Logis. Der ganze Ort erschien, wenn sie eine Vorstellung gaben, und die Unmengen Bier, die getrunken wurden, entschädigten den 
     Gastwirt mehr als reichlich für seine Großzügigkeit. Alles klappte wunderbar, bis es Zeit wurde, den Sammelhut herumzureichen.
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    »Ein Maiskolben!«, tobte Arrick und fuchtelte damit vor Rojers Gesicht herum. »Was sollen wir damit anfangen?«
  


  
    »Wir könnten ihn zum Beispiel essen«, schlug Rojer vor. Sein Meister funkelte ihn wütend an und fuhr fort, in der Kammer hin und her zu stapfen.
  


  
    Rojer hatte es in Kricketlauf gefallen. Die Leute dort waren schlicht und gutherzig, und sie verstanden es, ihr Leben zu genießen. In Angiers drängten sich die Menschen viel zu dicht an seine Fiedel heran, nickten mit den Köpfen und klatschten im Takt, doch er hatte noch nie erlebt, dass Menschen so versessen aufs Tanzen waren wie die Einwohner von Kricketlauf. Seine Fiedel steckte noch halb im Kasten, da rückten sie schon Bänke und Tische an die Wand, um Platz zu machen. Wenig später wirbelten und drehten sie sich, während sie ausgelassen lachten. Sie gingen völlig im Tanz auf, ließen sich von seiner Musik mitreißen, jedem beliebigen Rhythmus folgend.
  


  
    Sie schämten sich nicht ihrer Tränen, wenn Arrick seine traurigen Balladen sang, und über seine zotigen Witze und anzüglichen Pantomimen brachen sie in hysterisches Gelächter aus. Rojer fand, ein besseres Publikum konnte man sich nicht wünschen.
  


  
    Nach der Vorstellung skandierten sie in einer ohrenbetäubenden Lautstärke »Honigstimme« und »Achtfinger«. Man überschüttete sie mit Angeboten, sich irgendwo einzuquartieren, und Wein und Essen gab es in Hülle und Fülle. Zwei schwarzäugige Mädchen aus dem Dorf entführten Rojer hinter einen 
     Heuhaufen und verwöhnten ihn mit Küssen, bis ihm schwindlig wurde.
  


  
    Arrick zeigte sich weniger begeistert.
  


  
    »Wie konnte ich nur vergessen, wie es auf dem Land zugeht?«, jammerte er.
  


  
    Natürlich bezog er sich auf den Sammelhut. In den Dörfern war so gut wie kein Geld in Umlauf. Die wenigen Münzen, die man besaß, gab man für so notwendige Dinge wie Saatgut, Werkzeug und Siegelpfosten aus. Zwei hölzerne Klats lagen ganz unten im Hut, aber das hätte nicht mal für den Wein gereicht, den Arrick seit ihrem Aufbruch aus Angiers getrunken hatte. Meistens bedankten sich die Dörfler für eine Vorstellung mit Getreide, mitunter opferten sie auch einen Beutel Salz oder Gewürze.
  


  
    »Tauschhandel!« Arrick spuckte das Wort aus, als sei es ein Fluch. »Kein Winzer in Angiers gibt dir etwas für einen Sack Gerste!«
  


  
    Aber die Dörfler hatten nicht nur mit Getreide bezahlt. Sie schenkten gesalzenes Fleisch und frisch gebackenes Brot, ein Horn voll dicker, cremiger Sahne und einen Korb mit Obst. Warme Steppdecken. Lederflicken zum Ausbessern ihrer Stiefel. Alles, was sie an Waren erübrigen oder an Hilfeleistungen erbringen konnten, boten sie voll Dankbarkeit an. Seit ihrer Verbannung aus dem herzoglichen Palast hatte Rojer nicht mehr so gut gegessen, und den Groll seines Meisters konnte er beim besten Willen nicht verstehen. Was hätten sie denn mit Geld anfangen sollen, außer exakt die Sachen zu kaufen, mit denen die Dörfler sie überhäuften?
  


  
    »Wenigschtens ham wir Wein«, nuschelte Arrick. Nervös beäugte Rojer den Schlauch, aus dem sich sein Meister nun großzügig bediente; er wusste, dass der übermäßige Genuss von Alkohol Arricks gedrückte Stimmung nur verstärken würde, aber 
     er sagte nichts. Keine noch so große Menge Wein konnte Arrick tiefer in Verzweiflung stürzen als die Anspielung, er solle nicht so viel trinken.
  


  
    »Mir hat es hier gut gefallen«, wagte Rojer zu äußern. »Schade, dass wir nicht länger bleiben können.«
  


  
    »Was weischt du schon?«, schnauzte Arrick. »Du bisch doch nur’n dummer Junge!« Er stöhnte, als hätte er Schmerzen. »In Waldrand wird es auch nich’ besser sein«, unkte er, »unin Schafscherertal wirdsch ersch am schlimmsten! Wasch hab ich mir nur dabei gedacht, alsch ich dieschen blöden Zschirkel behalten habe?«
  


  
    Mit dem Fuß trat er gegen die kostbaren Tafeln des tragbaren Zirkels, sodass die Siegel kreuz und quer lagen, aber er schien es entweder nicht zu bemerken oder nicht sehen zu wollen, während er betrunken um das Feuer torkelte.
  


  
    Rojer schnappte entsetzt nach Luft. Gleich würde die Sonne untergehen. Doch er protestierte nicht, sondern flitzte zu der verschobenen Stelle hin und korrigierte hastig den Schaden, wobei er ängstlich den Horizont beobachtete.
  


  
    Keinen Moment zu früh war er mit der Arbeit fertig. Noch während er die Schnur glättete, stiegen die Horclinge aus dem Boden. Er prallte zurück, als der erste Dämon ihn ansprang und schrie, als die Siegel aufflackerten.
  


  
    »Verdammt sollscht du schein!«, brüllte Arrick einen Dämon an, der sich auf ihn stürzte. In seinem Suff reckte der Jongleur trotzig das Kinn vor und kicherte, während der Horcling sich gegen das Netz warf.
  


  
    »Meister, bitte!«, flehte Rojer, packte Arrick beim Arm und wollte ihn in die Mitte des Kreises zerren.
  


  
    »Oh, Achtfinger weisch mal wieder allesch bescher, wasch?«, höhnte der, riss sich los und wäre dabei fast über seine eigenen Beine gestolpert. »Der arme, beschoffene Arrick Honigschtimme
     kann schich wohl nischt vor den Krallen der Dämonen schütschen, wie?«
  


  
    »So war das nicht gemeint!«, widersprach Rojer.
  


  
    »Wasch hascht du denn gemeint?«, wollte Arrick wissen. »Glaubscht du, nur weil dasch Publikum deinen Namen ruft, könntescht du ohne mich auschkommen?«
  


  
    »Nein, das glaube ich nicht«, beteuerte Rojer.
  


  
    »Da hascht du aber verdammt Recht!«, lallte Arrick, setzte wieder den Weinschlauch an die Lippen und taumelte weiter.
  


  
    Rojers Kehle schnürte sich vor Angst zusammen, und er fischte den Talisman aus der geheimen Tasche. Mit dem Daumen rieb er über das glatte Holz und das seidige Haar und versuchte, den Schutz des Talismans heraufzubeschwören.
  


  
    »Dasch isch rischtisch, ruf du nur nach deiner Mam!«, grölte Arrick, machte kehrt und zeigte auf die kleine Puppe. »Vergisch niemalsch, wer dich groschgezschogen und dir allesch beigebracht hat, wasch du weischt! Ich hab mein Leben für dich geopfert!«
  


  
    Rojer drückte den Talisman fester, spürte die Gegenwart seiner Mutter und hörte ihre letzten Worte. Wieder erinnerte er sich, wie Arrick sie zu Boden gestoßen hatte, und vor Wut bildete sich ein Kloß in seiner Kehle. »Das stimmt nicht!«, entgegnete er. »Du warst der Einzige, der sein Leben nicht für mich geopfert hat!«
  


  
    Arrick zog ein wütendes Gesicht und wankte auf den Jungen zu. Rojer zog sich zurück, doch der Zirkel war klein, und es gab keine Ausweichmöglichkeit. Draußen vor dem Kreis lauerten gierig die Dämonen.
  


  
    »Gib dasch her!«, forderte Arrick aufgebracht und griff nach Rojers Händen.
  


  
    »Das gehört mir!«, schrie Rojer. Einen Moment lang rangen sie miteinander, aber Arrick war größer und stärker als der 
     Junge und besaß zwei gesunde Hände. Schließlich entriss er ihm den Talisman und schleuderte ihn ins Feuer.
  


  
    »Nein!«, heulte Rojer und sprang auf das Feuer zu, doch es war zu spät. Das rote Haar entzündete sich sofort, und ehe er einen Ast suchen und den Talisman herausangeln konnte, fing das Holz Feuer. Rojer kniete im Dreck und sah in fassungslosem Entsetzen zu, wie das einzige Erinnerungsstück an seine Mutter verbrannte. Seine Hände fingen an zu zittern.
  


  
    Arrick beachtete ihn nicht, sondern stolperte zu einem Baumdämon hin, der am Rand des Kreises kauerte und mit den Krallen die Symboltafeln bearbeitete. »Esch isch deine Schuld, dasch mir scho wasch paschiert ist!«, quäkte er. »Deine Schuld, dasch ich einen undankbaren Bengel aufgehalscht bekam und meine Karriere kaputtging! Deine Schuld!«
  


  
    Der Horcling kreischte und entblößte seine rasiermesserscharfen Zähne. Arrick brüllte zurück und schmetterte der Kreatur seinen Weinschlauch über den Kopf. Der Schlauch platzte und besudelte beide mit blutrotem Wein und Fetzen aus gegerbtem Leder.
  


  
    »Mein Wein!«, jammerte Arrick, dem plötzlich aufging, was er getan hatte. Er wollte aus dem Zirkel herauslaufen, als gäbe es noch etwas zu retten.
  


  
    »Meister, nein!«, schrie Rojer. Er machte einen Hechtsprung, hob seine gesunde Hand, um nach dem schütteren Pferdeschwanz seines Meisters zu greifen, und trat ihm gleichzeitig in die Kniekehlen. Arrick wurde nach hinten gerissen und landete schwer auf seinem Lehrling.
  


  
    »Fasch mich nich an!«, grölte Arrick, der gar nicht begriff, dass Rojer ihm gerade das Leben gerettet hatte. Als er sich auf die Füße rappelte, packte er Rojers Hemd und schubste ihn aus dem Zirkel.
  


  
    In diesem Moment erstarrten sowohl der Mensch als auch der Horcling. Auf Arricks Zügen malte sich die Erkenntnis ab, dass er etwas Ungeheuerliches getan hatte, während der Baumdämon triumphierend kreischte und sich auf den Jungen stürzte.
  


  
    Rojer schrie und prallte zurück; es war ausgeschlossen, dass er rechtzeitig in den Kreis zurückkäme. In dem hilflosen Versuch, die Kreatur abzuwehren, hob er die Hände, doch ehe der Horcling zuschlagen konnte, ertönte ein lautes Gebrüll; Arrick stürmte heran und fegte den Horcling beiseite.
  


  
    »Lauf in den Zirkel zurück!«, schrie Arrick, der schlagartig nüchtern geworden war. Der Dämon fauchte wütend und verpasste dem Jongleur einen so wuchtigen Hieb, dass er durch die Luft flog. Beim Aufprall auf dem Boden federte er noch einmal zurück und eine seiner wild rudernden Gliedmaßen verfing sich in der Schnur des Zirkels und brachte die Symboltafeln durcheinander.
  


  
    Von der ganzen Lichtung hetzten andere Horclinge herbei, um sich durch die so entstandene Lücke zu zwängen. Jetzt war es um sie beide geschehen, schoss es Rojer durch den Kopf, er und Arrick würden sterben. Der erste Dämon wollte auf ihn zustürmen, aber wieder griff Arrick ein und schleuderte ihn zur Seite.
  


  
    »Deine Fiedel!«, schrie er. »Du kannst sie zurücktreiben!« Doch kaum waren die Worte über seine Lippen gekommen, da gruben sich die Krallen des Horclings tief in seine Brust, und aus seinem Mund strömte ein Blutschwall.
  


  
    »Meister!«, kreischte Rojer. Zweifelnd blickte er auf seine Fiedel.
  


  
    »Rette dich!«, keuchte Arrick noch, bevor der Dämon ihm die Kehle durchbiss.
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    Als die Morgendämmerung die Dämonen in den Horc zurückscheuchte, waren die Finger von Rojers gesunder Hand zerschnitten und bluteten. Es kostete ihn große Mühe, sie wieder zu strecken und die Fiedel abzusetzen.
  


  
    Die ganze Nacht lang hatte er gespielt, in der Dunkelheit kauernd, nachdem das Feuer erloschen war, und hatte misstönende Klänge erzeugt, um die Horclinge in Schach zu halten, die in der Finsternis auf ihn lauerten.
  


  
    Er hatte keine schönen Melodien gespielt, nichts, woran er sich erfreuen konnte, sondern nur hässliche, kratzende Geräusche in die Luft geschickt. Es gab kein Lied, in das er sich hätte vertiefen können, das ihn abgelenkt hätte von den Schrecknissen, die ihn umgaben. Als er nun hochblickte und die über den Boden verstreuten Fleischstücke und blutigen Stofffetzen sah, die die Überreste seines Meisters darstellten, packte ihn wieder das kalte Grausen, und er fiel auf die Knie und erbrach sich.
  


  
    Nach einer Weile ließ das Würgen nach, und er starrte auf seine verkrampften und blutenden Hände; er bot alle Willenskraft auf, damit sie aufhörten zu zittern. Ihm war heiß, als würde er innerlich verbrennen, aber sein Gesicht fühlte sich in der Morgenluft kalt an, als sei alles Blut daraus gewichen. Der Brechreiz quälte ihn immer noch, doch in seinem Magen befand sich nichts mehr, was er hätte auswürgen können. Er wischte sich den Mund mit einem buntscheckigen Ärmel ab und zwang sich, aufzustehen.
  


  
    Er versuchte, das, was von Arrick übrig geblieben war, zu begraben, aber er fand kaum etwas. Ein Haarbüschel. Einen Stiefel, der aufgerissen war, um an das Fleisch darin zu gelangen. Blut. Horclinge verschmähten weder Knochen noch Innereien, und sie hatten in ungezügelter Gier gefressen.
  


  
    Die Fürsorger lehrten, dass die Horclinge sowohl die Körper als auch die Seelen ihrer Opfer verspeisten, aber Arrick hatte 
     stets behauptet, die Heiligen Männer seien noch größere Lügner als Jongleure, und sein Meister konnte flunkern, dass sich die Balken bogen. Rojer dachte an seinen Talisman, der ihm immer das Gefühl vermittelt hatte, der Geist seiner Mutter sei bei ihm und würde ihn beschützen. Wie konnte er so etwas fühlen, wenn die Horclinge ihre Seele verschlungen hatten?
  


  
    Er betrachtete die kalte Asche des Lagerfeuers und entdeckte die kleine Puppe, schwarz angekokelt und geborsten. Aber als er sie herausziehen wollte, zerbröckelte sie in seinen Händen. Nicht weit entfernt lagen die Überreste von Arricks Pferdeschwanz im Dreck. Rojer sammelte die Haare auf, die jetzt mehr graue als goldblonde Strähnen aufwiesen, und steckte sie in seine Tasche.
  


  
    Er würde sich einen neuen Talisman anfertigen.
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    Sehr zu Rojers Erleichterung kam das Dorf Waldrand eine gute Weile vor der Abenddämmerung in Sicht. Er glaubte nicht, dass er die Kraft aufgebracht hätte, noch eine Nacht draußen zu kampieren.
  


  
    Er hatte mit dem Gedanken gespielt, nach Kricketlauf zurückzukehren und einen Kurier zu bitten, ihn wieder nach Angiers mitzunehmen, aber dann hätte er erklären müssen, was passiert war, und das hätte Rojer noch nicht über sich gebracht. Außerdem fragte er sich, welches Leben ihn in Angiers jetzt noch erwartete. Ohne eine Lizenz durfte er nicht auftreten, und Arrick hatte sich jeden zum Feind gemacht, bei dem er seine Lehre hätte abschließen können. Für ihn wäre es das Beste, wenn er weiterzog bis ans Ende der Welt, wo niemand ihn kannte und die Gilde keinen Zugriff auf ihn hatte.
  


  
    Wie in Kricketlauf, so wohnten auch in Waldrand brave, solide Menschen, die einen Jongleur mit offenen Armen empfingen und vor lauter Freude gar nicht auf den Gedanken kamen zu fragen, welch glücklicher Umstand ihnen einen Unterhaltungskünstler bescherte.
  


  
    Dankbar nahm Rojer ihre Gastfreundschaft an. Er kam sich wie ein Hochstapler vor, wenn er sich als Jongleur ausgab, obwohl er ein Lehrling ohne Lizenz war, doch er glaubte nicht, dass die Dörfler sonderlich enttäuscht gewesen wären, wenn sie es gewusst hätten. Hätten sie sich dann geweigert, zu seiner Fiedel zu tanzen, oder hätten sie weniger über seine Possen gelacht?
  


  
    Aber Rojer traute sich nicht, mit den bunten Bällen zu jonglieren, und er bat darum, nicht singen zu müssen. Stattdessen vollführte er Salti und Purzelbäume, lief auf den Händen und benutzte alle Tricks seines Repertoires, um seine Unzulänglichkeiten zu vertuschen.
  


  
    Die Dörfler bedrängten ihn nicht, und fürs Erste genügte ihm das.
  

  
  


  
    23
  


  
    Wiedergeburt
  


  
    328 NR
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Die grelle Sonne holte Arlen aus seiner Ohnmacht. Sand klebte an seinem Gesicht, als er den Kopf hob und einen Mundvoll Sandkörner ausspuckte. Er quälte sich auf die Knie und blickte sich um, doch er sah nichts außer Sand.
  


  
    Sie hatten ihn in die Dünen hinausgeschleppt und ihn dort liegenlassen, damit er starb.
  


  
    »Feiglinge!«, schrie er. »Wenn ihr dafür sorgt, dass die Dünen mich umbringen, befreit euch das nicht von eurer Schuld!«
  


  
    Er schwankte auf den Knien und versuchte die Kraft aufzubringen, sich hinzustellen, während sein schmerzender Körper gegen die Anstrengung protestierte und er sich am liebsten wieder hingelegt hätte und gestorben wäre. In seinem Kopf drehte sich alles.
  


  
    Dabei war er gekommen, um den Krasianern zu helfen. Wie konnten sie ihn so verraten?
  


  
    Mach dir nichts vor, ermahnte ihn eine innere Stimme. Du selbst hast auch mehrmals Verrat begangen. Deinem Vater bist du davongelaufen, als der dich am meisten brauchte. Cob hast du verlassen, bevor deine Lehrzeit zu Ende war. Von Ragen
     und Elissa hast du dich nicht einmal mit einer Umarmung verabschiedet. Und Mery …
  


  
    »Wer wird dich schon vermissen, Par’chin?«, hatte Jardir gefragt. »Wenn du stirbst, wird kein einziges Tränenfläschchen gefüllt.«
  


  
    Er hatte Recht.
  


  
    Arlen wusste, wenn er hier starb, würde das höchstens den Händlern auffallen, die eher den Verlust ihrer Profite bedauern würden als seinen Tod. Vielleicht hatte er dieses Schicksal verdient, weil er bis jetzt noch jeden verlassen hatte, der ihn liebte. Vielleicht sollte er sich wirklich einfach hinlegen und auf den Tod warten.
  


  
    Seine Knie knickten unter ihm ein. Der Sand schien ihn herunterzuziehen, als wolle er ihn umarmen. Er stand kurz davor, nachzugeben, als sein Blick auf einen Gegenstand fiel.
  


  
    Ein paar Schritte von ihm entfernt lag ein Wasserschlauch im Sand. Hatte Jardir Gewissensbisse bekommen, oder war einer seiner Männer umgekehrt, weil er Mitleid mit dem verratenen Kurier empfand?
  


  
    Arlen kroch zu dem Schlauch und umklammerte ihn wie eine Rettungsleine. Vielleicht würde doch jemand um ihn trauern.
  


  
    Aber es machte keinen großen Unterschied. Selbst wenn er nach Krasia zurückging, würde ihm keiner glauben. Das Wort des Sharum Ka stand gegen das Wort eines chin. Ein Wink von Jardir genügte, und die dal’Sharum würden Arlen töten, ohne mit der Wimper zu zucken.
  


  
    Willst du ihnen dann den Speer überlassen, für den du dein Leben riskiert hast?, fragte er sich. Sollen sie dein Pferd behalten, deinen Zirkel und alles andere, was dir gehört?
  


  
    Bei diesem Gedanken griff Arlen hastig an seine Taille, und erleichtert merkte er, dass er nicht alles verloren hatte. Da war 
     immer noch, sicher verwahrt, der einfache Lederbeutel, den er immer bei sich trug, wenn er im Labyrinth kämpfte. Er enthielt ein wenig Werkzeug, um Siegel anzufertigen, Heilkräuter … und sein Notizbuch.
  


  
    Dass er sein Notizbuch noch hatte, änderte alles. Seine anderen Bücher hatte Arlen verloren, doch selbst zusammengenommen waren sie nicht so viel wert wie dieses eine. Seit dem Tag, an dem er von Miln fortgegangen war, hatte er gewissenhaft jedes neue Siegel, das er kennenlernte, in sein Notizbuch übertragen.
  


  
    Einschließlich der Symbole auf dem Speer.
  


  
    Sollen sie das verdammte Ding ruhig behalten, wenn ihnen so viel daran liegt, dachte er. Ich kann jederzeit einen neuen Speer machen.
  


  
    Mühsam hievte er sich auf die Füße. Er nahm den von der Sonne angewärmten Wasserschlauch und gönnte sich einen kleinen Schluck; dann legte er sich den Schlauch über die Schulter und kletterte auf den Kamm der nächsten Düne.
  


  
    Die Augen mit der Hand beschattend, entdeckte er in der Ferne Krasia wie eine Fata Morgana; nun kannte er die Richtung, in der die Oase der Morgendämmerung lag. Ohne sein Pferd bedeutete das, dass er eine Woche lang ohne Schutz in der Wüste übernachten musste. So lange reichte nicht einmal sein Wasservorrat, aber er bezweifelte, ob das noch eine Rolle spielte. Die Sanddämonen würden ihn töten, ehe er verdurstete.
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    Beim Gehen kaute Arlen Eberwurz. Das Zeug schmeckte bitter und ihm wurde davon übel, aber die Kratzwunden, die ihm die Dämonen zugefügt hatten, bedeckten seinen ganzen Körper, 
     und Eberwurz beugte einer Infektion vor. Und da er ohnehin keinen Proviant mit sich führte, war ihm die ständige Übelkeit immer noch lieber, als wenn er vor Hunger Magenkrämpfe bekommen hätte.
  


  
    Er trank sparsam, teilte sich das bisschen Wasser gut ein, obwohl seine Kehle staubtrocken und geschwollen war. Um sich vor der sengenden Sonne zu schützen, hatte er sich sein Hemd um den Kopf gewickelt, doch dafür war sein Rücken unbedeckt. Durch die fürchterliche Prügel, die er bezogen hatte, war seine Haut mit gelben und blauen Flecken übersät, und nun kam noch ein Sonnenbrand hinzu. Jeder Schritt war für ihn eine Tortur.
  


  
    Arlen marschierte weiter, bis die Sonne dicht über dem Horizont stand. Es kam ihm vor, als sei er auf der Stelle getreten, doch wenn er sich umdrehte und die lange Linie seiner Fußspuren sah, merkte er, dass er eine überraschend große Strecke bewältigt hatte.
  


  
    Die Nacht brach an und bescherte ihm bittere Kälte und Horclinge. Beides konnte für ihn den Tod bedeuten, deshalb beschloss Arlen, sich zu verstecken; er grub sich in den Sand ein, um seine Körperwärme zu erhalten, und hoffte, die Dämonen würden ihn nicht finden. Mit einem Blatt aus seinem Notizbuch bastelte er sich eine schmale Röhre, durch die er atmete, trotzdem hatte er das Gefühl, er müsse ersticken, während er unter dem Sand lag und Angst hatte, von einem Horcling entdeckt zu werden. Als die Sonne am nächsten Morgen über den Horizont stieg und den Boden aufheizte, befreite er sich aus seinem Grab im Sand und setzte auf schwankenden Beinen seinen Weg fort. Er fühlte sich wie zerschlagen, als hätte er in der Nacht überhaupt nicht ausgeruht.
  


  
    So ging es weiter, Tag für Tag, Nacht für Nacht. Ohne Nahrung, ohne Schlaf und ohne ausreichend Wasser schwanden 
     seine Kräfte rasch. Seine von der Sonne verbrannte Haut platzte auf und blutete, aber er verdrängte den Schmerz und setzte verbissen einen Fuß vor den anderen. Die sengende Hitze der Sonne lastete immer schwerer auf ihm, und der flache Horizont schien nicht näher zu kommen.
  


  
    Irgendwann verlor er seine Stiefel. Er wusste nicht genau, wie und wo das passiert war. Der glühende Sand scheuerte seine Füße blutig, und es bildeten sich Blasen. Zum Schluss riss er die Ärmel von seinem Hemd und wickelte den Stoff um die Füße.
  


  
    Immer häufiger stolperte er und fiel hin; manchmal stand er gleich wieder auf, doch es kam auch vor, dass er ohnmächtig wurde und erst nach Minuten oder gar Stunden das Bewusstsein wiedererlangte. Ein paarmal strauchelte er beim Abstieg von einer Düne, kam nicht wieder hoch und rollte den ganzen Weg hinunter. Erschöpft wie er war, fasste er das als einen Segen auf, weil er sich dadurch qualvolle Schritte ersparte.
  


  
    Als ihm das Wasser ausging, wusste er schon nicht mehr, wie viele Tage er bereits unterwegs war. Er folgte immer noch dem Wüstenpfad, aber er hatte keinerlei Vorstellung, wie lange er noch bis zur Oase der Morgendämmerung laufen musste. Seine Lippen waren rissig und aufgeplatzt, und selbst seine Wunden und Blasen hatten aufgehört zu eitern, als habe sich sämtliche Flüssigkeit aus seinem Körper verflüchtigt.
  


  
    Abermals stürzte er, und während er dalag, suchte er verzweifelt nach einem Grund, um wieder aufzustehen.
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    Mit einem Ruck kam Arlen zu sich; sein Gesicht war nass. Die Nacht hatte sich herabgesenkt, und das hätte ihm Angst 
     machen müssen, aber ihm fehlte die Kraft, um sich zu fürchten.
  


  
    Er sah nach unten und realisierte, dass sein Gesicht am Rand des Teichs ruhte, der sich in der Oase der Morgendämmerung befand; eine Hand lag im Wasser.
  


  
    Er wusste nicht, wie er dorthin gekommen war. Das Letzte, woran er sich erinnerte … aber hier ließ ihn sein Gedächtnis im Stich. Der Marsch durch die Wüste verschwamm im Nebel seiner Gedanken, aber das kümmerte ihn nicht. Wichtig war nur, dass er es geschafft hatte. Das war das Einzige, was zählte. Umgeben von den mit Siegeln versehenen Obelisken der Oase konnte ihm nichts mehr zustoßen.
  


  
    Gierig trank Arlen aus dem Teich. Doch gleich darauf würgte er das Wasser wieder aus, weshalb er sich anschließend zwang, nur einen kleinen Schluck nach dem anderen zu nippen. Als sein Durst gestillt war, schloss er wieder die Augen, und zum ersten Mal seit über einer Woche fiel er in einen erholsamen Schlaf.
  


  
    Als er wach wurde, machte er sich über die Vorräte der Oase her. Hier lagerten nicht nur Lebensmittel, sondern auch andere wichtige Dinge wie Decken, Heilkräuter und Werkzeug, um Siegel anzufertigen. Da er zu schwach war, um auf Nahrungssuche zu gehen, schonte er sich die ersten Tage, aß von dem gedörrten Obst und Fleisch, erquickte sich mit kühlem Wasser und säuberte seine Wunden. Nach einer Weile fühlte er sich kräftig genug, um sich wenigstens frische Früchte zu besorgen. Eine Woche später mutete er sich bereits zu, mit dem Netz auf Fischfang zu gehen. Nach zwei Wochen konnte er endlich aufstehen und sich strecken, ohne dabei Schmerzen zu haben.
  


  
    Die Vorräte in der Oase reichten aus, um ihn durch die Wüste zu bringen. Wenn er die von der Sonne steinhart gebackenen
     Lehmebenen verließ, wäre er vielleicht halb tot, aber er wäre auch halb lebendig.
  


  
    In den Lagern der Oase befanden sich auch ein paar Speere, doch verglichen mit der herrlichen Waffe aus Metall, die man ihm abgenommen hatte, kam ihm angespitztes Holz unzulänglich vor. Ohne Lack, um die Symbole zu härten, würden die eingeritzten Zeichen beim ersten Stoß durch die zähe, schuppige Haut eines Horclings abgeschürft werden.
  


  
    Was tun? Er kannte Siegel, die einen Dämon töten konnten, aber was nützten sie ihm ohne eine Waffe, an der er sie anbringen konnte?
  


  
    Er überlegte, ob er Steine mit den Kampfsymbolen bemalen sollte. Die konnte er dann schleudern oder vielleicht sogar mit der Hand gegen die Horclinge pressen …
  


  
    Arlen lachte. Wenn er einem Dämon so nahe kam, dann konnte er sich die Siegel auch gleich auf die Hände malen.
  


  
    Sein Lachen brach abrupt ab, als sich die Idee in seinem Kopf einnistete und er den Gedanken weiterspann. Ob so etwas funktionieren konnte? Wenn ja, dann besäße er eine Waffe, die ihm niemand stehlen konnte, kein Horcling wäre imstande, sie ihm zu entreißen oder ihn ungeschützt zu überrumpeln.
  


  
    Arlen nahm sein Notizbuch und studierte die Siegel an der Speerspitze und am Ende des Schafts. Das waren die Angriffssymbole; die Zeichen längs des Schafts dienten der Abwehr. Ihm fiel auf, dass die Siegel am Ende durch keine durchgehende Linie mit den anderen Symbolen verbunden waren, im Gegensatz zu den Zeichen längs der Speerspitze. Sie waren isoliert, wobei das gleiche Symbol sich rings um den Schaft wiederholte und auch auf dem abgeflachten Ende zu sehen war. Vielleicht bestand der Unterschied darin, dass die Zeichen an der Spitze beim Zustechen halfen, und die am Ende stumpfe Schläge unterstützten.
  


  
    Als die Sonne tiefer sank, zeichnete Arlen das Symbol für die Schläge so oft in den Sand, bis er die Linien auswendig kannte und seine Hand sicher war. Dann nahm er aus dem Kästchen mit den Werkzeugen Farbe und einen Pinsel und malte dieses Symbol mit akribischer Genauigkeit auf seine linke Handfläche. Als er damit fertig war, blies er solange darauf, bis die Farbe trocknete.
  


  
    Das Bemalen der rechten Handfläche erwies sich als schwieriger, aber aus Erfahrung wusste Arlen, dass er mit seiner linken Hand genauso gute Siegel zeichnen konnte; er musste sich nur konzentrieren, und es dauerte länger.
  


  
    Als es dunkelte, bewegte Arlen vorsichtig die Hände und überzeugte sich davon, dass die Farbschicht keine Risse bekam oder abblätterte. Zufrieden mit dem Ergebnis, stellte er sich an die Steinobelisken, die die Oase mit einem schützenden Netz umgaben; er beobachtete, wie die Horclinge um die Barriere herumschlichen, Beute witternd, die sich nur knapp außerhalb ihrer Reichweite befand.
  


  
    Der erste Horcling, der ihn entdeckte, war nicht weiter bemerkenswert, ein ungefähr vier Fuß langer Sanddämon mit langen Armen und kräftigen, muskulösen Beinen. Der mit Stacheln gespickte Schwanz peitschte nervös hin und her, als er Arlens Blick bemerkte.
  


  
    Im nächsten Moment sprang der Horcling gegen das Netz. Arlen wich zur Seite und streckte den Arm aus, sodass er zwei Siegel teilweise verdeckte. Das Netz zerriss, und der Dämon taumelte an ihm vorbei, verstört durch den fehlenden Widerstand. Rasch zog Arlen seine Hand zurück, und das Netz war wieder intakt. Was auch immer gleich geschah, der Dämon würde nicht überleben. Entweder starb er, wenn er mit Arlen kämpfte, oder er brachte Arlen um und würde krepieren, sobald die Sonne aufging und er nicht aus der mit Siegeln geschützten Oase flüchten konnte.
  


  
    Der Dämon fand das Gleichgewicht wieder und machte kehrt; mit einem wütenden Fauchen fletschte er seine dolchspitzen Zähne. Lauernd schlich er am Kreis entlang, mit angespannten Muskeln und heftig zuckendem Schwanz. Dann brüllte er wie eine Raubkatze und griff an.
  


  
    Arlen stellte sich ihm entgegen, die Arme ausgestreckt und die Handflächen nach außen gerichtet. Seine Arme waren länger als die Vordergliedmaßen des Dämons. Die mit Schuppen gepanzerte Brust des Horclings prallte gegen die Siegel, und in einem Flammenschauer wurde die vor Schmerz schreiende Kreatur zurückgeworfen. Sie landete hart auf dem Boden, und Arlen sah, dass von der Stelle, an der seine Hände die Bestie berührt hatten, dünne Rauchschwaden hochstiegen. Er lächelte.
  


  
    Der Dämon kam wieder auf die Beine und fuhr fort, Arlen zu umkreisen, wenn auch deutlich vorsichtiger. Die Bestie war es nicht gewöhnt, dass ihr Opfer sich zur Wehr setzte, und bald kehrte ihr Mut zurück und sie sprang Arlen abermals an.
  


  
    Arlen packte die Kreatur bei den Armgelenken, ließ sich auf den Rücken fallen, trat ihr in den Bauch und schleuderte sie über seinen Kopf nach hinten. Bei der ersten Berührung waren die Siegel an seinen Händen aufgeflackert, und er konnte die Wirkung der Magie spüren. Ihm selbst schadete die freigesetzte Energie nicht, doch das Fleisch des Horclings verschmorte beim ersten Kontakt; aber seine Hände kribbelten, als die Energie hindurchströmte, als seien sie eingeschlafen gewesen und würden plötzlich wieder durchblutet. Dieses Gefühl schoss seine Arme hinauf wie ein nervöser Schauer.
  


  
    Sowohl der Horcling als auch Arlen sprangen wieder auf die Füße, und Arlen quittierte das zornige Grollen des Dämons, indem er die Zähne bleckte und ihn anknurrte. Der Horcling beleckte seine verbrannten Gelenke, um die Schmerzen zu lindern, und in seiner ganzen Haltung glaubte Arlen eine Art widerwilligen
     Respekt zu erkennen. Die Kreatur hatte gelernt, ihn zu fürchten. Die Rollen hatten sich vertauscht, das vermeintliche Opfer hatte sich in den Jäger verwandelt.
  


  
    Doch Arlens Zuversicht wäre ihm beinahe zum Verhängnis geworden. Ohne Vorwarnung brach der Horcling in ein schrilles Kreischen aus und griff ihn an; dieses Mal reagierte Arlen zu spät. Schwarze Krallen zerfetzten seine Brust, als er auszuweichen versuchte.
  


  
    Verzweifelt schlug er um sich, und vergaß dabei die Siegel auf seinen Handflächen. An den scharfen Schuppen des Dämons riss er sich die Fingerknöchel blutig, doch die Schläge zeigten kaum Wirkung. Mit einem einzigen Tatzenhieb schleuderte der Horcling ihn zu Boden.
  


  
    Die folgenden Momente glichen einem Alptraum; Arlen wälzte sich im Sand und versuchte, den Krallen, den Zähnen und dem wild peitschenden Dornenschwanz des Horclings auszuweichen. Er wollte sich aufrichten, doch der Dämon warf sich über ihn und drückte ihn wieder zu Boden. Arlen gelang es, sein Knie zwischen sich und die Kreatur zu zwängen und sich das Biest vom Leib zu halten, doch dessen heißer, stinkender Atem wehte ihm entgegen, als der Kiefer der Bestie nur knapp einen Zoll von seinem Gesicht entfernt zuschnappte.
  


  
    Auch Arlen entblößte sein Gebiss, während er nun auf die Ohren der Kreatur eindrosch. Der Horcling stieß Schmerzensschreie aus, als die Siegel ihre Energie entluden, aber Arlen presste die Hände fest gegen den Kopf des Dämons; das magische Licht wurde greller, und Rauch kräuselte zwischen Arlens Fingern hervor. Der Dämon wehrte sich mit aller Macht, und in seinem verzweifelten Bemühen, sich zu befreien, hieb er mit seinen Krallen immer wieder nach Arlen.
  


  
    Doch Arlen hatte den Horcling fest im Griff, und er dachte nicht daran, ihn loszulassen. Je länger er den Kopf des Horclings
     umklammerte, umso stärker wurde das Prickeln in seinen Händen, als gewänne die magische Energie an Kraft. Er drückte noch härter zu, und zu seiner Verblüffung merkte er, dass sich der Abstand zwischen seinen Händen langsam verringerte, als würde der Schädel des Horclings weicher, bis er sich schließlich zu verflüssigen schien.
  


  
    Die Abwehr des Dämons ließ allmählich nach, und Arlen wälzte sich auf die Seite, um noch einmal mit voller Wucht die Hände zusammenzudrücken. Kraftlos schlossen sich die Krallen des Horclings um seine Arme, in dem Versuch, die Umklammerung zu lösen, aber es half nichts. Noch einmal spannte Arlen seine Muskeln an, und zwischen seinen Händen zerplatzte der Kopf des Horclings in einer Fontäne aus Schleim und Blut.
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    In dieser Nacht fand Arlen keine Ruhe, doch brachte ihn nicht das schmerzhafte Pochen in seinen Wunden um den Schlaf. Sein Leben lang hatte er von den Helden aus den Erzählungen der Jongleure geträumt, sich vorgestellt, wie sie ihre Rüstungen anlegten und mit magischen Waffen gegen die Horclinge kämpften. Als er den Speer fand, hatte er geglaubt, diesen Traum verwirklichen zu können. Doch als er sich schon am Ziel seiner Wünsche wähnte, war er in einen tiefen Abgrund gestürzt, nur um eine völlig neue Entdeckung zu machen.
  


  
    Nichts, nicht einmal die Nacht in dem Labyrinth, als er sich unbesiegbar fühlte, war mit diesem Erlebnis zu vergleichen; mit bloßen Händen hatte er einen Horcling besiegt, und das Prickeln gespürt, als seine Magie dessen Leben beendete. Er gierte danach, das noch einmal zu erleben, und dieser Hunger ließ all seine früheren Wünsche in einem völlig neuen Licht erscheinen.
  


  
    Während er an seinen letzten Aufenthalt in Krasia dachte, vergegenwärtigte sich Arlen, dass er keineswegs so edelmütig war, wie er geglaubt hatte. Was immer er versucht hatte sich einzureden, er hatte immer mehr sein wollen als nur ein Waffenschmied
     oder ein Krieger unter vielen. Er hatte sich Ruhm gewünscht, Anerkennung und Ansehen. Er wollte in die Geschichte eingehen als der Mann, der den Menschen ihren Kampfgeist zurückgegeben hatte.
  


  
    Vielleicht sogar als der Erlöser?
  


  
    Die Vorstellung beunruhigte ihn. Kein einzelner Mann konnte die Menschheit retten, alle mussten mitmachen.
  


  
    Aber wollten die Menschen überhaupt gerettet werden? Verdienten sie die Erlösung? Arlen war sich nicht mehr so sicher. Männer wie sein Vater hatten den Willen zu kämpfen verloren, es genügte ihnen, sich hinter Siegeln zu verstecken. Und was Arlen in Krasia erlebt hatte, was er in sich selbst entdeckte, warf in ihm die Frage auf, wie es um die Männer bestellt war, die den Kampf suchten.
  


  
    Aber zwischen Arlen und den Dämonen konnte es nie Frieden geben. Nun, da er wusste, dass es einen Weg gab, um die Horclinge zu vernichten, war es für ihn ausgeschlossen, sich hinter seinen Siegeln zu verschanzen und den tanzenden Dämonen einfach zuzusehen. Doch wer würde sich ihm anschließen und an seiner Seite kämpfen? Jeph hatte ihn wegen seiner Ansichten geschlagen. Elissa hatte mit ihm geschimpft. Mery hatte sich von ihm losgesagt. Die Krasianer hatten versucht, ihn zu töten.
  


  
    Seit jener Nacht, als er gesehen hatte, wie Jeph von seiner geschützten Veranda aus tatenlos der grausamen Verstümmelung seiner Frau zuschaute, wusste Arlen, dass die stärkste Waffe der Horclinge die Angst war. Damals hatte er nur noch nicht verstanden, dass Furcht viele Formen annehmen konnte. Trotz seiner Bemühungen, sich das Gegenteil zu beweisen, fürchtete sich Arlen vor dem Alleinsein. Er sehnte sich danach, dass irgendjemand, ganz gleich wer, an das glaubte, was er tat. Er wünschte sich jemanden, der gemeinsam mit ihm kämpfte, und für den es sich zu kämpfen lohnte.
  


  
    Aber er hatte niemanden. Das wurde ihm jetzt unmissverständlich klar. Wenn er Gesellschaft suchte, dann musste er in die Städte zurückkehren und die Menschen so akzeptieren, wie sie waren. Wenn er kämpfen wollte, dann war er auf sich allein gestellt.
  


  
    Die Euphorie und das Gefühl von Stärke flauten ab. Langsam beugte er sich nach vorn, umschlang mit den Armen seine Knie und starrte hinaus in die Wüste, auf der Suche nach einem Weg, den es nicht gab.
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    Arlen stand in aller Frühe auf und tappte zum Teich, um seine Wunden auszuspülen. Ehe er sich schlafen gelegt hatte, hatte er sie vernäht und Umschläge gemacht, doch mit Verletzungen durch einen Horcling konnte man nie vorsichtig genug sein. Als er sich über den Teich beugte und sich das kühle Wasser ins Gesicht spritzte, fiel sein Blick auf seine Tätowierung.
  


  
    Alle Kuriere hatten Tätowierungen, die ihre Heimatstadt kennzeichneten. Sie waren ein Symbol dafür, wie weit sie gereist waren. Arlen erinnerte sich, wie Ragen ihm seine Tätowierung gezeigt hatte; sie stellte die Stadt in den Bergen dar, das Bild, das die Flaggen von Miln zierte. Nach Beendigung seines ersten Auftrags hatte Arlen eigentlich vorgehabt, sich dieselbe Tätowierung zuzulegen. Er ging zu einem Tätowierer, bereit, sich für alle Ewigkeit als Kurier kennzeichnen zu lassen, doch dann zögerte er. Fort Miln war in vielerlei Hinsicht seine Heimat, aber er stammte nicht von dort.
  


  
    Tibbets Bach besaß keine Flagge, deshalb entschied sich Arlen für das Wappen des Grafen Tibbet: Üppige Felder, durch die ein Strom floss, der in einem kleinen See mündete. Mit seinen Nadeln prägte der Tätowierer diese Erinnerung an Arlens Heimat für immer in seine Schulter ein.
  


  
    Für immer. Die Vorstellung spukte in Arlens Kopf herum. Er hatte den Tätowierer aufmerksam bei seiner Arbeit beobachtet. Die Kunst dieses Mannes unterschied sich nicht sehr von der eines Bannzeichners; er musste präzise Linien ziehen, ohne sich ein einziges Mal zu vertun. In Arlens Kräuterbeutel befanden sich Nadeln, und das Kästchen mit den Werkzeugen zum Anfertigen von Siegeln enthielt Tinte.
  


  
    Arlen entzündete ein kleines Feuer und rief sich jeden Augenblick, den er mit dem Tätowierer verbrachte hatte, ins Gedächtnis zurück. Er hielt die Nadeln kurz in die Flammen, dann schüttete er ein bisschen von der dicken, zähflüssigen Tinte in ein Schälchen. Die Nadeln umwickelte er mit Fäden, um zu verhindern, dass sie zu tief in die Haut eindrangen. Sorgfältig studierte er die Konturen der Siegel auf seiner linken Hand und merkte sich jede Falte und Veränderung, die eintrat, wenn er sie bewegte. Als er sich bereit fühlte, nahm er eine Nadel, tauchte sie in die Tinte und machte sich ans Werk.
  


  
    Er kam nur sehr langsam voran. Häufig musste er eine Pause einlegen, um Blut und überschüssige Tinte von der Handfläche zu waschen. Aber er hatte Zeit im Überfluss, deshalb ging er äußerst akkurat und mit ruhiger Hand vor. Am Vormittag betrachtete er zufrieden das eintätowierte Zeichen. Er bedeckte die Handfläche mit einer Paste aus Heilkräutern und bandagierte sie. Danach machte er sich daran, die Vorräte der Oase zu vermehren. Den Rest dieses Tages und den ganzen darauffolgenden Tag arbeitete er fleißig, in dem Bewusstsein, dass er so viel Proviant mitnehmen musste, wie er tragen konnte, wenn er sich wieder auf den Weg machte.
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    Arlen blieb noch eine Woche in der Oase; morgens tätowierte er seine Haut, und an den Nachmittagen sammelte er Lebensmittel. Die Tätowierungen auf den Handflächen heilten schnell ab, doch Arlen ging noch weiter. Er dachte daran, wie er sich die Fingerknöchel aufgescheuert hatte, als er nach dem Sanddämon schlug, und versah die Knöchel der linken Hand mit Tätowierungen. Sobald die Krusten abgefallen waren, nahm er sich die andere Hand vor. Nie wieder sollten seine Schläge wirkungslos von einem Horcling abprallen.
  


  
    Während er arbeitete, ging er in Gedanken immer wieder seinen Kampf mit dem Sanddämon durch; er vergegenwärtigte sich jede Bewegung der Kreatur, ihre Kraft, ihre Schnelligkeit, die Art ihrer Angriffe und mit welchen Vorzeichen sie sich ankündigten. Seine Erinnerungen schrieb er gewissenhaft auf, studierte sie und überlegte, wie er besser hätte reagieren können. Er durfte sich keine Fehler mehr leisten.
  


  
    Die Krasianer hatten die brutalen und gleichzeitig präzisen Schläge, Stöße und Tritte des sharusahk zu einer Kunstform vervollkommnet. Er begann, seine Tätowierungen den verschiedenen Handlungsabläufen anzupassen, um eine möglichst große Wirkung zu erzielen.
  


  
    Als Arlen schließlich die Oase der Morgendämmerung verließ, folgte er nicht dem markierten Weg, sondern nahm eine Abkürzung über die Dünen, um zu der verlorenen Stadt Anochs Sonne zurückzukehren. Er hatte so viel gedörrtes Obst mitgenommen, wie er schleppen konnte. Die Ruinenstadt besaß einen Brunnen, aber dort gab es nichts Essbares, und er plante, eine Weile dort zu bleiben.
  


  
    Bereits bei seinem Aufbruch wusste Arlen, dass sein Wasservorrat nicht für die gesamte Strecke ausreichen würde. In der Oase wurden nur sehr wenige Wasserschläuche aufbewahrt, 
     und zu Fuß wäre er bis zu zwei Wochen unterwegs. Nach knapp einer Woche würde ihm das Wasser ausgehen.
  


  
    Aber er blickte kein einziges Mal zurück. Hinter mir liegt nichts, dachte er. Ich kann nur vorwärts gehen.
  


  
    Gegen Abend legte sich die Dunkelheit über den Sand; Arlen holte tief Luft und marschierte weiter, er machte sich nicht die Mühe, ein Lager aufzuschlagen. Über der Wüste spannte sich ein wolkenloser Himmel, von dem ein Sternenmeer herabfunkelte, und es fiel ihm leicht, die Richtung einzuhalten; er fand, es sei sogar einfacher als am Tag.
  


  
    So tief in der Wüste gab es nur wenige Horclinge. Sie versammelten sich lieber an Orten, an denen es Beute gab, und auf den kargen Sandflächen hausten nicht viele Lebewesen. Stundenlang wanderte Arlen im kalten Mondlicht, bevor ein Dämon seine Witterung aufnahm. Lange bevor die Kreatur auftauchte, hörte er sie kreischen; er floh nicht, denn er wusste, dass sie ihn aufspüren konnte, und er versuchte auch nicht, sich zu verstecken, denn in dieser Nacht musste er noch ziemlich weit laufen. Also blieb er, als der Sanddämon über die Dünen huschte, einfach stehen.
  


  
    Als Arlen dem Blick des Dämons gelassen standhielt, verharrte der Horcling, offenkundig verwirrt. Er knurrte Arlen an und scharrte mit den Klauen im Sand, doch Arlen lächelte nur. Die Bestie gab ein herausforderndes Gebrüll von sich, ohne dass Arlen reagierte. Stattdessen konzentrierte er sich auf seine Umgebung; am Rande seines Gesichtskreises nahm er blitzschnelle Bewegungen wahr, er lauschte dem Wispern des Windes, hörte, wie der Sand knirschte, und erschnupperte die Gerüche der kalten Nachtluft.
  


  
    Sanddämonen jagten in Rudeln. Noch nie hatte Arlen einen einzelnen Dämon dieser Art gesehen, und er bezweifelte, dass dieser hier allein war. Und tatsächlich, während er seine Aufmerksamkeit
     auf den kreischenden, fauchenden Horcling vor sich richtete, hatten sich rechts und links von ihm zwei weitere Dämonen herangeschlichen, still wie der Tod und von der Dunkelheit kaum zu unterscheiden. Arlen tat so, als sähe er sie nicht, und hielt den Blickkontakt mit dem Horcling vor sich, der immer näher auf ihn zurückte.
  


  
    Wie erwartet, kam der Angriff nicht von dem sich nähernden Dämon, sondern von den beiden Horclingen, die ihn in die Zange genommen hatten. Arlen staunte über die Gerissenheit dieser Kreaturen. Er vermutete, dass hier draußen, wo es nichts als Sand gab, wo man in jede Richtung endlos weit blicken konnte und der Wind das leiseste Geräusch meilenweit trug, jeder Jäger einen Instinkt dafür entwickeln musste, wie man seine Beute täuschte.
  


  
    Arlen war zwar noch kein erprobter Jäger, aber eine leichte Beute war er auch nicht. Als die beiden Sanddämonen ihn von zwei Seiten mit vorgereckten Krallen ansprangen, stürzte er sich auf den Horcling, der ihn hatte ablenken sollen.
  


  
    Die beiden angreifenden Dämonen prallten mitten im Sprung fast zusammen, während der andere verdutzt zurückwich. Die Kreatur war schnell, aber Arlens linker Haken kam noch schneller. Die Siegel auf den Fingerknöcheln flackerten auf, und die Wucht des Schlages warf den Dämon nach hinten. Aber dabei beließ Arlen es nicht. Er klatschte dem Horcling seine rechte Hand ins Gesicht und drückte ihm die Innenfläche mit dem eintätowierten Siegel direkt auf die Augen. Das Zeichen sprühte grelle Funken, der Dämon kreischte und schlug blindlings um sich.
  


  
    Arlen, der damit gerechnet hatte, schnellte zurück. Als er auf dem Boden landete, rollte er sich ab und kam wenige Schritte von dem geblendeten Horcling entfernt wieder auf die Füße; 
     rasch wandte er sich den beiden anderen Dämonen zu, die sich ihm in den Weg stellten.
  


  
    Wieder war Arlen beeindruckt. Die Horclinge hatten aus ihrem Fehler gelernt und griffen nicht mehr gleichzeitig an, um zu vermeiden, dass er sie gegeneinander ausspielte.
  


  
    Doch diese Taktik half den Dämonen auch nichts, denn nun konnte Arlen sich jeden einzeln vornehmen. Als der erste Horcling nach ihm greifen wollte, warf er sich direkt in die Umarmung hinein und verpasste ihm Boxhiebe auf die Ohren. Durch die sich explosionsartig entladende Magie stürzte der Dämon in den Sand, wo er sich vor Schmerzen krümmte und kreischend den Kopf hielt.
  


  
    Der zweite Dämon griff gleich nach dem ersten an, und Arlen blieb keine Zeit, um auszuweichen oder zuzuschlagen. Sich an eine frühere Begegnung mit einem Horcling erinnernd, packte er die Bestie bei den Armgelenken, warf sich auf den Rücken und trat mit beiden Füßen fest zu. Die scharfkantigen Schuppen auf dem Bauch des Horclings zerfetzten die Bandagen an seinen Füßen und schnitten bis ins Fleisch, doch das hinderte Arlen nicht daran, den Schwung des Dämons auszunutzen und ihn wegzuschleudern. Der Horcling, den er geblendet hatte, zappelte immer noch wie wild, aber er stellte keine große Bedrohung mehr dar.
  


  
    Ehe der durch die Luft geschleuderte Dämon sich erholen konnte, hetzte Arlen zu dem, der im Sand lag, und rammte ihm sein Knie in den Rücken; er ignorierte die Schmerzen, als die Schuppen ihn verletzten. Mit einer Hand packte er den Horcling bei der Gurgel, die andere Hand drückte er mit aller Kraft gegen den Hinterkopf. Er spürte, wie sich die Magie entwickelte, doch er musste seinen Griff viel zu früh lösen und sich zur Seite rollen, als der Horcling, den er weggeschleudert hatte, zum nächsten Angriff überging.
  


  
    Arlen kam wieder auf die Füße, und er und der Dämon begannen sich argwöhnisch zu umkreisen. Die Kreatur stürmte vor, und Arlen rüstete sich, den zuschlagenden Krallen auszuweichen; doch plötzlich blieb der Dämon stehen und schwenkte seinen kräftigen Körper herum wie eine Peitsche. Der mächtige Schwanz traf Arlen in die Seite und warf ihn um.
  


  
    Er schlug auf dem Boden auf und wälzte sich gerade noch rechtzeitig herum, als die schwere, mit einem Höcker bewehrte Schwanzspitze den Sand an der Stelle hochwirbelte, an der eben noch sein Kopf gewesen war. Geistesgegenwärtig rollte er sich auf die andere Seite, wobei er nur knapp dem nächsten Schlag entging. Als der Sanddämon seinen Schwanz zurückzog und zu einem weiteren Hieb ausholte, gelang es Arlen, nach ihm zu greifen. Er drückte zu und merkte, wie das Siegel in seiner Handfläche zu prickeln begann. Es erhitzte sich, als die Magie in diesen Punkt hineinströmte. Der Dämon heulte und schlug nach Arlen, doch der hielt den Schwanz nun mit beiden Händen fest. Behände tänzelte er hin und her, um nicht in die Reichweite der Krallen zu geraten, während die Magie sich verstärkte, bis sie sich durch den Schwanz hindurchbrannte und das höckerige Ende in einem Schwall von Blut abbrach.
  


  
    Arlen verlor die Balance, und der befreite Horcling stürzte sich auf ihn. Mit der linken Hand umklammerte Arlen einen seiner Arme und stieß dem Dämon seinen rechten Ellenbogen gegen den Hals, doch der ohne ein Siegel geführte Schlag zeigte wenig Wirkung. Der Horcling spannte seine Muskeln an, und Arlen flog in hohem Bogen durch die Luft.
  


  
    Als der Dämon ihn ansprang, mobilisierte Arlen seine letzten Kraftreserven und stürmte direkt auf ihn zu; mit beiden Händen griff er nach seiner Kehle und stieß ihn nach hinten. Die Krallen des Horclings zerfleischten seine Arme, aber Arlen verfügte über die größere Reichweite, und die Bestie kam nicht bis 
     an seinen Körper heran. Beide fielen schwer zu Boden; Arlen stemmte seine Knie auf die Armgelenke des Horclings und drückte seine Gliedmaßen mit seinem ganzen Körpergewicht nach unten, während er weiterhin versuchte, das Biest zu erwürgen. Er konnte fühlen, wie die Magie mit jeder Sekunde, die verging, stärker anschwoll.
  


  
    Der Horcling wehrte sich mit aller Kraft, aber Arlen verstärkte nur den Druck seiner Hände, die sich allmählich durch die Schuppen und das darunter liegende weiche Fleisch brannten. Knochen knackten, und seine Fäuste schlossen sich.
  


  
    Er erhob sich von dem Dämon, dem er den Kopf glatt abgetrennt hatte, und blickte sich suchend nach den beiden anderen Horclingen um. Die Kreatur, der er auf die Ohren geboxt hatte, kroch mit matten Bewegungen davon, ihr Kampfgeist war gebrochen. Der blinde Dämon war verschwunden, doch dieser Umstand bereitete Arlen keine Sorgen. Er beneidete die verletzte Bestie nicht um das Schicksal, das sie bei ihrer Rückkehr in den Horc erwartete. Wahrscheinlich würden ihre Artgenossen sie in Stücke reißen.
  


  
    Er tötete den Dämon, der sich durch den Sand schleppte, dann kümmerte er sich um sich selbst. Nachdem er seine Wunden versorgt und sich kurz ausgeruht hatte, griff er nach der Rolle, die seine Vorräte enthielt, und marschierte weiter in Richtung Anochs Sonne.
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    Arlen wanderte bei Tag und bei Nacht, und wenn die Sonne am höchsten stand, schlief er im Schatten der Dünen. Nur noch zweimal war er gezwungen zu kämpfen; einmal gegen ein anderes Rudel Sanddämonen, und dann gegen einen einzelnen Winddämon. Ansonsten blieb er unbehelligt.
  


  
    Nachts, im Schutz vor dem kräftezehrenden Gleißen der Sonne, legte er eine größere Strecke zurück als tagsüber. Sieben Tage nach seinem Aufbruch aus der Oase war seine Haut vom Wind verbrannt und wund, die Füße bluteten und hatten Blasen, und sein Wasservorrat war aufgebraucht. Doch als dann sein Ziel, Anochs Sonne, in Sicht kam, durchströmte ihn frische Energie.
  


  
    An einem der wenigen noch Wasser führenden Brunnen füllte Arlen die leeren Schläuche auf und labte sich ausgiebig an dem erquickenden Nass. Später begann er damit, das Gebäude über den Katakomben, in denen er den Speer gefunden hatte, mit Siegeln zu sichern. In einigen der umgebenden Ruinen waren hölzerne Stützpfeiler freigelegt worden, und die trockene Wüstenluft hatte sie konserviert. Arlen sammelte sie ein, fand noch ein paar kümmerliche Büsche, und benutzte beides als Brennholz für sein Feuer. Die drei Fackeln, die er aus der Oase mitgenommen hatte, und die Handvoll Kerzen in dem Kästchen mit den Siegelwerkzeugen würden nicht lange vorhalten, und bis in die Katakomben drang das Tageslicht nicht vor.
  


  
    Seine schwindenden Nahrungsmittelvorräte teilte er umsichtig ein. Der Rand der Wüste, wo er hoffen konnte, neue Vorräte zu finden, lag mindestens fünf Tagesmärsche von Anochs Sonne entfernt, vielleicht drei, wenn er auch die Nächte durchlief. Also blieb ihm für seine Arbeit nicht viel Zeit, und es gab eine Menge zu tun.
  


  
    Während der nächsten Wochen erforschte Arlen die Katakomben und kopierte sorgfältig jedes neue Siegel, das er entdeckte. Er stieß noch auf mehrere Steinsärge, aber keiner enthielt Waffen wie den Speer, den er in dem ersten Sarkophag gefunden hatte. Doch in die Särge und Steinsäulen waren massenhaft Symbole eingekerbt, und die Geschichten, mit denen die Wände bemalt waren, enthielten weitere Siegel. Die Piktogramme
     konnte Arlen nicht entziffern, doch die Körpersprache und Mimik der in den Bilderfolgen dargestellten Menschen verrieten ihm eine ganze Menge. Die Arbeit war so akkurat und akribisch ausgeführt, dass er selbst auf den Waffen der Krieger einige Siegel erkennen konnte.
  


  
    Die Wandmalereien zeigten auch gänzlich neue Arten von Horclingen. Eine Reihe von Bildern zeigte Männer, die von Dämonen getötet wurden, die bis auf ihre Zähne und Krallen aussahen wie Menschen. Ein zentrales Bild stellte einen dünnen Horcling dar, mit spindeldürren Gliedmaßen und einer eingefallenen Brust; der wuchtige Kopf schien für diesen schmalen Körper viel zu groß zu sein. Dieses seltsam anmutende Wesen stand vor einer Schar Dämonen. Gegenüber dem Horcling hatte sich ein in eine Robe gehüllter Mann in Position gebracht, hinter dem sich eine annähernd gleich große Gruppe von Menschen versammelt hatte. Die Gesichter der beiden Anführer waren verzerrt, als wolle einer dem anderen seinen Willen aufzwingen, doch sie hielten Abstand zueinander. Ein Lichtkranz umgab sie, zu dem ihre jeweiligen Armeen ehrfürchtig emporschauten.
  


  
    Das vielleicht Bemerkenswerteste an dem Bild war, dass der Mensch keine Waffe in der Hand hielt. Das Licht, das von ihm ausging, schien von einem Siegel zu kommen, das auf seine Stirn gemalt - oder tätowiert? - war. Arlen betrachtete das nächste Bild und sah, dass der Dämon und sein Heer flüchteten, während die Menschen triumphierend ihre Speere in die Höhe reckten.
  


  
    Arlen übertrug das Symbol von der Stirn des Mannes gewissenhaft in sein Notizbuch.
  


  
    Die Tage verstrichen, und die Essensvorräte gingen zur Neige. Wenn Arlen noch länger in Anochs Sonne verweilte, würde er verhungern, bevor er neue Nahrungsmittel fand. Er beschloss, 
     am nächsten Morgen beim ersten Licht nach Fort Rizon aufzubrechen. In der Stadt konnte er sich von seinem ersparten Geld ein neues Pferd und Proviant kaufen.
  


  
    Doch es ärgerte ihn, dass er gehen musste, nachdem er kaum an der Oberfläche dieser uralten Ruinenstadt gekratzt hatte. Er durfte sich gar nicht ausmalen, welche Schätze hier noch der Entdeckung harrten. Viele der Tunnel waren eingestürzt, und es würde Zeit kosten, sie freizulegen; es musste noch jede Menge Gebäude geben, die Eingänge zu unterirdischen Kammern bargen. Anochs Sonne enthielt den Schlüssel zur Vernichtung der Horclinge, und nun zwang sein leerer Magen ihn schon zum zweiten Mal dazu, diese Stadt zu verlassen, bevor er sie richtig erforschen konnte.
  


  
    Während er in seine Grübeleien versunken war, tauchten die Dämonen auf. Sie kamen in Scharen nach Anochs Sonne, trotz des Mangels an Beute. Vielleicht hofften sie, die Ruinen könnten eines Tages noch mehr Menschen anlocken, oder es bereitete ihnen ganz einfach Vergnügen, einen Ort zu beherrschen, der ihresgleichen einstmals getrotzt hatte.
  


  
    Arlen stand auf, trat an den Rand seiner Siegel und sah zu, wie die Horclinge im Mondlicht tanzten. Sein Magen knurrte, und nicht zum ersten Mal machte er sich Gedanken über die Natur der Dämonen. Sie waren magische Kreaturen, scheinbar unsterblich und nicht menschlich. Sie zerstörten, aber sie erschufen nichts. Selbst ihre Körper verbrannten zu Asche, anstatt zu verfaulen und die Erde zu düngen. Doch er hatte sie beim Fressen beobachtet, beim Pissen und Scheißen. Befanden sie sich wirklich ganz und gar außerhalb der natürlichen Ordnung?
  


  
    Ein Sanddämon zischte ihn an. »Was bist du?«, fragte Arlen, doch die Kreatur schlug nur gegen die Siegel, grollte frustriert und stelzte davon, als die Symbole aufblitzten.
  


  
    Arlen schaute dem Dämon hinterher, und seine Gedanken verfinsterten sich. »Zum Horc mit dir«, murmelte er und sprang aus der Sicherheit der Siegel heraus. Als der Dämon sich umdrehte, verpasste Arlen ihm einen Schlag mit seinen tätowierten Fingerknöcheln. Seine Hiebe prasselten wie ein Gewitter auf den überrumpelten Horcling ein. Ehe dieser wusste, wie ihm geschah, lag er tot am Boden.
  


  
    Der Lärm lockte andere Horclinge an, doch sie bewegten sich voller Argwohn. Es gelang Arlen, in das Gebäude zurückzulaufen und die Siegel lange genug zu verdecken, dass er sein Opfer durch die Barriere schleifen konnte.
  


  
    »Mal sehen, ob ich mit dir vielleicht doch noch etwas anfangen kann«, zischte er der toten Kreatur zu. Mithilfe von Schneidesymbolen, die auf ein scharfkantiges Stück Obsidian gemalt waren, schlitzte er den Sanddämon auf und entdeckte zu seiner Überraschung, dass das Fleisch unter dem harten Panzer genauso weich und verletzlich war wie sein eigenes. Muskeln und Sehnen waren zäh, aber auch nicht härter als die anderer Tiere.
  


  
    Die Kreatur verbreitete einen bestialischen Gestank. Das schwarze, eitrige Sekret, das bei den Dämonen das Blut ersetzte, stank so entsetzlich, dass Arlen die Augen tränten und er würgen musste. Mit angehaltenem Atem säbelte er ein Stück Fleisch von der Kreatur und schüttelte es heftig, um die überschüssige Flüssigkeit daraus zu entfernen, bevor er es über ein kleines Feuer hielt. Das Sekret qualmte und verbrutzelte schließlich, und der Gestank des schmorenden Fleisches wurde unerträglich.
  


  
    Als das Fleisch durchgebraten war, hielt Arlen den schwarzen, fauligen Brocken hoch; auf einmal spulte sich die Zeit zurück, er befand sich wieder in Tibbets Bach und hörte die Worte der schmucken Coline. An jenem Tag hatte er einen Fisch 
     gefangen, doch die Schuppen waren braun und stumpf. Die Kräutersammlerin hatte ihn aufgefordert, den Fisch ins Wasser zurückzuwerfen. »Iss nie etwas, das krank aussieht«, hatte Coline ihm geraten. »Was du in deinen Mund steckst, wird ein Teil von dir.«
  


  
    Wird das hier auch ein Teil von mir werden?, fragte er sich. Er betrachtete das Fleisch, nahm all seinen Mut zusammen und schob es sich in den Mund.
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    Der Regen schwoll an zu einem Wolkenbruch, und Rojer legte an Tempo zu, während er sein Pech verfluchte. Zwar hatte er seit einiger Zeit geplant, das Dorf Schäfertal zu verlassen, aber er hatte nicht damit gerechnet, dass sein Aufbruch derart überstürzt und unter so unerfreulichen Umständen stattfinden würde.
  


  
    Dem Schäfer durfte er eigentlich keinen Vorwurf machen. Gewiss, der Mann hatte mehr Zeit bei seiner Herde als bei seiner Frau verbracht, und sie hatte den ersten Schritt getan; aber wenn ein Mann früh nach Hause kam, um sich vor dem Regen zu schützen, und seine Frau mit einem jungen Burschen im Bett erwischte, konnte man nicht mit Nachsicht rechnen.
  


  
    Insofern war er dankbar für diesen Regen. Bei besseren Wetterbedingungen hätte der Mann vielleicht die Hälfte der männlichen Dorfbewohner zusammengetrommelt, um ihn zu verfolgen. Die Männer von Schäfertal neigten zur Eifersucht; wahrscheinlich, weil sie ihre Frauen oft allein ließen, wenn sie mit den wertvollen Herden Weideplätze suchten. Schäfer nahmen alles sehr ernst, was mit ihren Herden und Frauen zu tun hatte. Wer in dieser Hinsicht bei ihnen aneckte …
  


  
    Nach einer hektischen Verfolgungsjagd durch das Zimmer war die Frau des Schäfers ihrem Gemahl auf den Rücken gesprungen und hatte ihn so lange abgelenkt, bis Rojer seine Taschen schnappen und zur Tür hinausflitzen konnte. Rojers Taschen waren immer reisefertig gepackt. Wie wichtig das war, hatte Arrick ihm beigebracht.
  


  
    »Bei der Nacht«, brummte er, als sein Stiefel tief in einer schlammigen Pfütze einsackte. Die Kälte und die Feuchtigkeit drangen durch das weiche Leder, aber noch wagte er es nicht, eine Rast einzulegen und ein Feuer anzuzünden.
  


  
    Er zog seinen bunten Umhang fester um die Schultern und fragte sich, wie es kam, dass er dauernd vor irgendetwas wegzulaufen schien. Während der letzten beiden Jahre war er beinahe ständig unterwegs gewesen; in den Dörfern Kricketlauf, Waldrand und Schäfertal hatte er jeweils mindestens dreimal gewohnt, trotzdem fühlte er sich immer noch als Außenseiter. Die meisten Dörfler verließen ihr ganzes Leben lang nicht ihren Heimatort, und sie versuchten ständig, Rojer zum Bleiben zu überreden.
  


  
    Heirate mich. Heirate meine Tochter. Bleib in meinem Gasthof, und wir pinseln deinen Namen über die Tür, um Gäste anzulocken. Halte mich warm, während mein Mann auf dem Feld arbeitet. Hilf uns bei der Ernte und überwintere bei uns.
  


  
    Sie sagten es in hundert verschiedenen Formulierungen, aber alle meinten dasselbe: »Gib das Umherziehen auf der Straße auf und schlage hier bei uns Wurzeln.«
  


  
    Jedes Mal, wenn Rojer so etwas hörte, fand er sich auf der Landstraße wieder. Es gefiel ihm, beliebt zu sein, aber in welcher Rolle? Als Ehemann? Als Vater? Als Bauernknecht? Rojer war ein Jongleur, und er konnte sich nicht vorstellen, jemals etwas anderes zu sein. Er wusste, wenn er erst einmal damit anfing, bei der Ernte zu helfen oder nach einem verirrten Schaf 
     zu suchen, würde er einen Weg einschlagen, der schnell dazu führen konnte, dass er seinen Beruf aufgab.
  


  
    Flüchtig berührte er den Talisman mit dem goldblonden Haarschopf, den er in seiner Geheimtasche verwahrte, und spürte, wie Arricks Geist über ihn wachte. Er war fest davon überzeugt, dass Arrick seine Enttäuschung an ihm auslassen würde, wenn er seine bunten Sachen an den Nagel hängte. Arrick war als Jongleur gestorben, und auch Rojer wollte sein Leben lang Jongleur bleiben.
  


  
    Arrick hatte Recht gehabt, als er prophezeite, die Tour über die Dörfer würde Rojers Talente fördern. Die beiden letzten Jahre, in denen er eine Vorstellung nach der anderen gegeben hatte, hatten mehr aus ihm gemacht als nur einen virtuosen Fiedler und Akrobaten. Ohne Arricks Führung war Rojer gezwungen gewesen, sein Repertoire zu erweitern und an den Aufgaben zu wachsen. Er musste sich etwas einfallen lassen, um als Alleinunterhalter zu glänzen. Unentwegt übte er irgendwelche neuen Zaubertricks oder Musikstücke ein, doch er hatte sich nicht nur als Magier und Musikant einen Namen gemacht, sondern auch als Geschichtenerzähler.
  


  
    Jeder Dorfbewohner liebte eine gute Geschichte, besonders wenn darin weit entfernte Orte vorkamen. Rojer griff das auf und erzählte von Orten, die er gesehen, und von Orten, die er nicht gesehen hatte; er beschrieb Städte, die gleich hinter dem nächsten Hügel lagen und solche, die nur in seiner Fantasie existierten. Jedes Mal schmückte er die Geschichten ein bisschen mehr aus, und wenn er die Abenteuer seiner Charaktere schilderte, fingen diese fiktiven Personen an, in den Köpfen der Menschen zu leben. Zum Beispiel Jak Schuppenzunge, der mit Horclingen sprechen konnte und die dummen Viecher dauernd mit falschen Versprechungen überlistete. Oder Marko Herumtreiber, der die Milneser Berge überquerte und dahinter ein reiches
     Land entdeckte, in dem die Dämonen wie Götter verehrt wurden. Und dann gab es natürlich noch den Tätowierten Mann.
  


  
    In jedem Frühling bereisten die Jongleure des Herzogs die Dörfer und verkündeten neue Erlasse; der letzte Jongleur, der vorbeigekommen war, hatte von einem barbarischen Mann erzählt, der durch die Wildnis strolchte, Dämonen tötete und ihr Fleisch aß. Er behauptete, er wüsste es von einem Tätowierer, der diesem Mann Siegel auf den Rücken tätowiert hatte, und hoch und heilig schwor, es sei die Wahrheit. Andere bestätigten diese Geschichte. Die Zuhörer hatten wie gebannt gelauscht, und als man Rojer an einem anderen Abend bat, die Geschichte zu wiederholen, tat er es und spann sie mit eigenen Ideen weiter aus.
  


  
    Die Leute liebten es, ihm Fangfragen zu stellen und ihn bei einer Übertreibung zu ertappen, aber Rojers Wortgewandtheit waren sie nicht gewachsen, und er überzeugte diese einfachen Leute vom Land, dass seine bizarren Geschichten auf der Wahrheit beruhten.
  


  
    Ironischerweise blieben die Menschen am skeptischsten, wenn er behauptete, er könne die Horclinge nach seiner Fiedel tanzen lassen. Natürlich hätte er jederzeit den Beweis antreten können, aber Arrick hatte immer gesagt: »Wenn du erst einmal damit angefangen hast, auch nur eine einzige Behauptung zu beweisen, verlangen die Leute von dir, dass du für alles und jedes einen Beweis erbringst.«
  


  
    Rojer hob den Blick zum Himmel. Ich werde den Horclingen noch früh genug aufspielen, dachte er. Den ganzen Tag lang war es bewölkt gewesen, und die Dämmerung senkte sich rasch herab. In den Städten, deren hohe Mauern dafür sorgten, dass die meisten Menschen nie einen Horcling zu Gesicht bekamen, hielt man es für ein Ammenmärchen, dass Dämonen 
     auch dann erscheinen konnten, wenn schwarze Wolken den Himmel verhüllten, doch nachdem Rojer zwei Jahre lang in Dörfern gewohnt hatte, die nicht durch Wälle geschützt wurden, wusste er es besser. Die meisten Horclinge würden bis zum Sonnenuntergang warten, ehe sie aus dem Boden stiegen, doch bei einer dichten Wolkendecke gab es immer wieder ein paar ungeduldige Dämonen, die sich in die scheinbare Nacht hinauswagten.
  


  
    Durchgefroren, nass und nicht in der Stimmung, ein Risiko einzugehen, sah er sich nach einem geeigneten Lagerplatz um. Er konnte von Glück sagen, wenn er es am nächsten Tag bis zum Dorf Waldrand schaffte. Wahrscheinlich musste er sich darauf einrichten, zwei Nächte im Freien zu kampieren. Bei diesem Gedanken drehte sich ihm der Magen um.
  


  
    Und in Waldrand würde er es auch nicht besser treffen als in Schäfertal. Oder in Kricketlauf. Früher oder später würde er irgendeine Frau schwängern, oder, was noch viel schlimmer wäre, sich verlieben; und ehe er sich versah, würde er nur noch an Festtagen die Fiedel aus dem Kasten holen. Es sei denn, er musste sich mit seiner Musik etwas dazuverdienen, um den Pflug ausbessern zu lassen oder Saatgut kaufen zu können. Wenn es erst dazu kam, wäre er genauso wie jeder andere.
  


  
    Natürlich stand es ihm frei, nach Hause zu gehen.
  


  
    Rojer hatte oft daran gedacht, nach Angiers zurückzukehren, aber immer fielen ihm Gründe ein, weshalb er diesen Entschluss noch ein bisschen weiter hinausschieben sollte. Was hatte diese Stadt ihm schließlich zu bieten? Schmale Gassen, vollgestopft mit Menschen und Tieren, ein Boden aus Holzplanken, durchtränkt mit dem Gestank von Abfällen und Dung. Bettler und Diebe, und die ständigen Geldsorgen. Leute, die ihre Gleichgültigkeit anderen gegenüber wie eine Kunst kultivierten.
  


  
    Normale Menschen, dachte Rojer und seufzte. Die Dörfler hingegen versuchten immer, alles über ihre Nachbarn zu erfahren, und luden bedenkenlos Fremde in ihre Häuser ein. Das war eine löbliche Einstellung, aber im Grunde seines Herzens war Rojer ein Stadtjunge.
  


  
    In Angiers wäre er wieder auf die Gilde angewiesen. Die Tage eines Jongleurs ohne Lizenz ließen sich an einer Hand abzählen, doch als Gildeangehöriger mit einem guten Ruf konnte man auf sichere Einkünfte hoffen. Seine Erfahrungen, die er auf dem Lande gesammelt hatte, mochten für eine Lizenz ausreichen, vor allem, wenn er ein Gildemitglied als Fürsprecher gewann. Die meisten Gildeleute hatte Arrick zwar verprellt, aber Rojer fand vielleicht jemanden, der Mitleid mit ihm empfand, wenn er von Arricks Schicksal erfuhr.
  


  
    Er entdeckte einen Baum, der ihm ein wenig Schutz vor dem Regen bot, und nachdem er seinen Zirkel ausgebreitet hatte, fand er unter dem Blätterdach genügend trockene Zweige, um ein kleines Feuer zu entfachen. Er hütete es sorgsam, doch der Wind und die Feuchtigkeit löschten es schon bald aus.
  


  
    »Ach verdammt, verflucht seien die Dörfer!«, zischte Rojer, als die Dunkelheit ihn umhüllte und nur gelegentlich von einem magischen Blitz erhellt wurde, wenn ein Dämon seine Siegel angriff.
  


  
    »Verflucht sei alles!«
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    Angiers hatte sich während seiner Abwesenheit nicht wesentlich verändert. Die Stadt kam ihm nun kleiner vor, aber Rojer hatte eine Zeit lang in weiten, offenen Gegenden gelebt und war seitdem um ein paar Zoll gewachsen. Mit seinen sechzehn Jahren galt er gemeinhin als ein erwachsener Mann. Eine geraume
     Weile stand er vor den Wällen, starrte das Tor an und fragte sich, ob er einen Fehler machte.
  


  
    Er hatte ein bisschen Geld, Münzen, die er im Laufe der Jahre in seinem Hut gesammelt und für den Fall seiner Rückkehr gespart hatte; in seinem Gepäck befand sich außerdem etwas Proviant. Viel war es nicht, aber zumindest die nächsten Nächte würde er nicht in den öffentlichen Schutzhäusern schlafen müssen.
  


  
    Wenn ich nicht mehr verlange als einen vollen Bauch und ein Dach über dem Kopf, dann kann ich immer noch in die Dörfer zurückgehen, sagte er sich. Er konnte sich nach Süden wenden, wo die Weiler Bauerngarten und das Tal der Holzfäller lagen, oder in den Norden gehen, wo der Herzog den Ort Flussbrücke auf der Angieranischen Seite des Stromes wiederaufgebaut hatte.
  


  
    Ich werde ja sehen, dachte er, fasste sich ein Herz und marschierte durchs Tor.
  


  
    Er fand einen hinreichend billigen Gasthof, packte seine beste Jongleurskluft aus und eilte wieder nach draußen, sobald er umgezogen war. Das Gildehaus der Jongleure lag in der Nähe des Stadtzentrums, von wo aus seine Bewohner leicht zu jedem ihrer Auftritte in sämtlichen Bezirken gelangen konnten. Jeder lizensierte Jongleur durfte in dem Haus wohnen, vorausgesetzt, er nahm die ihm zugewiesenen Aufträge an, ohne sich zu beklagen, und trat die Hälfte seiner Einnahmen an die Gilde ab.
  


  
    »Narren!«, hatte Arrick sie genannt. »Jeder Jongleur, der bereit ist, auf die Hälfte seiner Einkünfte zu verzichten, nur damit er ein Dach über dem Kopf hat und dreimal pro Tag für eine Schale Hafergrütze anstehen darf, ist eine Schande für diesen Berufsstand. Er hat es nicht verdient, sich Jongleur nennen zu dürfen!«
  


  
    Und damit hatte er sogar Recht. Nur die ältesten und ungeschicktesten Jongleure lebten in dem Haus, bereit, die Aufträge zu übernehmen, die andere ablehnten. Trotzdem war es immer noch besser als Not zu leiden, und hier konnte man sich sicherer fühlen als in den öffentlichen Asylen. Die Siegel am Gildehaus waren stark, und seine Bewohner neigten weniger dazu, sich gegenseitig zu berauben.
  


  
    Rojer steuerte auf das Gildehaus zu, und nach ein paar Erkundigungen klopfte er schon bald an eine ganz bestimmte Tür.
  


  
    »Eh?«, fragte der alte Mann und blinzelte in den Korridor, nachdem er aufgemacht hatte. »Wer bist du?«
  


  
    »Rojer Achtfinger, werter Herr«, antwortete Rojer, und als er an dem Blick in den wässrigen Augen merkte, dass der Alte ihn nicht erkannte, fügte er hinzu: »Ich war Lehrling bei Arrick Honigstimme.«
  


  
    Die Verwirrung des Mannes schlug in Ablehnung um, und er wollte die Tür wieder schließen.
  


  
    »Meister Jaycob, bitte«, flehte Rojer und legte seine Hand gegen das Türblatt.
  


  
    Der Alte seufzte, ließ die Tür jedoch offen, als er sich in das enge Kabuff zurückzog und sich schwerfällig setzte. Rojer trat ein und zog die Tür hinter sich zu.
  


  
    »Was willst du?«, fragte Jaycob. »Ich bin ein alter Mann und habe keine Zeit für Spielchen.«
  


  
    »Ich brauche einen Gönner, wenn ich bei der Gilde eine Lizenz beantragen will«, erklärte Rojer.
  


  
    Jaycob spuckte auf den Boden. »Ist Arrick dir zu einer Belastung geworden?«, erkundigte er sich. »Steht seine Sauferei deinem Erfolg im Weg, sodass du ihn jetzt in seinem Dreck verkommen lässt und dich auf eigene Füße stellen willst?« Er grunzte. »Geschieht ihm ganz recht. Genauso hat er mich vor fünfundzwanzig Jahren im Stich gelassen.«
  


  
    Er sah Rojer streng an. »Aber egal, ob er es verdient hat oder nicht, wenn du glaubst, ich würde dir bei deinem Verrat helfen …«
  


  
    »Meister Jaycob«, fiel Rojer ihm ins Wort und hob beide Hände, um die Tirade zu stoppen, »Arrick ist tot. Vor zwei Jahren haben ihn die Horclinge auf der Straße nach Waldrand umgebracht.«
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    »Halt dich gerade, Junge, drück das Kreuz durch«, ermahnte Jaycob ihn, als sie durch den Saal gingen. »Vergiss nicht, dem Gildemeister in die Augen zu sehen, und sprich nur, wenn du dazu aufgefordert wirst.«
  


  
    Diese Ratschläge wiederholte er nun schon ein Dutzend Mal, doch Rojer nickte nur. Für eine eigene Lizenz war er noch sehr jung, aber Jaycob hatte erklärt, in der Geschichte der Gilde gäbe es Beispiele, dass noch jüngere Burschen eine Lizenz erhalten hätten. Diese erwarb man sich durch Talent und Geschicklichkeit, und nicht, weil man alt genug war.
  


  
    Selbst mit einem Fürsprecher war es nicht leicht gewesen, zum Gildemeister vorgelassen zu werden. Jaycob war schon seit Jahren zu schwach, um noch Vorstellungen zu geben, und während die Gildemitglieder ihn aufgrund seines hohen Alters mit freundlichem Respekt behandelten, wurde er im offiziellen Flügel des Gildehauses doch eher übersehen als geehrt.
  


  
    Der Sekretär des Gildemeisters ließ sie vor dessen Büro mehrere Stunden lang warten, wo sie verbittert zusahen, wie andere Besucher kamen und gingen. Rojer saß kerzengerade da und widerstand dem Drang, sich zu bewegen oder die Schultern hängen zu lassen, während das Licht vom Fenster langsam den Raum durchquerte.
  


  
    »Gildemeister Cholls wird euch jetzt empfangen«, verkündete der Sekretär endlich, und sofort war Rojer wieder hellwach. Er stand rasch auf und reichte Jaycob eine Hand, um dem Alten zu helfen, auf die Beine zu kommen.
  


  
    Ein Zimmer wie das Büro des Gildemeisters hatte Rojer seit seiner Zeit im herzoglichen Palast nicht mehr gesehen. Dicke, flauschige, fröhlich gemusterte Teppiche bedeckten den Boden, und an den mit Eiche getäfelten Wänden, zwischen Gemälden, die große Schlachten, schöne Frauen und Stillleben darstellten, hingen verschnörkelte Öllampen mit farbigen Glashauben. Auf dem Schreibtisch aus dunklem, glänzendem Walnussholz standen kleine, kunstvoll gearbeitete Figürchen, die als Briefbeschwerer dienten und sich in größerem Format in den Statuen wiederholten, die auf Sockeln im ganzen Zimmer verteilt waren. Hinter dem Schreibtisch prangte an der Wand das Symbol der Jongleurgilde, drei bunte Bälle.
  


  
    »Ich habe nicht viel Zeit, Meister Jaycob«, begann Gildemeister Cholls, der sich nicht einmal die Mühe machte, von dem Stapel Papier auf seinem Schreibtisch hochzublicken. Er war ein vierschrötiger Mann von mindestens fünfzig Sommern, und anstatt der üblichen bunten Jongleurstracht trug er Kleidung aus besticktem Tuch wie ein Händler oder ein Adliger.
  


  
    »Für diesen jungen Mann lohnt es sich, etwas Zeit zu opfern«, erwiderte Jaycob. »Er ist der Lehrling von Arrick Honigstimme.«
  


  
    Nun hob Cholls doch den Kopf, wenn auch nur, um Jaycob mit einem irritierten Blick zu mustern. »Ich wusste gar nicht, dass du noch mit Arrick in Kontakt stehst«, meinte er, wobei er Rojer völlig ignorierte. »Angeblich seid ihr doch im Bösen auseinandergegangen.«
  


  
    »Mit der Zeit sieht man derlei Dinge in einem milderen Licht«, versetzte Jaycob steif, und umging so eine direkte Lüge. »Ich habe mit Arrick meinen Frieden geschlossen.«
  


  
    »Dann scheinst du aber der Einzige zu sein«, gluckste Cholls. »Die meisten Männer, die hier wohnen, würden den Kerl lieber erwürgen als ihm auch nur einen Blick zu gönnen.«
  


  
    »Dazu ist es ein bisschen zu spät«, klärte Jaycob ihn auf. »Arrick ist tot.«
  


  
    Cholls Heiterkeit verflog. »Es tut mir leid, das zu hören. Jeder Einzelne von uns ist wertvoll. Woran starb er - hat er sich zu Tode gesoffen?«
  


  
    Jaycob schüttelte den Kopf. »Horclinge.«
  


  
    Der Gildemeister runzelte die Stirn und spuckte in einen Messingeimer, der anscheinend nur zu diesem Zweck neben seinem Schreibtisch stand. »Wann und wo ist es passiert?«
  


  
    »Vor zwei Jahren, auf der Straße nach Waldrand.«
  


  
    Traurig wiegte Cholls den Kopf. »Wenn ich mich recht erinnere, dann war sein Lehrling ein ungewöhnlich guter Fiedler«, meinte er, und sah endlich in Rojers Richtung.
  


  
    »In der Tat«, pflichtete Jaycob ihm bei. »Und er kann noch viel mehr. Ich möchte dir Rojer Achtfinger vorstellen.« Rojer verbeugte sich.
  


  
    »Achtfinger?«, hakte der Gildemeister mit plötzlich aufflackerndem Interesse nach. »Ich habe von einem Burschen namens Achtfinger gehört, der im Westen über die Dörfer zieht. Bist du das etwa, Junge?«
  


  
    Erstaunt riss Rojer die Augen auf. Arrick hatte immer behauptet, dass man sich auf dem Land schnell einen Namen machen konnte, trotzdem war er überrascht. Er fragte sich nur, ob er einen guten Ruf genoss oder einen schlechten.
  


  
    »Lass es dir nicht zu Kopf steigen«, warnte Choll, als könne er seine Gedanken lesen. »Diese Hinterwäldler übertreiben maßlos!«
  


  
    Rojer nickte und behielt den Blickkontakt mit dem Gildemeister bei. »Natürlich. Ich verstehe.«
  


  
    »Nun, dann lass uns zur Sache kommen«, schlug Cholls vor. »Zeig mir, was du draufhast.«
  


  
    »Hier?«, fragte Rojer zweifelnd. Das Büro war groß und wirkte sehr persönlich, aber mit den dicken Teppichen und dem teuren Mobiliar eignete es sich kaum für akrobatische Kunststücke und Messerwerfen.
  


  
    Cholls wedelte ungeduldig mit der Hand. »Du bist jahrelang zusammen mit Arrick aufgetreten, deshalb gehe ich davon aus, dass du jonglieren und singen kannst«, erklärte er. Rojer schluckte hart. »Um eine Lizenz zu bekommen, muss man sich auf einem Gebiet hervortun, das über diese Grundkenntnisse hinausgeht.«
  


  
    »Fiedel ihm was vor, Junge, wie du es bei mir gemacht hast«, warf Jaycob zuversichtlich ein. Rojer nickte. Seine Hände zitterten ein wenig, als er die Fiedel aus dem Kasten holte, doch als seine Finger sich um das glatte Holz schlossen, wurde seine Angst weggespült wie Staub in einem Bad. Er fing an zu spielen, den Gildemeister vergessend, während er ganz in seiner Musik aufging.
  


  
    Er hatte noch nicht lange gespielt, als ein lauter Ruf ihn aus dem Zauberbann der Musik herausriss. Der Bogen rutschte von den Saiten, und in der darauf folgenden Stille donnerte eine Stimme hinter der Tür:
  


  
    »Nein, ich werde nicht warten, bis irgendein dummer Lehrling seine Prüfung beendet hat! Platz da!« Man hörte scharrende Geräusche, ehe die Tür aufgerissen wurde und Meister Jasin ins Zimmer stürmte.
  


  
    »Ich bitte um Vergebung, Gildemeister«, entschuldigte sich der Sekretär, »aber er wollte nicht warten.«
  


  
    Cholls winkte den Sekretär fort, als Jasin auf ihn zurauschte. »Du schickst Edum zum Ball des Herzogs?«, brüllte er. »Seit zehn Jahren trete ich bei diesem Fest auf! Wenn das mein Onkel erfährt!«
  


  
    Cholls verschränkte entschlossen die Arme über der Brust. »Der Herzog selbst hat diesen Wechsel verlangt«, erklärte er. »Wenn deinem Onkel das nicht passt, schlage ich vor, er wendet sich an Seine Gnaden!«
  


  
    Jasin blickte finster drein. Es war höchst zweifelhaft, dass der Erste Minister Janson sich wegen einer Vorstellung seines Neffen mit dem Herzog anlegen würde.
  


  
    »Wenn das alles ist, Jasin, dann bitte ich dich, wieder zu gehen«, fuhr Cholls fort. »Der junge Rojer hier legt gerade seine Lizenzprüfung ab.«
  


  
    Jasin fasste Rojer ins Auge, und er erkannte ihn sofort wieder. »Wie es scheint, hast du diesem Trunkenbold einen Tritt in den Hintern gegeben«, höhnte er. »Hoffentlich hast du ihn nicht gegen dieses alte Fossil eingetauscht.« Mit dem Kinn deutete er auf Jaycob. »Mein Angebot von damals steht noch, falls du für mich arbeiten möchtest. Zur Abwechslung könnte Arrick mal bei dir um Almosen betteln, was?«
  


  
    »Meister Arrick wurde vor zwei Jahren auf der Straße von Horclingen getötet«, warf Cholls ein.
  


  
    Jasin wandte sich an den Gildemeister und fing schallend an zu lachen. »Fabelhaft!«, krähte er. »Diese gute Nachricht hat mich für die Pleite, beim herzoglichen Ball nicht auftreten zu dürfen, mehr als entschädigt.«
  


  
    In diesem Moment schlug Rojer zu.
  


  
    Ihm wurde erst bewusst, was er getan hatte, als er über dem Meister stand und seine Fingerknöchel schmerzten und bluteten … Als seine Faust auf Jasins Nase landete, hatte er gespürt, wie der Knochen knackend nachgab, und er wusste, dass er auf keine Lizenz mehr hoffen durfte; doch in diesem Augenblick war ihm das völlig egal.
  


  
    Jaycob packte ihn und zerrte ihn zurück, während Jasin auf die Füße sprang und zu einem Schwinger ausholte.
  


  
    »Dafür bringe ich dich um, du kleiner …!«
  


  
    Im Nu warf sich Cholls dazwischen. Jasin zappelte in seinem Griff, doch der stämmige Gildemeiser hatte keine Mühe, ihn zu bändigen. »Das reicht, Jasin!«, schnauzte er. »Du wirst niemanden umbringen!«
  


  
    »Du hast doch gesehen, was er getan hat!«, schrie Jasin, dem das Blut aus der Nase strömte.
  


  
    »Aber ich habe auch gehört, was du gesagt hast!«, brüllte Cholls zurück. »Ich war drauf und dran, dir selbst eins in die Fresse zu hauen!«
  


  
    »Wie soll ich heute Abend singen?«, näselte Jasin. Seine Nase begann schon anzuschwellen, und mit jedem Moment verstärkte sich sein Nuscheln.
  


  
    Cholls funkelte ihn wütend an. »Ich schicke einen Ersatz, der deine Vorstellung übernimmt«, erklärte er. »Die Gilde wird dir den Verlust ersetzen. Daved!« Der Sekretär steckte den Kopf durch die Tür. »Begleite Meister Jasin zu einer Kräutersammlerin und sag, sie soll die Rechnung hierherschicken.«
  


  
    Daved nickte und schickte sich an, Jasin zu helfen. Der Meister schubste ihn zur Seite. »Die Sache ist noch nicht vorbei«, drohte er Rojer, als er ging.
  


  
    Nachdem die Tür sich hinter Jasin und dem Sekretär geschlossen hatte, stieß Cholls einen tiefen Seufzer aus. »Tja, Junge, da hast du dir was Schönes eingebrockt. Diesen Kerl wünsche ich keinem als Feind.«
  


  
    »Er war schon vorher mein Feind«, widersprach Rojer. »Du hast es ja selbst gehört.«
  


  
    Cholls nickte. »Ja, allerdings, trotzdem hättest du dich beherrschen müssen. Was wirst du tun, wenn dich das nächste Mal irgendein Gönner beleidigt? Oder gar der Herzog selbst? Gildemitglieder können nicht jeden verprügeln, über den sie sich ärgern.«
  


  
    Rojer ließ den Kopf hängen. »Ich verstehe.«
  


  
    »Du hast mich gerade ein hübsches Sümmchen gekostet«, fuhr Cholls fort. »Um Jasin zu besänftigen, werde ich ihm in den nächsten Wochen Geld geben und ihm erstklassige Auftritte zuschustern müssen, und da du wirklich ein erstklassiger Fiedler bist, wäre ich ein Narr, wenn ich dich nicht dazu benutzen würde, diese Kosten wieder einzuspielen.«
  


  
    Voller Hoffnung hob Rojer den Blick.
  


  
    »Lizenz auf Probe«, verkündete Cholls und griff nach einem Blatt Papier und einer Schreibfeder. »Du darfst nur unter der Aufsicht eines Gildemeisters auftreten, wirst von deinen Einnahmen bezahlt, und die Hälfte deines Bruttoeinkommens geht an dieses Büro, bis ich entscheide, dass deine Schulden getilgt sind. Hast du verstanden?«
  


  
    »Absolut, Gildemeister!«, antwortete Rojer eifrig.
  


  
    »Und zügele dein Temperament«, warnte Cholls, »andernfalls zerreiße ich diese Lizenz, und du wirst nie wieder in Angiers auftreten!«
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    Rojer spielte auf der Fiedel, doch aus dem Augenwinkel beobachtete er Abrum, Jasins stämmigen Lehrling. Jasin schickte immer einen Lehrling zu Rojers Auftritten. Das machte ihn nervös, denn er wusste, dass sie nicht kamen, um seine Musik zu hören, sondern dass sie ihn im Auftrag ihres Meisters bespitzelten. Seit dem Vorfall im Büro des Gildemeisters waren Monate vergangen, ohne dass es zu irgendwelchen Konsequenzen gekommen wäre. Meister Jasin war rasch genesen und gab schon bald wieder Vorstellungen, wobei man ihn bei jedem Fest, zu dem die vornehme Gesellschaft von Angiers einlud, mit Auszeichnungen förmlich überschüttete.
  


  
    Rojer hätte zu hoffen gewagt, dass ein Schlussstrich unter die Episode gezogen sei, wenn Jasins Lehrlinge nicht beinahe täglich zu seinen Vorstellungen aufgetaucht wären. Manchmal war es Abrum, der Baumdämon, der in der Menge lauerte, gelegentlich sah er Sali, den Felsendämon, wie sie hinten in einer Taverne an einem Getränk nippte; doch so harmlos das Ganze auch scheinen mochte, es war kein Zufall, dass die beiden ihn verfolgten.
  


  
    Mit einem furiosen Ausklang beendete Rojer seine Vorstellung, riss den Bogen von der Fiedel und warf ihn in die Luft. Er verbeugte sich lange, und richtete sich erst im letzten Moment wieder auf, um den Bogen wieder einzufangen. Die Menge applaudierte begeistert, und Rojers scharfe Ohren hörten das Klirren von Metallmünzen im Hut, mit dem Jaycob sich durch die Zuschauer zwängte. Rojer konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Der alte Mann sah beinahe beschwingt aus.
  


  
    Als sie ihre Ausrüstung wieder einsammelten, ließ Rojer den Blick über das sich zerstreuende Publikum wandern, doch Abrum war verschwunden. Trotzdem beeilten sie sich mit dem Einpacken und gingen auf Umwegen zu ihrem Gasthof, um eine Verfolgung zu erschweren. Bald würde die Sonne untergehen, und die Straßen leerten sich rasch. Der Winter näherte sich seinem Ende, aber auf den Plankenwegen hielten sich einige Eis- und Schneeflecken, und wer draußen nichts Wichtiges zu erledigen hatte, zog sich ins Haus zurück.
  


  
    »Selbst ohne Cholls Anteil haben wir genug eingenommen, um die Miete zu bezahlen, und es bleibt sogar noch etwas übrig«, freute sich Jaycob, mit dem Beutel klingelnd, in dem ihre Einnahmen steckten. »Wenn deine Schulden getilgt sind, bist du reich!«
  


  
    »Wir sind dann reich«, verbesserte Rojer. Jaycob lachte, knallte die Hacken zusammen und klopfte Rojer auf den Rücken.
  


  
    »Sieh dich nur an«, fuhr Rojer kopfschüttelnd fort. »Was ist aus dem schlurfenden, halb blinden Mann geworden, der mir vor ein paar Monaten seine Tür öffnete?«
  


  
    »Das kommt daher, weil ich wieder bei Auftritten mitwirke«, erklärte Jaycob und schenkte Rojer ein zahnloses Grinsen. »Sicher, ich singe nicht und ich werfe auch keine Messer, aber selbst das Herumgehen mit dem Hut hat mein staubiges altes Blut wieder in Wallung gebracht wie seit zwanzig Jahren nicht mehr. Ich fühle mich, als könnte ich sogar wieder …« Er wandte den Blick ab.
  


  
    »Was?«, fragte Rojer.
  


  
    »Nun ja …«, druckste Jaycob herum. »Ich weiß auch nicht recht, aber vielleicht könnte ich wieder Geschichten erzählen. Oder den Deppen mimen, während du mir die Stichworte lieferst. Nichts, was dir die Schau stiehlt, natürlich …«
  


  
    »Ja klar«, stimmte Rojer zu. »Ich hätte dich schon längst gefragt, aber ich hatte Angst, ich würde dir schon zu viel zumuten, indem ich dich durch die ganze Stadt schleppe, damit du meine Vorstellungen beaufsichtigst.«
  


  
    »Junge«, sagte Jaycob nachdrücklich, »ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so glücklich war!«
  


  
    Sie schmunzelten einander an, als sie um eine Ecke bogen, und dort mit Abrum und Sali zusammenprallten.
  


  
    Hinter ihnen stand Jasin und grinste breit.
  


  
    »Schön, dich wiederzusehen, mein Freund!«, begann Jasin, während Abrum eine Hand auf Rojers Schulter fallen ließ. Der Schlag in die Magengrube ließ ihn nach Luft schnappen, er kippte vornüber und stürzte auf die gefrorenen Planken. Ehe er aufstehen konnte, verpasste Sali ihm einen heftigen Tritt gegen den Kiefer.
  


  
    »Lasst ihn in Ruhe!«, schrie Jaycob und warf sich auf Sali. Die dicke Sopranistin lachte nur, packte ihn und schleuderte ihn gegen eine Hauswand.
  


  
    »Oh, mit dir haben wir auch noch ein Hühnchen zu rupfen, du alter Sack!«, tönte Jasin, als Sali kräftig auf Jaycob eindrosch. Rojer hörte das Knacken der spröden Knochen und die schwachen, röchelnden Atemzüge, die aus dem Mund des Meisters zischten. Lediglich die Wand hielt ihn noch aufrecht.
  


  
    Die Holzplanken, auf denen er lag, drehten sich, aber Rojer rappelte sich auf die Füße, packte mit beiden Händen die Fiedel am Hals und schwenkte wild seine behelfsmäßige Keule. »Das werdet ihr noch bereuen! Damit kommt ihr nicht durch!«, schrie er.
  


  
    Jasin gluckste amüsiert. »Bei wem willst du dich denn beschweren?«, fragte er. »Bildest du dir ein, beim Stadtrat zählen die offensichtlich falschen Anschuldigungen eines unbedeutenden Straßenkünstlers mehr als das Wort eines Mannes, dessen Onkel der Erste Minister ist? Wende dich ruhig an die Obrigkeit, aber sie werden dich hängen und nicht uns.«
  


  
    Mühelos fing Abrum den Schlag mit der Fiedel ab, verrenkte Rojers Arm und rammte ihm ein Knie in den Schritt. Rojer merkte, wie sein Arm brach, während ein brennender Schmerz in seinen Lenden wütete. Die Fiedel prallte gegen seinen Hinterkopf und zerbarst, als er ein zweites Mal niedergeschlagen wurde.
  


  
    Noch durch das Dröhnen in seinen Ohren hörte Rojer, wie Jaycob vor Schmerzen stöhnte. Abrum baute sich über ihm auf und hob lächelnd eine schwere Keule.
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    Ay, Jizell!«, rief Skot, als die alte Kräutersammlerin mit ihrer Waschschüssel zu ihm kam. »Lass doch ausnahmsweise deine Schülerin diese Arbeit machen.« Mit einem Kopfnicken deutete er auf Leesha, die bei einem anderen Mann die Verbände wechselte.
  


  
    »Ha!«, bellte Jizell. Sie war eine korpulente Frau mit kurzem grauem Haar und einer dröhnenden Stimme. »Wenn ich es zuließe, dass sie die Patienten wäscht, dann würde sich binnen einer Woche halb Angiers hier einfinden und ein Wehwehchen vortäuschen!«
  


  
    Leesha schüttelte den Kopf, während die anderen Patienten im Zimmer lachten, doch sie gestattete sich ein leises Schmunzeln. Skot war harmlos. Er war ein Kurier, den sein Pferd auf der Straße abgeworfen hatte. Er konnte froh sein, dass er überhaupt noch am Leben war, denn immerhin hatte er sich bei dem Sturz beide Arme gebrochen. Doch er hatte es irgendwie geschafft, sein Ross wieder einzufangen und sich in den Sattel zu quälen. Auf ihn wartete zu Hause keine Ehefrau, die ihn hätte pflegen können, und deshalb bezahlte die Gilde der Kuriere seine Unterbringung in Jizells Hospital, bis er sich wieder allein helfen konnte.
  


  
    Jizell tauchte einen Lappen in das warme Seifenwasser und schlug die Zudecke des Mannes zurück; dann fing sie an, ihn mit resoluten, geübten Bewegungen zu waschen. Als sie fertig war, stieß der Mann einen hohen, quiekenden Schrei aus, und Jizell lachte. »Nur gut, dass ich das Waschen übernehme«, erklärte sie mit lauter Stimme und einem Blick nach unten. »Wir wollen die arme Leesha doch nicht enttäuschen.«
  


  
    Die Patienten in den übrigen Betten brüllten vor Lachen. Es gefiel ihnen, sich auf Kosten eines anderen amüsieren zu können. Der Raum war voll belegt, und alle litten an Langeweile.
  


  
    »Ich glaube, sie würde ihn etwas größer vorfinden als du«, grollte Skot und lief rot an, doch auch diese Bemerkung quittierte Jizell mit einem Lachen.
  


  
    »Der arme Skot ist in dich verknallt«, erzählte Jizell Leesha später, als sie in der Apotheke Kräuter zerstampften.
  


  
    »Verknallt?«, prustete Kadie, eine der jüngsten Schülerinnen. »Er ist nicht in Leesha verknallt, er ist in sie verliiiiebt!« Die anderen Mädchen, die mithörten, fingen ausgelassen an zu kichern.
  


  
    »Ich finde ihn niedlich«, warf Roni ein.
  


  
    »Du findest jeden niedlich«, erwiderte Leesha. Roni erblühte gerade erst zur Frau und war vernarrt in Jungen. »Hoffentlich entwickelst du mehr Geschmack, als dich in einen Mann zu vergucken, der dich darum bittet, ihn zu waschen.«
  


  
    »Setz ihr bloß keine Flausen in den Kopf«, mahnte Jizell. »Wenn Roni nur dürfte, würde sie jeden Mann im Hospital waschen.« Die Mädchen brachen wieder in übermütiges Gekicher aus, und nicht einmal Roni widersprach.
  


  
    »Genug jetzt! Weg mit euch, ihr Kichererbsen!« Jizell lachte. »Ich will mit Leesha sprechen.«
  


  
    »Die meisten Männer, die hierherkommen, machen dir schöne Augen«, begann Jizell, als sie allein waren. »Es würde dich 
     nicht umbringen, wenn du dich mal mit einem über etwas anderes unterhältst als über sein gesundheitliches Befinden.«
  


  
    »Du redest schon genauso wie meine Mutter«, entgegnete Leesha.
  


  
    Jizell knallte den Stößel auf den Tisch. »Das ist nicht wahr!«, verteidigte sie sich. Im Laufe der Jahre hatte sie alles über Elona erfahren. »Ich will nur nicht, dass du aus Trotz als alte Jungfer endest, nur um sie zu ärgern. Es ist kein Verbrechen, wenn man Männer mag.«
  


  
    »Aber ich mag Männer«, protestierte Leesha.
  


  
    »Davon habe ich noch nichts gemerkt.«
  


  
    »Hätte ich mich denn darum reißen sollen, Skot zu waschen?«, begehrte Leesha auf.
  


  
    »Das sicher nicht«, räumte Jizell ein. »Jedenfalls nicht vor allen anderen«, legte sie augenzwinkernd nach.
  


  
    »Jetzt klingst du wie Bruna«, stöhnte Leesha. »Mit vulgären Bemerkungen allein erobert man nicht mein Herz.« Vorschläge wie die von Skot waren für Leesha nichts Neues. Sie hatte die gleiche üppige Figur wie ihre Mutter, und dadurch zog sie die Blicke vieler Männer auf sich, ob es ihr nun angenehm war oder nicht.
  


  
    »Womit dann?«, fragte Jizell. »Welcher Mann könnte die Siegel deines Herzens passieren?«
  


  
    »Ein Mann, dem ich vertrauen kann«, antwortete Leesha. »Dem ich einen Kuss auf die Wange geben kann, ohne dass er gleich am nächsten Tag vor seinen Freunden damit prahlt, er hätte mich hinter der Scheune genommen.«
  


  
    Jizell schnaubte durch die Nase. »Eher findest du einen freundlichen Horcling.«
  


  
    Leesha zuckte die Achseln.
  


  
    »Ich glaube, du hast Angst«, hielt Jizell ihr vor. »Du hast so lange damit gewartet, deine Jungfräulichkeit zu verlieren, dass 
     du etwas ganz Einfaches, Natürliches, das sich jedes Mädchen wünscht, ablehnst.«
  


  
    »Das ist lächerlich«, wehrte sich Leesha.
  


  
    »Wirklich? Ich habe dich beobachtet, wenn Frauen kommen und dich um Rat in Bettangelegenheiten fragen. Du läufst rot an und schwafelst wild drauflos. Wie kannst du andere Menschen in solchen intimen Dingen beraten, wenn du sie selbst nie kennengelernt hast?«
  


  
    »Ich bin mir ganz sicher, dass ich weiß, was sich zwischen Mann und Frau abspielt«, versetzte Leesha trocken.
  


  
    »Du weißt genau, was ich meine«, entgegnete Jizell.
  


  
    »Und was soll ich deiner Ansicht nach tun, um im Bett Erfahrung zu sammeln?«, fragte Leesha in provozierendem Ton. »Mich dem erstbesten Mann hingeben, nur damit ich es endlich hinter mich bringe?«
  


  
    »Warum nicht?«, entgegnete Jizell lakonisch.
  


  
    Leesha funkelte sie wütend an, aber Jizell hielt dem Blick stand, ohne mit der Wimper zu zucken. »Du hast dir deine Jungfräulichkeit so lange aufgespart, dass es deiner Meinung nach überhaupt keinen Mann mehr geben kann, der es wert ist, dich zu besitzen. Aber was nützt dir deine Reinheit? Was für einen Sinn hat eine Blume, die so gut versteckt wird, dass niemand sie sieht? Wer wird sich an ihre Schönheit erinnern, wenn sie eines Tages verwelkt?«
  


  
    Leesha fing an zu schluchzen; im nächsten Moment war Jizell bei ihr und hielt das weinende Mädchen in den Armen. »Ist ja gut, ist ja gut, mein Herzblatt«, tröstete sie und strich Leesha über das Haar. »So schlimm ist es nun auch wieder nicht.«
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    Nach dem Abendessen, als die Siegel geprüft waren und man die Schülerinnen zum Studieren wegschickte, fanden Leesha und Jizell endlich die Zeit, sich eine Kanne Kräutertee aufzubrühen und die Tasche zu öffnen, die ihnen ein Kurier am Morgen gebracht hatte. Auf dem Tisch stand eine Lampe voller Öl und mit einem getrimmten Docht, damit sie lange brennen konnte.
  


  
    »Den ganzen Tag lang beschäftigen wir uns mit den Patienten, und in der Nacht lesen wir die Briefe.« Jizell seufzte. »Wie gut, dass Kräutersammlerinnen keinen Schlaf brauchen, was?« Sie kippte den Inhalt der Tasche aus, und Pergamentrollen kullerten über den ganzen Tisch.
  


  
    Eilig sortierten sie die Korrespondenz aus, die für die Patienten bestimmt war, dann griff Jizell aufs Geratewohl nach einem Bündel Rollen und überflog die Anschrift. »Die hier sind für dich«, sagte sie und reichte Leesha den Packen. Sie nahm einen anderen Brief in die Hand, öffnete ihn und fing an zu lesen.
  


  
    »Der hier ist von Kimber«, erzählte sie nach einer Weile. Kimber war auch eine von Jizells Schülerinnen, die sie in einen anderen Ort geschickt hatte, in diesem Fall nach Bauerngarten, einem Dorf, das einen Tagesritt entfernt im Süden lag. »Der Küferausschlag ist schlimmer geworden und hat sich noch weiter ausgebreitet.«
  


  
    »Sie brüht den Tee nicht richtig auf, das weiß ich einfach«, stöhnte Leesha. »Sie lässt ihn nie lange genug ziehen, und dann wundert sie sich, dass ihre Behandlung nicht anschlägt. Wenn ich nach Bauerngarten reisen muss, um ihr zu zeigen, wie man einen ordentlichen Heiltee kocht, dann schlage ich sie grün und blau!«
  


  
    »Das weiß sie«, lachte Jizell. »Deshalb schreibt sie dieses Mal auch an mich!«
  


  
    Das Lachen wirkte ansteckend, und bald stimmte Leesha mit ein. Leesha liebte Jizell. Wenn es die Situation erforderte, 
     konnte sie genauso hart sein wie Bruna, aber sie lachte viel und gern.
  


  
    Leesha vermisste Bruna sehr, und als sie an ihre alte Lehrerin dachte, wandte sie sich wieder dem Bündel Briefe zu. Heute war Vierttag, der Tag, an dem der wöchentlich erscheinende Kurier von Bauerngarten, dem Tal der Holzfäller und anderen im Süden gelegenen Ortschaften eintraf. Und tatsächlich, gleich auf dem ersten an sie gerichteten Brief erkannte sie die gestochen klare Handschrift ihres Vaters.
  


  
    Es war auch ein Brief von Vika dabei, und den las Leesha zuerst; wie immer verkrampften sich vor lauter Anspannung ihre Finger, bis sie sich davon überzeugt hatte, dass es Bruna immer noch gut ging.
  


  
    »Vika hat entbunden«, bemerkte sie. »Einen Jungen, Jame. Sechs Pfund und elf Unzen schwer.«
  


  
    »Ist das nicht schon ihr drittes Kind?«, fragte Jizell.
  


  
    »Das vierte«, korrigierte Leesha. Kurz nach ihrer Ankunft im Tal der Holzfäller hatte Vika Jona geheiratet, den man früher nur Jona das Kind genannt hatte, und der nun Fürsorger Jona hieß, und sofort angefangen, ihm Kinder zu gebären.
  


  
    »Dann wird sie wohl kaum nach Angiers zurückkommen«, lamentierte Jizell.
  


  
    Leesha lachte. »Ich denke, schon bei ihrem ersten Kind hat sie nicht mehr daran gedacht, ihre neue Heimat jemals wieder aufzugeben.«
  


  
    Es war kaum zu glauben, dass sieben Jahre vergangen waren, seit sie und Vika die Plätze getauscht hatten. Der zeitlich befristete Wechsel entpuppte sich als eine Dauerlösung, was Leesha nicht unbedingt missfiel.
  


  
    Unabhängig von Leeshas Plänen würde Vika im Tal der Holzfäller bleiben, und dort schien sie beliebter zu sein als Bruna, Leesha und Darsy zusammengenommen. Diese Vorstellung vermittelte
     Leesha ein Gefühl der Freiheit, wie sie es sich nie hätte träumen lassen. Sie hatte versprochen, eines Tages in ihr Heimatdorf zurückzukehren, damit eine Kräutersammlerin sich um die Leute kümmern konnte, aber der Schöpfer hatte dieses Problem für sie gelöst. Nun stand es ihr völlig frei, über ihre Zukunft zu entscheiden.
  


  
    Ihr Vater schrieb ihr, er hätte sich eine Erkältung eingefangen, aber Vika würde ihn behandeln und er rechne mit einer raschen Genesung. Das nächste Schreiben stammte von Mairy; da ihre älteste Tochter bereits zur Frau erblüht und einem Mann versprochen war, würde sie wohl bald Großmutter werden. Leesha seufzte.
  


  
    In dem Bündel befanden sich noch zwei weitere Briefe. Fast jede Woche korrespondierte Leesha mit Mairy, Vika und ihrem Vater, aber ihre Mutter schrieb ihr weniger häufig und oftmals in einem anklagenden Ton.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte Jizell, die von ihrer eigenen Lektüre hochblickte und Leeshas gerunzelte Stirn bemerkte.
  


  
    »Nur wieder mal meine Mutter«, erklärte Leesha beim Lesen. »Der Tonfall ändert sich je nach ihrer Laune, aber die Botschaft bleibt immer dieselbe: ›Komm nach Hause zurück und setze Kinder in die Welt, ehe du dafür zu alt wirst und der Schöpfer dir dieses Glück nicht mehr gewährt.‹« Jizell brummte etwas vor sich hin und schüttelte den Kopf.
  


  
    Elonas Schreiben war noch ein separates Blatt beigefügt, vermutlich ein Brief von Gared, obwohl er in Elonas Schrift abgefasst war, denn Gared beherrschte das Alphabet nicht. Und wenn Elona sich noch so sehr anstrengte, den Wortlaut in einer Weise abzufassen, als sei er ihr diktiert worden, hörte Leesha immer nur das Ansinnen ihrer Mutter heraus. Sie war sich sicher, dass mindestens die Hälfte des Textes allein von ihrer Mutter stammte, und höchstwahrscheinlich auch noch 
     der Rest. Der Inhalt dieser Briefe änderte sich nie. Gared ging es gut. Gared vermisste sie. Gared wartete auf sie. Gared liebte sie.
  


  
    »Meine Mutter muss mich ja für sehr dumm halten«, bemerkte Leesha trocken, während sie weiterlas, »wenn sie glaubt, ich würde Gared zutrauen, er hätte jemals ein Gedicht verfasst, obendrein noch eines, das sich nicht reimt.«
  


  
    Jizell lachte, doch sie verstummte abrupt, als sie sah, dass Leesha ernst blieb.
  


  
    »Angenommen, sie hat Recht«, sinnierte Leesha. »So merkwürdig die Vorstellung ist, Elona könnte in irgendeiner Hinsicht Recht haben, so ändert das nichts an der Tatsache, dass ich eines Tages gern Kinder hätte. Und man braucht keine Kräutersammlerin zu sein, um zu wissen, dass meine gebärfähige Zeit langsam ausläuft. Du sagst ja selbst, ich hätte meine besten Jahre vergeudet.«
  


  
    »So habe ich mich ganz bestimmt nicht ausgedrückt«, widersprach Jizell.
  


  
    »Aber es stimmt ja«, fuhr Leesha traurig fort. »Ich habe mir nie die Mühe gegeben, nach Männern Ausschau zu halten; sie kamen immer von selbst zu mir, ob ich sie nun wollte oder nicht. Ich dachte nur, eines Tages würde mich schon einer finden, der sich in mein Leben einfügt, anstatt von mir zu verlangen, dass ich mich ihm anpasse.«
  


  
    »Diesen Traum hatten wir alle einmal, meine Liebe«, gab Jizell zu, »und es ist schön, sich diese Illusion auszumalen, wenn man nichts Besseres zu tun hat. Aber man kann nicht hoffen, dass solche Wünsche eines Tages Wirklichkeit werden.«
  


  
    Leesha umklammerte den Brief in ihrer Hand und zerknitterte ihn ein wenig.
  


  
    »Denkst du vielleicht daran, zurückzugehen und diesen Gared zu heiraten?«, fragte Jizell.
  


  
    »Beim Schöpfer, nein!«, schrie Leesha auf. »Das kommt gar nicht in Frage!«
  


  
    Jizell schniefte. »Schön. Du hast es mir erspart, dir einen Schlag auf den Kopf geben zu müssen.«
  


  
    »So sehr ich mich auch nach einem Kind sehne«, gab Leesha zu, »lieber sterbe ich als alte Jungfer, bevor ich mich von Gared schwängern lasse. Mein Problem ist nur, dass er jeden Mann in meinem Dorf angreifen würde, der versucht, mir den Hof zu machen.«
  


  
    »Das Problem ist sehr leicht zu lösen«, meinte Jizell. »Krieg deine Kinder hier.«
  


  
    »Was?«, platzte Leesha heraus.
  


  
    »Das Tal der Holzfäller ist bei Vika in guten Händen«, erläuterte Jizell. »Ich habe das Mädchen selbst ausgebildet, und ihr Herz ist jetzt ohnehin dort.« Sie beugte sich vor und legte ihre fleischige Hand auf die von Leesha. »Bleib hier«, schlug sie vor. »Mach Angiers zu deiner Heimat und übernimm das Hospital, wenn ich mich zur Ruhe setze.«
  


  
    Leeshas Augen weiteten sich. Sie öffnete den Mund, doch kein Laut kam heraus.
  


  
    »In all diesen Jahren habe ich genauso viel von dir gelernt wie du von mir«, fuhr Jizell fort. »Es gibt keine andere, der ich mein Hospital anvertrauen würde, nicht einmal Vika, selbst wenn sie morgen zurückkäme.«
  


  
    »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll«, stammelte Leesha endlich.
  


  
    »Dann sag erst mal gar nichts. Es besteht kein Grund, die Dinge zu überstürzen«, erwiderte Jizell und tätschelte Leeshas Hand. »Ich denke, so schnell werde ich mich noch nicht zur Ruhe setzen. Lass dir das Angebot einfach nur durch den Kopf gehen.«
  


  
    Leesha nickte. Jizell breitete die Arme aus, sie warf sich an ihre Brust und drückte sich fest an die ältere Frau. Als sie die 
     Umarmung lösten, ließ ein Schrei draußen sie zusammenzucken.
  


  
    »Hilfe! Hilfe!«, brüllte jemand. Beide sahen rasch zum Fenster. Draußen war es inzwischen stockfinster.
  


  
    Nachts in Angiers die Fensterläden zu öffnen, war ein Verbrechen, das mit Auspeitschen bestraft werden konnte; aber Leesha und Jizell verschwendeten keinen Gedanken daran, als sie den schweren Riegel zurückwuchteten und drei Stadtwachen sahen, die den Plankenweg entlangrannten. Zwei von ihnen schleppten jeweils einen anderen Mann mit sich.
  


  
    »Ay, das Hospital!«, rief der Wächter, der vorneweg lief und sah, dass Fensterläden geöffnet wurden, hinter denen ein hell erleuchteter Raum lag. »Macht die Tür auf! Wir brauchen Obdach! Wir brauchen Obdach! Obdach und eine Heilerin!«
  


  
    Zusammen hetzten Leesha und Jizell zur Treppe, und in ihrer Hast, zur Tür zu gelangen, wären sie beinahe die Stufen hinuntergefallen. Es war Winter, und obwohl die Bannzeichner der Stadt fleißig daran arbeiteten, das Netz von Schnee, Eis und welkem Laub freizuhalten, fanden in jeder Nacht unweigerlich ein paar Winddämonen den Weg in die Stadt, wo sie Jagd auf obdachlose Bettler machten und dem gelegentlichen Dummkopf auflauerten, der es wagte, die Sperrstunde und das Gesetz zu umgehen. Ein Winddämon konnte so lautlos in die Tiefe stürzen wie ein herabfallender Stein, um dann mit einem jähen Knall die krallenbewehrten Schwingen zu spreizen und seinem Opfer den Bauch aufzuschlitzen, ehe er den Leichnam mit den hinteren Krallen packte und sich mit ihm wieder in die Luft schwang.
  


  
    Sie erreichten den Fuß der Treppe, rissen die Tür auf und sahen zu, wie sich die Männer näherten. Türsturz und Rahmen waren durch Siegel geschützt; trotz der offenen Tür befanden sie und ihre Patienten sich in Sicherheit.
  


  
    »Was ist passiert?«, kreischte Kadie und steckte den Kopf über die Brüstung oben an der Treppe. Hinter ihr strömten die anderen Schülerinnen aus ihrem Zimmer.
  


  
    »Zieht eure Schürzen wieder an und kommt hier runter!«, befahl Leesha, und die jüngeren Mädchen beeilten sich, ihr zu gehorchen.
  


  
    Die Männer waren immer noch ein gutes Stück entfernt, doch sie rannten, so schnell sie konnten. Leesha krampfte sich der Magen zusammen, als sie oben am Himmel ein Kreischen hörte. Winddämonen kreisten über der Stadt, angelockt vom Licht und dem Trubel.
  


  
    Aber die Wächter kamen rasch näher, und Leesha wagte zu hoffen, dass sie es unversehrt bis zum Hospital schaffen würden, bis einer der Männer auf einem Eisflecken ausrutschte und stürzte. Er stieß einen Schrei aus, und der Mann, den er trug, fiel auf den Plankenweg.
  


  
    Der andere Wächter, der über seinen Schultern einen Menschen mit sich schleppte, rief etwas, senkte den Kopf und legte an Tempo zu. Der Mann, der von keiner Last behindert wurde und die kleine Gruppe anführte, lief zurück zu seinem gestürzten Kameraden.
  


  
    Ein jähes Klatschen von ledrigen Schwingen war die einzige Warnung, bevor der Kopf des unglücklichen Wächters von seinem Körper getrennt wurde und über den Plankenweg rollte. Kadie kreischte wie eine Wahnsinnige. Noch bevor das Blut aus der Wunde sprudeln konnte, stieß der Winddämon einen gellenden Schrei aus und sauste mit seiner Beute in den nächtlichen Himmel.
  


  
    Der beladene Wächter passierte die Siegel, und beide Männer waren in Sicherheit. Leesha schaute wieder zu dem am Boden liegenden Mann hin, der sich abmühte, auf die Beine zu kommen, und setzte eine entschlossene Miene auf.
  


  
    »Leesha, nein!«, schrie Jizell und wollte sie festhalten. Aber Leesha wich ihr behände aus und stürmte nach draußen auf den Plankenweg.
  


  
    Sie rannte in einem scharfen Zickzack, während über ihr die Schreie der Winddämonen durch die kalte Luft hallten. Ein Horcling griff sie im Sturzflug an und verfehlte sie nur knapp. Die Bestie knallte schwer auf die Holzplanken, kam jedoch schnell wieder hoch, denn die dicke, harte Haut hatte den Aufprall gedämpft. Leesha wirbelte herum und schleuderte dem Dämon eine Handvoll von Brunas Blendpulver in die Augen. Die Kreatur brüllte vor Schmerz, und Leesha hetzte weiter.
  


  
    »Rette ihn, nicht mich!«, rief ihr der Wächter zu, als sie sich ihm näherte, und zeigte auf die Gestalt, die reglos auf dem Plankenweg lag. Der Knöchel des Wächters war in einem unnatürlichen Winkel verdreht und offensichtlich gebrochen. Leesha warf einen Blick auf den anderen Mann, der am Boden lag und sich nicht rührte. Beide Männer konnte sie nicht schleppen.
  


  
    »Nicht mich!«, schrie der Wächter wieder, als sie auf ihn zusteuerte.
  


  
    Leesha schüttelte den Kopf. »Dich kann ich eher in Sicherheit bringen«, erklärte sie in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. Sie packte den Mann unter den Achseln und hievte ihn hoch.
  


  
    »Duck dich«, keuchte der Wächter. »Winddämonen stürzen sich nicht gern auf etwas, das sich dicht über dem Boden befindet.«
  


  
    Sie beugte sich möglichst weit vornüber und wankte unter dem Gewicht des stämmigen Mannes vorwärts. Sie wusste, dass sie es bei diesem langsamen Tempo niemals schaffen würden, ob sie sich nun bückten oder nicht.
  


  
    »Jetzt!«, brüllte Jizell. Als Leesha hochblickte, sah sie, wie Kadie und die anderen Schülerinnen aus dem Hospital rannten und sich weiße Laken über die Köpfe hielten. Fast überall flatterten Tücher und machten es den Winddämonen unmöglich, sich ein Opfer auszusuchen.
  


  
    Unter diesem Schutzschirm kamen Meisterin Jizell und der erste Wächter herbeigestürmt. Jizell half Leesha, während der Wächter sich um den bewusstlosen Mann kümmerte. Die Angst verlieh allen ungeahnte Kräfte, und sie legten den Rest der Strecke im Nu zurück, flüchteten sich in das Hospital und verriegelten die Tür.
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    »Der hier ist tot«, verkündete Jizell mit kalter Stimme. »Ich schätze, er lebt schon seit über einer Stunde nicht mehr.«
  


  
    »Dann hätte ich also beinahe mein Leben für eine Leiche geopfert?«, rief der Wächter, der sich den Knöchel gebrochen hatte. Leesha achtete nicht auf ihn, sondern ging zu dem anderen Verletzten.
  


  
    Mit seinem runden, sommersprossigen Gesicht und der schmächtigen Statur wirkte er eher wie ein Junge als ein Mann. Er war fürchterlich verprügelt worden, aber er atmete, und der Herzschlag war kräftig. Leesha untersuchte ihn rasch. Zuerst schnitt sie seine Kleidung aus bunten Flicken auf, dann tastete sie ihn nach Knochenbrüchen ab und forschte nach, woher das Blut kam, das seine farbenfrohe Tracht durchtränkte.
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte Jizell den verletzten Wächter, während sie seinen gebrochenen Knöchel inspizierte.
  


  
    »Wir kamen gerade vom letzten Rundgang zurück«, antwortete der Mann durch zusammengebissene Zähne, »da fanden wir die beiden, der Kleidung nach Jongleure, auf dem Gehweg.
     Bestimmt wurden sie nach einer Vorstellung ausgeraubt. Beide lebten noch, befanden sich aber in einer üblen Verfassung. Mittlerweile war es bereits dunkel, aber keiner von ihnen sah aus, als würde er die Nacht ohne die Hilfe einer Heilerin überleben. Mir fiel dieses Hospital ein, und wir rannten, so schnell wir konnten. Wir versuchten, uns nach Möglichkeit unter vorspringenden Dachbalken zu halten, damit die Winddämonen uns nicht entdecken.«
  


  
    Jizell nickte. »Ihr habt euch richtig verhalten.«
  


  
    »Sag das mal dem armen Jonsin«, erwiderte der Wächter. »Beim Schöpfer, wie soll ich das seiner Frau beibringen?«
  


  
    »Darüber kannst du dir morgen Gedanken machen«, entgegnete Jizell und setzte dem Mann eine Flasche an die Lippen. »Trink das.«
  


  
    Zweifelnd blickte der Wächter sie an. »Was ist das?«, wollte er wissen.
  


  
    »Davon wirst du einschlafen«, erklärte Jizell. »Ich muss deinen Knöchel richten, und ich kann dir versprechen, dass du nicht wach sein willst, wenn ich damit anfange.«
  


  
    Daraufhin konnte der Wächter den Inhalt der Flasche gar nicht schnell genug seine Kehle hinunterkippen.
  


  
    Leesha war dabei, die Wunden des jungen Burschen zu säubern, als der mit einem leisen Aufschrei wach wurde und sich hinsetzte. Eines seiner Augen war zugeschwollen, doch das andere war weit aufgerissen, und der Blick flackerte hin und her. Leesha fiel das strahlende Grün der Iris auf.
  


  
    »Jaycob!«, rief der junge Mann.
  


  
    Er schlug so wild um sich, dass Leesha ihn allein nicht bändigen konnte, sodass Kadie und der dritte Wächter ihr zu Hilfe eilen mussten. Zu dritt rangen sie ihn nieder. Aus dem einen offenen Auge starrte er Leesha an. »Wo ist Jaycob?«, keuchte er. »Geht es ihm gut?«
  


  
    »Meinst du den älteren Mann, der bei dir war?«, vergewisserte sich Leesha, und er nickte.
  


  
    Leesha zögerte und suchte nach den richtigen Worten, doch die kurze Stille, die eintrat, war dem Jungen Antwort genug. Er fing wieder an zu schreien und um sich zu schlagen. Der Wächter packte ihn mit festem Griff und sah ihn forschend an.
  


  
    »Hast du die Täter gesehen?«, wollte er wissen.
  


  
    »Er ist jetzt nicht in der Verfassung …«, mischte sich Leesha ein, doch mit einem wütenden Blick brachte der Wächter sie zum Schweigen.
  


  
    »Heute Nacht habe ich einen Kameraden verloren«, sagte er nachdrücklich. »Ich kann nicht warten.« Er wandte sich wieder an den Jungen. »Nun, was ist?«, forderte er ihn zum Sprechen auf.
  


  
    Der Junge sah ihn an, und aus seinen Augen quollen Tränen. Schließlich schüttelte er den Kopf, doch der Wächter ließ nicht locker. »Irgendetwas musst du doch gesehen haben!«, drängte er.
  


  
    »Das reicht jetzt«, bestimmte Leesha, packte den Mann bei den Handgelenken und zog fest daran. Er leistete kurz Widerstand, dann ließ er den Jungen los. »Du gehst jetzt ins andere Zimmer und wartest dort«, forderte sie ihn auf. Der Mann runzelte unwillig die Stirn, doch er fügte sich.
  


  
    Dann widmete sich Leesha dem Jungen, der nun hemmungslos weinte. »Bring mich wieder in die Nacht hinaus«, schluchzte er und streckte ihr eine verkrüppelte Hand entgegen. »Ich sollte schon vor langer Zeit sterben, und jeder, der versucht, mich zu retten, muss dafür mit seinem eigenen Leben bezahlen.«
  


  
    Leesha griff nach der verstümmelten Hand und sah dem Jungen ins Gesicht. »Das Risiko gehe ich ein«, erklärte sie und drückte seine Hand. »Wir Opfer müssen uns umeinander kümmern.
     « Sie setzte ihm die Flasche mit dem Schlaftrunk an die Lippen, dann hielt sie seine Hand, um ihm Kraft zu geben, bis er eindöste.
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    Die Musik einer Fiedel klang durch das Hospital. Die Patienten klatschten den Takt dazu, und die Schülerinnen tanzten, während sie ihre Arbeit verrichteten. Selbst Leesha und Jizell schienen beim Gehen mitzuwippen.
  


  
    »Und Rojer hat sich Sorgen gemacht, weil er die Behandlung nicht bezahlen kann«, sinnierte Jizell, als sie das Mittagessen zubereiteten. »Ich überlege mir schon, ob ich ihm nicht Geld geben soll, damit er nach seiner Genesung wiederkommt und die Patienten unterhält.«
  


  
    »Die Patienten lieben ihn, und die Mädchen auch«, stimmte Leesha zu.
  


  
    »Ich habe gesehen, wie du tanzt, wenn du glaubst, dass dich keiner sieht«, bemerkte Jizell.
  


  
    Leesha lächelte. Wenn Rojer nicht auf seiner Fiedel spielte, erzählte er Geschichten, die so spannend waren, dass die Schülerinnen am Fußende seines Bettes zusammenrückten, oder er zeigte ihnen Schminktricks, die ihm, wie er behauptete, die Kurtisanen des Herzogs beigebracht hatten. Jizell bemutterte ihn unentwegt, und alle Mädchen himmelten ihn an.
  


  
    »Er bekommt eine besonders dicke Scheibe Rindfleisch«, meinte Leesha, schnitt das Fleisch ab und legte es auf eine Servierplatte, die bereits mit Kartoffeln und Obst überladen war.
  


  
    Jizell schüttelte den Kopf. »Ich weiß wirklich nicht, wo der Junge das alles lässt«, wunderte sie sich. »Du und die anderen stopft ihn seit über einem Mond voll, und er ist immer noch dünn wie eine Bohnenstange.«
  


  
    »Mittagessen!«, brüllte sie, und die Mädchen pilgerten herein, um die Tabletts abzuholen. Roni steuerte sogleich auf die überladene Servierplatte zu, doch Leesha schob sie außer Reichweite. »Das hier serviere ich selbst«, erklärte sie und schmunzelte, als sie überall in der Küche enttäuschte Gesichter sah.
  


  
    »Rojer braucht mal eine Pause, um in Ruhe essen zu können«, erklärte Jizell. »Er soll keine Geschichten erzählen, während ihr Mädchen ihm das Fleisch klein schneidet. Ihr könnt ja später wieder über ihn herfallen.«
  


  
    »Die Vorstellung wird unterbrochen!«, rief Leesha, als sie in den Krankensaal rauschte, doch ihre Ankündigung war überflüssig. Sobald sie auftauchte, rutschte der Bogen kreischend von den Saiten der Fiedel ab. Rojer winkte lächelnd und kippte einen hölzernen Becher um, als er das Instrument zur Seite legen wollte. Seine gebrochenen Finger und der gebrochene Arm waren gut verheilt, aber seine Beinschienen hingen noch an Schnüren, und es kostete ihn Mühe, den kleinen Tisch neben seinem Bett zu erreichen.
  


  
    »Du musst heute aber sehr hungrig sein«, lachte sie, stellte das Tablett auf seinen Schoß und nahm ihm die Fiedel ab. Rojer warf einen zweifelnden Blick auf das üppige Essen, dann lächelte er sie an.
  


  
    »Ob du mir vielleicht helfen könntest, das Fleisch klein zu schneiden?«, fragte er und wedelte mit seiner verkrüppelten Hand.
  


  
    Leesha lupfte die Augenbrauen. »Wenn du auf deiner Fiedel spielst, scheinen deine Finger aber ganz geschickt zu sein. Wieso kannst du sie jetzt nicht bewegen?«
  


  
    »Weil ich beim Essen gern Gesellschaft habe«, erwiderte Rojer und lachte.
  


  
    Leesha schmunzelte, setzte sich auf die Bettkante und nahm Messer und Gabel in die Hand. Sie säbelte ein großes Stück 
     Fleisch ab, tunkte es in die Sauce und den Kartoffelbrei und führte den Happen an Rojers Mund. Beim Kauen lächelte er sie selig an, und aus dem Mundwinkel tropfte etwas Sauce. Unwillkürlich musste Leesha kichern. Rojers blasse Wangen liefen so rot an wie sein Haar.
  


  
    »Essen kann ich allein«, meinte er.
  


  
    »Soll ich dann nur das Fleisch schneiden und wieder gehen?«, fragte Leesha. Rojer schüttelte vehement den Kopf. »Dann sei still«, forderte sie ihn auf und fütterte ihn mit dem nächsten Bissen.
  


  
    »Das ist gar nicht meine Fiedel, weißt du«, murmelte Rojer, nachdem er eine Weile geschwiegen hatte, und warf einen Blick auf das Instrument. »Sie gehörte Jaycob. Meine eigene zerbrach, als …«
  


  
    Leesha runzelte die Stirn, als er verstummte. Die Attacke lag nun länger als einen Mond zurück, doch er weigerte sich noch immer, über den Vorfall zu sprechen, selbst wenn der Wächter ihn hart bedrängte. Seine wenigen Besitztümer hatte er abholen lassen, doch soweit sie wusste, hatte er nicht einmal Verbindung mit der Jongleurgilde aufgenommen, um die Angelegenheit zu melden.
  


  
    »Es war nicht deine Schuld«, bemerkte Leesha, als sie sah, dass seine Augen wieder diesen abwesenden Blick bekamen. »Du hast Jaycob nicht umgebracht.«
  


  
    »Aber so gut wie«, behauptete er.
  


  
    »Wie meinst du das?«, hakte Leesha nach.
  


  
    Rojer wandte sein Gesicht ab. »Nun ich … ich habe ihn dazu überredet, seinen Ruhestand aufzugeben und mir zu helfen. Er wäre immer noch am Leben, wenn ich nicht …«
  


  
    »Aber du sagtest doch, er hätte dir erzählt, diese Auftritte mit dir seien das Beste, was ihm seit zwanzig Jahren passiert sei«, widersprach Leesha. »Es scheint, als hätte er in dieser kurzen
     Zeit mehr von seinem Leben gehabt, als es der Fall gewesen wäre, wenn er noch viele Jahre in diesem Kämmerlein im Gildehaus gehockt hätte.«
  


  
    Rojer nickte, doch seine Augen wurden feucht. Leesha drückte seine Hand. »Kräutersammlerinnen bekommen es oft mit dem Tod zu tun«, erzählte sie ihm. »Niemand, wirklich niemand, geht zum Schöpfer und hat alle seine Angelegenheiten geregelt. Die Lebensspannen der einzelnen Menschen sind sehr verschieden, aber jedem muss die Zeit genügen, die ihm vergönnt ist, egal, ob sie nun lang oder kurz war.«
  


  
    »Es scheint nur so, als ob alle, die meinen Weg kreuzen, nicht mehr lange zu leben haben«, seufzte Rojer.
  


  
    »Ich habe viele Menschen gekannt, die jung gestorben sind und noch nie von einem Rojer Achtfinger gehört hatten«, erklärte Leesha. »Willst du auch für deren Tod die Verantwortung übernehmen?«
  


  
    Rojer sah sie an, und sie schob ihm die nächste volle Gabel in den Mund. »Den Toten nützt es nichts, wenn du vor lauter Schuldgefühlen selbst aufhörst zu leben«, stellte sie fest.
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    Leesha hatte die Hände voll Leinentücher, als der Kurier eintraf. Vikas Brief steckte sie in ihre Schürze, die restliche Korrespondenz hob sie sich für später auf. Sie räumte die Wäsche fertig ein, doch dann kam ein Mädchen zu ihr gerannt, um ihr zu erzählen, ein Patient hätte Blut gehustet. Nachdem sie sich um den Mann gekümmert hatte, musste sie einen gebrochenen Arm schienen und den Schülerinnen Unterricht erteilen.
  


  
    Ehe sie sich versah, war die Sonne untergegangen, und die Mädchen lagen alle in ihren Betten. Sie drehte die Lampendochte
     herunter, bis das Licht in einem matten Orangerot schimmerte, dann machte sie einen letzten Rundgang durch den Krankensaal, um sich davon zu überzeugen, dass es den Patienten an nichts fehlte. Erst danach zog sie sich für die Nacht in die obere Etage zurück. Als sie an Rojer vorbeiging, begegneten sich ihre Blicke, und er winkte sie zu sich, aber sie lächelte und schüttelte den Kopf. Sie zeigte mit dem Finger auf ihn, dann legte sie die Hände wie zum Gebet zusammen, schmiegte ihre Wange darauf und schloss die Augen.
  


  
    Rojer runzelte die Stirn, doch sie zwinkerte ihm zu und ging weiter, wohl wissend, dass er ihr nicht folgen würde. Die Schienen hatte man ihm abgenommen, aber er klagte noch über Schwäche und Schmerzen in den Beinen, obwohl die Brüche sauber verheilt waren.
  


  
    Am Ende des Saales angelangt, nahm sie sich die Zeit, um sich einen Becher Wasser einzugießen. Es war eine warme Frühlingsnacht, und der Krug war feucht beschlagen. In einer mechanischen Geste wischte sie sich die Hand an der Schürze ab, um sie zu trocknen, und dabei ertastete sie zerknittertes Papier. Ihr fiel Vikas Brief wieder ein. Sie zog ihn heraus, brach mit dem Fingernagel das Wachssiegel auf und hielt das Blatt schräg gegen die Lampe, während sie einen Schluck Wasser trank.
  


  
    Im nächsten Moment ließ sie den Becher fallen. Sie merkte es nicht einmal, und sie hörte auch nicht, wie das Tongefäß zerschellte. Den Brief fest mit der Hand umklammernd, flüchtete sie aus dem Saal.
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    Leesha schluchzte leise in der dunklen Küche, als Rojer sie fand.
  


  
    »Was ist los?«, fragte er leise, während er sich schwer auf seinen Stock stützte.
  


  
    »Rojer?« Sie zog die Nase hoch. »Wieso liegst du nicht im Bett?«
  


  
    Rojer gab keine Antwort, sondern setzte sich neben sie. »Schlechte Nachrichten von zu Hause?«
  


  
    Leesha sah ihn eine Weile an, dann nickte sie. »Erinnerst du dich noch, dass ich dir erzählte, mein Vater hätte sich eine Erkältung eingefangen?«, fragte sie und wartete auf Rojers Bestätigung, ehe sie fortfuhr. »Es schien ihm schon besser zu gehen, doch dann erlitt er einen schweren Rückfall. Dann stellte sich heraus, dass es Schleimfluss ist, und das ganze Dorf ist befallen. Die meisten Leute scheinen wieder zu genesen, aber die Schwächeren …« Sie fing wieder an zu weinen.
  


  
    »Ist jemand gestorben, den du kanntest?«, erkundigte sich Rojer und hätte sich gleich darauf am liebsten die Zunge abgebissen. Natürlich kannte sie denjenigen. In diesen kleinen Weilern kannte einer den anderen.
  


  
    Leesha fiel sein Ausrutscher gar nicht auf. »Ja, meine Lehrerin, Bruna«, erwiderte sie, während dicke Tränen auf ihre Schürze tropften. »Und noch ein paar andere, darunter zwei Kinder, die ich noch gar nicht kennenlernen konnte. Insgesamt gab es mehr als ein Dutzend Todesfälle, und über die Hälfte der Dorfbewohner ist noch krank. Mein Vater gehört zu denen, die am schlimmsten betroffen sind.«
  


  
    »Das tut mir leid.«
  


  
    »Mit mir brauchst du kein Mitleid zu haben; es ist meine eigene Schuld«, erwiderte Leesha.
  


  
    »Wie kommst du darauf?«, wollte Rojer wissen.
  


  
    »Ich hätte da sein müssen. Schon seit Jahren bin ich nicht mehr Jizells Schülerin. Ich hatte versprochen, ins Tal der Holzfäller zurückzukehren, wenn meine Ausbildung beendet ist. 
     Wenn ich mein Wort gehalten hätte, wäre ich an Ort und Stelle gewesen, und vielleicht …«
  


  
    »Bei einem meiner Aufenthalte in Waldrand habe ich erlebt, wie ein paar Leute am Schleimfluss gestorben sind«, erzählte Rojer. »Drücken diese Toten auch auf dein Gewissen? Oder all die, die es in dieser Stadt gegeben hat und noch geben wird, weil du dich nicht um alle kümmern kannst?«
  


  
    »Das ist nicht dasselbe, und das weißt du«, protestierte Leesha.
  


  
    »Genau! Kannst du dich noch erinnern, wie du mir einmal sagtest, dass es den Toten gar nichts nützt, wenn man vor lauter Schuldgefühlen selbst aufhört zu leben?«
  


  
    Mit großen Augen, in denen Tränen glänzten, sah Leesha ihn an.
  


  
    »Was wirst du tun?«, fragte Rojer. »Die ganze Nacht lang weinen, oder anfangen, deine Sachen zu packen?«
  


  
    »Packen?«, wiederholte Leesha verständnislos.
  


  
    »Ich besitze einen tragbaren Zirkel, wie ihn Kuriere benutzen, um sich vor Horclingen zu schützen«, erklärte Rojer. »Morgen früh können wir beide zum Tal der Holzfäller aufbrechen.«
  


  
    »Rojer, du kannst kaum laufen!«, gab Leesha zu bedenken.
  


  
    Rojer legte seinen Stock auf den Tisch und stand auf. Er ging ein bisschen steif, aber ohne Krücke.
  


  
    »Hast du simuliert, um noch ein bisschen länger in den Genuss eines warmen Bettes und fürsorglicher Frauen zu kommen?«, fragte Leesha.
  


  
    »So etwas würde ich nie tun!« Rojer wurde rot. »Ich … ich fühle mich nur noch nicht kräftig genug, um eine Vorstellung zu geben.«
  


  
    »Aber du glaubst, du schaffst es zu Fuß bis zum Tal der Holzfäller?«, zweifelte Leesha. »Ohne ein Pferd ist man eine Woche lang unterwegs.«
  


  
    »Ich brauche auf der Straße ja keine Purzelbäume zu schlagen«, entgegnete Rojer. »Ich schaffe es!«
  


  
    Leesha verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte den Kopf. »Oh nein. Das kommt gar nicht in Frage. Ich verbiete dir, die Reise anzutreten.«
  


  
    »Ich bin nicht eine deiner Schülerinnen. Du kannst mir nichts verbieten«, protestierte Rojer.
  


  
    »Aber du bist mein Patient!«, schoss Leesha zurück. »Und ich verbiete dir alles, was deine Genesung gefährdet. Ich heuere einen Kurier an, der mich mitnimmt.«
  


  
    »Hoffentlich findest du einen«, meinte Rojer. »Der Kurier, der einmal die Woche den Süden bereist, dürfte heute früh aufgebrochen sein, und um diese Jahreszeit sind die meisten seiner Kollegen ausgebucht. Es würde dich ein Vermögen kosten, einen dazu zu überreden, alles stehen und liegen zu lassen, um dich zum Tal der Holzfäller zu bringen. Außerdem kann ich mit meiner Fiedel die Horclinge vertreiben. So etwas bietet dir kein Kurier.«
  


  
    »Ich bin überzeugt, dass du das kannst«, entgegnete Leesha, doch ihr Tonfall machte deutlich, dass sie ihm nicht glaubte. »Aber ich brauche ein schnelles Kurierpferd, keine Zauberfiedel.« Seine Proteste ignorierend, scheuchte sie ihn ins Bett zurück und ging dann nach oben, um zu packen.
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    »Und du bist dir wirklich ganz sicher?«, fragte Jizell am nächsten Morgen.
  


  
    »Ich muss gehen«, antwortete Leesha. »Bei so vielen Kranken brauchen Vika und Darsy Unterstützung.«
  


  
    Jizell nickte. »Rojer scheint zu glauben, dass er dich hinbringt.«
  


  
    »Das stimmt natürlich nicht«, erklärte Leesha. »Ich heuere einen Kurier an.«
  


  
    »Den ganzen Morgen lang hat er sein Zeug eingepackt«, fuhr Jizell fort.
  


  
    »Er ist doch noch gar nicht richtig gesund.«
  


  
    »Bah!«, rief Jizell. »Seit er hierhergebracht wurde, sind fast drei Monde vergangen. Heute habe ich noch gar nicht gesehen, dass er seine Krücke benutzt hat. Ich denke, sie hat ihm nur als Vorwand gedient, um noch ein Weilchen länger in deiner Nähe zu sein.«
  


  
    Leesha war baff. »Du denkst, dass Rojer …«
  


  
    Jizell zuckte die Achseln. »Ich sage nur, dass man nicht alle Tage einem Mann begegnet, der bereit ist, einen vor Horclingen zu beschützen.«
  


  
    »Jizell, ich bin alt genug, um seine Mutter zu sein!«, protestierte Leesha.
  


  
    »Hah!«, spottete Jizell. »Du bist siebenundzwanzig, und Rojer sagt, er sei zwanzig.«
  


  
    »Rojer erzählt eine Menge Dinge, die nicht stimmen.«
  


  
    Jizell zuckte abermals die Achseln.
  


  
    »Du sagst immer, du seist ganz anders als meine Mutter«, warf Leesha ihr vor. »Aber ihr beide findet immer einen Weg, um eine Tragödie zum Anlass zu nehmen, um über mein Liebesleben zu diskutieren.«
  


  
    Jizell öffnete den Mund zu einer Entgegnung, aber Leesha hob eine Hand und bat sie so, zu schweigen. »Und jetzt entschuldige mich bitte, aber ich muss los und einen Kurier anheuern.« Wütend verließ sie die Küche, und Rojer, der an der Tür gelauscht hatte, musste sich beeilen, um ihr nicht zu begegnen.
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    Dank der Vorkehrungen ihres Vaters und der Ersparnisse, die sie durch ihre Arbeit bei Jizell hatte zurücklegen können, erhielt Leesha von der Bank des Herzogs einen Eigenwechsel über einhundertfünfzigtausend Milneser Sonnen. Eine solche Summe überstieg die Vorstellungen der Angieranischen Bauern, doch Kuriere riskierten ihr Leben nicht für Klats. Sie hoffte, das Geld würde reichen, aber Rojers Worte erwiesen sich als prophetisch oder als ein Fluch.
  


  
    Im Frühling war der Handel in vollem Schwung, und selbst der schlechteste Kurier konnte sich vor Aufträgen kaum retten. Skot hatte die Stadt verlassen, und der Sekretär im Gildehaus der Kuriere verweigerte ihr jede Hilfe. Das Beste, was man ihr anbieten konnte, war, auf den Mann zu warten, der einmal pro Woche den Süden bereiste, und das hätte eine Verzögerung von vollen sechs Tagen bedeutet.
  


  
    »In der Zeit könnte ich die Strecke zu Fuß laufen!«, schrie sie den Sekretär an.
  


  
    »Dann schlage ich vor, du brichst gleich auf«, erwiderte dieser trocken.
  


  
    Leesha biss sich auf die Zunge und stürmte davon. Wenn sie noch eine Woche warten musste, würde sie den Verstand verlieren. Was, wenn ihr Vater unterdessen starb …
  


  
    »Leesha?«, rief jemand hinter ihr. Sie blieb stehen und drehte sich langsam um.
  


  
    »Tatsächlich, du bist es!«, freute sich Marick und kam ihr mit weit ausgebreiteten Armen entgegen. »Ich wusste gar nicht, dass du noch in der Stadt bist!« Verblüfft ließ Leesha sich von ihm umarmen.
  


  
    »Was machst du im Gildehaus?«, erkundigte sich Marick, rückte von ihr ab und verschlang sie mit gierigen Blicken. Mit seinen Wolfsaugen war er immer noch ein gut aussehender Mann.
  


  
    »Ich brauche einen Kurier, der mich ins Tal der Holzfäller zurückbringt«, erklärte sie. »Dort ist eine Seuche ausgebrochen, Schleimfluss, und man braucht meine Hilfe.«
  


  
    »Ich denke, ich kann dich mitnehmen«, erwiderte Marick. »Ich muss zwar für einen Ersatz sorgen, der morgen meine Tour nach Flussbrücke übernimmt, aber das lässt sich problemlos einrichten. Jemand schuldet mir noch einen Gefallen.«
  


  
    »Ich kann dich bezahlen«, betonte Leesha.
  


  
    »Du weißt doch, dass ich für meine Dienste als Begleiter kein Geld annehme«, erwiderte Marick und näherte sich ihr mit lüsternen Blicken. »Mich interessiert nur eine Form von Belohnung.« Er griff ihr an den Po und kniff hinein, aber Leesha unterdrückte den Impuls, sich zurückzuziehen. Sie dachte an die Kranken, die sie brauchten, und was Jizell über Blumen gesagt hatte, die niemand sah. Vielleicht war es der Plan des Schöpfers, dass sie Marick heute getroffen hatte. Sie schluckte hart und nickte ihm zu.
  


  
    Marick drängte Leesha in einen dunklen Alkoven, der von der Haupthalle abzweigte. Dann schob er sie gegen die Wand hinter einer hölzernen Statue und küsste sie ausgiebig. Nach einer Weile erwiderte sie seine Küsse, schlang die Arme um seine Schultern und schmeckte seine warme Zunge in ihrem Mund.
  


  
    »Dieses Mal habe ich keine Probleme … du weißt schon, was ich meine«, beteuerte Marick, nahm ihre Hand und drückte sie auf sein schwellendes Glied.
  


  
    Leesha lächelte schüchtern. »Bevor es dunkel wird, könnte ich zu dir in den Gasthof kommen«, schlug sie vor. »Wir könnten … die Nacht zusammen verbringen und am Morgen aufbrechen.«
  


  
    Marick spähte hastig nach rechts und links, dann schüttelte er den Kopf. Wieder drückte er sie gegen die Wand und fasste 
     mit einer Hand nach unten, um seinen Gürtel zu lösen. »Ich habe zu lange darauf gewartet«, grunzte er. »Jetzt bin ich so weit, und das will ich ausnutzen.«
  


  
    »So etwas mache ich doch nicht in der Öffentlichkeit!«, zischte Leesha und stieß ihn von sich weg. »Jemand wird uns sehen!«
  


  
    »Keiner wird was merken«, behauptete Marick, presste sich wieder an sie und küsste sie noch einmal. Er holte sein steifes Glied heraus und fing an, ihre Röcke hochzuziehen. »Es grenzt an ein Wunder, dass wir zwei uns hier treffen. Worauf warten wir? Was willst du überhaupt?«
  


  
    »Privatsphäre? Ein Bett? Ein paar Kerzen? Und was sonst noch dazu gehört, damit es schön wird!«
  


  
    »Vielleicht noch einen Jongleur, der draußen vor dem Fenster singt?«, witzelte Marick, während seine Finger zwischen ihren Beinen nach ihrer Öffnung tasteten. »Du zierst dich ja wie eine Jungfrau!«
  


  
    »Ich bin noch Jungfrau!«, zischte Leesha.
  


  
    Marick rückte von ihr ab, seine Erektion noch in der Hand, und musterte sie argwöhnisch. »Jeder im Tal der Holzfäller weiß, dass du es mit diesem Affen Gared mindestens ein Dutzend Mal getrieben hast«, warf er ihr vor. »Lügst du nach so langer Zeit immer noch?«
  


  
    Leesha blitzte ihn wütend an und rammte ihm das Knie in die Leisten. Sie stürmte aus dem Gildehaus, während Marick sich stöhnend am Boden wälzte.
  


  [image: 126]


  
    »Niemand wollte dich mitnehmen?«, fragte Rojer an diesem Abend.
  


  
    »Doch, ich fand jemanden, aber als Gegenleistung sollte ich mit ihm ins Bett gehen«, knurrte Leesha. Sie verschwieg, dass sie tatsächlich bereit gewesen wäre, dieses Opfer zu bringen. Selbst jetzt noch fragte sie sich, ob sie nicht einen großen Fehler gemacht hatte. Teils wünschte sie sich, sie hätte Marick seinen Willen gelassen, doch selbst wenn Jizell Recht hatte und ihre Unschuld nicht das kostbarste Gut auf der Welt war, so wollte sie sich doch nicht derart billig verkaufen.
  


  
    Zu spät kniff sie die Augen zusammen, und die Tränen, die sie hatte zurückhalten wollen, quollen unter den Lidern hervor. Rojer berührte ihr Gesicht, und sie sah ihn an. Er lächelte, streckte den Arm aus und präsentierte ein knallbuntes Taschentuch, als hätte er es aus ihrem Ohr gezogen. Trotz ihrer Verzweiflung musste sie lachen, und sie nahm das Tuch, um sich damit die Augen zu trocknen.
  


  
    »Ich könnte dich immer noch begleiten«, schlug er vor. »Ich bin den ganzen Weg von hier bis Schäfertal gelaufen. Wenn ich das geschafft habe, kann ich dich auch ins Tal der Holzfäller bringen.«
  


  
    »Ist das wahr?«, vergewisserte sich Leesha schniefend. »Oder ist das auch nur eine von deinen Geschichten, wie das Märchen von Jak Schuppenzunge, und dass du die Horclinge mit deiner Fiedel verhexen kannst?«
  


  
    »Es ist wahr!«, bekräftigte Rojer.
  


  
    »Warum tust du das für mich?«, fragte Leesha.
  


  
    Rojer lächelte und griff mit seiner verkrüppelten Hand nach der ihren. »Wir beide sind doch Opfer, nicht wahr? Jemand sagte mir einmal, Opfer müssten sich umeinander kümmern.«
  


  
    Leesha schluchzte und umarmte ihn.
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    Bin ich verrückt?, fragte sich Rojer, als sie die Tore von Angiers hinter sich ließen. Für die Reise hatte Leesha ein Pferd gekauft, aber Rojer hatte überhaupt keine Erfahrung im Reiten und sie nur sehr wenig. Er saß hinter ihr, als sie das Tier zu einer Gangart antrieb, die kaum schneller war, als sie hätten laufen können.
  


  
    Selbst dann noch schmerzten seine Beine durch die Bewegungen des Pferdes, aber Rojer beklagte sich nicht. Wenn er anfing zu jammern, noch ehe die Stadt außer Sichtweite war, würde Leesha darauf bestehen, dass sie umkehrten.
  


  
    Was genau das Richtige für dich wäre, ermahnte er sich. Du bist ein Jongleur und kein Kurier.
  


  
    Aber Leesha brauchte ihn, und gleich als er sie das erste Mal gesehen hatte, wusste er, dass er ihr keinen Wunsch abschlagen konnte. Ihm war nicht entgangen, dass sie ihn noch für ein Kind hielt, aber das würde sich ändern, wenn er sie nach Hause brächte. Dann musste sie erkennen, was in ihm steckte; dass er durchaus imstande war, nicht nur für sich selbst, sondern auch noch für sie zu sorgen.
  


  
    In Angiers hielt ihn ohnehin nichts mehr. Jaycob war tot, und wahrscheinlich glaubte die Gilde, er sei auch nicht mehr am Leben, was vielleicht sogar das Beste war. »Wende dich ruhig an die Obrigkeit, aber sie werden dich hängen, und nicht uns«, hatte Jasin ihm gedroht. Rojer war klug genug, um zu wissen, dass Goldkehle schon dafür sorgen würde, dass er für immer den Mund hielt, sobald er erfuhr, dass er noch lebte.
  


  
    Doch als er auf die vor ihnen liegende Straße blickte, wurde ihm trotzdem mulmig zumute. Die Dörfer Kricketlauf und Bauerngarten lagen nur einen Tagesritt von Angiers entfernt, aber bis man das Tal der Holzfäller erreichte, war man selbst hoch zu Ross viel länger unterwegs und musste mindestens viermal im Freien übernachten. Mehr als zwei Nächte hintereinander
     hatte Rojer nie draußen kampiert, und das auch nur ein einziges Mal. Die Bilder, wie Arrick zu Tode kam, schossen ihm blitzartig durch den Kopf. Was wäre, wenn er auch noch Leesha verlöre?
  


  
    »Geht es dir nicht gut?«, fragte Leesha.
  


  
    »Was?« Abrupt wurde er aus seinen Gedanken gerissen.
  


  
    »Deine Hände zittern.«
  


  
    Er blickte auf seine Hände, die auf ihrer Taille ruhten, und sah, dass sie Recht hatte. »Es ist nichts«, würgte er hervor. »Da war nur plötzlich ein kalter Luftzug.«
  


  
    »Ich habe ein schlechtes Gewissen«, seufzte Leesha, aber Rojer hörte sie kaum. Er starrte auf seine Hände und versuchte unter Aufbietung aller Willenskraft, das Zittern zu unterdrücken.
  


  
    Du bist ein Schauspieler!, ermahnte er sich. Mime den Tapferen!
  


  
    Er dachte an Marko Herumtreiber, den tollkühnen Forschungsreisenden in seinen Geschichten. Rojer hatte den Mann so oft beschrieben und seine Abenteuer in einer Pantomime dargestellt, dass ihm jeder Wesenszug und jede Geste in Fleisch und Blut übergegangen waren. Er straffte die Schultern, und seine Hände hörten auf zu zittern.
  


  
    »Sag mir Bescheid, wenn du müde wirst«, schlug er vor. »Dann übernehme ich die Zügel.«
  


  
    »Ich dachte, du seist noch nie geritten«, wandte sie ein.
  


  
    »Man lernt etwas Neues, indem man es tut«, erwiderte er, Marko Herumtreiber zitierend, wenn dieser vor einer neuen Herausforderung stand.
  


  
    Marko Herumtreiber hatte niemals Angst, etwas zu tun, was er noch nie zuvor gemacht hatte.
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    Als Rojer die Zügel hielt, kamen sie schneller voran, trotzdem erreichten sie Bauerngarten erst kurz vor der Dämmerung. Sie brachten das Pferd in einen Stall und betraten den Gasthof.
  


  
    »Bist du ein Jongleur?«, erkundigte sich der Gastwirt, als er Rojers bunt gescheckte Kluft sah.
  


  
    »Rojer Achtfinger«, stellte er sich vor. »Aus Angiers, und die Reise geht nach Westen.«
  


  
    »Nie von dir gehört«, brummte der Mann, »aber das Zimmer ist kostenlos, wenn du eine Vorstellung gibst.«
  


  
    Rojer sah fragend zu Leesha, und als sie mit den Schultern zuckte und nickte, lächelte er und holte seine Tasche mit den Jongleurutensilien aus dem Gepäck.
  


  
    Bauerngarten bestand aus einer kleinen Ansammlung von Gebäuden und Häusern, allesamt durch Plankenwege miteinander verbunden, die mit Siegeln geschützt waren. Im Gegensatz zu jedem anderen Dorf, das Rojer kannte, wagten sich die Leute hier nachts nach draußen, um ungehindert - wenn auch eilig - von einem Haus zum anderen zu gelangen.
  


  
    Diese Freiheit bedeutete einen vollen Schankraum, was Rojer sehr zupass kam. Seit Monaten gab er seine erste Vorstellung, aber er fand sich rasch zurecht, und schon bald unterhielt er sein lachendes und Beifall klatschendes Publikum mit Geschichten über Jak Schuppenzunge und den Tätowierten Mann.
  


  
    Als er wieder an seinen Platz zurückkehrte, war Leeshas Gesicht vom Wein leicht gerötet. »Du warst großartig«, lobte sie ihn. »Aber ich hatte auch nichts anderes erwartet.«
  


  
    Rojer strahlte und wollte etwas erwidern, als zwei Männer zu ihnen kamen, Bierkrüge in den Händen. Einen Krug reichten sie Rojer, den anderen Leesha.
  


  
    »Nur ein Dankeschön für die Vorstellung«, erklärte der Wortführer der beiden. »Ich weiß, es ist nicht viel …«
  


  
    »Es ist wunderbar, vielen Dank«, entgegnete Rojer. »Bitte, setzt euch zu uns.« Er deutete auf die leeren Stühle an ihrem Tisch, und die beiden Männer nahmen Platz.
  


  
    »Wie kommt es, dass ihr durch Bauerngarten reist?«, erkundigte sich der erste Mann. Er hatte eine untersetzte Figur und einen buschigen schwarzen Bart. Sein Gefährte war größer und kräftiger und beteiligte sich nicht am Gespräch.
  


  
    »Wir sind unterwegs zum Tal der Holzfäller«, antwortete Rojer. »Leesha ist eine Kräutersammlerin und will dort helfen, Leute zu heilen, die am Schleimfluss erkrankt sind.«
  


  
    »Das ist ein weiter Weg«, meinte der Mann mit dem schwarzen Bart. »Wie wollt ihr die Nächte überleben?«
  


  
    »Mach dir um uns keine Sorgen«, erwiderte Rojer. »Wir haben einen Kurierzirkel dabei.«
  


  
    »Einen tragbaren Zirkel?«, staunte der Mann. »Der muss ja einiges gekostet haben.«
  


  
    Rojer nickte. »Mehr, als du dir vorstellen kannst.«
  


  
    »Nun ja, wir wollen euch nicht vom Schlafen abhalten«, meinte der Mann, als er und sein Gefährte vom Tisch aufstanden. »Ihr werdet morgen zeitig aufbrechen wollen.« Sie entfernten sich und gesellten sich zu einem dritten Mann, der an einem anderen Tisch saß, während Rojer und Leesha ihre Krüge leerten und sich auf ihre Kammer zurückzogen.
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    Seht mich an! Ich bin ein Jongleur!«, krähte einer der Männer, stülpte sich die mit Schellen geschmückte bunte Kappe über den Kopf und stolzierte auf der Straße hin und her. Der Schwarzbärtige gab ein bellendes Lachen von sich, nur ihr dritter Gefährte, der kräftiger war als beide zusammen, blieb stumm. Alle grinsten breit.
  


  
    »Ich möchte zu gern wissen, was diese Hexe mir ins Gesicht geschleudert hat«, knurrte der Schwarzbärtige. »Ich hab den ganzen Kopf in den Fluss getaucht, und die Augen brennen immer noch wie Feuer.« Triumphierend hielt er den Kurierzirkel und die Zügel des Pferdes hoch. »Trotzdem, eine so leichte Beute macht man nur einmal im Leben.«
  


  
    »Wir brauchen erst in ein paar Monaten wieder zu arbeiten«, bekräftigte der Mann mit der bunten Kappe und ließ den Beutel mit den Münzen klirren. »Und keiner von uns hat einen Kratzer abgekriegt!« Er machte einen Luftsprung und knallte dabei die Hacken zusammen.
  


  
    »Du vielleicht nicht«, gluckste der Schwarzbärtige, »aber ich habe ein paar auf meinem Rücken! Dieser Arsch war fast so viel wert wie der Zirkel, auch wenn das Pulver, das sie mir in 
     die Augen geworfen hat, mich so blind gemacht hat, dass ich ihn kaum sehen konnte!« Der Mann mit der bunten Kappe lachte brüllend, und ihr hünenhafter, stummer Gefährte klatschte grinsend in die Hände.
  


  
    »Wir hätten sie mitnehmen sollen«, meinte der Mann mit der bunten Kappe. »In dieser elenden Höhle wird es verflucht kalt.«
  


  
    »Sei nicht blöd!«, rief der Schwarzbärtige. »Jetzt haben wir ein Pferd und einen Kurierzirkel. Wir brauchen nicht mehr in der Höhle zu bleiben, und das ist auch gut so! In Bauerngarten hab ich so manches Gerücht darüber aufgeschnappt, dass der Herzog seine Männer losschickt. Gleich morgen früh gehen wir nach Süden, ehe uns Rhinebecks Wächter auf den Fersen sind!«
  


  
    Die Männer waren so in ihre Diskussion vertieft, dass sie den Mann, der ihnen auf der Straße entgegenritt, erst bemerkten, als er nur noch etwa ein Dutzend Yards von ihnen entfernt war. In dem schwindenden Licht glich er einem Geist, da er sich, in wallende Gewänder gehüllt und auf einem schwarzen Pferd, kaum von den Schatten abhob, die die Bäume auf die Waldstraße warfen.
  


  
    Als sie ihn dann entdeckten, war ihr fröhlicher Gesichtsausdruck wie weggewischt und wurde durch herausfordernde Blicke ersetzt. Der Schwarzbärtige war ein vierschrötiger Kerl von gedrungener Statur, mit schütterem Haupthaar über einem struppigen, ungepflegten Bart. Er ließ den Kurierzirkel fallen, schnappte sich den dicken Knüppel, der am Pferdesattel befestigt war, und stapfte auf den Fremden zu. Hinter ihm griff der Stumme nach einer Keule von der Größe eines kleinen Baumes, und der Mann mit der bunten Kappe schwenkte einen Speer mit schartiger, ausgezackter Spitze.
  


  
    »Das hier ist unsere Straße«, brüllte der Schwarzbärtige den Reiter an. »Wir lassen dich passieren, aber nur gegen Wegzoll!« 
    


  
    Als Antwort lenkte der Fremde sein Pferd aus den tiefen Schatten heraus.
  


  
    An seinem Sattel hing ein Köcher mit kräftigen Pfeilen, der Bogen war gespannt und griffbereit. Ein Speer, so lang wie eine Lanze, steckte in einer Halterung an der anderen Seite, daneben ein runder Schild. Hinter dem Sattel waren mehrere kurze Speere festgebunden, deren Spitzen in der sinkenden Sonne gefährlich blitzten.
  


  
    Aber der Fremde griff nicht nach einer Waffe, sondern ließ nur die Kapuze seines Umhangs ein wenig nach hinten gleiten. Die Männer rissen die Augen auf, ihr Anführer wich zurück und bückte sich nach dem Kurierzirkel.
  


  
    »Ausnahmsweise können wir auch mal auf die Gebühr verzichten«, lenkte er ein und warf seinen Gefährten einen hektischen Blick zu. Sogar der Hüne war vor Angst blass geworden. Sie hielten ihre Waffen bereit, doch sie lavierten vorsichtig um das riesige Pferd herum und setzten eilig ihren Weg fort.
  


  
    »Auf dieser Straße solltest du dich lieber nicht mehr blicken lassen!«, brüllte der Schwarzbärtige, als sie sich in sicherer Entfernung von dem Fremden befanden.
  


  
    Der ritt seelenruhig weiter.
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    Rojer kämpfte gegen seine Panik an, als die Stimmen der Männer verhallten. Sie hatten ihm gedroht, ihn umzubringen, wenn er noch einmal versuchte, aufzustehen. Er griff in seine Geheimtasche, um seinen Talisman herauszuziehen, doch er fand nur ein paar Bruchstücke von Holz und einen Klumpen gelblich grauer Haare. Der Talisman musste zerbrochen sein, als 
     der Stumme ihn in den Bauch getreten hatte. Er ließ die Überreste aus seinen tauben Fingern in den Dreck fallen.
  


  
    Leeshas Schluchzen zerriss ihm das Herz, und er hatte Angst, hochzublicken. Einmal hatte er diesen Fehler gemacht, als der Hüne von seinem Rücken aufstand, weil er an der Reihe war, sich mit Leesha zu vergnügen. Einer der anderen Kerle hatte rasch seinen Platz eingenommen, weil sie Rojers Rücken als Sitzbank benutzten, um von dort aus den Spaß zu beobachten.
  


  
    In den Augen des Hünen war kaum ein Funke Intelligenz zu erkennen, doch obwohl er den Sadismus seiner Kumpane nicht teilte, war seine dumpfe Lust genauso entsetzlich; tierische Triebe, die im Körper eines Felsendämons hausten. Wenn Rojer das Bild, wie er sich über Leesha hermachte, aus seinem Gedächtnis hätte löschen können, indem er sich selbst die Augen ausriss, hätte er keine Sekunde gezögert.
  


  
    Er war ein Narr gewesen, als er ihnen ihren Weg verriet, und welche Kostbarkeiten sie mit sich führten. Während seiner langen Aufenthalte in den Dörfern des Westens hatte er sein natürliches, in einer Großstadt erworbenes Misstrauen Fremden gegenüber verloren.
  


  
    Marko Herumtreiber hätte ihnen nicht vertraut, dachte er.
  


  
    Aber das stimmte nicht ganz. Marko wurde ständig überlistet oder bekam einen Schlag mit der Keule auf den Kopf, um dann für tot gehalten und liegen gelassen zu werden. Er überlebte, indem er später gewitzt genug war, die Situation zu seinen Gunsten zu wenden.
  


  
    Er überlebt, weil es eine Geschichte ist und du das Ende selbst gestaltest, verbesserte sich Rojer.
  


  
    Doch die Vorstellung, wie Marko Herumtreiber sich hochrappelte und sich den Staub von den Sachen klopfte, ließ ihm keine Ruhe, und schließlich raffte Rojer seine ganze Kraft und 
     seinen Mut zusammen und hievte sich auf die Knie. Schmerzen durchzuckten ihn, aber er glaubte nicht, dass etwas gebrochen war. Sein linkes Auge war so geschwollen, dass er damit kaum sehen konnte, und im Mund schmeckte er Blut, das wohl von seiner dicken Lippe stammte. Überall am Körper hatte er Prellungen, doch Abrum hatte ihn noch übler zugerichtet.
  


  
    Dieses Mal eilten keine Stadtwächter herbei, um ihn in Sicherheit zu bringen. Da war keine liebende Mutter oder ein Meister, um sich für ihn aufzuopfern. Keiner konnte sich zwischen ihn und die Horclinge stellen.
  


  
    Leesha wimmerte wieder, und er fühlte sich unglaublich schuldig. Er hatte gekämpft, um ihre Ehre zu retten, aber sie waren zu dritt gewesen, alle bewaffnet, und viel stärker als er. Was hätte er ausrichten können?
  


  
    Ich wünschte, sie hätten mich umgebracht, dachte er, und sackte in sich zusammen. Besser tot, als so etwas mitansehen zu müssen …
  


  
    Feigling, zischte eine Stimme in seinem Hinterkopf. Steh auf! Sie braucht dich!
  


  
    Taumelnd kam Rojer auf die Füße und sah sich um. Leesha lag zusammengekrümmt im Staub der Waldstraße und schluchzte; ihr fehlte sogar die Kraft, ihre Scham zu bedecken. Von den Banditen war keine Spur zu sehen.
  


  
    Obwohl das kaum eine Rolle spielte. Sie hatten seinen Kurierzirkel mitgenommen, und ohne ihn waren Leesha und er so gut wie tot. Bauerngarten lag fast eine volle Tagesreise hinter ihnen, und wenn sie auf der Straße weiterliefen, dauerte es mehrere Tage, bis sie eine Ansiedlung erreichten. Und in einer guten Stunde wurde es dunkel.
  


  
    Rojer rannte zu Leesha hin und fiel neben ihr auf die Knie. »Leesha, was ist?«, fragte er und verwünschte sich, als ihm die Stimme versagte. Um Leeshas willen musste er stark sein.
  


  
    »Leesha, bitte, antworte mir«, flehte er und drückte ihre Schulter.
  


  
    Leesha reagierte nicht. Zitternd, in gekrümmter Haltung, lag sie da und weinte. Rojer streichelte ihren Rücken und flüsterte ihr tröstende Worte zu, während er vorsichtig ihr Kleid herunterzog. Um diese Tortur zu überstehen, schien ihr Geist an irgendeinen anderen Ort geflohen zu sein, und nun weigerte er sich, wieder zurückzukehren. Er versuchte, sie in seinen Armen zu halten, doch sie stieß ihn heftig von sich, verkrampfte sich wieder und wurde von Schluchzern geschüttelt.
  


  
    Rojer stand auf und fing an, aus dem Dreck die wenigen Dinge zusammenzuklauben, die man ihnen gelassen hatte. Die Banditen hatten ihre Taschen durchwühlt, sich genommen, was sie wollten, und den Rest weggeworfen. Nachdem sie seine und Leeshas persönliche Habe verspottet und damit ihren Unfug getrieben hatten, hatten sie die Sachen kaputt gemacht. Leeshas Kleidung war über die ganze Straße verstreut, und Arricks knallbunte magische Tasche hatten sie in den Matsch getrampelt. Ein großer Teil ihres Inhalts fehlte; was die Kerle nicht mitgenommen hatten, war ein Opfer ihrer Zerstörungswut geworden. Die bunt lackierten hölzernen Jonglierkugeln steckten im Schlamm, aber Rojer ließ sie dort liegen.
  


  
    Seinen Fiedelkasten entdeckte er ein Stück abseits der Straße, wohin der Stumme ihn mit einem Fußtritt befördert hatte, und er wagte zu hoffen, dass sie nun doch noch überleben würden. Er stürzte hin und sah, dass der Kasten aufgeplatzt war. Die Fiedel selbst konnte er mit ein paar neuen Saiten und einem bisschen Nachstimmen retten, aber der Bogen war nirgends zu finden.
  


  
    Rojer suchte danach, so lange er sich traute, und in seiner wachsenden Panik pflügte er sich in alle Richtungen durch Blattwerk und Unterholz, aber ohne Ergebnis. Der Bogen blieb 
     verschwunden. Er legte die Fiedel in den Kasten zurück, breitete einen von Leeshas langen Unterröcken auf dem Boden aus und packte dann die kümmerlichen Reste, die zu retten sich lohnte, zu einem Bündel zusammen.
  


  
    Eine kräftige Brise durchbrach die Stille und brachte das Laub der Bäume zum Rascheln. Rojer sah nach der untergehenden Sonne, und plötzlich übermannte ihn die Gewissheit, dass er und Leesha sterben würden. Wozu brauchte er noch eine Fiedel ohne Bogen und ein bisschen Kleidung, wenn der Tod so kurz bevorstand?
  


  
    Er schüttelte den Kopf. Noch lebten sie, und wenn man die Nerven behielt, war es möglich, den Horclingen eine Nacht lang auszuweichen. Um sich Mut zu machen, presste er den Fiedelkasten an seine Brust. Wenn sie diese Nacht überlebten, konnte er eine Strähne von Leeshas Haar abschneiden und einen neuen Bogen anfertigen. Und sobald er auf seiner Fiedel wieder Töne erzeugen konnte, waren sie vor den Horclingen sicher.
  


  
    Zu beiden Seiten der Straße erstreckten sich die dunklen, gefährlichen Wälder, aber Rojer wusste, dass Horclinge am liebsten Menschen jagten; sie bevorzugten sie vor allen anderen Lebewesen. Also würden die Dämonen die Straße entlangpirschen. In diesen dichten Wäldern fänden er und Leesha noch am ehesten ein Versteck oder ein abgeschiedenes Fleckchen, um einen Zirkel anzulegen.
  


  
    Und wie willst du das machen?, meldete sich die verhasste Stimme schon wieder. Du hast dir doch nie die Mühe gegeben, so etwas zu lernen!
  


  
    Er ging zu Leesha zurück und kniete behutsam neben ihr nieder. Sie schlotterte immer noch am ganzen Leib und weinte still vor sich hin. »Leesha«, begann er mit ruhiger Stimme, »wir müssen weg von der Straße.«
  


  
    Sie schien ihn nicht zu hören.
  


  
    »Leesha, wir müssen uns ein Versteck suchen.« Er schüttelte sie.
  


  
    Immer noch keine Antwort.
  


  
    »Leesha, die Sonne geht unter!«
  


  
    Das Schluchzen hörte auf, und Leesha starrte ihn aus weit aufgerissenen, erschrockenen Augen an. Sie sah sein besorgtes, zerschlagenes Gesicht, dann verzog sich ihre Miene und sie fing wieder an zu weinen.
  


  
    Aber Rojer wusste, dass er für einen kurzen Moment zu ihr durchgedrungen war, und er ließ nicht locker. Was Leesha passiert war, gehörte zu den schlimmsten Dingen, die er sich vorstellen konnte, doch es gab noch entsetzlichere Schicksale, und dazu gehörte, von den Horclingen zerfetzt zu werden. Er packte sie bei der Schulter und rüttelte sie kräftig.
  


  
    »Leesha, du musst dich zusammenreißen!«, schrie er. »Wenn wir nicht bald ein Versteck finden, dann findet uns morgen früh die Sonne über die ganze Straße verteilt!«
  


  
    Er wählte mit Absicht ein drastisches Bild, und es zeigte die erhoffte Wirkung, als Leesha anfing nach Luft zu schnappen. Aber das Weinen hörte auf. Mit seinem Ärmel trocknete Rojer ihre Tränen.
  


  
    »Was sollen wir tun?«, quiekte Leesha und umklammerte mit schmerzhaftem Griff seinen Arm.
  


  
    Wieder versuchte Rojer, sich Marko Herumtreiber vorzustellen, und dieses Mal gelang es ihm auf Anhieb. »Zuerst müssen wir weg von der Straße«, erklärte er. Er mimte Zuversicht, obwohl er Angst hatte, und tat so, als hätte er einen Plan, obwohl das nicht stimmte. Leesha nickte und ließ sich von ihm beim Aufstehen helfen. Mehrmals zuckte sie vor Schmerzen zusammen, und der Anblick versetzte ihm einen Stich ins Herz.
  


  
    Rojer stützte Leesha, und Seite an Seite stolperten sie von der Straße fort und tauchten in den Wald ein. Der letzte matte Schein der dicht über dem Horizont stehenden Sonne wurde von dem Blätterdach verschluckt, und unter den Bäumen herrschte tiefes Dunkel; unter ihren Füßen knisterten abgefallene Zweige und trockenes Laub. Die Luft war durchtränkt mit dem Geruch verrottender Pflanzen. Rojer hasste den Wald.
  


  
    Er forschte in seinen Erinnerungen nach Geschichten von Menschen, die nachts ungeschützt überlebt hatten, suchte nach nützlichen Hinweisen, die nicht frei erfunden waren, zermarterte sich den Kopf nach irgendeiner hilfreichen Idee.
  


  
    Höhlen boten den besten Schutz, darin stimmten alle Erzählungen überein. Horclinge jagten am liebsten im Freien, und eine Höhle mit einer Reihe Siegel davor, und seien sie noch so simpel, gewährte mehr Sicherheit als jeder andere Unterschlupf. Rojer erinnerte sich an mindestens drei aufeinanderfolgende Siegel an seinem Zirkel. Vielleicht reichte das aus, um einen Höhleneingang abzuriegeln.
  


  
    Leider wusste Rojer nicht, wo sich in dieser Gegend eine Höhle befand, und er hatte keine Ahnung, wonach er Ausschau halten sollte. Hilflos irrte er mal hierhin, mal dorthin, bis er das Plätschern eines Wasserlaufs hörte. Sofort bugsierte er Leesha in diese Richtung. Horclinge orientierten sich bei ihrer Jagd mit ihren Augen, ihrem Gehör und dem Geruchssinn. Ohne ein gesichertes Versteck sollten sie erst einmal dafür sorgen, nicht von den Dämonen aufgespürt zu werden. Vielleicht konnten sie sich am Ufer dieses Gewässers im Schlamm eingraben.
  


  
    Aber als er den Ursprung der Geräusche entdeckte, entpuppte sich dieser als ein kleines, sprudelndes Rinnsal ohne nennenswertes Ufer. Rojer fischte einen glatt geschliffenen Stein aus dem Wasser, schleuderte ihn weg, und knurrte enttäuscht.
  


  
    Als er sich umdrehte, sah er, wie Leesha in dem knöcheltiefen Bachlauf hockte und wieder weinte, während sie mit den hohlen Händen Wasser schöpfte und sich damit bespritzte; sie wusch ihr Gesicht, ihre Brüste, die Stelle zwischen ihren Beinen.
  


  
    »Leesha, wir müssen weiter …«, drängte er und wollte nach ihrem Arm greifen. Sie schrie auf, wich vor ihm zurück und beugte sich vor, um noch mehr Wasser zu schöpfen.
  


  
    »Leesha, dafür haben wir keine Zeit!«, brüllte er. Kurzerhand packte er sie und zerrte sie auf die Füße. Dann schleifte er sie in den Wald zurück, ohne die geringste Ahnung, wonach er suchen sollte.
  


  
    Als sie schließlich auf eine kleine Lichtung stießen, gab er die Suche auf. Nirgendwo gab es ein Versteck, also blieb ihnen nichts anderes übrig, als einen Zirkel zu zeichnen. Er ließ Leesha los, hetzte auf die Lichtung und scharrte eine Schicht aus vermodernden Blättern zur Seite, um den weichen, feuchten Untergrund freizulegen.
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    Allmählich schärfte sich Leeshas verschwommener Blick, während sie Rojer dabei beobachtete, wie er fauliges Laub vom Waldboden kratzte. Sie war immer noch so schwach auf den Beinen, dass sie sich an einem Baum abstützen musste.
  


  
    Noch vor wenigen Minuten hatte sie geglaubt, sie würde sich von ihren Qualen nie wieder erholen, doch die Horclinge, die bald auftauchen würden, stellten eine unmittelbare Bedrohung dar. Beinahe war sie dankbar für diese Ablenkung, denn nun durchlebte sie in Gedanken nicht immer und immer wieder, wie sie von den Männern angegriffen wurde; seit diese sich an ihr vergangen und sich dann mit der Beute getrollt hatten, 
     kreiste die Szene des Überfalls in ihrem Kopf. Bis Rojer sie mit seiner Warnung vor den Horclingen in die Wirklichkeit zurückgerissen hatte.
  


  
    Ihre blassen Wangen waren mit Dreck verklebt, durch den sich die Spuren ihrer Tränen zogen. Sie hatte versucht, ihr zerrissenes Kleid zu glätten und einen Hauch von Würde wiederzufinden, doch die Schmerzen zwischen ihren Beinen erinnerten sie unablässig daran, dass ihr Stolz nun für immer gebrochen war.
  


  
    »Es ist schon fast dunkel«, stöhnte sie. »Was sollen wir tun?«
  


  
    »Ich zeichne einen Zirkel in den Boden«, erklärte Rojer. »Es wird schon gutgehen. Ich mache alles richtig«, versprach er.
  


  
    »Weißt du denn überhaupt, wie man einen Zirkel anlegt?«, fragte sie skeptisch.
  


  
    »Natürlich … ich glaube schon«, erwiderte Rojer lahm. »Den Kurierzirkel hatte ich schon seit Jahren. Ich kann mich an die Symbole erinnern.« Er nahm einen Stock und fing an, Linien in den Boden zu ritzen; während er arbeitete, blickte er immer wieder zum dunkler werdenden Himmel empor.
  


  
    Ihretwegen wollte er tapfer sein. Leesha sah Rojer an und hatte plötzlich Gewissensbisse, weil sie ihn in diese Situation hineingezogen hatte. Er behauptete, er sei zwanzig, aber sie wusste, dass er log, er war um einige Jahre jünger. Sie hätte ihn niemals auf eine so gefährliche Reise mitnehmen dürfen.
  


  
    Er sah jetzt fast so aus wie in der Nacht, als er zu ihr ins Hospital gebracht worden war; das Gesicht blau geschlagen und angeschwollen, und aus Mund und Nase sickerte Blut. Mit dem Ärmel wischte er es ab und tat so, als mache es ihm nichts aus. Leesha wusste, dass er schauspielerte, und dass er sich genauso fürchtete wie sie, trotzdem fand sie seine Bemühungen tröstlich.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass das so richtig ist«, kommentierte sie mit einem Blick über seine Schulter.
  


  
    »Ist es aber!«, schnappte Rojer.
  


  
    »Die Horclinge werden sich bestimmt darüber freuen!«, schoss sie zurück, weil sie sich über seinen Ton ärgerte, »denn damit werden sie spielend fertig.« Ängstlich spähte sie in die Runde. »Wir könnten auf einen Baum klettern«, schlug sie vor.
  


  
    »Horclinge können besser klettern als wir«, widersprach er.
  


  
    »Und wenn wir uns ein Versteck suchen?«
  


  
    »Wir haben lange genug nach einem Unterschlupf gesucht und keinen gefunden«, erinnerte er sie. »Die Zeit reicht kaum, um diesen Zirkel zu zeichnen, aber darin sind wir sicher.«
  


  
    »Das bezweifle ich«, widersprach Leesha mit einem vielsagenden Blick auf die zittrigen Linien im Boden.
  


  
    »Wenn ich doch nur meine Fiedel hätte …«, begann Rojer.
  


  
    »Jetzt komm mir nicht wieder mit diesem Mist!«, schnauzte Leesha ihn an. Je mehr die Zeit drängte, umso gereizter wurde sie, und ihr wachsender Ärger ließ sogar ihre Angst und die Demütigung in den Hintergrund treten. »Am helllichten Tag vor jungen Mädchen damit zu prahlen, dass du die Dämonen mit deiner Fiedel verhexen kannst, ist eine Sache. Aber was hast du davon, wenn du diese Lüge mit ins Grab nimmst?«
  


  
    »Ich lüge nicht!«, wehrte sich Rojer.
  


  
    »Na schön. Wenn du es sagst«, seufzte Leesha und verschränkte die Arme.
  


  
    »Ich mache alles richtig«, behauptete Rojer abermals.
  


  
    »Beim Schöpfer, kannst du nicht ein einziges Mal aufhören zu lügen?«, kreischte Leesha. »Du wirst es nicht richtig machen, und das weißt du ganz genau. Horclinge sind keine Banditen, Rojer! Sie geben sich nicht damit zufrieden, zu …« Sie blickte auf ihre zerrissenen Röcke und brach ab.
  


  
    Rojers Gesicht nahm einen gequälten Ausdruck an, und sie merkte, dass sie zu grob gewesen war. Sie wollte einfach nur wild um sich schlagen, und es war leicht, Rojer mit seiner Angeberei für alles verantwortlich zu machen. Aber im Grunde wusste sie, dass sie an dieser Katastrophe mehr Schuld hatte als er. Denn nur ihretwegen hatte er Angiers verlassen.
  


  
    Sie blickte auf den dunklen Himmel und fragte sich, ob sie noch genug Zeit haben würde, um sich bei Rojer zu entschuldigen, bevor sie beide in Stücke gerissen würden.
  


  
    Als sich hinter ihnen im Dickicht etwas bewegte, wirbelten beide erschrocken herum. Ein Mann in grauen Gewändern betrat die Lichtung. Sein Gesicht wurde von einer Kapuze überschattet, und obwohl er keine Waffen trug, erkannte Leesha an seiner Haltung, dass von ihm Gefahr ausging. Wenn Marick ein Wolf war, dann war dieser Mann ein Löwe.
  


  
    Sie wappnete sich für einen Angriff, den Überfall durch die drei Kerle noch frisch im Gedächtnis, und fragte sich einen Moment lang ernsthaft, was wohl schlimmer wäre: Noch eine Vergewaltigung oder die Dämonen.
  


  
    Rojer schnellte in die Höhe, packte sie beim Arm und schob sie hinter seinen Rücken. Seinen Zeichenstock schwenkte er wie einen Speer, und sein Gesicht verzog sich zu einer wütenden Grimasse.
  


  
    Der Mann beachtete weder Rojer noch Leesha, sondern kam herüber, um Rojers Zirkel zu begutachten. »Da, da und da sind Lücken im Netz«, erklärte er und zeigte mit dem Finger auf die betreffenden Stellen. »Und das hier«, mit dem Fuß wirbelte er neben einem der primitiven Symbole das Erdreich auf, »ist nicht mal ein richtiges Siegel.«
  


  
    »Kannst du den Zirkel ausbessern?«, fragte Leesha hoffnungsvoll, löste sich aus Rojers Griff und ging auf den Mann zu.
  


  
    »Leesha, nein«, flüsterte Rojer eindringlich, doch sie ignorierte ihn.
  


  
    Der Mann blickte nicht einmal in ihre Richtung. »Dazu ist keine Zeit mehr«, erwiderte er mit einer Geste auf die Horclinge, die bereits am Rand der Lichtung erschienen.
  


  
    »Oh nein«, wimmerte Leesha, und ihr Gesicht verlor jede Farbe.
  


  
    Der erste Horcling, der stoffliche Gestalt annahm, war ein Winddämon. Er zischte, als er sie sah, und duckte sich wie zum Sprung, aber dazu ließ der Mann ihm keine Zeit. Verblüfft sah Leesha zu, wie er sich einfach auf den Horcling stürzte und ihn bei den Vordergliedmaßen packte, damit er die Schwingen nicht spreizen konnte. Unter der Berührung fing das Fleisch des Dämons an zu zischen und zu qualmen.
  


  
    Der Winddämon kreischte und riss das Maul auf, das angefüllt war mit nadelspitzen Zähnen. Der Mann warf seinen Kopf nach hinten, damit die Kapuze abrutschte, dann rammte er dem Horcling seinen kahlen Schädel in den Rachen. Blitze aus Energie entluden sich, und der Dämon wurde zurückgeschleudert. Benommen schlug er auf dem Boden auf. Der Mann streckte seine Finger aus und stieß sie dem Horcling in den Hals. Noch ein Blitz zuckte, und in einer Fontäne sprudelte schwarzes Blut aus der Wunde.
  


  
    Mit einer schnellen Drehung machte der Mann kehrt und marschierte, sich das schwarze Blut von den Fingern wischend, an Rojer und Leesha vorbei. Jetzt konnte sie sein Gesicht sehen, aber es hatte nur wenig Menschliches an sich. Der Schädel war völlig kahl geschoren, selbst die Augenbrauen waren abrasiert, und statt mit Haaren war die Haut über und über mit Tätowierungen bedeckt. Er hatte Tätowierungen rings um die Augen und auf dem Schädeldach, sie zogen sich um seine 
     Ohren und füllten die Haut an den Wangen aus, verliefen sogar längs der Kiefer und der Lippen.
  


  
    »Mein Lager befindet sich in der Nähe«, begann er, ohne ein Wort darüber zu verlieren, dass sie ihn in maßloser Verblüffung angafften. »Kommt mit mir, wenn ihr noch einmal das Tageslicht sehen wollt.«
  


  
    »Und die Dämonen?«, fragte Leesha, als sie hinter ihm her liefen. Wie um ihrer Frage Nachdruck zu verleihen, tauchten zwei knorrige Baumdämonen auf und stellten sich ihnen in den Weg.
  


  
    Der Mann streifte seine Kleidung bis auf ein Lendentuch ab, und Leesha sah, dass die Tätowierungen sich nicht auf seinen Kopf beschränkten. Komplizierte Muster aus Siegeln verliefen über seine muskulösen Arme und Beine, die Ellenbogen und Knie waren mit größeren Zeichen versehen. Ein Schutzzirkel bedeckte seinen Rücken, und eine andere große Tätowierung prangte mitten auf seiner kräftigen Brust. Jeder Zoll Haut war mit Siegeln tätowiert.
  


  
    »Der Tätowierte Mann!«, ächzte Rojer. Leesha kam der Name vage bekannt vor.
  


  
    »Ich kümmere mich um die Dämonen«, antwortete der Mann. »Halte das«, befahl er und reichte Leesha sein Gewand.
  


  
    Er stürmte auf die Horclinge zu, schlug einen Salto, streckte mitten im Sprung die Beine und knallte beiden Dämonen seine Füße gegen die Brust. Auf den Schlag folgte eine Explosion von Magie, der die Baumdämonen zur Seite fegte.
  


  
    Nur wie durch einen Nebel bekam Leesha mit, wie sie durch den Wald hetzten. Der Tätowierte Mann legte ein gnadenloses Tempo vor, unbehindert durch die Horclinge, die sie von allen Seiten angriffen. Aus einer Baumkrone sprang ein Dämon auf Leesha, aber dann war auch schon der Mann da und rammte der Kreatur mit voller Wucht seinen tätowierten Ellenbogen 
     gegen den Schädel. Ein Winddämon flitzte herunter, um seine Krallen in Rojer zu hacken, doch der Tätowierte Mann wehrte ihn ab, indem er mit einem einzigen Boxhieb eine der Schwingen durchschlug und das Biest zu Boden stürzte.
  


  
    Bevor Rojer ihm danken konnte, rannte der Tätowierte Mann weiter, wobei er sie zwischen den Bäumen hindurchlotste. Rojer half Leesha, damit sie bei diesem ungeheuren Tempo mithalten konnte, und befreite sie, als sie mit ihren Röcken im Gestrüpp hängenblieb.
  


  
    Sie rannten aus dem Wald heraus, und auf der anderen Straßenseite sah Leesha ein Feuer: Das Lager des Tätowierten Mannes. Doch der Weg in die Sicherheit wurde ihnen versperrt durch eine Gruppe Horclinge, darunter ein gewaltiger, acht Fuß großer Felsendämon.
  


  
    Die riesenhafte Kreatur brüllte und trommelte sich mit ihren gigantischen Fäusten gegen die dicke, gepanzerte Brust, während der stachelige Schwanz hin und her peitschte. Dann fegte sie die anderen Horclinge beiseite, um die Beute für sich zu beanspruchen.
  


  
    Scheinbar ohne Angst näherte sich der Tätowierte Mann dem Monster. Er stieß einen hohen Pfiff aus und rüstete sich, hochzuspringen, sobald der Dämon angriff.
  


  
    Doch ehe der Horcling zuschlagen konnte, platzten durch seine Brust zwei massive, in einem magischen Feuer sprühende Dorne. Der Tätowierte Mann schnellte nach vorn, knallte dem Dämon seine Ferse gegen das Knie, und die Bestie kippte um.
  


  
    Als sie stürzte, sah Leesha dahinter einen monströsen schwarzen Umriss. Das Tier stampfte zurück, riss seine Hörner aus dem Rumpf des Dämons, dann richtete es sich mit einem schrillen Wiehern auf und ließ seine Hufe mit einem Donnerknall aus magischer Energie auf den Rücken des Horclings niedersausen.
  


  
    Der Tätowierte Mann machte Jagd auf die übrigen Dämonen, doch die ergriffen vor ihm die Flucht. Ein Flammendämon spuckte Feuer auf ihn, aber der Mann hob nur seine gespreizten Hände, und der Flammenstoß verwandelte sich in eine kühle Brise, die durch die tätowierten Finger strich. Vor Angst schlotternd, folgten Rojer und Leesha ihm in sein Lager und traten unsagbar erleichtert in seinen Schutzkreis.
  


  
    »Schattentänzer!«, rief der Mann und stieß abermals einen Pfiff aus. Das riesige Pferd hörte auf, den am Boden liegenden Dämon mit den Hufen zu zerstampfen, galoppierte herbei und sprang in den Zirkel.
  


  
    Wie sein Besitzer, so glich auch Schattentänzer einer Erscheinung aus einem Alptraum. Der Hengst war ungeheuer groß, wuchtiger als jedes andere Pferd, das Leesha je gesehen hatte. Das schwarze Fell glänzte wie Ebenholz, und der Körper trug einen Panzer aus mit Siegeln bedecktem Metall. Am Stirnriemen des Zaumzeugs waren zwei lange Metallhörner mit eingeritzten Symbolen angebracht, und selbst in die schwarzen Hufe hatte man magische, silbern bemalte Siegel eingekerbt. Dieser Koloss war mehr Dämon als Pferd.
  


  
    An dem schwarzen Sattel waren verschiedene Waffen befestigt, unter anderem ein Bogen aus Eibenholz mit einem Köcher voller Pfeile, lange Messer, eine Bola und Speere von unterschiedlicher Länge. Über dem Sattelknauf hing ein runder, gewölbter Schild, griffbereit, damit er in jedem Moment eingesetzt werden konnte. Längs des Randes waren komplizierte Siegel eingeritzt.
  


  
    Schattentänzer blieb ruhig stehen, als der Tätowierte Mann ihn nach Verletzungen absuchte, scheinbar unbeeindruckt von den Dämonen, die nur wenige Schritte von ihnen entfernt den Zirkel belauerten. Als er sich davon überzeugt hatte, dass das Tier unversehrt war, wandte sich der Mann Leesha und Rojer 
     zu, die ängstlich in der Mitte des Kreises standen und sich immer noch nicht von dem Schrecken der letzten Minuten erholt hatten.
  


  
    »Schür das Feuer«, forderte er Rojer auf. »Ich habe etwas Fleisch zum Braten und einen Laib Brot.« Er ging zu seinen Vorräten und rieb sich dabei die Schulter.
  


  
    »Du bist verletzt«, stellte Leesha fest, schüttelte ihre Erstarrung ab und eilte zu ihm, um die Wunden zu inspizieren. An einer Schulter entdeckte sie einen Schnitt, und eine zweite, tiefere Wunde klaffte an seinem Schenkel. Seine Haut war hart und kreuz und quer von Narben überzogen, sodass die Oberfläche höckerig war, aber sie fühlte sich nicht unangenehm an. Als sie ihn berührte, merkte sie ein leichtes Prickeln in den Fingerspitzen, wie wenn man einen statisch aufgeladenen Teppich anfasste.
  


  
    »Es ist nicht der Rede wert«, wiegelte der Tätowierte Mann ab. »Manchmal hat ein Horcling Glück und erreicht mit einer Kralle meinen Körper, ehe die Siegel ihn vertreiben.« Er wollte sich ihrer Berührung entziehen und griff nach seiner Kleidung, aber sie blieb hartnäckig.
  


  
    »Eine Verletzung durch einen Horcling darf man niemals unterschätzen«, wies sie ihn zurecht. »Setz dich hin, dann versorge ich die Wunden«, bestimmte sie und drängte ihn, sich mit dem Rücken gegen einen großen Stein zu lehnen. In Wahrheit fürchtete sie sich genauso vor diesem Mann wie vor den Dämonen, aber sie hatte ihr Leben der Heilkunst gewidmet, und die vertraute Arbeit lenkte sie von den Schmerzen ab, die sie immer noch peinigten.
  


  
    »In dieser Satteltasche findest du einen Beutel mit Kräutern«, erklärte der Mann mit einer Handbewegung. Leesha öffnete die Tasche und holte den Beutel heraus. Im Schein des Feuers beugte sie sich darüber und begutachtete den Inhalt.
  


  
    »Pomeranzenblätter sind wohl nicht dabei, oder?«, fragte sie.
  


  
    Der Mann blickte ihr ins Gesicht. »Nein. Wozu auch? Es wächst doch überall Eberwurz.«
  


  
    »Schon gut«, murmelte Leesha. »Also wirklich, ihr Kuriere scheint Eberwurz für ein Allheilmittel zu halten.« Sie nahm den Beutel, einen Mörser mit Stößel und einen Wasserschlauch, kniete sich neben den Mann und zerquetschte den Eberwurz und noch ein paar andere Kräuter zu einer Paste.
  


  
    »Wieso denkst du, ich sei ein Kurier?«, wollte der Mann wissen.
  


  
    »Wer sonst wäre allein auf der Straße unterwegs?«, fragte sie.
  


  
    »Ich arbeite schon seit Jahren nicht mehr als Kurier«, erwiderte der Mann. Er zuckte überhaupt nicht zusammen, als sie die Wunden säuberte und die brennende Paste auftrug. Aus schmalen Augenschlitzen beobachtete Rojer, wie sie die Salbe über die kräftigen Muskeln verteilte.
  


  
    »Bist du eine Kräutersammlerin?«, erkundigte sich der Tätowierte Mann, während sie eine Nadel in die Flammen hielt, ehe sie das Garn einfädelte.
  


  
    Leesha nickte, ohne den Blick von ihrer Arbeit zu heben. Sie strich sich eine Locke hinters Ohr und fing an, die Oberschenkelwunde zu vernähen. Als der Tätowierte Mann keinen weiteren Kommentar von sich gab, sah sie hoch, und ihre Blicke begegneten sich. Er hatte dunkle Augen, und die ringsum eintätowierten Siegel ließen es so aussehen, als lägen sie tief in den Höhlen. Leesha hielt diesem Blick nicht lange stand und senkte wieder den Kopf.
  


  
    »Ich heiße Leesha«, sagte sie, »und der junge Bursche, der gerade das Abendessen zubereitet, heißt Rojer. Er ist ein Jongleur.« Der Mann nickte Rojer zu, doch genau wie Leesha vermochte auch der dem Mann nicht lange in die Augen zu sehen.
  


  
    »Danke, dass du uns das Leben gerettet hast«, fuhr sie fort. Als Antwort gab der Mann nur einen brummenden Laut von sich. Sie legte eine Pause ein und wartete darauf, dass er sich nun seinerseits vorstellte, aber das schien er nicht vorzuhaben.
  


  
    »Hast du keinen Namen?«, fragte sie schließlich.
  


  
    »Keinen, den ich in letzter Zeit benutzt habe«, antwortete er.
  


  
    »Aber irgendeinen Namen musst du doch haben«, drängte Leesha. Der Mann zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Und wie sollen wir dich nennen?«, wollte sie wissen.
  


  
    »Ihr braucht mich überhaupt nicht mit Namen anzusprechen«, erwiderte er. Er merkte, dass sie mit ihrer Arbeit fertig war, zog sich von ihr zurück und hüllte sich wieder in seine grauen Gewänder. »Ihr schuldet mir nichts. Ich hätte jedem in eurer Lage geholfen. Morgen bringe ich euch sicher nach Rosengarten.«
  


  
    Leesha sah zu Rojer, der beim Feuer herumwerkelte, dann wandte sie sich wieder an den Tätowierten Mann: »Daher kommen wir gerade. Wir müssen ins Tal der Holzfäller. Kannst du uns hinbringen?« Die graue Kapuze bewegte sich von rechts nach links.
  


  
    »Wenn wir nach Rosengarten zurückgehen, verlieren wir mindestens eine Woche!«, jammerte Leesha.
  


  
    Der Tätowierte Mann zuckte die Achseln. »Das ist nicht mein Problem.«
  


  
    »Wir können dich bezahlen«, platzte Leesha heraus. Als sie seinen zweifelnden Blick auffing, sah sie verlegen zur Seite. »Natürlich nicht sofort«, räumte sie ein. »Unterwegs auf der Straße wurden wir von Banditen angegriffen. Sie haben unser Pferd, unseren Zirkel, das Geld und sogar unseren Proviant gestohlen.« Sie senkte die Stimme. »Sie haben uns … alles genommen.
     « Sie blickte hoch. »Aber sobald ich im Tal der Holzfäller bin, habe ich Geld, um dich für deine Mühe zu entlohnen.«
  


  
    »Ich brauche kein Geld«, erwiderte der Tätowierte Mann.
  


  
    »Bitte!«, flehte Leesha. »Es steht so viel auf dem Spiel!«
  


  
    »Es tut mir leid.«
  


  
    Rojer trat mit finsterer Miene zu ihnen. »Lass gut sein, Leesha«, sagte er. »Wenn dieser kaltherzige Mensch uns nicht helfen will, dann helfen wir uns eben selbst.«
  


  
    »Und wie stellst du dir das vor?«, schnappte Leesha. »Sollen wir uns von den Horclingen umbringen lassen, während du versuchst, sie mit deiner blöden Fiedel in Schach zu halten?«
  


  
    Gekränkt drehte Rojer sich um, aber Leesha achtete nicht auf ihn, sondern wandte sich wieder dem Tätowierten Mann zu.
  


  
    »Ich bitte dich inständig!« Als auch er sich abwandte, griff sie nach seinem Arm. »Vor drei Tagen kam ein Kurier nach Angiers mit der Nachricht, dass in dem Dorf der Schleimfluss grassiert. Bis jetzt sind schon ein Dutzend Leute an der Krankheit gestorben, unter anderem die beste Kräutersammlerin, die je gelebt hat. Die beiden anderen Kräutersammlerinnen, die noch im Tal der Holzfäller wohnen, können nicht jeden behandeln. Sie brauchen meine Unterstützung.«
  


  
    »Du verlangst also nicht nur von mir, dass ich meine eigenen Pläne ändere, sondern obendrein, dass ich ein Dorf aufsuche, in dem der Schleimfluss wütet?« Er klang ungehalten.
  


  
    Leesha fing an zu weinen; sie fiel auf die Knie und klammerte sich an seine Gewänder. »Mein Vater ist sehr krank«, flüsterte sie. »Wenn ich nicht rechtzeitig bei ihm bin, stirbt er vielleicht.«
  


  
    Zögernd streckte der Tätowierte Mann seine Hand aus und legte sie auf ihre Schulter. Leesha hatte keine Ahnung, womit 
     sie sein Herz erweicht hatte, aber sie spürte, dass er schwach wurde. »Bitte!«, flehte sie noch einmal.
  


  
    Der Tätowierte Mann sah lange Zeit auf sie herunter. »Also gut«, gab er schließlich nach.
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    Das Tal der Holzfäller lag sechs Tagesritte von Fort Angiers entfernt am südlichen Rand der Angieranischen Wälder. Der Tätowierte Mann erklärte ihnen, dass sie noch viermal auf der Straße übernachten müssten, ehe sie das Dorf erreichten. Wenn sie sich jedoch beeilten und zügig vorankamen, konnte man die Reise um eine Nacht verkürzen. Er ritt neben ihnen und ließ den großen Hengst in einem langsamen Schritttempo gehen.
  


  
    »Ich reite jetzt los und werde die Straße auskundschaften«, verkündete er nach einer Weile. »In ungefähr einer Stunde bin ich zurück.«
  


  
    Leesha spürte, wie die kalte Angst in ihr hochkroch, als er dem Hengst die Fersen in die Seiten drückte und die Straße entlanggaloppierte. Der Tätowierte Mann flößte ihr beinahe genauso viel Furcht ein wie die Banditen oder die Horclinge, aber in seiner Gegenwart waren sie zumindest vor diesen Gefahren sicher.
  


  
    Sie hatte die ganze Nacht nicht geschlafen, und in ihrer Lippe pochte es, weil sie ständig daraufgebissen hatte, um nicht zu weinen. Nachdem die Männer eingeschlafen waren, hatte sie jeden Zoll ihres Körpers gründlich gewaschen, trotzdem kam sie sich immer noch beschmutzt vor.
  


  
    »Ich habe Geschichten über diesen Mann gehört«, meinte Rojer. »Habe sogar selbst ein paar erzählt. Ich hielt ihn für eine Legende, aber es kann nicht zwei in dieser Weise tätowierte
     Männer geben, die Horclinge mit den bloßen Händen töten.«
  


  
    »Du hast ihn den ›Tätowierten Mann‹ genannt«, erinnerte sich Leesha.
  


  
    Rojer nickte. »So heißt er in den Geschichten. Seinen richtigen Namen kennt niemand. Vor über einem Jahr hörte ich zum ersten Mal von ihm, als ein Jongleur im Dienste des Herzogs die Dörfer im Westen bereiste. Damals glaubte ich, der Jongleur hätte vielleicht Bitterkraut geraucht und sich die Geschichte im Rausch zusammengesponnen, aber anscheinend hat er die Wahrheit gesagt.«
  


  
    »Was hat er denn erzählt?«, wollte Leesha wissen.
  


  
    »Dass der Tätowierte Mann nachts nackt herumwandert und Dämonen jagt«, erwiderte Rojer. »Er meidet die Menschen und geht nur in Ortschaften, wenn er Vorräte braucht, die er dann mit uraltem Gold bezahlt. Von Zeit zu Zeit hört man Geschichten, wie er irgendwelche Leute auf der Straße gerettet hat.«
  


  
    »Nun, das können wir ja bestätigen. Aber wenn er Dämonen töten kann, warum hat dann noch niemand versucht, seine Geheimnisse zu ergründen?«
  


  
    Rojer zuckte die Achseln. »Wenn man den Geschichten glauben darf, dann traut sich keiner. Alle fürchten ihn, sogar die Herzöge. Besonders seit diesem Vorfall in Lakton.«
  


  
    »Was ist denn passiert?«
  


  
    »Es heißt, der Hafenmeister von Lakton hätte Spitzel losgeschickt, die seine Kampfsiegel stehlen sollten«, erzählte Rojer. »Ein Dutzend Männer, bewaffnet und gepanzert. Diejenigen, die er nicht getötet hat, wurden für den Rest ihres Lebens verkrüppelt.«
  


  
    »Beim Schöpfer!« Leesha schnappte nach Luft und schlug sich die Hände vor den Mund. »Mit was für einem Ungeheuer sind wir unterwegs?«
  


  
    »Manche Leute behaupten, er sei selbst ein halber Dämon«, stimmte Rojer zu. »Das Ergebnis einer Vergewaltigung, als ein Horcling eine Frau auf der Straße schändete.«
  


  
    Er erschrak und wurde rot, als er merkte, was er gerade gesagt hatte, doch mit seinen gedankenlosen Worten bewirkte er nur, dass sich Leeshas Angst verflüchtigte. »Das ist lächerlich!«, meinte sie und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Andere sagen, er sei überhaupt kein Dämon«, fuhr Rojer fort, »sondern der Erlöser selbst, der gekommen ist, um die Menschen von dem Fluch zu befreien. Es gab schon Fürsorger, die zu ihm gebetet und ihn um seinen Segen angefleht haben.«
  


  
    »Eher glaube ich, dass er ein halber Dämon ist«, entgegnete Leesha, aber sie klang alles andere als überzeugt.
  


  
    In unbehaglichem Schweigen marschierten sie weiter. Noch einen Tag zuvor hatte Rojer Leesha keinen Moment in Ruhe gelassen und ständig versucht, sie mit seinen Geschichten und seiner Musik zu beeindrucken, nun jedoch hielt er den Blick gesenkt und brütete finster vor sich hin. Leesha wusste, dass er litt, und einerseits hätte sie ihn gern getröstet, andererseits jedoch brauchte sie selbst Trost. Sie konnte ihm nicht helfen, dazu war sie selbst zu ausgelaugt.
  


  
    Kurz darauf kehrte der Tätowierte Mann zu ihnen zurück. »Ihr lauft zu langsam«, erklärte er und stieg vom Pferd. »Wenn wir uns eine vierte Nacht auf der Straße ersparen wollen, müssen wir heute mindestens dreißig Meilen zurücklegen. Ihr zwei werdet reiten, und ich renne neben euch her.«
  


  
    »Du solltest nicht rennen«, warnte Leesha. »Die Naht an deinem Oberschenkel könnte aufplatzen.«
  


  
    »Die Wunden sind schon verheilt«, wehrte der Mann ab. »Ich brauchte nur eine Nacht, um mich auszuruhen.«
  


  
    »Blödsinn!«, schimpfte Leesha. »Die Verletzung am Oberschenkel war einen Zoll tief.« Wie um ihre Behauptung zu beweisen,
     ging sie zu ihm, kniete nieder, hob das locker sitzende Gewand an und entblößte sein muskulöses, tätowiertes Bein.
  


  
    Doch als sie den Verband abnahm, um die Wunde zu prüfen, riss sie überrascht die Augen auf. Frisches, rosafarbenes Fleisch war bereits nachgewachsen und hatte den Schnitt geschlossen; ihre Nähte steckten in völlig gesunder Haut.
  


  
    »Das ist unmöglich!«, wunderte sie sich.
  


  
    »Es war nur ein Kratzer«, wiegelte der Mann ab, schob eine gefährlich aussehende Klinge durch die Stiche und entfernte die Fäden. Leesha klappte den Mund auf, aber der Mann ging einfach zu seinem Pferd zurück, nahm die Zügel und hielt sie ihr hin.
  


  
    »Danke«, sagte sie wie benommen und griff nach den Zügeln. In einem einzigen Augenblick war alles, was sie über das Verheilen von Wunden wusste, in Frage gestellt worden. Wer war dieser Mann? Was war er?
  


  
    Im leichten Galopp sprengte Schattentänzer über die Straße, und mit ausgreifenden, unermüdlichen Schritten rannte der Tätowierte Mann neben dem Pferd her; es fiel ihm nicht schwer sich dem Tempo anzupassen, während die Meilen unter seinen tätowierten Füßen dahinzuschmelzen schienen. Wenn sie eine Rast einlegten, dann taten sie es auf Rojers und Leeshas Wunsch hin, und nicht, weil seine Kräfte erlahmten. Leesha beobachtete ihn verstohlen, suchte nach Anzeichen von Erschöpfung, aber sie entdeckte keine. Endlich schlugen sie ihr Lager auf; der Mann schien keine Spur außer Atem zu sein, als er sein Pferd fütterte und tränkte, während Leesha und Rojer stöhnten und sich die schmerzenden Körperstellen massierten.
  


  
    Am Lagerfeuer herrschte eine beklommene Stille. Es war längst dunkel geworden, doch der Tätowierte Mann spazierte unbefangen durch das Lager, sammelte Feuerholz, nahm Schattentänzer das Zaumzeug ab und fing an, den mächtigen Hengst 
     zu striegeln. Er marschierte zwischen dem Zirkel des Pferdes und ihrem eigenen Kreis hin und her, ohne sich Gedanken über die lauernden Baumdämonen zu machen. Einer sprang ihn aus der Deckung eines Gestrüpps an, doch er nahm gar keine Notiz von ihm, als er kaum einen Zoll von seinem Rücken entfernt gegen die Siegel prallte.
  


  
    Während Leesha sich um das Abendessen kümmerte, hoppelte Rojer krummbeinig im Zirkel herum und versuchte, seine Muskeln, die sich nach diesem langen, scharfen Ritt verkrampft hatten, durch Bewegung wieder geschmeidig zu machen.
  


  
    »Ich glaube, bei dem ganzen Auf- und Abgehopse habe ich mir die Eier gequetscht«, stöhnte er.
  


  
    »Wenn du willst, sehe ich sie mir mal an«, erbot sich Leesha. Der Tätowierte Mann prustete durch die Nase.
  


  
    Rojer setzte eine wehleidige Miene auf. »Es wird schon gehen«, meinte er und humpelte weiter. Gleich darauf blieb er abrupt stehen und starrte die Straße hinunter.
  


  
    Auch Leesha und der Tätowierte Mann blickten hoch. Sie sahen das unheimliche orangefarbene Glühen, das von dem Maul und den Augen des Flammendämons abstrahlte, noch ehe der Horcling in Sicht kam, der kreischend und auf allen vieren heranhetzte.
  


  
    »Wie kommt es, dass die Flammendämonen nicht den ganzen Wald abbrennen?«, wunderte sich Rojer und beobachtete die Spur aus züngelnden Flammen, die der Horcling hinter sich her zog.
  


  
    »Das wirst du gleich erfahren«, erwiderte der Tätowierte Mann. Rojer fand seinen belustigten Tonfall noch beunruhigender als seine übliche gleichförmige Sprechweise.
  


  
    Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, da kündigte ein lautes Geheul die Ankunft eines Rudels Baumdämonen an, die 
     zu dritt den Flammendämon verfolgten. Einer von ihnen hatte den schlaffen Körper eines Flammendämons im Maul, und schwarzes Blut tropfte auf die Straße.
  


  
    Der flüchtende Flammendämon war so damit beschäftigt, seinen Verfolgern zu entkommen, dass er die anderen Baumdämonen, die sich im Unterholz am Straßenrand versammelten, erst bemerkte, als einer von ihnen angriff, die überrumpelte Kreatur mit seinen Klauen packte und ihr mit den hinteren Krallen den Bauch aufschlitzte. Der Flammendämon stieß ein entsetzliches Geschrei aus, und Leesha hielt sich die Ohren zu.
  


  
    »Baumdämonen hassen Flammendämonen«, erklärte der Tätowierte Mann, als es vorbei war; seine Augen glänzten vor Freude über diese Tötung.
  


  
    »Warum?«, wollte Rojer wissen.
  


  
    »Weil Baumdämonen durch Dämonenfeuer verletzt werden können«, antwortete Leesha. Der Tätowierte Mann warf ihr einen überraschten Blick zu und nickte.
  


  
    »Wieso brennen die Flammendämonen sie dann nicht nieder?«, hakte Rojer nach.
  


  
    Der Tätowierte Mann lachte. »Manchmal geschieht das sogar«, erzählte er, »trotzdem gibt es keinen Flammendämon, der es im Kampf mit einem Baumdämon aufnehmen könnte. Nur Felsendämonen sind ihnen an Kraft überlegen, und im Wald kann man Baumdämonen fast nicht entdecken, so gut sind sie getarnt.«
  


  
    »Der Große Plan des Schöpfers«, ergänzte Leesha. »Alles muss ausgeglichen sein.«
  


  
    »Unsinn!«, widersprach der Tätowierte Mann. »Wenn die Flammendämonen alles verbrennen würden, bliebe nichts mehr übrig, was sie jagen könnten. Die Natur hat einen Weg gefunden, das Problem zu lösen.«
  


  
    »Du glaubst nicht an den Schöpfer?«, fragte Rojer.
  


  
    »Wir haben schon genug Probleme«, erwiderte der Tätowierte Mann, und seine finstere Miene machte deutlich, dass er dieses Thema nicht weiter verfolgen wollte.
  


  
    »Es gibt Leute, die halten dich für den Erlöser«, wagte Rojer zu äußern.
  


  
    Der Tätowierte Mann schnaubte durch die Nase. »Es kommt kein Erlöser, um uns zu retten, Jongleur. Wer die Dämonen aus der Welt schaffen will, der muss sie selbst töten.«
  


  
    Wie auf ein Stichwort hin prallte ein Winddämon von dem magischen Netz ab, das Schattentänzer schützte, und ein Lichtblitz erhellte die Umgebung. Der Hengst stampfte mit den Hufen, als brenne er darauf, aus dem Zirkel zu springen und in die Schlacht ziehen, aber er blieb an seinem Platz und wartete auf ein Kommando seines Herrn.
  


  
    »Wieso hat dieses Pferd überhaupt keine Angst?«, fragte Leesha. »Sogar die Kuriere binden ihre Rösser nachts an, damit sie nicht scheuen und weglaufen, aber dein Pferd gebärdet sich, als würde es am liebsten kämpfen.«
  


  
    »Ich habe Schattentänzer bereits als ganz junges Fohlen trainiert«, erzählte der Tätowierte Mann. »Er war von Anfang an durch Siegel geschützt, deshalb hat er nie gelernt, Horclinge zu fürchten. Sein Vater war das größte, aggressivste Biest, das ich finden konnte, und für seine Mutter gilt dasselbe.«
  


  
    »Aber als wir ihn ritten, schien er so sanft zu sein«, bemerkte Leesha.
  


  
    »Ich habe ihm beigebracht, seine Angriffslust nur auf bestimmte Kreaturen zu richten«, erklärte der Tätowierte Mann, und in seiner sonst so emotionslosen Stimme schwang unverkennbar Stolz mit. »Auf Freundlichkeit reagiert er gutmütig, wird er jedoch bedroht, oder versucht jemand, mich zu attackieren, greift er sofort an. Einmal hat er einem Keiler den Kopf zertrümmert, der mich sonst mit Sicherheit getötet hätte.«
  


  
    Nachdem die Baumdämonen mit den Flammendämonen kurzen Prozess gemacht hatten, fingen sie an, die Zirkel zu umkreisen, und rückten dabei immer näher. Der Tätowierte Mann spannte seinen Bogen und legte sich den Köcher mit den Pfeilen zurecht; Leesha fiel auf, dass die Pfeile mit ungewöhnlich wuchtigen Spitzen bestückt waren. Doch er ignorierte die Kreaturen, die gegen die Barriere schlugen und immer wieder aufs Neue abprallten. Nachdem sie ihr Abendessen beendet hatten, suchte er sich einen unmarkierten Pfeil heraus, nahm ein Schnitzwerkzeug und kerbte in aller Ruhe Siegel in den Schaft.
  


  
    »Wenn wir nicht hier wären …«, hob Leesha an.
  


  
    »Dann wäre ich jetzt da draußen«, antwortete der Tätowierte Mann, ohne den Blick zu heben. »Auf der Jagd.«
  


  
    Leesha nickte und schwieg eine Weile, während sie ihn beobachtete. Rojer, dem nicht entging, wie fasziniert sie war, rutschte nervös auf seinem Platz hin und her.
  


  
    »Hast du mein Heimatdorf gesehen?«, fragte sie leise.
  


  
    Der Tätowierte Mann musterte sie neugierig, erwiderte jedoch nichts.
  


  
    »Wenn du von Süden gekommen bist, dann musst du doch durch das Tal der Holzfäller geritten sein«, fuhr sie fort.
  


  
    Der Tätowierte Mann schüttelte den Kopf. »Um Ansiedlungen mache ich einen weiten Bogen. Der Erste, der mich sieht, rennt weg, und bald darauf begegnet mir eine Schar wütender Männer mit Mistgabeln.«
  


  
    Leesha wollte protestieren, aber sie wusste, dass die Einwohner ihres Dorfes genauso handeln würden. »Sie haben einfach nur Angst«, entgegnete sie.
  


  
    »Das weiß ich«, nickte der Tätowierte Mann. »Deshalb lasse ich sie in Frieden. Es gibt noch mehr auf der Welt als Dörfer und Städte, und wenn man sich erst einmal für etwas entschieden hat, verliert man gleichzeitig etwas anderes …« Er zuckte 
     die Achseln. »Sollen die Menschen sich ruhig in ihren Häusern verstecken, eingesperrt wie die Hühner. Feiglinge verdienen nichts Besseres.«
  


  
    »Warum hast du uns dann vor den Dämonen gerettet?«, warf Rojer ein.
  


  
    Abermals zuckte der Tätowierte Mann mit den Schultern. »Weil ihr Menschen seid, und sie sind Scheusale. Und weil ihr bis zur letzten Minute um euer Leben gekämpft habt.«
  


  
    »Was hätten wir denn sonst tun sollen?«, fragte Rojer.
  


  
    »Ihr würdet euch wundern, wie viele Menschen sich einfach hinlegen und auf das Ende warten«, erwiderte der Tätowierte Mann.
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    Am vierten Tag nach ihrer Abreise von Angiers legten sie eine große Strecke zurück. Weder der Tätowierte Mann noch sein Hengst schienen jemals zu ermüden. Beide trabten mit gleichmäßigen, raumgreifenden Schritten nebeneinander her.
  


  
    Als sie endlich das Nachtlager aufschlugen, kochte Leesha aus den restlichen Vorräten des Mannes eine dünne Suppe, doch davon wurden sie kaum satt. »Wie kommen wir an neuen Proviant?«, fragte sie, als Rojer seinen letzten Löffel Suppe heruntergeschluckt hatte.
  


  
    Der Tätowierte Mann hob und senkte die Schulter. »Ich hatte nicht mit Begleitern gerechnet«, erwiderte er, während er sich zurücklehnte und mit großer Sorgfalt Siegel auf seine Fingernägel malte.
  


  
    »Ohne etwas im Bauch sollen wir die nächsten zwei Tage reiten?«, lamentierte Rojer.
  


  
    »Wenn du die Reisedauer halbieren möchtest, können wir auch bei Nacht unterwegs sein«, schlug der Mann vor und pustete
     dann auf seine Nägel, damit die Farbe trocknete. »Schattentänzer ist schneller als die meisten Horclinge, und den Rest werde ich einfach töten.«
  


  
    »Das wäre viel zu gefährlich«, lehnte Leesha ab. »Wir tun meinem Dorf keinen Gefallen, wenn wir uns alle umbringen lassen. Dann reisen wir eben mit leerem Magen.«
  


  
    »Während der Nacht bleibe ich nur in einem Zirkel«, stimmte Rojer ihr zu und rieb sich bedauernd den Bauch.
  


  
    Der Tätowierte Mann zeigte auf einen Horcling, der um das Lager pirschte. »Wir könnten den da essen«, meinte er.
  


  
    »Das kann doch nicht dein Ernst sein!«, rief Rojer angewidert.
  


  
    »Beim bloßen Gedanken daran wird mir übel«, ergänzte Leesha.
  


  
    »So schlecht schmecken sie eigentlich gar nicht«, entgegnete der Mann.
  


  
    »Hast du tatsächlich einen Dämon gegessen?«, staunte Rojer.
  


  
    »Um zu überleben, tue ich alles.«
  


  
    »Nun ja, ich werde ganz bestimmt kein Dämonenfleisch essen«, betonte Leesha.
  


  
    »Ich auch nicht!«, schloss Rojer sich an.
  


  
    »Na schön«, seufzte der Tätowierte Mann. Er stand auf und griff nach seinem Bogen, dem Köcher mit Pfeilen und einem langen Speer. Mit einer fließenden Bewegung entledigte er sich seines Gewandes und enthüllte seinen mit Siegeln bedeckten Körper. Langsam trat er an den Rand des Zirkels. »Mal sehen, was ich erlegen kann.«
  


  
    »Das ist doch nicht nötig …!«, rief Leesha, aber der Mann beachtete sie nicht. Im nächsten Moment war er in der Nacht verschwunden.
  


  
    Es dauerte über eine Stunde, bis er zurückkehrte; in einer Hand trug er zwei fette Kaninchen. Er reichte Leesha die Beute, 
     kehrte an seinen Platz zurück und nahm wieder den winzigen Pinsel aus einem Kästchen.
  


  
    »Du kannst musizieren?«, fragte er Rojer, der gerade damit fertig war, neue Saiten auf seine Fiedel zu spannen und nun daran zupfte, um sie richtig zu stimmen.
  


  
    Bei der Frage zuckte Rojer zusammen. »J-ja«, stotterte er.
  


  
    »Könntest du mir etwas vorspielen?«, fragte der Tätowierte Mann. »Ich weiß nicht mehr, wann ich das letzte Mal Musik gehört habe.«
  


  
    »Ich würde ja gern«, entgegnete Rojer traurig, »aber die Banditen haben meinen Bogen mit Fußtritten in den Wald befördert.«
  


  
    Der Mann nickte und saß eine Zeit lang in Gedanken versunken da. Plötzlich sprang er auf und holte ein großes Messer hervor. Rojer wich zurück, aber der Mann verließ nur den Zirkel. Ein Baumdämon begrüßte ihn mit einem wütenden Zischen, aber der Tätowierte Mann zischte bloß zurück und verscheuchte den Horcling.
  


  
    Nicht lange, und er kam mit einem biegsamen Zweig zurück, dessen Rinde er mit dem gefährlich aussehenden Messer abschälte. »Wie lang war der Bogen?«, erkundigte er sich.
  


  
    »A-achtzehn Zoll«, stammelte Rojer.
  


  
    Der Tätowierte Mann nickte, kappte den Zweig auf die erforderliche Länge und ging damit zu seinem Pferd. Der Hengst rührte sich nicht, als er ein paar Haare von seinem Schweif abschnitt. Er kerbte das Holz ein und befestigte eine flache, dicke Rosshaarsträhne an einer Seite. Dann kniete er neben Rojer und bog den Zweig durch. »Sag mir, wenn die Spannung richtig ist«, forderte er Rojer auf, der die Finger seiner verkrüppelten Hand auf das Haar legte. Als er zufrieden war, band der Tätowierte Mann das andere Ende der Strähne am Bogen fest und reichte Rojer sein Werk.
  


  
    Strahlend betrachtete Rojer das Geschenk und rieb es mit Wachs ein, ehe er die Fiedel in die Hand nahm. Er legte das Instrument an sein Kinn und vollführte ein paar Streiche mit dem neuen Bogen. Er war nicht ideal, aber seine Zuversicht wuchs, und er hielt nur ein einziges Mal inne, um nachzustimmen, ehe er zu spielen anfing.
  


  
    Seine geschickten Finger füllten die Luft mit einer Melodie, die unter die Haut ging. Sie entführte Leeshas Gedanken ins Tal der Holzfäller, und sie fragte sich, wie es den Menschen dort mittlerweile gehen mochte. Seit sie Vikas Brief bekommen hatte, war fast eine Woche vergangen. Was würde sie bei ihrer Ankunft im Dorf vorfinden? Vielleicht hatte sich die Krankheit ausgetobt, ohne ein weiteres Opfer zu fordern, und diese ganze Quälerei war umsonst gewesen.
  


  
    Genauso gut konnte es sein, dass man ihre Hilfe dringender brauchte denn je.
  


  
    Sie bemerkte, dass die Musik auch auf den Tätowierten Mann wirkte, denn er hatte seine akribische Arbeit aufgegeben und starrte mit abwesendem Blick in die Nacht hinaus. Sein Gesicht lag im Schatten, sodass man die Tätowierungen nicht sah, und trotz seiner traurigen Miene erkannte sie, dass er einmal sehr hübsch gewesen sein musste. Welcher Schmerz hatte ihn in diese Existenz getrieben, ihn veranlasst, sich selbst zu verunstalten und die Gesellschaft von Menschen gegen den Umgang mit Horclingen einzutauschen? Sie hätte ihm gern geholfen, obwohl er sich nicht zu grämen schien.
  


  
    Plötzlich schüttelte der Mann den Kopf, als wolle er seine Gedanken klären, und riss Leesha aus ihren Betrachtungen. Mit einer Handbewegung zeigte er in die Dunkelheit. »Sieh nur«, flüsterte er. »Sie tanzen.«
  


  
    Erstaunt blickte Leesha in die angegebene Richtung, und tatsächlich, die Horclinge hatten aufgehört, die Siegel anzugreifen,
     sogar ihr Fauchen und Kreischen war verstummt. Stattdessen wiegten sie sich im Rhythmus der Musik, während sie das Lager umkreisten. Flammendämonen vollführten Sprünge und Pirouetten, spuckten dabei Bänder aus Feuer, die sich um ihre knotigen Körper ringelten, und in der Luft zeigten Winddämonen ihre Segelkunststücke. Die Musik hatte Baumdämonen aus ihren Verstecken im Wald gelockt, ohne dass sie von den Flammendämonen Notiz nahmen.
  


  
    Der Tätowierte Mann wandte sich an Rojer. »Wie machst du das?«, fragte er mit ehrfürchtiger Stimme.
  


  
    Rojer lächelte. »Die Horclinge haben ein Ohr für Musik«, erwiderte er. Er stand auf und trat an den Rand des Kreises. Dort versammelten sich die Dämonen und blickten ihn gespannt an. Ohne sein Spiel zu unterbrechen, schritt Rojer innen um den Zirkel herum, und die Horclinge folgten ihm, als stünden sie unter einem Bann. Als er stehenblieb und im Takt der Melodie wippte, ahmten die Dämonen jede seiner Bewegungen beinahe exakt nach.
  


  
    »Und ich dachte, du lügst«, entschuldigte sich Leesha leise. »Dabei kannst du sie wirklich verhexen.«
  


  
    »Und das ist noch nicht alles!«, prahlte Rojer. Mit ein paar scharfen Bogenstrichen erzeugte er eine Reihe von falschen Tönen, und die vorher so süße, klare Melodie verwandelte sich in ein hässliches, unharmonisches Krächzen. Sofort fingen die Horclinge wieder an zu kreischen, hielten sich die Ohren zu und rückten hastig von Rojer ab. Solange der musikalische Angriff andauerte, zogen sie sich immer weiter zurück, bis sie mit den Schatten hinter dem Lichtkreis des Lagerfeuers verschmolzen.
  


  
    »Sie lauern noch in der Nähe«, erklärte Rojer. »Sobald ich damit aufhöre, kommen sie zurück.«
  


  
    »Was kannst du sonst noch?«, fragte der Tätowierte Mann ruhig.
  


  
    Rojer lächelte. Nur allzu gern gab er eine Vorstellung, und es war ihm egal, ob sein Publikum aus zwei Zuschauern oder aus einer jubelnden Menge bestand. Er hörte auf, seine Fiedel zu malträtieren, und die dissonanten Töne gingen wieder in die wohlklingende, ergreifende Melodie über. Von der Musik angezogen, pirschten sich die Horclinge abermals an den Zirkel heran.
  


  
    »Und jetzt gebt Acht, was passiert«, forderte Rojer Leesha und den Mann auf, während er sein Spiel noch einmal änderte. Bei den grellen Tönen, die sich immer höher schraubten, bissen selbst Leesha und der Tätowierte Mann auf die Zähne und lehnten sich angewidert zurück.
  


  
    Auf die Horclinge hatte dieses klangliche Chaos eine noch viel drastischere Wirkung. Sie gerieten in Raserei, kreischten, brüllten, und warfen sich mit Hingabe gegen die Barriere. Pausenlos flammten die Siegel auf und schleuderten sie zurück, aber die Dämonen hörten nicht auf, das Netz zu attackieren, in dem aberwitzigen Versuch, Rojer zu erreichen und ihn für immer zum Schweigen zu bringen.
  


  
    Zwei Felsendämonen schlossen sich den Angreifern an, wälzten sich an den anderen vorbei und hämmerten gegen die Siegel, während immer mehr Horclinge herbeiströmten und den Druck auf das Netz verstärkten. Ohne ein Wort zu sagen, stellte sich der Tätowierte Mann hinter Rojer und hob seinen Bogen.
  


  
    Die Sehne sirrte, und einer der wuchtigen Pfeile durchschlug die Brust des nächsten Felsendämons in einem Blitzstrahl, der einen kurzen Moment lang den gesamten Umkreis in ein gleißendes Licht tauchte. Immer wieder schoss der Tätowierte Mann in die rasende Horde, so schnell, dass die Bewegungen seiner Hände verschwammen. Die Magie der Pfeile entlud sich in den Horclingen und trieb das Rudel zurück, und die wenigen
     verletzten Dämonen, die sich wieder aufraffen konnten, wurden von ihren Artgenossen zerfleischt.
  


  
    Entsetzt sahen Rojer und Leesha diesem Gemetzel zu. Rojers Bogen rutschte von den Saiten und hing in seiner kraftlosen Hand, während er zutiefst erschüttert den Tätowierten Mann bei seinem Treiben beobachtete.
  


  
    Die Dämonen kreischten immer noch, aber dieses Mal schrien sie vor Schmerzen und Angst; sowie die Musik verstummte, war ihre Aggressivität verflogen. Doch der Tätowierte Mann hörte erst auf zu schießen, als ihm die Pfeile ausgingen. Dann schnappte er sich einen Speer, schleuderte ihn, und traf einen flüchtenden Baumdämon in den Rücken.
  


  
    Ein wildes Chaos brach aus, als die letzten Horclinge in Panik die Flucht ergriffen. Der Tätowierte Mann riss sich seine Gewänder vom Leib und schickte sich an, aus dem Zirkel zu rennen, um die Dämonen mit bloßen Händen zu töten.
  


  
    »Nein, bitte nicht!«, schrie Leesha und warf sich auf ihn. »Sie laufen doch weg!«
  


  
    »Willst du sie etwa verschonen?«, brüllte der Mann mit wutverzerrtem Gesicht. Erschrocken wich sie zurück, doch tapfer blickte sie ihm in die Augen. »Bitte!«, beschwor sie ihn. »Geh nicht da raus!«
  


  
    Leesha fürchtete schon, er könnte sie schlagen, doch er starrte sie nur an; sein Atem ging stoßweise. Nach einer Weile, die ihr wie eine Ewigkeit vorkam, beruhigte er sich, legte seine Kleidung wieder an und bedeckte seine Tätowierungen.
  


  
    »War das wirklich nötig?«, fragte sie.
  


  
    »Der Zirkel war nie dafür konstruiert, so viele Horclinge gleichzeitig abzuwehren«, antwortete er in seiner gewohnten monotonen Sprechweise. »Ich war mir nicht sicher, ob er halten würde.«
  


  
    »Du hättest mir einfach sagen können, dass ich aufhören soll zu spielen«, wandte Rojer ein.
  


  
    »Ja«, räumte der Mann ein. »Da hast du Recht.«
  


  
    »Und warum hast du es nicht getan?«, wollte Leesha wissen.
  


  
    Darauf gab der Tätowierte Mann keine Antwort. Mit langen Schritten verließ er den Zirkel und fing an, seine Pfeile aus den toten Dämonen zu ziehen.
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    Leesha schlief tief und fest, als sich der Tätowierte Mann später in der Nacht Rojer näherte. Der Jongleur, der auf die Leichen der Horclinge starrte, zuckte erschrocken zusammen, als der Mann neben ihm in die Hocke ging.
  


  
    »Du hast Macht über die Dämonen«, begann er.
  


  
    Rojer zuckte die Achseln. »Du aber auch. Mehr, als ich je haben werde.«
  


  
    »Kannst du mich unterrichten?«, fragte der Tätowierte Mann.
  


  
    Rojer drehte den Kopf und begegnete seinem stechenden Blick. »Warum willst du das lernen? Du tötest Dämonen dutzendweise. Was ist mein Können verglichen mit deinem?«
  


  
    »Ich dachte, ich würde meine Feinde kennen«, erwiderte der Mann. »Aber du hast mich eines Besseren belehrt.«
  


  
    »Glaubst du, so schlecht können sie gar nicht sein, wenn sie Musik lieben?«, wollte Rojer wissen.
  


  
    Der Mann schüttelte den Kopf. »Die Horclinge genießen deine Kunst nicht, Jongleur. In dem Augenblick, in dem du aufhörst zu spielen, würden sie dich ohne zu zögern umbringen.«
  


  
    Rojer nickte bestätigend. »Wozu willst du dir dann überhaupt die Mühe machen?«, hakte er nach. »Ist es nicht sehr 
     umständlich, Fiedeln zu lernen, um die Dämonen in Schach zu halten, wenn es dir doch so leicht fällt, sie zu töten?«
  


  
    Die Züge des Mannes verhärteten sich. »Gibst du mir nun Unterricht, oder nicht?«
  


  
    »Ja, sicher …«, antwortete Rojer gedehnt, während er nachdachte. »Aber ich verlange eine Gegenleistung.«
  


  
    »Ich habe jede Menge Geld«, versicherte ihm der Mann.
  


  
    Rojer winkte ab. »Wenn ich Geld brauche, kann ich mir immer etwas verdienen. Ich will etwas viel Wertvolleres.«
  


  
    Der Tätowierte Mann erwiderte nichts darauf.
  


  
    »Ich möchte mit dir zusammen reisen«, platzte Rojer heraus.
  


  
    Der Mann schüttelte den Kopf. »Das kommt gar nicht in Frage.«
  


  
    »Über Nacht lernst du nicht, auf der Fiedel zu spielen«, argumentierte Rojer. »Es dauert Wochen, bis du ein paar halbwegs passable Töne erzeugst, und das genügt nicht, um selbst den unmusikalischsten Horcling zu beeindrucken.«
  


  
    »Und was versprichst du dir davon, wenn du mich begleitest?«
  


  
    »Stoff für Geschichten, die Nacht für Nacht das Amphitheater des Herzogs füllen«, erklärte Rojer.
  


  
    »Und was ist mit ihr?« Mit einem Kopfnicken deutete der Tätowierte Mann auf Leesha. Rojer betrachtete die Kräutersammlerin, deren Busen sich im Schlaf sanft hob und senkte, und dem Mann entging nicht die Bedeutung dieses Blicks.
  


  
    »Sie bat mich, sie in ihr Dorf zu bringen, weiter nichts«, antwortete Rojer schließlich.
  


  
    »Und wenn sie dich bittet zu bleiben?«
  


  
    »Das wird sie nicht tun«, erwiderte Rojer ruhig.
  


  
    »Meine Reisen sind keine Marko-Herumtreiber-Geschichten, Junge«, erklärte der Mann. »Ich kann mich nicht von jemandem aufhalten lassen, der sich nachts versteckt.«
  


  
    »Jetzt habe ich ja meine Fiedel«, betonte Rojer mit gespielter Beherztheit. »Ich habe keine Angst.«
  


  
    »Mut allein genügt nicht«, erklärte der Mann. »In der Wildnis muss man töten, oder man wird getötet. Und ich spreche nicht nur von Dämonen.«
  


  
    Rojer straffte die Schultern und schluckte den Kloß in seiner Kehle herunter. »Jeder, der versucht, mich zu beschützen, findet dabei den Tod«, erklärte er. »Es wird höchste Zeit, dass ich lerne, auf mich selbst aufzupassen.«
  


  
    Der Tätowierte Mann lehnte sich zurück und betrachtete nachdenklich den jungen Jongleur.
  


  
    »Komm mit mir«, sagte er dann und stand auf.
  


  
    »Du verlässt den Zirkel?«, wunderte sich Rojer.
  


  
    »Wenn du dich dazu nicht überwinden kannst, dann bist du mir nicht von Nutzen«, entgegnete der Tätowierte Mann. Als Rojer sich zweifelnd umsah, fügte er hinzu: »Jeder Horcling im Umkreis von mehreren Meilen hat erfahren, was ich mit seinen Artgenossen angestellt habe. Ich glaube nicht, dass wir heute Nacht noch welchen begegnen werden.«
  


  
    »Und wir sollen Leesha allein lassen?«, fragte Rojer, stand aber langsam auf.
  


  
    »Notfalls wird Schattentänzer sie beschützen. Komm mit.« Der Mann trat aus dem Zirkel und marschierte in die Nacht.
  


  
    Rojer fluchte, aber er griff nach seiner Fiedel und folgte dem Mann die Straße hinunter.
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    Während sie durch den Wald schlichen, hielt Rojer seinen Fiedelkasten fest umklammert. Er hatte das Instrument bereits 
     herausgenommen, doch der Tätowierte Mann gab ihm einen Wink, er solle es wieder in den Kasten stecken.
  


  
    »Du wirst nur unliebsame Aufmerksamkeit erregen«, flüsterte er.
  


  
    »Sagtest du nicht, heute Nacht würden wir höchstwahrscheinlich keinen Horclingen mehr begegnen?«, zischte Rojer, doch der Tätowierte Mann achtete nicht auf ihn, sondern bewegte sich so sicher durch die Finsternis, als sei es helllichter Tag.
  


  
    »Wohin gehen wir?«, wisperte Rojer vielleicht zum hundertsten Mal.
  


  
    Sie stiegen auf eine kleine Anhöhe; auf der Kuppe legte sich der Tätowierte Mann flach auf den Boden und zeigte nach unten.
  


  
    »Sieh mal dort hin«, forderte er Rojer auf. Unten entdeckte Rojer drei Männer, die ihm nur allzu vertraut vorkamen, und ein Pferd; sie schliefen innerhalb eines Kurierzirkels, den er sogar noch besser kannte.
  


  
    »Die Banditen«, hauchte Rojer. Ein Schwall von Gefühlen übermannte ihn - Angst, Wut und Hilflosigkeit -, und in seiner Erinnerung durchlebte er noch einmal die Qualen, die sie ihm und Leesha angetan hatten. Der Stumme rührte sich im Schlaf, und Rojer spürte einen Anflug von Panik.
  


  
    »Seit ich euch gefunden habe, habe ich sie verfolgt«, erklärte der Tätowierte Mann. »Und als ich heute Nacht jagte, entdeckte ich ihr Feuer.«
  


  
    »Warum hast du mich hierhergebracht?«, fragte Rojer.
  


  
    »Ich dachte mir, du würdest dich über eine Gelegenheit freuen, dir deinen Zirkel zurückzuholen.«
  


  
    Rojer sah ihn an. »Wenn wir den Zirkel stehlen, während sie schlafen, werden die Horclinge sie umbringen, ehe sie wissen, wie ihnen geschieht.«
  


  
    »Hier gibt es nur wenige Dämonen«, erwiderte der Tätowierte Mann. »Sie haben bessere Chancen zu überleben, als ihr sie hattet.«
  


  
    »Trotzdem, wie kommst du darauf, dass ich dieses Risiko eingehen würde?«
  


  
    »Ich beobachte«, erwiderte der Mann. »Und ich höre zu. Ich weiß, was sie dir angetan haben … und Leesha.«
  


  
    Rojer schwieg eine geraume Weile. »Sie sind zu dritt«, wandte er schließlich ein.
  


  
    »Wir sind hier in der Wildnis«, betonte der Tätowierte Mann. »Wenn du Sicherheit brauchst, geh zurück in die Stadt.« Das letzte Wort spuckte er aus wie einen Fluch.
  


  
    Aber Rojer wusste aus eigener Erfahrung, dass man auch in der Stadt nicht sicher war. Plötzlich sah er wieder, wie Jaycob zu Boden sackte, und hörte Jasins höhnisches Lachen. Nach dem Überfall hätte er Anzeige erstatten können, doch stattdessen entschied er sich zu fliehen. Er lief dauernd weg und ließ zu, dass andere für ihn starben. Während er auf das Feuer hinabstarrte, tastete seine Hand nach dem nicht mehr vorhandenen Talisman.
  


  
    »Habe ich mich geirrt?«, fragte der Tätowierte Mann. »Sollen wir in unser Lager zurückgehen?«
  


  
    Rojer schluckte hart. »Ja, aber erst, wenn ich mir geholt habe, was mir gehört.«
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    Ein leises Wiehern weckte Leesha. Sie öffnete die Augen und sah Rojer, der die Fuchsstute striegelte, die sie in Angiers gekauft hatte, und einen Moment lang wagte sie zu glauben, sie hätte die Ereignisse der letzten zwei Tage nur geträumt.
  


  
    Doch dann trat Schattentänzer in ihr Blickfeld, ein mächtiger Hengst, der die Stute überragte, und mit aller Macht stürmte die Realität wieder auf sie ein.
  


  
    »Rojer«, fragte sie ruhig, »wieso ist mein Pferd auf einmal wieder da?«
  


  
    Rojer öffnete den Mund zu einer Antwort, aber just in diesem Moment kam der Tätowierte Mann mit zwei kleinen Kaninchen und einer Handvoll Äpfeln ins Lager zurück. »Gestern Nacht habe ich das Lagerfeuer eurer Freunde entdeckt«, erklärte er, »und ich dachte, mit zwei Pferden kämen wir schneller vorwärts.«
  


  
    Leesha schwieg eine Zeit lang und verarbeitete diese Nachricht. Die verschiedensten Emotionen wühlten sie auf, hauptsächlich Scham und Ekel. Rojer und der Tätowierte Mann ließen ihr Zeit, und dafür war sie ihnen dankbar. »Hast du sie getötet?«, fragte sie dann. Auf eine Weise wünschte sie sich, 
     die Antwort würde Ja lauten, obwohl es gegen alles verstieß, woran sie glaubte und was Bruna sie gelehrt hatte.
  


  
    Der Tätowierte Mann sah ihr direkt in die Augen. »Nein«, erwiderte er, und sie fühlte sich unendlich erleichtert. »Ich habe sie lange genug aufgescheucht, um das Pferd zu stehlen, aber das war auch alles.«
  


  
    Leesha nickte. »Mit dem nächsten Kurier, der durch das Tal der Holzfäller kommt, schicken wir einen Bericht über sie an den Magistrat des Herzogs.«
  


  
    Ihre Decke mit den vielen Taschen für die Kräuter hing unordentlich zusammengerollt am Sattel. Sie nahm sie ab und prüfte den Inhalt, erfreut, dass die meisten Flaschen und Beutel unversehrt waren. Das berauschende Bitterkraut hatten sie aufgeraucht, doch das ließ sich ohne weiteres ersetzen.
  


  
    Nach dem Frühstück ritt Rojer auf der Stute, während Leesha hinter dem Tätowierten Mann auf Schattentänzer saß. Sie schlugen ein flottes Tempo an, denn am Himmel ballten sich Wolken zusammen und es drohte zu regnen.
  


  
    Leesha fand, eigentlich müsste sie sich fürchten. Die Banditen lebten noch und mussten irgendwo vor ihnen durch die Gegend strolchen. Mit Schaudern erinnerte sie sich an das lüsterne Gesicht des schwarzbärtigen Kerls und das brüllende Gelächter seiner Kumpane. Doch noch entsetzlicher war die Erinnerung an das ungeheure Gewicht und die stumpfe, brutale Lust des Stummen.
  


  
    Doch sie hatte keine Angst. Bei dem Tätowierten Mann fühlte sie sich noch sicherer aufgehoben als früher bei Bruna. Er kannte keine Müdigkeit. Er kannte keine Furcht. Und sie wusste ohne den Schatten eines Zweifels, dass ihr nichts zustoßen konnte, solange sie sich unter seinem Schutz befand.
  


  
    Schutz. Es war ein seltsames Gefühl, dass sie plötzlich einen Beschützer brauchte, und irgendwie kam es ihr unwirklich vor. 
     Sie hatte so lange auf sich selbst aufgepasst, dass sie bereits vergessen hatte, was es hieß, hilflos zu sein. Ihre Fähigkeiten und ihr Verstand reichten aus, um sie in der Zivilisation überleben zu lassen, aber in der Wildnis waren Eigenschaften gefragt, die sie nicht besaß.
  


  
    Der Tätowierte Mann bewegte sich, und sie merkte auf einmal, dass sie ihre Arme um seine Taille geschlungen hatte, sich fest gegen seinen Rücken presste und ihren Kopf auf seiner Schulter ruhen ließ. Sie rückte von ihm ab, und vor lauter Verlegenheit hätte sie beinahe die Hand übersehen, die aus dem Gestrüpp am Straßenrand hervorragte.
  


  
    Als sie sie dann entdeckte, stieß sie einen lauten Schrei aus.
  


  
    Der Tätowierte Mann zügelte den Hengst; Leesha fiel fast vom Pferd und eilte an die Stelle. In fliegender Hast teilte sie die Ranken und rang nach Luft, als sie sah, dass die Hand nicht mehr an einem Körper hing; sie war glatt abgebissen worden.
  


  
    »Leesha, was ist los?«, schrie Rojer, als er und der Tätowierte Mann zu ihr rannten.
  


  
    »War das Lager der Banditen hier in der Nähe?«, fragte sie, die Hand in die Höhe haltend. Der Tätowierte Mann nickte. »Bring mich hin!«, forderte Leesha.
  


  
    »Leesha, was für einen Sinn hätte es …«, begann Rojer, aber sie überhörte ihn, den Blick fest auf den Tätowierten Mann gerichtet.
  


  
    »Bring! Mich! Hin!«, wiederholte sie, jedes Wort einzeln betonend. Der Mann nickte, trieb einen Pflock in den Boden und befestigte die Zügel der Stute daran.
  


  
    »Pass auf«, befahl er Schattentänzer; der Hengst nickte mit dem Kopf und wieherte.
  


  
    Nicht lange, und sie entdeckten das Lager; inmitten von Blutlachen lagen die halb gefressenen Leichen. Leesha hob ihre 
     Schürze und bedeckte damit Mund und Nase, weil der Gestank unerträglich war. Rojer fing an zu würgen und verließ fluchtartig die Lichtung.
  


  
    Aber als Heilerin war Leesha an den Anblick von Blut gewöhnt. »Nur zwei«, stellte sie fest; als sie die Leichenteile untersuchte, stiegen Gefühle in ihr hoch, die zu verwirrend waren, um sie zu deuten.
  


  
    Der Tätowierte Mann nickte. »Der Stumme fehlt. Der Riese.«
  


  
    »Ja«, bestätigte Leesha. »Und der Zirkel ist auch nicht mehr da.«
  


  
    »Richtig, der Zirkel ist weg«, pflichtete er ihr nach einer Weile bei.
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    Als sie zu den Pferden zurückgingen, sahen sie, dass der Himmel sich immer stärker bewölkte. »Zehn Meilen weiter die Straße entlang gibt es eine Kurierhöhle«, erklärte der Tätowierte Mann. »Wenn wir uns beeilen und auf das Mittagessen verzichten, können wir es bis dorthin schaffen, ehe es zu regnen anfängt. Wir müssen so lange in einem Unterschlupf bleiben, bis das Unwetter vorbei ist.«
  


  
    »Der Mann, der Horclinge mit bloßen Händen tötet, fürchtet sich vor ein bisschen Regen?«, fragte Leesha.
  


  
    »Wenn die Wolkendecke dicht genug ist, können die Horclinge schon vor Sonnenuntergang erscheinen«, erklärte der Tätowierte Mann.
  


  
    »Seit wann hast du Angst vor Dämonen?«, hakte Leesha weiter nach.
  


  
    »Es wäre töricht und gefährlich, im Regen zu kämpfen«, lautete die Antwort. »Der Boden wird aufgeweicht, der Schlamm verdeckt die Siegel und man rutscht leicht aus.«
  


  
    Kaum hatten sie sich in der Höhle eingerichtet, da brach das Gewitter los. Strömender Regen verwandelte die Straße in einen Morast, gegabelte Blitze zuckten über den schwarzen Himmel, und das Heulen des Windes wurde vom Grollen des Donners übertönt.
  


  
    Ein großer Teil des Höhleneingangs war bereits mit Siegeln geschützt, kraftvollen, tief in den Fels eingekerbten Symbolen; die verbleibenden Lücken sicherte der Tätowierte Mann, indem er die in der Höhle aufbewahrten Siegelsteine verteilte.
  


  
    Wie er vorhergesagt hatte, tauchten in der trügerischen Dämmerung ein paar Dämonen auf. Grimmig sah er zu, wie sie aus den dunkelsten Winkeln des Waldes herankrochen, hoch erfreut, sich früher als sonst aus dem Horc stehlen zu können. Der flackernde Schein der Blitze fiel auf ihre sehnigen Leiber, während sie ausgelassen im Regen herumtollten.
  


  
    Sie versuchten, in die Höhle einzudringen, doch die Siegel gaben nicht nach. Die Dämonen, die sich zu nahe heranwagten, bereuten ihren Vorstoß bitter, wenn der finster dreinblickende Tätowierte Mann sie mit einem Speerstoß begrüßte.
  


  
    »Warum bist du so wütend?«, fragte Leesha. Während sie Schalen und Löffel aus ihrem Gepäck holte, mühte sich Rojer ab, ein kleines Feuer anzuzünden.
  


  
    »Es ist schon schlimm genug, wenn sie nachts kommen«, knurrte der Mann. »Sie haben kein Recht, auch noch den Tag zu verpesten!«
  


  
    Leesha schüttelte den Kopf. »Du wärst vielleicht glücklicher, wenn du die Dinge akzeptierst, wie sie sind.«
  


  
    »Ich will gar nicht glücklich sein«, gab er zurück.
  


  
    »Jeder Mensch will glücklich sein«, spottete sie. »Wo ist der Kochtopf?«
  


  
    »In meiner Tasche«, antwortete Rojer. »Ich bringe ihn dir.«
  


  
    »Nicht nötig«, erwiderte Leesha und stand auf. »Kümmere du dich lieber um das Feuer. Ich hole ihn selbst.«
  


  
    »Nein!«, schrie Rojer und sprang auf die Füße, aber es war schon zu spät. Entgeistert zog Leesha seinen Kurierzirkel hervor.
  


  
    »Aber …«, stammelte sie, »… den hatten diese Kerle uns doch weggenommen!« Sie sah Rojer an und merkte, dass er dem Tätowierten Mann einen seltsamen Blick zuwarf. Sie wandte sich an ihn, doch sein Gesicht wurde von der Kapuze überschattet und ließ keine Gemütsregung erkennen.
  


  
    »Ich verlange eine Erklärung!«
  


  
    »Wir … haben ihn uns zurückgeholt«, erwiderte Rojer lahm.
  


  
    »Das sehe ich!«, schnauzte sie und schleuderte die zusammengerollte Schnur mit den Holztafeln auf den Boden. »Wie ihr das angestellt habt, will ich wissen!«
  


  
    »Ich habe den Zirkel eingesteckt, als ich das Pferd holte«, warf der Tätowierte Mann plötzlich ein. »Um dein Gewissen nicht zu belasten, habe ich es dir verschwiegen.«
  


  
    »Du hast den Zirkel gestohlen?«
  


  
    »Die Banditen hatten ihn gestohlen«, verbesserte er sie. »Ich habe ihn lediglich zurückgeholt.«
  


  
    Leesha musterte ihn lauernd. »Es war Nacht, als du ihn mitgenommen hast.«
  


  
    Der Tätowierte Mann schwieg.
  


  
    »Hatten sie den Zirkel benutzt?«, fragte Leesha durch zusammengebissene Zähne.
  


  
    »Die Straße ist schon gefährlich genug ohne solche Verbrecher«, entgegnete der Tätowierte Mann.
  


  
    »Du hast sie ermordet!«, klagte Leesha ihn an, und zu ihrer Überraschung füllten sich ihre Augen mit Tränen. Nimm das scheußlichste menschliche Wesen, das du kennst, hatte ihr Vater einmal gesagt, und wenn du nachts aus dem Fenster
     schaust, wirst du noch viel Schlimmeres sehen! Kein Mensch verdiente es, an die Horclinge verfüttert zu werden. Nicht einmal diese Banditen. »Wie konntest du nur?«, hauchte sie.
  


  
    »Ich habe niemanden ermordet«, widersprach der Tätowierte Mann.
  


  
    »Sie schutzlos den Horclingen zu überlassen, läuft auf dasselbe hinaus!«
  


  
    Der Mann zuckte die Achseln. »Mit euch haben sie doch genau dasselbe gemacht.«
  


  
    »Ist das eine Entschuldigung?«, schrie Leesha. »Sieh dich doch an! Es kümmert dich nicht einmal! Mindestens zwei Menschen sind tot, und du kannst trotzdem ruhig schlafen! Du bist ein Ungeheuer!« Sie wollte mit ihren Fäusten auf ihn losgehen, doch er hielt ihre Handgelenke fest und sah ungerührt zu, wie sie sich gegen ihn wehrte.
  


  
    »Warum hast du Mitleid mit solchen Verbrechern?«, fragte er.
  


  
    »Weil ich eine Kräutersammlerin bin!«, kreischte sie. »Ich habe einen Eid geschworen! Ich habe geschworen, Menschen zu heilen, aber du«, sie maß ihn mit einem eisigen Blick, »du bist nur darauf eingeschworen, zu töten!«
  


  
    Nach einer Weile verließ sie ihr Kampfgeist, und sie wich vor ihm zurück. »Du verhöhnst alles, was ich bin und alles, wofür ich stehe«, flüsterte sie, ließ sich auf den Boden sinken und starrte minutenlang ins Leere. Dann hob sie den Blick zu Rojer.
  


  
    »Du hast ›wir‹ gesagt«, realisierte sie plötzlich.
  


  
    »Was?« Der Jongleur versuchte, Verwirrung zu heucheln.
  


  
    »Vorhin sagtest du: ›Wir haben ihn uns zurückgeholt.‹ Und der Zirkel steckte in deiner Tasche. Bist du mit ihm gegangen?«
  


  
    »Ich …«, druckste Rojer herum.
  


  
    »Lüg mich nicht an, Rojer!«
  


  
    Rojer senkte den Blick. Nach einer Weile nickte er.
  


  
    »Er hat vorhin nicht die Wahrheit gesagt«, erklärte Rojer. »Er hat nur das Pferd mitgenommen. Während die Banditen abgelenkt waren, schnappte ich mir den Zirkel und deine Kräuter.«
  


  
    »Warum?«, fragte Leesha mit brüchiger Stimme. Ihre offensichtliche Enttäuschung versetzte dem jungen Jongleur einen Stich.
  


  
    »Du kennst den Grund«, antwortete er ernst.
  


  
    »Warum?«, wiederholte Leesha. »Hast du es etwa für mich getan? Für meine Ehre? Sag es mir, Rojer. Sag mir, dass du meinetwegen getötet hast!«
  


  
    »Sie sollten büßen«, entgegnete Rojer heiser. »Sie sollten für ihre Schandtaten bezahlen. Was sie dir angetan haben, war unverzeihlich.«
  


  
    Leesha lachte schallend, doch es klang nicht fröhlich. »Denkst du, das wüsste ich nicht?«, schrie sie. »Denkst du, ich hätte mich siebenundzwanzig Jahre lang aufgespart, nur um dann von einer Bande Verbrecher geschändet zu werden?«
  


  
    Eine Zeit lang lastete Schweigen über der Höhle. Dann krachte ein ohrenbetäubender Donnerschlag.
  


  
    »Aufgespart …«, wiederholte Rojer.
  


  
    »Jawohl, du Ausgeburt des Horc!«, kreischte Leesha und fing vor Wut an zu weinen. »Ich war noch Jungfrau! Rechtfertigt das vielleicht noch ein bisschen mehr, den Horclingen Menschen zum Fraß anzubieten?«
  


  
    »Anzubieten?«, fragte der Tätowierte Mann.
  


  
    Leesha stürzte sich auf ihn. »Natürlich, was denn sonst?«, brüllte sie. »Ich bin sicher, deine Freunde, die Dämonen, waren ganz begeistert von deinem kleinen Geschenk. Für sie gibt es nichts Schöneres, als Menschen zu töten. Da von uns nur noch 
     so wenige übrig sind, halten sie uns für einen seltenen Leckerbissen!«
  


  
    Die Augen des Mannes weiteten sich, und in ihnen spiegelte sich der Glanz des Feuers. Einen so menschlichen Ausdruck hatte Leesha vorher noch nie in seinen Zügen gesehen, und der Anblick ließ sie vorübergehend ihren Zorn vergessen. Der Mann sah zutiefst erschrocken aus und rückte von ihnen ab, bis er den Höhlenausgang erreicht hatte.
  


  
    In diesem Moment warf sich ein Horcling gegen das Netz, und die Höhle füllte sich mit einem gleißenden, silbernen Licht. Der Tätowierte Mann wirbelte herum und schrie den Dämon an; einen solchen Laut hatte Leesha noch nie zuvor gehört, trotzdem erkannte sie ihn. Dieser Schrei spiegelte sämtliche Qualen wider, die sie durchlitten hatte, als sie an jenem Abend auf der Straße vergewaltigt wurde.
  


  
    Der Tätowierte Mann griff nach einem seiner Speere und schleuderte ihn in den Regen hinaus. Magie explodierte, als er den Dämon traf und in den Schlamm fegte.
  


  
    »Ich verfluche euch!«, brüllte der Mann, riss sich die Kleidung vom Körper und rannte hinaus in den prasselnden Regen. »Ich hatte geschworen, euch nie etwas zu geben! Nicht das kleinste bisschen!« Von hinten sprang er einen Baumdämon an und presste ihn an sich. Das riesige Siegel auf seiner Brust flackerte, und trotz des strömenden Regens ging der Horcling in Flammen auf. Als die Kreatur wild um sich schlug, stieß er sie von sich.
  


  
    »Kommt her und kämpft gegen mich!«, forderte der Mann die anderen Horclinge heraus und stellte sich breitbeinig in den Schlamm. Von allen Seiten flitzten Horclinge herbei, kratzend und beißend, doch der Mann kämpfte selbst wie ein Dämon, jeder Angriff prallte von ihm ab wie Herbstlaub, das vom Wind davongewirbelt wird.
  


  
    Hinten in der Höhle wieherte Schattentänzer und zerrte an seinen Fesseln, begierig, an der Seite seines Herrn zu kämpfen. Rojer ging zu dem Tier und versuchte es zu beruhigen, während er immer wieder verstörte Blicke auf Leesha warf.
  


  
    »Er kann nicht gegen alle kämpfen«, rief Leesha. »Nicht in diesem Morast.« Schon jetzt waren viele der eintätowierten Siegel von Schlamm bedeckt.
  


  
    »Er will sterben«, erkannte sie.
  


  
    »Was sollen wir tun?«, fragte Rojer mit schwankender Stimme.
  


  
    »Deine Fiedel!«, kreischte Leesha. »Vertreib sie mit deiner Fiedel!«
  


  
    Rojer schüttelte den Kopf. »Bei dem Sturm und dem Donner würden die Horclinge mich gar nicht hören.«
  


  
    »Aber wir können nicht zulassen, dass er sich umbringt!«, schrie Leesha Rojer an, der erschrocken zurückprallte.
  


  
    »Du hast Recht«, räumte er dann ein. Er hastete zu den Waffen des Tätowierten Mannes und schnappte sich einen leichten Speer und den runden Schild. Als Leesha begriff, was er vorhatte, versuchte sie, ihn von diesem Wahnsinn abzuhalten, doch ehe sie ihn erreichten konnte, verließ er die Höhle und rannte an die Seite des Tätowierten Mannes.
  


  
    Ein Flammendämon spuckte eine Feuergarbe nach ihm, aber sie zischte im Regen und verfehlte ihr Ziel. Als der Horcling Rojer daraufhin ansprang, hob er den Schild, dessen Siegel die Kreatur zurückwarfen. Derart beschäftigt, sah er den anderen Flammendämon, der ihn von hinten attackierte, erst als es schon zu spät war. Der Horcling schnellte in die Höhe, aber der Tätowierte Mann schnappte sich den drei Fuß großen Dämon aus der Luft und schleuderte ihn fort, während das Fleisch der Kreatur unter seinem Griff verschmorte.
  


  
    »Zurück in die Höhle!«, befahl er.
  


  
    »Nicht ohne dich!«, schrie Rojer. Das karottenrote Haar klebte klatschnass an seiner Stirn, er blinzelte angestrengt gegen den Wind und den peitschenden Regen an, doch er behauptete sich vor dem Tätowierten Mann und wich keinen Zoll von der Stelle.
  


  
    Zwei Baumdämonen griffen an, doch der Tätowierte Mann ließ sich in den Matsch fallen und fegte mit einem gezielten Tritt Rojers Beine unter ihm weg. Die durch die Luft sausenden Krallen trafen ins Leere, als Rojer stürzte, und die Fäuste des Mannes trieben die Kreaturen zurück. Noch mehr Horclinge versammelten sich, angezogen durch die von den Siegeln ausgehenden Lichtblitze und den Kampflärm. Gegen so viele Gegner kamen sie nicht mehr an.
  


  
    Der Tätowierte Mann blickte auf Rojer hinunter, der im Schlamm lag, und der Wahnsinn wich aus seinen Augen. Er streckte eine Hand aus, und der Jongleur ergriff sie. Dann rannten beide in die Höhle zurück.
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    »Was habt ihr euch bloß dabei gedacht?«, schimpfte Leesha, als sie den letzten Verband anlegte. »Ihr seid beide verrückt!«
  


  
    Rojer und der Tätowierte Mann, die in Decken gehüllt am Feuer hockten, ließen ihre Tirade wortlos über sich ergehen. Nach einer Weile verstummte Leeshas Redeschwall, sie kochte eine Brühe aus Kräutern und Gemüse und servierte sie den beiden Männern.
  


  
    »Danke«, sagte Rojer leise; es war das erste Wort, das er seit ihrer Rückkehr in die Höhle sprach.
  


  
    »Ich bin immer noch wütend auf dich«, beschied ihm Leesha, ohne ihm in die Augen zu sehen. »Du hast mich belogen.«
  


  
    »Hab ich nicht«, protestierte Rojer.
  


  
    »Du hast mir etwas verschwiegen«, entgegnete sie. »Das ist dasselbe.«
  


  
    Rojer musterte sie nachdenklich. »Warum bist du überhaupt aus dem Tal der Holzfäller fortgegangen?«, fragte er.
  


  
    »Was? Wechsle jetzt nicht das Thema!«
  


  
    »Wenn die Leute, die dort wohnen, dir so viel bedeuten, dass du bereit bist, alles für sie zu riskieren und jede Strapaze auf dich zu nehmen, nur um wieder zurückzukommen«, beharrte Rojer, »warum hast du das Dorf dann verlassen?« »Meine Ausbildung …«, begann Leesha.
  


  
    Rojer schüttelte den Kopf. »Ich weiß aus eigener Erfahrung, wie es ist, wenn man vor seinen Problemen davonläuft, Leesha. Es steckt mehr dahinter als deine Ausbildung.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass dich das etwas angeht«, versetzte Leesha steif.
  


  
    »Wieso hocke ich dann mitten in der Wildnis in einer Höhle, umgeben von Horclingen, und warte auf das Ende eines Unwetters?«, fragte er.
  


  
    Leesha betrachtete ihn eine Weile, dann seufzte sie; sie hatte keine Lust mehr, sich zu streiten. »Vermutlich wirst du es ohnehin bald erfahren. Die Leute aus meinem Dorf waren noch nie besonders gut darin, ein Geheimnis für sich zu behalten.«
  


  
    Sie erzählte ihnen die ganze Geschichte. Eigentlich hatte sie das nicht vorgehabt, doch in gewisser Weise wurde die kalte und feuchte Höhle zum Beichtstuhl eines Fürsorgers, und als sie erst einmal begonnen hatte, sprudelten die Worte nur so aus ihr heraus. Sie erzählte von ihrer Mutter, von Gared, von den Gerüchten, wie sie sich dann zu Bruna flüchtete und fortan als Außenseiterin galt. Als sie Brunas flüssiges Dämonenfeuer erwähnte, beugte der Tätowierte Mann sich voller Interesse vor 
     und machte den Mund auf, doch dann klappte er ihn wieder zu und lehnte sich zurück, ohne Leeshas Schilderung zu unterbrechen.
  


  
    »So, jetzt wisst ihr alles«, schloss sie. »Ich wollte in Angiers bleiben, aber anscheinend hat sich der Schöpfer einen anderen Plan für mich ausgedacht.«
  


  
    »Du hast etwas Besseres verdient«, meinte der Tätowierte Mann.
  


  
    Leesha nickte und sah zu ihm hin. »Und jetzt habe ich eine Frage an dich. Verrate mir, warum du vorhin nach draußen gerannt bist.« Mit dem Kinn deutete sie auf den Höhlenausgang.
  


  
    Der Tätowierte Mann ließ die Schultern hängen und starrte auf seine Knie. »Ich habe ein Versprechen gebrochen.«
  


  
    »Ist das alles?«
  


  
    Er hob den Kopf, und zum ersten Mal sah sie nicht die Tätowierungen, die sein Gesicht bedeckten, sondern nur seine Augen, die sich mit einem bohrenden Blick auf sie richteten. »Ich hatte geschworen, dass ich den Horclingen niemals etwas überlassen würde. Nicht einmal dann, wenn ich dadurch mein eigenes Leben retten könnte. Stattdessen gab ich ihnen alles, was mein Menschsein ausmacht.«
  


  
    »Du hast ihnen nichts gegeben«, widersprach Rojer. »Den Zirkel habe ich mitgenommen.« Leeshas Hände verkrampften sich um ihre Suppenschale, aber sie sagte nichts.
  


  
    Der Tätowierte Mann schüttelte den Kopf. »Aber ich habe dich erst dazu gebracht. Ich kannte deine Gefühle. Die Kerle dir zu überlassen, läuft auf dasselbe hinaus, als hätte ich sie den Horclingen präsentiert.«
  


  
    »Sie hätten weiterhin die Straße unsicher gemacht«, gab Rojer zu bedenken. »Ohne sie ist die Welt besser dran.«
  


  
    Der Tätowierte Mann nickte. »Das mag ja sein, trotzdem ist es keine Entschuldigung dafür, sie den Dämonen auszuliefern. 
     Ich hätte ihnen ebenso gut den Zirkel am Tag abnehmen können. Ich hätte sie sogar in einem offenen Kampf töten können, Mann gegen Mann.«
  


  
    »Dann bist du vorhin also in die Nacht hinausgelaufen, weil du ein schlechtes Gewissen hast«, stellte Leesha fest. »Aber warum machst du überhaupt Jagd auf Horclinge? Wieso bekämpfst du sie so erbittert?«
  


  
    »Vielleicht ist es dir noch nicht aufgefallen«, erwiderte der Tätowierte Mann sarkastisch, »aber die Horclinge befinden sich seit Jahrhunderten mit uns im Krieg. Was ist verkehrt daran, den Spieß einmal umzudrehen und den Kampf aufzunehmen?«
  


  
    »Hältst du dich denn für den Erlöser?«, fragte Leesha.
  


  
    Der Tätowierte Mann setzte eine finstere Miene auf. »Das Warten auf den Erlöser hat dazu geführt, dass die Menschen seit dreihundert Jahren in Angst und Untätigkeit verharren. Der Erlöser ist ein Mythos. Er wird niemals kommen, und es ist höchste Zeit, dass die Menschen das einsehen und endlich anfangen, sich selbst zu helfen.«
  


  
    »Mythen haben ihre eigene Macht«, warf Rojer ein. »So schnell sollte man sie nicht als bloße Hirngespinste abtun.«
  


  
    »Seit wann bist du gläubig?«, wunderte sich Leesha.
  


  
    »Ich glaube an die Hoffnung«, erklärte Rojer. »Mein ganzes Leben lang war ich ein Jongleur, und in diesen dreiundzwanzig Sommern habe ich gelernt, dass die Geschichten, die die Menschen immer wieder hören wollen, die Geschichten, die sie nicht vergessen, eines gemeinsam haben - sie geben Hoffnung.«
  


  
    »Zwanzig«, warf Leesha übergangslos ein.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Du hast behauptet, du seist zwanzig Sommer alt!«
  


  
    »Habe ich das?«
  


  
    »Du bist sogar noch jünger, stimmt’s?«
  


  
    »Nein, das ist eine gemeine Unterstellung«, rief er pikiert.
  


  
    »Ich bin nicht dumm, Rojer«, erwiderte Leesha. »In den drei Monden, seit ich dich kenne, bist du einen Zoll gewachsen. Aber ein Zwanzigjähriger wächst nicht mehr. Wie alt bist du wirklich? Sechzehn?«
  


  
    »Siebzehn!«, fauchte Rojer. Er schmiss seine Schüssel hin und verschüttete die restliche Suppe. »Bist du jetzt zufrieden? Du hattest Recht, als du zu Jizell gesagt hast, du seist beinahe alt genug, um meine Mutter zu sein.«
  


  
    Leesha starrte ihn an. Eine scharfe Entgegnung lag ihr auf der Zunge, doch dann überlegte sie es sich anders. »Es tut mir leid«, war das Einzige, was über ihre Lippen kam.
  


  
    »Und was ist mit dir, Tätowierter Mann?«, fragte Rojer. »Wirst auch du ›zu jung‹ als einen der Gründe anführen, weshalb ich nicht mit dir reisen sollte?«
  


  
    »Mit siebzehn wurde ich Kurier«, erwiderte der Mann, »und ich bin schon gereist, als ich noch viel jünger war.«
  


  
    »Und wie alt ist der Tätowierte Mann?«, wollte Rojer wissen.
  


  
    »Der Tätowierte Mann wurde vor vier Sommern in der Krasianischen Wüste geboren«, lautete die rätselhafte Antwort.
  


  
    »Und der Mann unter der Farbe?«, fragte Leesha. »Wie alt war er, als er starb?«
  


  
    »Das ist unwichtig«, meinte der Tätowierte Mann. »Er war ein dummer, naiver Junge mit hochfliegenden Träumen, die ihm letzten Endes zum Verhängnis wurden.«
  


  
    »Musste er deshalb sterben?«, erkundigte sich Leesha.
  


  
    »Er wurde getötet. Aus genau diesem Grund.«
  


  
    »Wie lautete sein Name?«, fragte sie mit ruhiger Stimme.
  


  
    Der Tätowierte Mann ließ sich viel Zeit mit der Antwort. »Arlen«, sagte er schließlich. »Er hieß Arlen.«
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    Als der Tätowierte Mann erwachte, hatte sich der Sturm vorübergehend gelegt, aber schwere graue Wolken hingen noch am Himmel und kündigten weiteren Regen an. Mit seinen durch die eintätowierten Symbole geschärften Augen spähte er in die Höhle hinein und konnte die beiden Pferde und den schlafenden Jongleur ausmachen. Leesha war jedoch nirgendwo zu sehen.
  


  
    Es war noch früh, und das fahle Licht der Vormorgendämmerung, das den Sonnenaufgang ankündigt, hing über dem Land. Die meisten Horclinge waren wahrscheinlich schon längst in den Horc zurückgeflüchtet, doch unter einer dichten Wolkendecke konnte man nie sicher sein. Er stand auf und entfernte die Verbände, die Leesha ihm in der letzten Nacht angelegt hatte. Sämtliche Wunden waren verheilt.
  


  
    In dem dicken Schlamm ließ sich die Spur der Kräutersammlerin leicht verfolgen; er fand sie ganz in der Nähe, wie sie auf dem Boden kniete und Kräuter pflückte. Ihre Röcke waren bis weit über die Knie hochgezogen, damit sie nicht im Morast schleiften, und beim Anblick ihrer glatten weißen Schenkel 
     schoss ihm das Blut in die Wangen. In dem sanften Licht vor der Dämmerung sah sie wunderschön aus.
  


  
    »Du solltest nicht hier draußen sein«, sprach er sie an. »Noch ist die Sonne nicht aufgegangen. Es könnte gefährlich werden.«
  


  
    Leesha sah ihn an und lächelte. »Ausgerechnet du warnst mich vor Gefahr?«, erwiderte sie, eine Augenbraue spöttisch gewölbt. Als er nicht antwortete, fügte sie hinzu: »Und welcher Dämon könnte mir schon etwas antun, wenn du bei mir bist?«
  


  
    Der Tätowierte Mann zuckte die Achseln und ging neben ihr in die Hocke. »Bitterkraut?«, fragte er.
  


  
    Leesha nickte und hielt eine Pflanze mit derben Blättern und dicken, in Rispen wachsenden Knospen hoch. »Wenn man es in einer Pfeife raucht, erschlaffen die Muskeln und man fühlt sich hochgestimmt. Mit Himmelsblüten vermischt, kann ich daraus einen Schlaftrunk brauen, der sogar einen wütenden Löwen umwirft.«
  


  
    »Ob es bei einem Dämon auch wirken würde?«, fragte er.
  


  
    Leesha runzelte die Stirn. »Kannst du eigentlich an nichts anderes denken?«
  


  
    Der Mann blickte gekränkt drein. »Bilde dir nicht ein, du würdest mich kennen«, verteidigte er sich. »Gewiss, ich töte Horclinge, und deshalb habe ich Orte gesehen, an die sich heute kein Mensch mehr erinnert. Soll ich Gedichte aufsagen, die ich aus dem altertümlichen Rusk übersetzt habe, einer Sprache, die längst vergessen ist? Soll ich dir Skizzen von den Wandmalereien zeigen, die ich in Anochs Sonne entdeckt habe? Dir von Maschinen aus der alten Welt erzählen, die die Arbeit von zwanzig Männern verrichten können?«
  


  
    Leesha legte eine Hand auf seinen Arm, und er schwieg. »Es tut mir leid. Ich habe kein Recht, dich zu verurteilen. Ich weiß 
     selbst ein bisschen, welche Last es ist, das Wissen der alten Welt zu hüten.«
  


  
    »Du hast mich nicht verletzt.«
  


  
    »Trotzdem hätte ich den Mund halten sollen«, entgegnete Leesha. »Aber um auf deine Frage zurückzukommen, ich weiß es wirklich nicht. Horclinge essen und verdauen die Nahrung, deshalb glaube ich, dass man sie mit Drogen betäuben kann. Meine Lehrerin erzählte mir, damals, während der Dämonenkriege, seien viele Kräutersammlerinnen ums Leben gekommen. Ich habe einen kleinen Vorrat von Himmelsblüten. Wenn du möchtest, kann ich den Sud aufbrühen, sobald wir im Tal der Holzfäller sind.«
  


  
    Der Tätowierte Mann nickte begeistert. »Könntest du mir noch etwas zusammenbrauen?«
  


  
    Leesha seufzte. »Mit dieser Frage hatte ich gerechnet. Meine Antwort lautet nein. Ich werde kein flüssiges Dämonenfeuer für dich herstellen.«
  


  
    »Und warum nicht?«
  


  
    »Weil man Männern die Geheimnisse des Feuers nicht anvertrauen kann«, erwiderte Leesha direkt. »Wenn ich es dir verrate, wirst du dieses Wissen benutzen, selbst wenn du dadurch die halbe Welt in Flammen setzt.«
  


  
    Darauf gab er ihr keine Antwort.
  


  
    »Wozu brauchst du es überhaupt?«, wollte sie wissen. »Du verfügst bereits über Kräfte, die weit über alles hinausgehen, was ein paar Kräuter und Chemikalien dir verschaffen könnten.«
  


  
    »Ich bin nur ein Mensch …«, begann er, doch Leesha fiel ihm ins Wort.
  


  
    »Dämonenscheiße!«, widersprach sie. »Deine Wunden heilen binnen weniger Minuten, und du kannst den ganzen Tag lang so schnell rennen wie ein Pferd, ohne außer Atem zu kommen.
     Du schleuderst Horclinge durch die Gegend, als wären sie kleine Kinder, und im Dunkeln siehst du genauso gut wie am helllichten Tag. Du bist mehr als ›nur ein Mensch‹.«
  


  
    Der Tätowierte Mann lächelte. »Vor dir kann man auch gar nichts verbergen.«
  


  
    Etwas an der Art, wie er es sagte, sandte einen angenehmen Schauer durch sie. »Warst du schon immer so?«, wollte sie wissen.
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Es liegt an den Siegeln«, erklärte er. »Diese Symbole bewirken eine Rückkopplung. Kennst du das Wort?«
  


  
    Leesha nickte. »Es steht in den Büchern, die sich mit der Wissenschaft der alten Welt befassen.«
  


  
    Der Mann nickte. »Horclinge sind magische Kreaturen. Siegel, die der Verteidigung dienen, saugen ein wenig von ihrer Magie auf und benutzen diese, um ihre Barriere zu errichten. Je stärker ein Dämon ist, umso kräftiger wird die Energie, die ihn zurückwirft. Angriffssymbole funktionieren nach demselben Prinzip, nur dass sie den Panzer des Horclings schwächen. In Gegenständen kann man die Energie nicht lange speichern, sie verflüchtigt sich. Bei mir ist das aus irgendeinem Grund anders. Jedes Mal, wenn ich mit einem Dämon kämpfe und ihn berühre, geht ein wenig seiner Stärke auf mich über.«
  


  
    »Als ich in der Nacht, als du uns gerettet hast, deine Wunden versorgt habe, konnte ich ein Kribbeln in meinen Fingern spüren«, erzählte Leesha.
  


  
    Der Mann nickte. »Als ich die Siegel in meine Haut eintätowierte, wurde nicht nur mein Äußeres … unmenschlich.«
  


  
    Leesha schüttelte den Kopf und legte ihre Hände an seine Wangen. »Es sind nicht unsere Körper, die uns zum Menschen machen«, flüsterte sie. »Du kannst deine Menschlichkeit zurückgewinnen,
     wenn du nur willst.« Sie rückte näher an ihn heran und küsste ihn sanft.
  


  
    Zuerst erstarrte er, doch dann erholte er sich von seiner Überraschung, und auf einmal erwiderte er ihren Kuss. Sie schloss die Augen und öffnete unter dem Druck seiner Lippen den Mund, während ihre Hände seinen glatten Schädel streichelten. Von den Siegeln merkte sie nichts, sie fühlte nur seine Wärme und seine Narben.
  


  
    Wir beide haben Narben, dachte sie. Seine liegen nur offen zutage.
  


  
    Sie lehnte sich nach hinten und zog ihn mit sich. »Gleich liegen wir im Schlamm«, warnte er.
  


  
    »Wir liegen schon im Schlamm«, entgegnete sie, und ließ sich auf den Rücken fallen, sodass er auf ihr lag.
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    Das Blut rauschte in Leeshas Ohren, als der Tätowierte Mann sie küsste. Sie liebkoste seine harten Muskeln, spreizte die Beine und rieb ihre Hüften an den seinen.
  


  
    Das soll für mich das erste Mal sein, dachte sie. Diese Kerle sind tot, und er kann auch noch die Erinnerung an sie auslöschen. Ich gebe mich ihm hin, weil ich es will.
  


  
    Trotzdem hatte sie Angst. Jizell hatte Recht, ging es ihr durch den Sinn. Ich habe viel zu lange gewartet. Jetzt weiß ich nicht, wie ich mich verhalten soll. Jeder glaubt, ich müsste mich auskennen, aber ich habe nicht die geringste Ahnung. Und er wird von mir erwarten, dass ich Bescheid weiß, weil ich eine Kräutersammlerin bin …
  


  
    Großer Schöpfer, was ist, wenn ich ihn enttäusche?, sorgte sie sich. Und wenn er es dann weitererzählt?
  


  
    Sie verdrängte diesen Gedanken. Er würde nie etwas sagen. Und deshalb soll er mein erster Mann sein. Auf jemanden wie ihn habe ich gewartet. Er ist genau wie ich. Ein Außenseiter. Er hat sich für denselben Weg entschieden wie ich.
  


  
    Sie nestelte an seinen Gewändern herum, band das Lendentuch auf, das er darunter trug, und zog ihn aus. Er stöhnte, als sie sein Glied in die Hand nahm und es leicht massierte.
  


  
    Er weiß, dass ich noch Jungfrau war, sagte sie sich, während sie ihre Röcke hochraffte. Er ist hart, und ich bin feucht, was gibt es da noch zu wissen?
  


  
    »Und was ist, wenn du schwanger wirst?«, flüsterte er.
  


  
    »Darauf hoffe ich ja«, wisperte sie zurück und umarmte ihn so, dass er in sie eindringen musste.
  


  
    Was gibt es da noch zu wissen?, dachte sie wieder, während sich ihr Rücken vor Wonne wölbte.
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    Der Tätowierte Man erschrak, als Leesha ihn küsste. Erst vor wenigen Augenblicken hatte er ihre Schenkel bewundert, aber im Traum hätte er nicht damit gerechnet, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlen könnte. Dass sich überhaupt eine Frau für ihn interessieren könnte.
  


  
    Im ersten Moment erstarrte er, fühlte sich wie gelähmt, doch wie immer, wenn es darauf ankam, konnte er sich auf seinen Körper verlassen. Er drückte sie fest an sich und erwiderte gierig ihren Kuss.
  


  
    Wie lange war es her, dass er das letzte Mal geküsst worden war? Wie viel Zeit war seit der Nacht vergangen, als er Mery nach Hause begleitet hatte und sie ihm eröffnete, sie würde niemals einen Kurier heiraten?
  


  
    Leesha zerrte an seinen Gewändern herum, und er wusste, dass sie weiter gehen wollte, als er je gegangen war. Er bekam Angst, ein Gefühl, dass er seit Langem nicht mehr verspürt hatte. Ihm war nicht ganz klar, was er tun musste, um eine Frau zu befriedigen. Glaubte sie, er habe mehr Erfahrung als sie? Verließ sie sich darauf, dass er die Geschicklichkeit, die er beim Kämpfen bewies, auch auf diese Situation übertragen konnte?
  


  
    Vielleicht stimmte das sogar, denn während sich seine Gedanken überschlugen, reagierte sein Körper wie von selbst, Instinkten gehorchend, die seit Anbeginn der Zeit jedem Lebewesen innewohnen. Denselben Instinkten, die ihn zum Kampf antrieben.
  


  
    Aber das hier war kein Kampf. Es war etwas völlig anderes.
  


  
    Ist sie die Richtige für mich? Dieser Gedanke hallte in seinem Kopf nach.
  


  
    Warum sie und nicht Renna? Wenn er wie die anderen Männer gewesen wäre, wäre er mittlerweile seit fast fünfzehn Jahren verheiratet und Vater einer großen Kinderschar. Nicht zum ersten Mal stellte er sich vor, wie Renna jetzt wohl aussehen mochte, voll zur Frau erblüht, und wie es wohl wäre, sie sein Eigen zu nennen.
  


  
    Warum Leesha und nicht Mery? Mery, die er geheiratet hätte, wenn sie damit einverstanden gewesen wäre, einen Kurier zum Ehemann zu haben. Aus Liebe zu ihr hätte er sich für immer in Miln niedergelassen, so wie Ragen es getan hatte. Ihm wäre es besser gegangen, wenn er Mery geheiratet hätte. Das hatte er eingesehen. Ragen hatte richtig gehandelt. Ragen hatte Elissa …
  


  
    Ein Bild von Elissa blitzte in seinen Gedanken auf, als er das Oberteil von Leeshas Kleid herunterzog und ihre üppigen 
     Brüste entblößte. Er sah wieder Elissa, wie sie eine Brust freilegte, um Marya zu stillen, und damals hatte Arlen sich einen kurzen Moment lang gewünscht, er könne statt des Kindes an der Brustwarze saugen. Hinterher hatte er sich dafür geschämt, doch die Szene hatte er niemals vergessen.
  


  
    War Leesha die Frau, die das Schicksal für ihn bestimmt hatte? Gab es so etwas überhaupt? Noch vor einer Stunde hätte er über solche Betrachtungen spöttisch gelacht, doch nun blickte er Leesha an, eine wunderschöne, hingebungsvolle Frau, die ihn durchschaute und ihn verstand. Sie würde es ihm nicht übelnehmen, wenn er sich ungeschickt anstellte, nicht wissen würde, wo er sie berühren und wie er sie streicheln sollte. Eine schlammige Wiese im Licht der Vormorgendämmerung war kein geeignetes Hochzeitsbett, aber in diesem Augenblick kam sie ihm schöner vor als die mit Daunen gefüllte Matratze in Ragens Villa.
  


  
    Dennoch nagten Zweifel an ihm.
  


  
    Es war allein seine Sache, wenn er sich nachts in Gefahr begab, denn er hatte nichts zu verlieren und niemand würde um ihn trauern. Wenn er starb, würde kein einziges Tränenfläschchen gefüllt werden. Aber konnte er diese Risiken auch dann noch eingehen, wenn Leesha in einem geschützten Zuhause auf ihn wartete? Würde er aufhören zu kämpfen, wenn er bei ihr bliebe? Genauso werden wie sein Vater? Sich so daran gewöhnen, dass man sich vor den Horclingen versteckte, dass er sich nicht mehr behaupten konnte?
  


  
    Kinder brauchen ihren Vater, hörte er Elissa sagen.
  


  
    »Und was ist, wenn du schwanger wirst?«, flüsterte er zwischen den Küssen und wusste nicht, welche Antwort er sich wünschte.
  


  
    »Darauf hoffe ich ja«, wisperte sie zurück.
  


  
    Sie zog ihn zu sich herunter, drohte, seine ganze Welt aus den Fugen zu bringen, aber sie bot ihm etwas viel Großartigeres, und wie berauscht griff er danach.
  


  
    Dann drang er in sie ein und fühlte sich vollständig, als sei er an seinem Ziel angekommen.
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    Eine Zeit lang bestand ihre Welt nur aus dem Pulsieren des Blutes und dem Gefühl von nackter Haut, die über nackte Haut gleitet; sobald beide aufhörten zu denken, bewegten sich ihre Körper in dem uralten Rhythmus, den die Natur selbst vorgab. Sein Gewand lag irgendwo im Dreck. Ihr Kleid hing zerknittert um ihre Taille. Vor Lust stöhnend wanden sie sich im Schlamm, alles vergessend außer ihrem Verlangen.
  


  
    Bis der Baumdämon angriff.
  


  
    Angezogen von ihren leidenschaftlichen Lauten hatte sich der Horcling herangepirscht. Er wusste, dass die Morgendämmerung kurz bevorstand und die verhasste Sonne bald aufgehen würde, doch der Anblick von so viel nacktem Fleisch machte ihn hungrig; also setzte er zum Sprung an, um mit heißem Blut an den Krallen und frischem Fleisch zwischen den Zähnen in den Horc zurückzukehren.
  


  
    Mit voller Kraft schlug der Dämon seine Pranke auf den entblößten Rücken des Tätowierten Mannes. Die dort befindlichen Siegel flackerten auf, schmetterten den Horcling zurück, und die Köpfe der Liebenden prallten zusammen.
  


  
    Der Baumdämon war unversehrt geblieben und hatte nichts von seiner Geschmeidigkeit eingebüßt. Als er auf dem Boden landete, rollte er sich ab und ging sofort wieder zum Angriff über. Leesha schrie, doch der Tätowierte Mann warf sich 
     herum und packte mit beiden Händen die ausgestreckten Klauen. Den Schwung des Horcling ausnutzend, riss er ihn herum und schleuderte ihn in den Morast.
  


  
    Dann sprang er hoch und startete einen Gegenangriff, solange die Bestie sich noch nicht wieder aufgerichtet hatte. Dass er nackt war, störte ihn nicht. Seit er seinen Körper tätowiert hatte, kämpfte er nackt.
  


  
    Er drehte sich einmal im Kreis und rammte dem Horcling seine Ferse gegen den Kiefer. Es blitzte keine Magie auf, da die Siegel vom Schlamm verklebt waren, doch durch die zusätzliche Kraft, die mittlerweile von den Dämonen auf ihn übergegangen war, fiel der Stoß genauso stark aus wie ein Huftritt von Schattentänzer. Der Horcling kippte nach hinten, während der Tätowierte Mann aufschrie und vorpreschte, um dem Dämon keine Gelegenheit zu geben, sich zu erholen.
  


  
    Mit seiner Größe von annähernd acht Fuß war dieser Baumdämon ein beeindruckendes Exemplar und kräftemäßig dem Tätowierten Mann überlegen. Der boxte, trat und stieß mit den Ellenbogen zu, aber überall klebte der Schlamm, und fast alle seine Siegel waren beeinträchtigt. An dem Panzer des Dämons, der hart und rau war wie Borke, riss er sich die Haut blutig, und seine Schläge zeigten keine dauerhafte Wirkung.
  


  
    Der Horcling schwenkte herum, und sein peitschender Schwanz traf den Mann in den Magen; die Luft wurde aus seinen Lungen getrieben und er stürzte zu Boden. Leesha fing wieder an zu schreien und lenkte damit die Aufmerksamkeit des Dämons auf sich. Kreischend stürzte er sich auf sie.
  


  
    Der Tätowierte Mann rannte der Bestie hinterher und bekam sie am Knöchel zu fassen, ehe sie Leesha erreichen konnte. Mit einem festen Ruck zog er an dem Bein, um den Dämon zu Fall zu bringen, und dann kam es im Morast zu einem verzweifelten Ringkampf. Endlich schaffte er es, mit seinen Beinen den 
     Hals des Horclings zu umklammern und mit aller Kraft zuzudrücken. Mit beiden Händen drehte er ein Bein des Horclings nach hinten, um ihn am Aufstehen zu hindern.
  


  
    Der Dämon schlug mit seinen Krallen nach ihm, aber der Tätowierte Mann hatte ihn in die Zange genommen und ließ ihn nicht entwischen. Eine geraume Zeit lang wälzten sie sich eng aneinandergepresst am Boden, bis die Sonne endlich über den Horizont stieg und durch eine Lücke in der Wolkendecke blinzelte. Die borkenähnliche Haut des Dämons fing an zu qualmen, und die Kreatur zappelte immer heftiger. Der Tätowierte Mann festigte seinen Griff.
  


  
    Nur noch wenige Augenblicke …
  


  
    Doch dann geschah etwas völlig Unerwartetes. Die Welt um ihn herum schien sich in einen Nebel zu verwandeln, als lösten ihre stofflichen Formen sich auf. Von tief unten spürte er einen Sog, und er und der Dämon versanken langsam im Boden.
  


  
    In seinem Geist öffnete sich ein Pfad, und der Horc rief ihn.
  


  
    Abscheu und Entsetzen erfüllten ihn, als der Horcling ihn nach unten zog. Der Dämon hatte immer noch eine feste Gestalt, auch wenn der Rest der Welt sich zu Schatten verflüchtigt hatte. Er blickte hoch und sah, dass die kostbare Sonne allmählich verblasste.
  


  
    Er klammerte sich an diese Rettungsleine, löste den Beinhebel und zerrte den Dämon wieder nach oben ins Licht. Der Horcling sträubte sich heftig, aber die Panik verlieh dem Tätowierten Mann frische Kräfte, und mit einem stummen, entschlossenen Schrei hievte er die Bestie an die Oberfläche zurück.
  


  
    Die Sonne wartete auf sie, um sie mit ihrem strahlenden, gesegneten Glanz zu begrüßen, und während die Kreatur in Flammen aufging, merkte der Mann, dass sein Körper sich 
     wieder verfestigte. In seiner Not scharrte der Dämon mit den Krallen den Boden auf, doch der Tätowierte Mann ließ ihn nicht los.
  


  
    Als er dann endlich den schwarz verkohlten Stumpf freigab, blutete er am ganzen Körper. Leesha rannte zu ihm, aber immer noch von kaltem Grauen geschüttelt, stieß er sie weg. Was war aus ihm geworden, dass er einen Weg in den Horc hinunter fand? Hatte er sich bereits in einen Horcling verwandelt? Welche Missgeburt würde er mit seinem vergifteten Samen zeugen?
  


  
    »Du bist verletzt«, wandte sie ein und griff nach ihm.
  


  
    »Es heilt von selbst«, erwiderte er und zog sich von ihr zurück. Die sanfte, liebevolle Stimme, mit der er erst vor wenigen Minuten zu ihr gesprochen hatte, war wieder in den kalten, gleichgültigen Tonfall des Tätowierten Mannes umgeschlagen. Und tatsächlich bildeten sich auf den kleineren Schnitten und Abschürfungen bereits Krusten.
  


  
    »Aber …«, protestierte Leesha, »was ist mit …?«
  


  
    »Ich habe schon vor langer Zeit meine Entscheidung getroffen, und ich habe die Nacht gewählt«, erklärte er. »Einen Moment lang dachte ich, ich könnte den Entschluss rückgängig machen, doch …« Er schüttelte den Kopf. »Für mich gibt es kein Zurück mehr.«
  


  
    Er bückte sich nach seinen Gewändern und strebte dem kleinen, kalten Bach zu, der in der Nähe plätscherte, um seine Wunden zu waschen.
  


  
    »Du Ausgeburt des Horc!«, schrie Leesha ihm hinterher. »Du bist verrückt! Du bist besessen!«
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    Rojer schlief noch, als sie zurückkamen. Schweigend und ohne sich anzusehen tauschten sie ihre vom Schlamm beschmutzte Kleidung gegen frische Sachen aus; dann rüttelte Leesha Rojer wach, während der Tätowierte Mann die Pferde sattelte. Ohne dass ein Wort gewechselt wurde, nahmen sie das Frühstück ein, und noch ehe die Sonne sich ganz über den Horizont geschoben hatte, waren sie wieder auf der Straße. Rojer ritt hinter Leesha auf der Stute, der Tätowierte Mann saß allein auf seinem großen Hengst. Der Himmel war wolkenverhangen, und es sah wieder nach Regen aus.
  


  
    »Hätten wir mittlerweile nicht einem Kurier begegnen müssen, der nach Norden reist?«, fragte Rojer.
  


  
    »Du hast Recht«, erwiderte Leesha. Besorgt sah sie die Straße auf und ab.
  


  
    Der Tätowierte Mann zuckte die Achseln. »Wenn die Sonne am höchsten steht, erreichen wir das Tal der Holzfäller«, erklärte er. »Ich liefere euch dort ab und ziehe meines Weges.«
  


  
    Leesha nickte. »Ich glaube, das ist das Beste.«
  


  
    »Du verlässt uns? Einfach so?«, wunderte sich Rojer.
  


  
    Der Mann neigte den Kopf. »Hast du etwas anderes erwartet, Jongleur?«
  


  
    »Nach allem, was wir gemeinsam durchgemacht haben? Bei der Nacht, ja!«, rief Rojer.
  


  
    »Es tut mir leid, wenn ich dich enttäusche«, entgegnete der Tätowierte Mann, »aber ich muss mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern.«
  


  
    »Möge der Schöpfer verhüten, dass du eine Nacht erlebst, ohne etwas zu töten«, murmelte Leesha.
  


  
    »Aber was ist mit unserer Abmachung?«, beharrte Rojer. »Du wolltest mich doch mitnehmen.«
  


  
    »Rojer!«, schnauzte Leesha ihn an.
  


  
    »Ich bin zu dem Schluss gelangt, dass es keine gute Idee wäre«, beschied ihm der Mann. Er sah zu Leesha. »Wenn deine Musik keine Dämonen töten kann, dann nützt sie mir nichts. Es ist das Beste, wenn ich allein bleibe.«
  


  
    »Da gebe ich dir aus vollem Herzen Recht!«, mischte sich Leesha ein. Sie fing Rojers wütenden Blick auf, und ihre Wangen brannten. Er hatte es nicht verdient, dass sie ihre schlechte Laune an ihm ausließ, und sie hätte gern etwas gesagt oder getan, um ihn über seine Enttäuschung hinwegzutrösten, aber jetzt brauchte sie all ihre Kraft, um die Tränen zurückzuhalten.
  


  
    Sie hatte damit gerechnet, dass der Tätowierte Mann sie zurückstoßen würde. Zwar hatte sie gehofft, sie könnte sich irren, aber sie hatte gewusst, dass er sein Herz nicht lange öffnen würde, dass ihnen nur ein flüchtiger Moment des Miteinanders blieb. Aber wie sehr hatte sie sich diesen Moment herbeigesehnt! Sie wollte sich in seinen Armen geborgen fühlen und spüren, wie er in ihren Schoß eindrang. Abwesend strich sie mit der Hand über ihren Bauch. Wenn er sie geschwängert hätte, hätte sie sich über dieses Kind gefreut und es von ganzem
     Herzen geliebt, ohne sich zu fragen, was für ein Mensch sein Vater war. Nun jedoch … in ihren Vorräten befanden sich genug Pomeranzenblätter, um zu tun, was getan werden musste.
  


  
    Schweigend ritten sie weiter, und die Kälte, die zwischen ihnen herrschte, war fast greifbar. Nicht mehr lange, und hinter einer Kurve bot sich ihnen der erste Blick auf das Tal der Holzfäller.
  


  
    Selbst aus der Ferne konnten sie sehen, dass das Dorf nur noch aus qualmenden Ruinen bestand.
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    Rojer klammerte sich fest, als sie die Straße entlangjagten. Als Leesha die Rauchsäulen erspähte, trieb sie ihr Pferd zu einem Galopp an, und der Tätowierte Mann folgte ihrem Beispiel. Selbst in der mit Feuchtigkeit durchtränkten Luft fraßen sich die Flammen gierig durch das Dorf, und fette, schwarze Qualmwolken verpesteten die Luft. Der Ort war verwüstet, und bei diesem schaurigen Anblick durchlebte Rojer wieder einmal die entsetzliche Nacht, als seine Heimatstadt Flussbrücke niedergebrannt war. Nach Luft ringend, drückte er mit der Hand auf seine Geheimtasche, ehe ihm einfiel, dass sein Talisman zerbrochen war. Das Pferd scheute, und er legte seine Hand rasch wieder auf Leeshas Taille, um nicht abgeworfen zu werden.
  


  
    Sie sahen, wie in der Ferne Menschen planlos umherirrten. »Warum versuchen sie nicht, die Feuer zu löschen?«, fragte Leesha, aber darauf wusste Rojer keine Antwort.
  


  
    Als sie das Dorf erreichten, zügelten sie ihre Pferde und betrachteten wie betäubt das Bild der Zerstörung. »Einige der Gebäude müssen schon seit ein paar Tagen brennen«, bemerkte 
     der Tätowierte Mann und deutete mit dem Kinn auf die Trümmer einstmals hübscher Häuser. Viele der Gebäude waren verkohlte Ruinen, aus denen dünne Rauchfahnen aufstiegen, andere wiederum bestanden nur noch aus Haufen kalter Asche. Smitts Gasthof, das einzige Gebäude im Ort, das über zwei Stockwerke verfügte, war eingestürzt, und einige der Balken brannten noch lichterloh; bei anderen Häusern fehlten die Dächer oder ganze Wände.
  


  
    Während sie tiefer in das Dorf hineinritten, betrachtete Leesha die schmutzigen und verweinten Gesichter der Menschen; sie erkannte jeden Einzelnen. Alle waren zu sehr in ihrem Kummer versunken, um von der kleinen Gruppe, die an ihnen vorbeiritt, Notiz zu nehmen. Sie biss sich auf die Lippe, damit sie nicht selbst in Tränen ausbrach.
  


  
    Mitten im Ort hatten die Dörfler die Toten gesammelt. Bei dem Anblick verkrampfte sich Leeshas Herz; dort lagen mindestens einhundert Leichen aufgetürmt, und man hatte sie nicht einmal mit Tüchern bedeckt. Der arme Niklas. Saira und ihre Mutter. Der Fürsorger Michel. Steave. Kinder, die sie nie gesehen hatte, und ältere Menschen, die sie von klein auf kannte. Einige wiesen Brandwunden auf, andere waren von Horclingen verletzt worden. Bei den meisten fehlten jedoch Spuren irgendeiner äußeren Einwirkung. Sie waren am Schleimfluss gestorben.
  


  
    Mairy kniete neben dem Leichenberg und weinte über einem kleinen Bündel. Leesha merkte, wie sich ihr die Kehle zuschnürte; irgendwie schaffte sie es, vom Pferd abzusteigen und sich ihr zu nähern. Sanft legte sie eine Hand auf Mairys Schulter.
  


  
    »Leesha?«, fragte Mairy in ungläubigem Staunen. Im nächsten Moment sprang sie auf die Füße, fiel der Kräutersammlerin in die Arme und fing herzzerreißend an zu schluchzen.
  


  
    »Es ist Elga«, weinte Mairy. Ihr jüngstes Kind, ein nicht einmal zweijähriges Mädchen. »Sie … sie ist von uns gegangen.«
  


  
    Leesha drückte sie fest an sich und murmelte tröstende Laute, weil ihr die Worte fehlten. Andere Leute erkannten sie, hielten jedoch respektvoll Abstand, während Mairy ihrem Schmerz freien Lauf ließ.
  


  
    »Leesha«, tuschelten die Dörfler. »Leesha ist gekommen. Dem Schöpfer sei Dank!«
  


  
    Schließlich gewann Mairy ihre Fassung wieder, rückte von Leesha ab und hob ihre schmuddelige, fleckige Schürze an, um sich damit die Tränen zu trocknen.
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte Leesha freundlich. Mairy sah sie an, und ihre weit aufgerissenen Augen füllten sich wieder mit Tränen. Sie zitterte so stark, dass sie nicht sprechen konnte.
  


  
    »Die Seuche«, hörte sie eine vertraute Stimme. Leesha drehte sich um und sah Jona, der sich ihnen näherte, wobei er sich schwer auf einen Stock stützte. Eine Beinröhre seines Fürsorgergewandes hatte man abgeschnitten; der daraus ragende Unterschenkel war geschient und mit blutigen Verbänden umwickelt. Leesha umarmte ihn und warf einen fragenden Blick auf das Bein.
  


  
    »Ich habe mir den Unterschenkel gebrochen«, erklärte er und wedelte nachlässig mit der Hand. »Vika hat mich behandelt.« Seine Miene verfinsterte sich. »Es war das Letzte, was sie tat, ehe sie selbst ein Opfer wurde.«
  


  
    Leesha sah ihn erschrocken an. »Vika ist tot?«, fragte sie entsetzt.
  


  
    Jona schüttelte den Kopf. »Noch lebt sie, aber der Schleimfluss setzt ihr arg zu, und sie hat so hohes Fieber, dass sie fantasiert. Lange macht sie es nicht mehr.« Er spähte in die Runde. »Wir anderen sind auch nicht viel besser dran«, fuhr er so leise fort, dass nur Leesha ihn hören konnte. »Ich fürchte, für deine 
     Rückkehr hast du dir einen schlechten Zeitpunkt ausgesucht, Leesha, aber vielleicht gehört das auch zum Plan des Schöpfers. Hättest du noch einen Tag länger gewartet, hättest du vielleicht niemanden mehr angetroffen.«
  


  
    Leeshas Züge verhärteten sich. »Von diesem Unsinn will ich nichts mehr hören!«, schimpfte sie. »Wo ist Vika?« Sie drehte sich einmal um sich selbst und betrachtete die kleine Menschenschar. »Beim Schöpfer, wo sind die Leute alle geblieben?«
  


  
    »Du findest sie im Heiligen Haus«, erklärte Jona. »Die Kranken sind alle dort. Wer wieder genesen ist oder durch den Segen des Schöpfers verschont blieb, sammelt draußen die Toten ein oder beklagt sie.«
  


  
    »Dann gehen wir auch dorthin«, bestimmte Leesha und legte sich Jonas Arm um die Schultern, um ihn beim Laufen zu stützen. »Und jetzt erzähl mir, was passiert ist. Ich will alles wissen.«
  


  
    Jona nickte. Sein Gesicht war blass, und die Augen lagen tief eingesunken in ihren Höhlen. Er schwitzte stark, hatte offenbar viel Blut verloren, und es fiel ihm sichtlich schwer, sich die Schmerzen nicht anmerken zu lassen. Rojer und der Tätowierte Mann folgten ihnen schweigend, und die meisten der Dörfler, die Leeshas Ankunft gesehen hatten, schlossen sich ihnen an.
  


  
    »Die Seuche brach schon vor ein paar Monaten aus«, begann Jona, »aber Vika und Darsy meinten, es handele sich nur um eine Erkältung, und nahmen das Ganze nicht so ernst. Einige Leute, die krank wurden, meistens junge, kräftige Menschen, waren schnell wieder über den Berg, aber andere mussten wochenlang das Bett hüten, und schließlich starben sogar ein paar. Trotzdem schien es sich um eine im Grunde harmlose Krankheit zu handeln, bis die Symptome immer heftiger wurden. Gesunde Menschen wurden sehr plötzlich schwer krank, 
     und buchstäblich über Nacht stellten sich bei ihnen eine ungeheure Schwäche und ein Fieberdelirium ein. Dann brachen auch die Feuer aus«, fuhr er fort. »Menschen, die gerade Kerzen oder Lampen in den Händen hielten, brachen in ihren Häusern zusammen oder fühlten sich zu elend, um die Siegel zu kontrollieren. Als dein Vater und die meisten Männer, die sich auf das Anfertigen von Schutzzeichen verstehen, bettlägerig wurden, versagten nach und nach überall im Ort die Netze. Hinzu kam, dass der Qualm von den Bränden und die durch die Luft fliegende Asche jedes in der Nähe befindliche Siegel ruinierten. Wir bekämpften die Feuer, so gut wir konnten, aber immer mehr Leute wurden krank, und es fehlen einfach die Helfer.
  


  
    Smitt brachte die Überlebenden in ein paar geschützten Gebäuden unter, die so weit wie möglich von den Brandherden entfernt lagen, in der Annahme, in einer großen Gruppe seien die Leute etwas sicherer, doch die Enge sorgte lediglich dafür, dass sich die Seuche umso schneller ausbreitete. Letzte Nacht brach Saira während des Unwetters zusammen und warf eine Petroleumlampe um. Im Nu stand der ganze Gasthof lichterloh in Flammen, und die Leute mussten in die Nacht hinaus flüchten …« Er verstummte, und Leesha streichelte tröstend seinen Rücken. Sie hatte genug gehört und konnte sich denken, was als Nächstes passiert war.
  


  
    Das Heilige Haus war das einzige Bauwerk im Tal der Holzfäller, das gänzlich aus Stein bestand; deshalb hatte es der durch die Luft wirbelnden glühenden Asche und dem Funkenflug widerstanden und ragte nun in trotzigem Stolz aus den Ruinen auf. Leesha passierte das große Portal und schnappte bestürzt nach Luft. Man hatte die Bankreihen herausgeräumt und fast jeden Zoll des Bodens mit Strohsäcken bedeckt. Vielleicht an die zweihundert Menschen lagen dort, stöhnend, viele 
     in Schweiß gebadet und im Fieberwahn um sich schlagend, während andere, selbst durch ihre Krankheit geschwächt, versuchten, sie zu bändigen. Sie sah Smitt ohnmächtig auf seiner Lagerstatt, und nicht weit von ihm entfernt entdeckte sie Vika. Sie fand zwei von Mairys Kindern und viele, viele Leute, an denen ihr Herz hing. Nur von ihrem Vater war keine Spur zu sehen.
  


  
    Als sie das Heilige Haus betraten, blickte eine Frau hoch. Sie war vor ihrer Zeit ergraut und machte einen abgekämpften, verhärmten Eindruck, aber an ihrer stämmigen Statur erkannte Leesha sie sofort.
  


  
    »Dem Schöpfer sei Dank!«, ächzte Darsy, als sie Leesha erkannte. Leesha ließ Jona stehen und eilte zu ihr, um mit ihr zu sprechen. Nach ein paar Minuten kehrte sie zu Jona zurück.
  


  
    »Steht Brunas Hütte noch?«, erkundigte sie sich.
  


  
    Jona zuckte die Achseln. »Soweit ich weiß, ja. Seit sie starb, ist niemand mehr dort hingegangen. Und das ist jetzt zwei Wochen her.«
  


  
    Leesha nickte. Brunas Hütte lag weit außerhalb des Dorfes, versteckt hinter mehreren Reihen von Bäumen. Es war sehr unwahrscheinlich, dass die vom Wind herbeigewehte Asche die Siegel beschmutzt hatte. »Ich muss in die Hütte und neue Vorräte holen«, erklärte sie und ging wieder nach draußen. Es regnete bereits, und der trostlose, verhangene Himmel trug zusätzlich zu der Atmosphäre von Hoffnungslosigkeit bei.
  


  
    Sie entdeckte Rojer und den Tätowierten Mann, die von einer Gruppe Dörfler angegafft wurden.
  


  
    »Du bist es wirklich und wahrhaftig!«, rief Brianne und stürzte herbei, um sie zu umarmen. Evin stand ganz in der Nähe, auf dem Arm ein kleines Mädchen und an seiner Seite Callen, der groß geworden war, obwohl er nicht einmal zehn Sommer zählte.
  


  
    Herzlich erwiderte Leesha die Umarmung. »Weiß jemand, wo mein Vater ist?«, fragte sie.
  


  
    »Er ist zu Hause, wo er hingehört!«, antwortete eine Stimme. Leesha drehte sich um und sah, dass ihre Mutter sich ihr näherte, mit Gared dicht auf ihren Fersen. Leesha wusste nicht, ob sie erleichtert oder erschrocken sein sollte.
  


  
    »Bist du hier, um dich um alle anderen Leute zu kümmern, statt um deine eigene Familie?«, warf Elona ihr vor.
  


  
    »Mutter, ich bin doch gerade erst …«, begann Leesha, aber Elona ließ sie nicht zu Wort kommen.
  


  
    »Du warst noch nie um eine Ausrede verlegen! Du findest immer einen Grund, deine Blutsverwandten im Stich zu lassen, wann immer es dir passt! Dein armer Vater ringt mit dem Tod, und ich treffe dich hier dabei an, wie du …!«
  


  
    »Wer ist bei ihm?«, unterbrach Leesha ihren Redeschwall.
  


  
    »Seine Lehrlinge.«
  


  
    Leesha nickte. »Lass ihn zusammen mit diesen Leuten hierher bringen.«
  


  
    »Ich denke nicht daran!«, zeterte Elona. »Soll er sein gemütliches Federbett gegen einen verseuchten Strohsack in einem Saal voller Menschen eintauschen, die alle an der Seuche erkrankt sind?« Sie packte Leesha beim Arm. »Du wirst auf der Stelle zu ihm gehen! Du bist seine Tochter!«
  


  
    »Denkst du, das hätte ich vergessen?«, schrie Leesha und riss sich los. Tränen strömten ihr über die Wangen, und sie machte keine Anstalten, sie wegzuwischen. »Seit ich in Angiers alles stehen und liegen gelassen habe und so schnell wie möglich hierhergereist bin, habe ich an nichts anderes gedacht. Aber er ist nicht der einzige Kranke im Dorf, Mutter! Ich kann diese vielen Menschen nicht sich selbst überlassen und mich um einen einzigen Mann kümmern, auch wenn er mein Vater ist!«
  


  
    »Du bist naiv, wenn du dir einbildest, diese Leute noch retten zu können. Sie sind bereits so gut wie tot!«, kreischte Elona. Leesha hörte, wie ein paar Umstehende, die den Streit mitbekamen, erschrocken nach Luft schnappten. Aber Elona ließ sich nicht bremsen. Mit ausgestrecktem Arm zeigte sie auf die Steinmauern des Heiligen Hauses. »Werden diese Siegel heute Nacht die Horclinge zurückhalten?«, schrie sie, und lenkte dadurch die Aufmerksamkeit der Menge auf die durch Ruß und Asche geschwärzten Wände. Und tatsächlich war kaum noch ein Symbol zu sehen.
  


  
    Sie rückte näher an Leesha heran und senkte ihre Stimme. »Unser Haus liegt weit von den nächsten Gebäuden entfernt«, flüsterte sie. »Wahrscheinlich ist es das letzte Haus im Tal der Holzfäller, das noch Schutz bietet. Für alle ist kein Platz, aber wir können uns retten. Komm mit mir!«
  


  
    Leesha schlug ihrer Mutter mit der flachen Hand ins Gesicht. Elona fiel in den Matsch, blieb dort benommen sitzen und presste eine Hand gegen die sich rötende Wange. Gared sah aus, als wolle er sich auf Leesha stürzen und sie mit Gewalt fortschleppen, doch mit einem eiskalten Blick hielt sie ihn in Schach.
  


  
    »Ich werde mich nicht verstecken und meine Freunde den Horclingen überlassen!«, brüllte sie. »Wir finden einen Weg, um das Heilige Haus zu schützen, und halten hier die Stellung. Alle zusammen! Und sollten die Dämonen es wagen, meine Kinder anzugreifen, dann werden sie sich wundern! Ich kenne die Geheimnisse des Feuers, und ich werde diese infame Brut für immer aus dieser Welt brennen!«
  


  
    Meine Kinder, dachte Leesha in der plötzlich eintretenden Stille. Habe ich Brunas Stelle eingenommen und denke jetzt schon wie sie? Sie blickte in die Runde, sah in die ängstlichen, mit Ruß beschmierten Gesichter; keiner trat vor, um das Kommando
     zu übernehmen, und zum ersten Mal wurde ihr bewusst, dass diese Leute sie tatsächlich als Bruna betrachteten. In ihren Augen war sie Bruna. Jetzt war sie die Kräutersammlerin im Tal der Holzfäller, und in Zeiten der Not verließ man sich auf sie. Meistens waren dann ihre Heilkünste gefragt, aber mitunter würde sie auch jemandem Blendpulver in die Augen schleudern müssen oder auf dem Hof einen Baumdämon verbrennen.
  


  
    Der Tätowierte Mann kam auf sie zu. Die Leute tuschelten beim Anblick der in ein Kapuzengewand gehüllten Gestalt, die viele nun zum ersten Mal richtig wahrzunehmen schienen.
  


  
    »Du wirst es nicht nur mit Baumdämonen zu tun bekommen«, griff er den Faden auf. »Flammendämonen werden sich voller Begeisterung im Feuer suhlen, und die Winddämonen segeln in großer Höhe darüber hinweg. Die Zerstörung des Dorfes hat vielleicht sogar Felsendämonen aus den Bergen angelockt. Nach Sonnenuntergang lassen sie dann nicht lange auf sich warten.«
  


  
    »Wir werden alle sterben!«, kreischte Ande, und Leesha merkte, wie die Menschen langsam in Panik gerieten.
  


  
    »Was kümmert dich das?«, fragte sie den Tätowierten Mann. »Du hast dein Versprechen gehalten und uns hierhergebracht! Schwing dich wieder auf dein Ross, das aussieht, als sei es dem Horc entsprungen, und zieh deiner Wege! Was aus uns wird, geht dich nichts mehr an!«
  


  
    Doch der Mann schüttelte den Kopf. »Ich habe einen Eid geschworen, den Horclingen nichts zu überlassen, und ich will nicht wieder wortbrüchig werden. Eher soll der Horc mich selbst holen, als dass ich seiner dämonischen Brut das Tal der Holzfäller überlasse.«
  


  
    Er wandte sich der Menge zu und streifte die Kapuze ab. Man hörte erschrockene und angstvolle Rufe, doch zumindest 
     in diesem Augenblick war die aufkeimende Panik eingedämmt. Der Tätowierte Mann erkannte dies und nutzte den Umstand aus. »Wenn die Horclinge heute Nacht das Heilige Haus angreifen, stelle ich mich ihnen entgegen und kämpfe!«, verkündete er. Die Leute stießen leise Schreie aus, und in vielen Augen lag ein Blick, der verriet, dass die Menschen wussten, wer vor ihnen stand. Selbst bis hierher waren Geschichten von dem Tätowierten Mann vorgedrungen, der Horclinge tötete.
  


  
    »Ist jemand unter euch, der mir hilft?«, fragte er in die Runde.
  


  
    Zweifelnd sahen die Männer einander an. Frauen griffen nach ihren Armen und beschworen sie mit Blicken, nichts Unbedachtes zu sagen.
  


  
    »Was könnten wir schon ausrichten, außer von den Dämonen zerfetzt zu werden?«, schrie Ande. »Es gibt nichts, womit man einen Horcling töten könnte!«
  


  
    »Du irrst dich«, widersprach der Tätowierte Mann, ging mit langen Schritten zu seinem Pferd und löste ein Bündel vom Sattel. »Sogar einem Felsendämon kann man den Garaus machen!« Er wickelte einen langen, gebogenen Gegenstand aus seiner Stoffhülle und warf ihn den Dörflern vor die Füße.
  


  
    Von dem abgebrochenen Ende bis zu der scharfen Spitze war er drei Fuß lang; mit der glatten Oberfläche und der hässlichen gelbbraunen Färbung glich er einem riesigen, verfaulten Zahn. Noch während die Leute verwundert dieses seltsame Ding anstarrten, sickerte ein schwacher Sonnenstrahl durch die Wolkendecke und fiel darauf. Obwohl das Ding halb im Schlamm eingesunken war, fing es der Länge nach an zu qualmen, und die darauftreffenden Regentropfen verdampften.
  


  
    Im nächsten Moment ging das Horn des Felsendämons in Flammen auf.
  


  
    »Jeder Dämon kann getötet werden!«, donnerte der Tätowierte Mann, zog einen Speer aus der Halterung am Sattel und 
     schleuderte ihn, sodass er in dem brennenden Horn steckenblieb. Ein greller Blitz zuckte auf, und das Horn zerplatzte in einem Funkenschauer wie einer der Feuerwerkskörper, die man bei Festen abbrannte.
  


  
    »Gnädiger Schöpfer«, hauchte Jona und zeichnete mit der Hand ein Siegel in die Luft. Die meisten Dörfler folgten seinem Beispiel.
  


  
    Der Tätowierte Mann verschränkte die Arme über der Brust. »Ich kann Waffen herstellen, die die Horclinge töten, aber ohne Arme, die sie führen, sind sie nutzlos. Deshalb frage ich euch noch einmal, ob mir jemand helfen wird!«
  


  
    Eine längere Stille trat ein. Dann rief jemand: »Ja, ich!« Der Tätowierte Mann drehte sich um, und zu seiner Überraschung trat Rojer vor und stellte sich an seine Seite.
  


  
    »Ich ebenfalls!« Yon Gray machte einen Schritt nach vorn. Er stützte sich schwer auf seinen Stock, doch in seinem Blick lagen Mut und Entschlossenheit. »Über siebzig Jahre lang habe ich gesehen, wie sie kamen und sich einen nach dem anderen aus unserem Dorf holten. Sollte diese Nacht meine letzte sein, dann kann ich vor meinem Tod wenigstens noch einem Horcling in die Augen spucken!«
  


  
    Die anderen Leute standen wie vom Donner gerührt da, doch dann löste sich Gared aus ihren Reihen.
  


  
    »Gared, du Idiot, was machst du da?«, kreischte Elona und wollte ihn am Arm zurückzerren. Aber der hünenhafte Holzfäller schüttelte sie ab. Langsam streckte er die Hand aus und zog den Speer aus dem Boden. Aufmerksam prüfte er die Siegel, die die gesamte Oberfläche bedeckten.
  


  
    »Gestern Nacht haben die Horclinge meinen Vater geholt«, knurrte er. Er schloss seine Faust um die Waffe, blickte dem Tätowierten Mann in die Augen und bleckte die Zähne. »Ich muss ihn rächen!«
  


  
    Seine Worte dienten anderen Dörflern als Ansporn. Einzeln oder in kleinen Gruppen, manche ängstlich, einige brodelnd vor Zorn, noch mehr aus schierer Verzweiflung rafften sich die Menschen aus dem Tal der Holzfäller dazu auf, in der kommenden Nacht zu kämpfen.
  


  
    »Narren!« Elona spuckte aus und stürmte davon.
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    »Das hättest du nicht tun müssen«, meinte Leesha und verstärkte ihren Griff um die Taille des Tätowierten Mannes, während Schattentänzer zu Brunas Hütte preschte.
  


  
    »Was nützt es einem, wenn man verrückt und besessen ist, ohne anderen dadurch helfen zu können?«, antwortete er.
  


  
    »Heute morgen war ich wütend«, entschuldigte sich Leesha. »Ich habe es nicht so gemeint.«
  


  
    »Doch, du wusstest genau, was du sagst«, entgegnete der Mann. »Und du hast sogar Recht. Ich hatte mich so in die Idee verrannt, wogegen ich kämpfe, dass ich darüber vergaß, wofür ich kämpfe. Mein Leben lang träumte ich von nichts anderem, als Dämonen zu töten, aber was für einen Sinn hat es, die Horclinge draußen in der Wildnis zu vernichten und die Bestien in Ruhe zu lassen, die jede Nacht Menschen umbringen?«
  


  
    Vor der Hütte zügelte er das Pferd; er sprang ab und streckte Leesha die Hand entgegen. Sie lächelte und ließ sich von ihm beim Absitzen helfen. »Das Haus ist unversehrt«, stellte sie fest. »Alles, was wir brauchen, müsste drinnen zu finden sein.«
  


  
    Sie betraten die Hütte. Eigentlich hatte Leesha sofort zu Brunas Vorratslager gehen wollen, doch die vertraute Umgebung ließ die verschiedensten Gefühle in ihr aufsteigen. In diesem Moment begriff sie, was es hieß, Bruna niemals wiederzusehen, 
     nie wieder ihre Flüche und Beschimpfungen zu hören. Sie würde ihre geliebte Lehrerin nie mehr schelten, weil sie dauernd auf den Fußboden spuckte, sie konnte nicht mehr auf ihre Weisheit zurückgreifen oder über ihre Zoten lachen. Dieser Teil ihres Lebens war endgültig vorbei.
  


  
    Aber für Tränen war keine Zeit, also verdrängte Leesha ihre Emotionen und begab sich eilig in Brunas Apotheke. Sie suchte verschiedene Krüge und Flaschen aus, steckte einige davon in ihre Schürze und reichte ein paar dem Tätowierten Mann, der sie rasch einpackte und sein Pferd damit belud.
  


  
    »Dafür hättest du mich nicht gebraucht«, stellte er dann fest. »Ich wäre besser im Dorf geblieben und hätte Waffen mit Siegeln versehen. Bis Sonnenuntergang bleiben uns nur noch wenige Stunden.«
  


  
    Sie drückte ihm die restlichen Sachen in die Hand, und nachdem alles sicher verstaut war, führte sie ihn in die Mitte des Zimmers und zog den Teppich beiseite; darunter kam eine Falltür zum Vorschein. Der Tätowierte Mann öffnete sie, und blickte auf eine steile Holztreppe, die in ein finsteres Loch führte.
  


  
    »Soll ich eine Kerze anzünden?«, schlug er vor.
  


  
    »Bloß nicht!«, schrie Leesha.
  


  
    Der Tätowierte Mann zuckte die Achseln. »Ich kann im Dunkeln sehr gut sehen. Ich hatte eher an dich gedacht.«
  


  
    »Entschuldige, ich hätte dich nicht so anschreien dürfen«, lenkte sie ein. Sie griff in eine ihrer zahlreichen Schürzentaschen und zog zwei kleine, zugestöpselte Fläschchen heraus. Den Inhalt des einen Fläschchens kippte sie in das andere, schüttelte es, und es fing an in einem milden Licht zu glühen. Das Fläschchen hochhaltend, stieg sie als Erste die modrigen Stufen hinunter, und sie gelangten in einen verstaubten Keller. Die Wände bestanden aus hartem Erdreich, und die oberen Stützbalken waren mit Siegeln bemalt. Der kleine Raum war 
     angefüllt mit Vorratskisten, großen Fässern und Regalen für Flaschen und Krüge.
  


  
    Von einem Regal nahm Leesha ein Kästchen voller Zündhölzer. »Baumdämonen kann man mit Feuer bekämpfen«, sinnierte sie. »Was denkst du, könnte eine ätzende Säure Dämonen etwas anhaben?«
  


  
    »Das weiß ich nicht«, räumte der Tätowierte Mann ein. Leesha warf ihm die Zündhölzer zu, dann kniete sie sich hin und stöberte zwischen ein paar Flaschen auf einem der unteren Regalbretter herum.
  


  
    »Wir werden es herausfinden«, meinte sie und reichte ihm eine große Glasflasche, die eine klare Flüssigkeit enthielt. Auch der Stöpsel war aus Glas und wurde mit einem gezwirbelten dünnen Drahtnetz an seinem Platz gehalten.
  


  
    »Auf Fett und Öl rutschen sie aus«, murmelte sie, immer noch in dem Regal kramend. »Und das brennt selbst bei Regen noch lichterloh …« Als Nächstes gab sie ihm zwei ramponierte, mit Wachs versiegelte Tonkrüge.
  


  
    Es folgten Donnerstöcke, die man normalerweise benutzte, um widerspenstige Baumstümpfe aus dem Boden zu sprengen, und eine Kiste mit Brunas Feuerwerkskörpern: Schwärmer, Feuerpfeifen und Fliegende Knaller.
  


  
    Zum Schluss ging sie mit ihm zu einem großen Wasserfass im hintersten Winkel des Kellers.
  


  
    »Mach es auf«, befahl Leesha dem Tätowierten Mann. »Aber ganz vorsichtig!«
  


  
    Er hob den Deckel ab und sah vier Keramikkrüge, die sanft im Wasser dümpelten. Voller Neugier sah er Leesha an.
  


  
    »Das hier«, erklärte sie, »ist flüssiges Dämonenfeuer.«
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    Es dauerte nur wenige Minuten, bis Schattentänzer sie auf seinen mächtigen Hufen zum Haus von Leeshas Vater gebracht hatte. Wieder spürte sie eine Anwandlung von Nostalgie, und wieder unterdrückte sie ihre Gefühle. Wie viele Stunden noch bis Sonnenuntergang? Nicht viele, das war sicher.
  


  
    Mittlerweile trudelten die Kinder und die alten Leute ein und versammelten sich im Hof. Brianne und Mairy hatten sie bereits an die Arbeit geschickt, sie sollten von überallher Werkzeuge holen. Mit stumpfen Augen beobachtete Mairy die Kinder. Es war nicht leicht gewesen, sie dazu zu überreden, ihre beiden Sprösslinge im Heiligen Haus zurückzulassen, doch zuletzt siegte die Vernunft. Der Vater der Kinder blieb bei ihnen, und wenn die Dinge nicht gut liefen, würden die anderen Kinder ihre Mütter brauchen.
  


  
    Bei ihrer Ankunft stürmte Elona aus dem Haus.
  


  
    »War das deine Idee?«, herrschte sie Leesha an. »Mein Haus in eine Scheune zu verwandeln?«
  


  
    Leesha schob sich einfach an ihr vorbei, den Tätowierten Mann an ihrer Seite. Elona blieb gar nichts anderes übrig als ihnen zu folgen, als sie das Haus betraten. »Ja, Mutter«, antwortete Leesha dann, »es war meine Idee. Sicher, wir haben nicht genug Platz für alle, aber die Kinder und die alten Leute, die bis jetzt noch nicht am Schleimfluss erkrankt sind, können hier Schutz finden, was immer auch passiert.«
  


  
    »Das dulde ich nicht!«, schnauzte Elona.
  


  
    Leesha warf sich herum. »Du wirst nicht gefragt!«, bellte sie. »Du hast Recht, unser Haus ist das einzige im ganzen Dorf, an dem die Siegel noch intakt sind. Entweder du fügst dich und richtest dich darauf ein, in dieser Enge zu überleben, oder du gehst ins Dorf und kämpfst Seite an Seite mit den anderen. Möge der Schöpfer mir helfen, aber die Kinder und die Alten bleiben heute Nacht hier!«
  


  
    Elona blickte sie voller Empörung an. »So würdest du nicht mit mir reden, wenn es deinem Vater gutginge!«
  


  
    »Wenn es ihm gutginge, hätte er diese Leute selbst in sein Haus eingeladen«, schoss Leesha unnachgiebig zurück.
  


  
    Dann richtete sie das Wort an den Tätowierten Mann: »Die Papierwerkstatt befindet sich gleich hinter dieser Tür«, erklärte sie, mit dem Finger in die entsprechende Richtung deutend. »Dort findest du ausreichend Platz zum Arbeiten und auch die Geräte meines Vaters, mit denen er Siegel zeichnet. Die Kinder sammeln im ganzen Dorf Werkzeuge ein, die sich als Waffe eignen, und bringen sie zu dir.«
  


  
    Der Mann nickte und verschwand ohne ein Wort in der Werkstatt.
  


  
    »Wo um alles in der Welt hast du bloß diesen Kerl aufgegabelt?«, fragte Elona.
  


  
    »Er hat uns unterwegs vor den Horclingen gerettet«, erwiderte Leesha und schickte sich an, in das Zimmer ihres Vaters zu gehen.
  


  
    »Ich weiß nicht, ob ihm noch zu helfen ist«, warnte Elona sie und umklammerte den Türgriff. »Die Hebamme Darsy meint, jetzt läge alles nur noch in den Händen des Schöpfers.«
  


  
    »Blödsinn!«, versetzte Leesha, trat ins Zimmer und eilte sofort an das Krankenlager ihres Vaters. Er war bleich und verschwitzt, aber als sie ihn sah, zuckte sie nicht mit der Wimper. Sie legte eine Hand auf seine Stirn und tastete prüfend seinen Hals, die Handgelenke und die Brust ab. Währenddessen stellte sie ihrer Mutter Fragen nach seinen Symptomen, wann sie das erste Mal aufgetreten waren, und wie sie und die Hebamme ihn bis jetzt behandelt hätten.
  


  
    Elona rang die Hände, aber sie beantwortete die Fragen, so gut sie konnte.
  


  
    »Viele der anderen, die es getroffen hat, sind viel kränker als er«, stellte Leesha fest. »Er ist robuster, als du denkst.«
  


  
    Zum ersten Mal enthielt sich Elona einer herabsetzenden Bemerkung.
  


  
    »Ich brühe einen Trunk für ihn auf«, kündigte Leesha an. »Er muss regelmäßig eine bestimmte Menge zu sich nehmen, mindestens alle drei Stunden.« Sie nahm ein Stück Pergament und schrieb die Anweisungen auf.
  


  
    »Du bleibst nicht bei deinem Vater?«, fragte Elona.
  


  
    Leesha schüttelte den Kopf. »Im Heiligen Haus befinden sich fast zweihundert Leute, die mich brauchen, Mutter. Und vielen geht es schlechter als ihm.«
  


  
    »Darsy kann sich doch um sie kümmern«, wandte Elona ein.
  


  
    »Darsy sieht aus, als hätte sie nicht geschlafen, seit die Seuche ausbrach«, erwiderte Leesha. »Sie kann sich kaum noch auf den Beinen halten, und selbst wenn sie im Vollbesitz ihrer Kräfte wäre, würde ich ihr nicht zutrauen, mit dieser Krankheit fertigzuwerden. Wenn du hierbleibst und meine Anweisungen genau befolgst, hat mein Vater mehr Chancen, den nächsten Sonnenaufgang zu erleben, als die meisten Leute im Dorf.«
  


  
    »Leesha?«, stöhnte ihr Vater. »Bist du das?«
  


  
    Leesha stürzte an seine Seite, setzte sich auf die Bettkante und griff nach seiner Hand. »Ja, Vater«, flüsterte sie, während ihr die Tränen in die Augen traten. »Ich bin es.«
  


  
    »Du bist nach Hause gekommen«, wisperte Erny, und langsam verzog sich sein Mund zu einem Lächeln. Kraftlos drückte er Leeshas Hand. »Ich wusste, dass du uns nicht im Stich lassen würdest.«
  


  
    »Das ist doch selbstverständlich.«
  


  
    »Aber gleich musst du wieder gehen«, seufzte Erny. Als Leesha nicht antwortete, tätschelte er ihre Hand. »Ich habe gehört,
     was du gesagt hast. Drücke dich nicht vor deiner Verantwortung. Dich nur zu sehen, hat mir neue Kraft gegeben.«
  


  
    Leesha entfuhr ein Schluchzer, doch sie versuchte, ihn als Lachen zu tarnen. Sie beugte sich vor und drückte Erny einen Kuss auf die Stirn.
  


  
    »Steht es wirklich so schlimm?«, flüsterte Erny.
  


  
    »Heute Nacht werden viele Menschen sterben.«
  


  
    Erny umklammerte ihre Hand und richtete sich ein wenig auf. »Dann sorge dafür, dass es so wenige wie nur irgend möglich werden. Ich bin stolz auf dich, und ich hab dich lieb.«
  


  
    »Ich hab dich auch lieb«, erwiderte Leesha und umarmte ihn fest. Sich die Tränen aus den Augen wischend, verließ sie das Zimmer.
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    Rojer tollte durch den schmalen Mittelgang des behelfsmäßigen Hospitals, während er in einer Pantomime darstellte, wie der Tätowierte Mann ihn und Leesha vor wenigen Nächten tollkühn gerettet hatte.
  


  
    »Auf einmal«, fuhr er mit seiner Schilderung fort, »stand zwischen uns und dem Lager der größte Felsendämon, den ich je gesehen hatte.« Er sprang auf einen Tisch, reckte die Arme hoch in die Luft und wedelte mit ihnen, um zu zeigen, dass die Kreatur noch viel größer gewesen war, als seine Arme reichten.
  


  
    »Fünfzehn Fuß groß, mit Zähnen wie Speeren und einem Dornenschwanz, der ein Pferd zerschmettern konnte. Leesha und ich blieben erschrocken stehen, aber zögerte der Tätowierte Mann auch nur einen winzigen Augenblick? Mitnichten! Er marschierte einfach weiter, ruhig wie ein Siebenttagmorgen, und blickte dem Monster direkt in die Augen.«
  


  
    Rojer genoss die staunende Bewunderung, die man ihm von allen Seiten entgegenbrachte, und legte eine theatralische Pause ein, um die Spannung zu erhöhen. Als er dann »Peng!« brüllte und gleichzeitig vehement in die Hände klatschte, zuckten seine Zuhörer erschrocken zusammen. »Genauso plötzlich«, fuhr er lebhaft fort, »stürmte das Pferd des Tätowierten Mannes herbei, schwarz wie die Nacht und mit dem Aussehen eines Dämons, und stieß dem Horcling seine Hörner in den Rücken!«
  


  
    »Das Pferd hatte Hörner?«, fragte ein alter Mann und hob skeptisch eine graue Augenbraue, die so dick und buschig war wie ein Eichhörnchenschwanz. Halb liegend, halb sitzend lehnte er auf seinem Strohsack, und aus seinem rechten Beinstumpf sickerte Blut in die Verbände.
  


  
    »Und was für welche!«, trumpfte Rojer auf, steckte seine aufgerichteten Finger hinter die Ohren und erntete von Husten unterbrochene Lachsalven. »Spitze, wuchtige Hörner aus glänzendem Metall, in die mächtige Symbole eingeritzt waren. Befestigt waren sie an seinem Zaumzeug. Ein prachtvolleres Ross könnt ihr euch nicht vorstellen! Seine Hufe trafen die Bestie wie Donnerschläge, und als es den am Boden liegenden Dämon zermalmte, rannten wir in den Zirkel und waren in Sicherheit!«
  


  
    »Und was wurde aus dem Pferd?«, piepste ein Kind.
  


  
    »Der Tätowierte Mann stieß einen Pfiff aus …«, Rojer legte sich zwei Finger an die Lippen und erzeugte einen schrillen Ton, »… sein Pferd galoppierte mitten durch das Horclingsrudel hindurch und sprang über die Siegel in den Zirkel hinein.« Mit den Händen klatschte er auf seine Oberschenkel, um das Geräusch eines Galopps zu imitieren, und zum Schluss schnellte er in die Höhe, um den Sprung zu veranschaulichen.
  


  
    Seine Zuhörer lauschten wie gebannt und waren vorübergehend abgelenkt von ihrer Krankheit und den Sorgen, wie sie die kommende Nacht überstehen sollten. Doch noch wichtiger war, wie Rojer wusste, dass er ihnen neue Hoffnung gab. Hoffnung, dass Leesha sie heilen konnte. Hoffnung, dass der Tätowierte Mann sie beschützen konnte.
  


  
    Er wünschte sich nur, er könnte auch sich selbst Mut machen.
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    Leesha ließ die Kinder die großen Bütten sauber scheuern, in denen ihr Vater sonst die Rohmasse für das Papier anrührte. Sie brauchte diese Bottiche, um Heiltränke in so großen Mengen herzustellen wie noch nie zuvor. Selbst Brunas reichhaltige Vorräte gingen rapide zur Neige, und sie sprach mit Brianne, die Kinder losschickte, um in der näheren und weiteren Umgebung nach Eberwurz und anderen Kräutern zu suchen.
  


  
    Immer öfter huschte ihr Blick zu dem Streifen Sonnenlicht, der durch das Fenster hereinfiel, und sie beobachtete, wie er langsam über den Fußboden der Werkstatt kroch. Der Tag neigte sich seinem Ende zu.
  


  
    In ihrer Nähe arbeitete der Tätowierte Mann genauso emsig wie sie. Mit akribischer Genauigkeit malte er Siegel auf Äxte, Pickel, Hämmer, Speere, Pfeile und Schleudersteine. Die Kinder schleppten alles an, was sich auch nur halbwegs als Waffe eignete, und sobald die Farbe getrocknet war, holten sie die Sachen ab, um sie auf die draußen stehenden Karren zu laden.
  


  
    Immer wieder kam jemand mit einer Botschaft für Leesha oder den Tätowierten Mann angerannt. Schnell erteilten sie ihre Anweisungen, schickten den Überbringer zurück und widmeten sich wieder ihrer Arbeit.
  


  
    Zwei Stunden vor Sonnenuntergang zogen sie die Karren durch den strömenden Regen bis vor das Heilige Haus. Als die Dörfler sie sahen, ließen sie alles stehen und liegen, womit sie gerade beschäftigt waren, und eilten herbei, um Leesha beim Abladen ihrer Heilmittel zu helfen. Ein paar Leute näherten sich dem Tätowierten Mann, um ihm beim Entladen seines Karrens zur Hand zu gehen, doch ein Blick von ihm genügte, und sie machten auf dem Absatz kehrt.
  


  
    Leesha brachte ihm einen schweren Steinkrug. »Bitterkraut und Himmelsblüten«, erklärte sie. »Mische das unter das Futter von drei Kühen und sorge dafür, dass sie alles auffressen.« Der Mann nickte und nahm ihr den Krug ab.
  


  
    Als sie sich anschickte, in das Heilige Haus zu gehen, hielt er sie am Arm zurück. »Nimm den hier!« Er hielt ihr einen seiner eigenen Speere hin. Er war fünf Fuß lang und bestand aus leichtem Eschenholz. In die scharfe Metallspitze waren Symbole der Kraft eingeätzt. Symbole der Verteidigung bedeckten den glatten, mit Lack überzogenen Schaft, und das Ende trug eine Kappe aus Stahl mit eingestanzten Siegeln.
  


  
    Zweifelnd betrachtete Leesha die Waffe und traf keine Anstalten, sie in die Hand zu nehmen. »Und was soll ich damit anfangen?«, fragte sie. »Ich bin eine Kräutersamm…«
  


  
    »Jetzt ist nicht der richtige Augenblick, um den Eid der Kräutersammlerinnen zu zitieren«, unterbrach er sie und drängte ihr den Speer auf. »Dein provisorisches Hospital ist kaum durch Siegel geschützt. Wenn das Netz versagt, ist dieser Speer vielleicht das Einzige, womit du deine Schützlinge gegen die Dämonen verteidigen kannst. Was verlangt dein Eid von dir, sollte es dazu kommen?«
  


  
    Leesha runzelte die Stirn, aber sie nahm den Speer. Forschend blickte sie in seine Augen und suchte nach einer Spur von Emotion, doch er schien sich wieder vor ihr verschlossen 
     zu haben, und sie schaffte es nicht mehr, in sein Herz zu blicken. Sie wollte den Speer fallen lassen und ihn umarmen, aber ein zweites Mal von ihm abgewiesen zu werden, hätte sie nicht ertragen.
  


  
    »Nun ja … viel Glück dann«, brachte sie über die Lippen.
  


  
    Der Tätowierte Mann nickte. »Dasselbe wünsche ich dir.« Er drehte sich wieder zu seinem Karren um, und als Leesha ihm hinterhersah, hätte sie am liebsten laut geschrien.
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    Als der Tätowierte Mann sich von Leesha abwandte, entkrampften sich langsam seine Muskeln. Er hatte all seine Willenskraft aufbieten müssen, um ihr den Rücken zuzukehren, aber sich durch Gefühle verwirren zu lassen, konnten sie sich nicht noch einmal leisten.
  


  
    Er verdrängte Leesha aus seinen Gedanken und konzentrierte sich auf die bevorstehende Schlacht. Das Heilige Buch der Krasianer, der Evejah, enthielt Berichte von den Siegen, die Kaji errungen hatte, der erste Erlöser. Als er die Krasianische Sprache gelernt hatte, hatte er diesen Text ausführlich studiert.
  


  
    Kajis Philosophie über die Kriegskunst galt in Krasia als unantastbar und fand seit Jahrhunderten allnächtlich Anwendung im Kampf gegen die Horclinge. Indem man Kajis Regeln befolgte wie ein heiliges Dogma, war es den Kriegern überhaupt erst möglich, sich gegen die Dämonen zu behaupten. Für das Gelingen einer Schlacht gab es vier göttliche Gesetze: Seid euch einig bezüglich des Ziels und wer euer Anführer sein soll. Sucht euch den Zeitpunkt und den Ort einer Schlacht selbst aus. Passt euch den Gegebenheiten an, die ihr nicht beeinflussen könnt, alles andere bereitet sorgfältig vor. Greift in einer 
     Art und Weise an, mit der euer Feind nicht rechnet, findet die Schwachpunkte des Gegners heraus und nutzt sie zu eurem Vorteil.
  


  
    Einem Krasianischen Krieger wurde von klein auf eingebläut, dass sein Weg zum Heil darin bestand, alagai zu töten. Wenn Jardir von seinen Männern verlangte, ihre schützende Deckung zu verlassen, dann folgten sie dem Befehl ohne zu zögern. Sie kämpften und starben in der absoluten Gewissheit, dass sie Everam dienten und nach ihrem Tod für ihren Opfermut belohnt würden.
  


  
    Der Tätowierte Mann fürchtete, bei den Dörflern auf weniger Einsatzfreude zu treffen, doch als er sah, mit welchem Eifer sie hin und her hetzten und sich auf den Kampf vorbereiteten, dachte er, sie vielleicht unterschätzt zu haben. Selbst in Tibbets Bach hatte jeder seinem Nachbarn in Zeiten der Not beigestanden. Diese Hilfsbereitschaft hielt die Dörfer am Leben, auch wenn es keine schützenden Mauern gab. Wenn es ihm gelang, diese Leute zu beschäftigen, ihnen genug Zuversicht zu geben, damit sie nicht verzweifelten, wenn die Dämonen angriffen, dann würden sie vielleicht kämpfen wie eine aufeinander eingeschworene Armee.
  


  
    Wenn nicht, dann würde in dieser Nacht jeder sterben, der im Heiligen Haus Zuflucht gesucht hatte.
  


  
    Die Stärke von Krasias Widerstand beruhte nicht nur auf den Kämpfern, sondern war auch darauf zurückzuführen, dass man Kajis zweites Gesetz der Kriegsführung befolgte, sich das Terrain für die Schlacht selbst auszusuchen. Das Krasianische Labyrinth war ein raffiniert ausgeklügeltes Konstrukt, um den dal’Sharum möglichst viel Schutz zu bieten und die Dämonen in Hinterhalte zu locken.
  


  
    Eine Seite des Heiligen Hauses lag gegenüber dem Wald, der von Baumdämonen beherrscht wurde. Zwei Seiten grenzten an 
     die zerstörten Straßen mit den Häuserruinen. Es gab viel zu viele Schlupfwinkel, in denen die Dämonen sich verstecken konnten. Doch vor dem Haupteingang befand sich der Dorfplatz. Wenn sie es schafften, die Dämonen dorthin zu scheuchen, hatten sie vielleicht eine Chance.
  


  
    Der Regen machte es unmöglich, die ölige Asche von den Steinwänden des Heiligen Hauses zu entfernen und die Siegel neu zu malen, deshalb hatten sie die Fenster und das Portal mit Brettern zugenagelt und mit Kreide Symbole auf das Holz gemalt. Jetzt kam man nur noch durch eine schmale Seitenpforte hinein, deren Schwelle man mit Siegelsteinen geschützt hatte. Die Dämonen hätten leichteres Spiel, wenn sie die Mauern durchbrachen.
  


  
    Allein die Tatsache, dass Menschen mitten in der Nacht draußen waren, würde die Horclinge wie ein Magnet anziehen; trotzdem hatte der Tätowierte Mann Vorkehrungen getroffen, um die Bestien in feste Bahnen zu lenken, damit sie das Gebäude nicht von den Seiten her angriffen, sondern dem Weg des geringsten Widerstands folgten und vom hinteren Ende des Dorfplatzes ihre Attacke starteten. Auf seine Anweisungen hin hatten die Dörfler Hindernisse um das Heilige Haus errichtet und nur die Stelle freigelassen, an der sie dem Ansturm der Dämonen begegnen wollten. An strategisch wichtigen Stellen standen in aller Eile hergestellte Pfosten, bemalt mit Siegeln, die Verwirrung stifteten. Jeder Dämon, der an ihnen vorbeistürmte, um die Wände des Gebäudes niederzureißen, würde seinen Vorsatz vergessen und sich unweigerlich zu dem Tumult auf dem Dorfplatz hingezogen fühlen.
  


  
    Zu einer Seite des Platzes befand sich der Tagespferch für das Vieh, das dem Fürsorger gehörte. Der Pferch war klein, doch mit neuen, machtvollen Schutzpfosten verstärkt. Ein paar Tiere umkreisten nervös die Männer, die dabei waren, inmitten
     des Pferchs einen behelfsmäßigen Schutzraum zu errichten.
  


  
    An der gegenüberliegenden Seite hatte man hastig Gräben ausgehoben, die sich rasch mit schlammigem Regenwasser füllten; Sinn und Zweck dieser Maßnahme war, die Flammendämonen zu einem Umweg zu zwingen. Das Öl, das Leesha gestiftet hatte, bildete auf der Oberfläche des Wassers eine dicke, schleimige Schicht.
  


  
    Die Dörfler hatten sich angestrengt, um Kajis dritte Regel zu erfüllen, was hieß, sie hatten sich bestens vorbereitet. Der Dauerregen hatte den Dorfplatz glitschig gemacht, denn über dem harten Untergrund bildete sich ein Belag aus Matsch. Die Kurierzirkel des Tätowierten Mannes wurden nach seinen Instruktionen auf dem Schlachtfeld verteilt und dienten dazu, dass sich die Kämpfenden zurückziehen oder dort einen Hinterhalt anlegen konnten; außerdem hatte man eine tiefe Grube ausgehoben und mit einer schlammigen Plane bedeckt. Auf dem Kopfsteinpflaster vor dem Portal des Heiligen Hauses verteilte man mit Besen eine zähflüssige Schmiere.
  


  
    Das vierte Gesetz, das vorsah, in einer Weise anzugreifen, mit der der Feind nicht rechnete, war am einfachsten zu befolgen.
  


  
    Die Horclinge erwarteten nicht, überhaupt angegriffen zu werden.
  


  
    »Ich habe alles genauso gemacht, wie du es mir gesagt hast«, erklärte jemand und näherte sich dem Tätowierten Mann, der gerade das Terrain inspizierte.
  


  
    »Hä?«, fragte er.
  


  
    »Ich bin Benn, Mairys Ehemann«, erklärte der Dörfler. Der Tätowierte Mann verstand immer noch nicht. »Der Glasbläser«, ergänzte Benn, und endlich ging ihm ein Licht auf.
  


  
    »Lass mich mal sehen«, bat er.
  


  
    Benn zeigte ihm eine kleine Flasche. »Das Glas ist sehr dünn, wie du es verlangt hast. Es zerbricht leicht.«
  


  
    Der Tätowierte Mann nickte. »Wie viele davon kannst du mithilfe deiner Lehrlinge herstellen, bis es so weit ist?«
  


  
    »Drei Dutzend«, antwortete Benn. »Darf ich fragen, wozu du sie brauchst?«
  


  
    Der Tätowierte Mann schüttelte den Kopf. »Das wirst du noch früh genug sehen. Bring sie mir, und bring auch gleich ein paar Lappen mit.«
  


  
    Danach kam Rojer zu ihm. »Ich habe Leeshas Speer gesehen«, bemerkte er. »Jetzt will ich mir meinen abholen.«
  


  
    Der Tätowierte Mann runzelte die Stirn. »Du wirst nicht kämpfen«, beschied er dem Jongleur. »Du bleibst im Haus bei den Kranken.«
  


  
    Rojer starrte ihn an. »Aber du hast Leesha gesagt …«
  


  
    »Wenn ich dir einen Speer gäbe, wäre dein Talent vergeudet«, fiel der Mann ihm ins Wort. »Deine wahre Stärke ist die Musik. Draußen kannst du nicht spielen, die Töne würden im Lärm untergehen, aber drinnen wirst du mit deiner Fiedel mehr bezwecken als mit einem Dutzend Speeren. Sollten die Horclinge es schaffen, in das Haus einzudringen, verlasse ich mich darauf, dass du sie so lange in Schach hältst, bis ich da bin.«
  


  
    Rojer zog die Stirn kraus, aber er nickte und ging ins Heilige Haus zurück.
  


  
    Noch mehr Leute wandten sich an den Tätowierten Mann und forderten seine Aufmerksamkeit. Er hörte sich an, welche Fortschritte man erzielte, und verteilte neue Aufgaben, die prompt in Angriff genommen wurden. Die Dörfler handelten schnell, aber voller Anspannung, wie Hasen, die ständig zur Flucht bereit sind.
  


  
    Kaum hatte er die Leute weggeschickt, da stürmte Stefny auf ihn zu, eine Gruppe zorniger Frauen im Gefolge. »Was soll 
     das heißen, dass du uns zu Brunas Hütte schickst?«, herrschte Stefny ihn an.
  


  
    »Die Siegel dort sind intakt. Im Heiligen Haus oder bei Leeshas Eltern ist für euch kein Platz mehr.«
  


  
    »Wir wollen uns aber nicht verstecken«, entgegnete Stefny energisch. »Wir werden kämpfen!«
  


  
    Der Tätowierte Mann musterte sie prüfend. Stefny war zierlich, kaum fünf Fuß groß und dünn wie eine Weidengerte. Sie musste weit über fünfzig sein, und über ihren Wangen spannte sich die grobe Haut wie abgewetztes Leder. Selbst der kleinste Baumdämon würde sie überragen.
  


  
    Doch der Blick in ihren Augen verriet ihm, dass ihre winzige Statur und ihr Alter keine Rolle spielten. Sie würde kämpfen, ob es ihm nun passte oder nicht. Die Krasianer erlaubten ihren Frauen nicht, eine Waffe in die Hand zu nehmen, doch das hielt er für eine Torheit. Er dachte nicht daran, jemanden am Kampf zu hindern, der bereit war, in dieser Nacht den Dämonen die Stirn zu bieten. Von seinem Karren nahm er einen Speer und reichte ihn Stefny. »Wir finden einen Platz für dich«, versprach er.
  


  
    Stefny, die sich auf einen Streit eingerichtet hatte, war verblüfft, aber sie nahm die Waffe entgegen, nickte einmal mit dem Kopf und entfernte sich. Eine nach der anderen kamen die Frauen nun zu ihm, und er gab jeder einen Speer.
  


  
    Als die Männer sahen, dass der Tätowierte Mann Waffen austeilte, umlagerten sie ihn im Nu. Die Holzfäller bekamen ihre eigenen Äxte zurück, und skeptisch beäugten sie die frisch aufgemalten Siegel. Bis jetzt hatte noch kein Axthieb den Panzer eines Baumdämons spalten können.
  


  
    »Den brauche ich nicht«, verkündete Gared und gab den Speer zurück, den der Tätowierte Mann ihm gegeben hatte. »Ich bin keiner, der mit einem Stock durch die Luft fuchtelt, aber ich weiß, wie man eine Axt schwingt.«
  


  
    Einer der Holzfäller brachte ein Mädchen an, ungefähr dreizehn Sommer alt. »Ich heiße Flinn«, stellte der Holzfäller sich vor. »Manchmal begleitet meine Tochter Wonda mich auf die Jagd. Ich will nicht, dass sie draußen im Freien kämpft, aber wenn du ihr einen Bogen gibst und sie sich hinter den Siegeln verschanzen kann, wirst du erleben, dass ihr Pfeil immer sein Ziel trifft.«
  


  
    Der Tätowierte Mann betrachtete das Mädchen. Sie war hoch aufgeschossen und keine Schönheit, doch was die körperliche Kraft betraf, schien sie nach ihrem Vater zu schlagen. Er ging zu seinem Pferd und holte seinen Bogen und den Köcher mit den wuchtigen Pfeilen. »Diese Waffen werde ich heute Nacht nicht brauchen«, erklärte er dem Mädchen und zeigte auf ein hoch gelegenes Fenster im Dach des Heiligen Hauses. »Versuch, ob du genug Bretter lösen kannst, um von dort aus zu schießen«, riet er ihr.
  


  
    Wonda schnappte sich Bogen und Köcher und hetzte los. Ihr Vater verbeugte sich und zog sich gleichfalls zurück.
  


  
    Als Nächstes kam der Fürsorger Jona angehumpelt.
  


  
    »Du solltest im Haus sein und das Bein schonen«, meinte der Tätowierte Mann, der sich in Gegenwart Heiliger Männer nie wirklich wohl fühlte. »Wer keine Lasten schleppen oder einen Graben ausheben kann, steht hier draußen nur im Weg herum.«
  


  
    Der Fürsorger Jona nickte. »Ich wollte mir nur die Verteidigungsanlagen ansehen.«
  


  
    »Sie müssten stark genug sein«, erwiderte der Tätowierte Mann mit mehr Zuversicht, als er fühlte.
  


  
    »Natürlich sind sie stark genug«, bekräftigte Jona. »Der Schöpfer würde die, die in Seinem Haus Schutz suchen, niemals verlassen. Deshalb hat er dich ja geschickt.«
  


  
    »Ich bin nicht der Erlöser«, widersprach der Tätowierte Mann und runzelte unwillig die Stirn. »Niemand hat mich 
     geschickt, und der Ausgang dieser Nacht ist höchst ungewiss.«
  


  
    Jona lächelte nachsichtig, wie ein Erwachsener, der die Unwissenheit eines Kindes toleriert. »Ist es denn ein Zufall, dass du ausgerechnet in der Stunde der höchsten Not bei uns aufgetaucht bist?«, fragte er. »Es steht mir nicht zu, darüber zu entscheiden, ob du der Erlöser bist oder nicht, aber du stehst hier, wie jeder andere von uns, weil der Schöpfer dich an diesen Ort geführt hat, und Er hat für alles, was er uns beschert, einen Grund.«
  


  
    »Aus welchem Grund hat er dann das halbe Dorf mit dem Schleimfluss gestraft?«, wollte der Tätowierte Mann wissen.
  


  
    »Ich gebe nicht vor, die Wege des Schöpfers zu kennen«, antwortete Jona milde, »aber es gibt ihn, den rechten Pfad. Eines Tages werden wir zurückblicken und uns fragen, wie wir ihn jemals verfehlen konnten.«
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    Als Leesha das Heilige Haus betrat, kauerte Darsy erschöpft neben Vikas Lagerstatt und versuchte, ihre im Fieber glühende Stirn mit einem feuchten Tuch zu kühlen.
  


  
    Leesha ging sofort hin und nahm Darsy das Tuch ab. »Leg dich schlafen«, bestimmte sie und bemerkte die tiefe Müdigkeit in den Augen der Frau. »Bald geht die Sonne unter, und dann brauchen wir unsere ganze Kraft. Nun geh schon. Ruh dich aus, solange noch Zeit dazu ist.«
  


  
    Darsy schüttelte den Kopf. »Ich kann mich ausruhen, wenn die Horclinge mich geholt haben«, entgegnete sie. »Bis es so weit ist, werde ich arbeiten.«
  


  
    Leesha sah sie einen Moment lang an, dann nickte sie. Sie griff in eine Schürzentasche und holte eine schwarze, gummiartige Substanz heraus, die in Wachspapier eingewickelt war. »Kau das«, ordnete sie an. »Morgen wirst du dich fühlen, als hätten die Horclinge dich gekriegt, aber es hält dich die Nacht über wach.«
  


  
    Darsy nickte, nahm die Substanz und steckte sie sich in den Mund, während Leesha sich über Vika beugte, um sie zu untersuchen. Sie nahm einen Schlauch, der über ihrer Schulter hing, und zog den Stöpsel heraus. »Hilf ihr, sie ein bisschen aufzurichten«, bat Leesha, und Darsy hob Vika an, damit Leesha ihr den Heiltrunk einflößen konnte. Vika hustete und spuckte einen Teil der Flüssigkeit wieder aus, aber Darsy massierte ihren Hals, um ihr das Schlucken zu erleichtern, bis Leesha mit dem Ergebnis zufrieden war.
  


  
    Leesha stand wieder auf und ließ den Blick über die große Anzahl von Kranken wandern, die schlaff auf ihren Strohsäcken lagen. Ehe sie zu Brunas Hütte geeilt war, hatte sie die schlimmsten Verletzungen behandelt, aber es gab immer noch schrecklich viel zu tun. Gebrochene Knochen mussten gerichtet und Wunden genäht werden, ganz zu schweigen von den Versuchen, Dutzenden von bewusstlosen Menschen ihren Heiltrunk einzutrichtern.
  


  
    Sie war zuversichtlich, dass es ihr nach einer gewissen Zeit gelingen würde, den Schleimfluss zu besiegen. Einige der Erkrankten waren vielleicht so stark angegriffen, dass sie nie wieder vollständig gesunden oder gar sterben würden, doch für die meisten Kinder standen die Chancen auf eine Genesung gut.
  


  
    Wenn sie diese Nacht überlebten.
  


  
    Sie rief die freiwilligen Helfer zusammen und verteilte Heilmittel. Dann erklärte sie ihnen, was sie zu erwarten hätten und 
     was sie tun mussten, wenn die ersten Verwundeten von draußen eintrafen.
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    Rojer sah zu, wie Leesha und die anderen arbeiteten, und während er seine Fiedel stimmte, kam er sich vor wie ein Feigling. Im Grunde seines Herzens wusste er, dass der Tätowierte Mann Recht hatte; er sollte sich auf seine Talente besinnen, wie Arrick immer gesagt hatte, und das tun, was er am besten konnte. Trotzdem fühlte er sich durch diese Einsicht nicht tapferer, wenn sie ihn dazu verdammte, sich hinter Steinmauern zu verschanzen, während andere draußen kämpften.
  


  
    Vor gar nicht langer Zeit hatte der bloße Gedanke, seine Fiedel gegen ein wie auch immer geartetes Werkzeug einzutauschen, ihm einen kalten Schauer über den Rücken gejagt; aber mittlerweile war er es leid, sich zu verstecken und zuzulassen, dass andere für ihn starben.
  


  
    Falls er überlebte, würde die Geschichte der Schlacht im Tal der Holzfäller zu einem Klassiker werden, den noch seine Kindeskinder erzählen würden. Aber welche Rolle würde er darin einnehmen? In einem Versteck zu sitzen und die Fiedel zu spielen, war eine Tat, die es nicht wert war, in einer einzigen Zeile erwähnt zu werden, geschweige denn in einem ganzen Vers.
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    An vorderster Front auf dem Dorfplatz standen die Holzfäller. Durch das Abholzen von Bäumen und das Wuchten der schweren Stämme waren die meisten von ihnen breitschultrig und mit mächtigen Muskeln bepackt, doch einige, wie Yon Grey, waren längst über die Blüte ihrer Jahre hinaus, während andere, Rons Sohn Linder zum Beispiel, noch gar nicht ihre volle Kraft erreicht hatten. Dicht gedrängt standen sie in einem der Zirkel, in den Fäusten die regennassen Äxte, und warfen bange Blicke auf den sich verfinsternden Himmel.
  


  
    Hinter den Holzfällern hatte man mitten auf dem Platz die drei fettesten Kühe angepflockt, die im Dorf zu finden waren. Nachdem sie zusammen mit ihrem Futter Leeshas Betäubungsmittel gefressen hatten, schliefen sie im Stehen.
  


  
    Hinter den Kühen war der größte Zirkel ausgelegt. Die Menschen, die sich darin versammelt hatten, konnten es bezüglich roher Muskelkraft nicht mit den Holzfällern aufnehmen, doch sie befanden sich in der Mehrzahl. Fast die Hälfte waren Frauen, manche nicht älter als fünfzehn. In grimmiger Entschlossenheit standen sie neben ihren Ehemännern, Vätern, 
     Brüdern und Söhnen. Merrem, die stämmige Frau des Metzgers Dug, hielt einen Knochenspalter mit eingeritzten Siegeln in der Hand und sah aus, als wäre sie bereit, ihn auch zu benutzen.
  


  
    Hinter diesen Leuten lag die mit einer Plane zugedeckte Grube, und dahinter der dritte Zirkel, direkt vor dem großen Portal des Heiligen Hauses. Dort hielten Stefny und weitere Dörfler, die zu alt oder zu gebrechlich waren, um über den schlammigen Platz zu laufen, mit langen Speeren die Stellung.
  


  
    Jeder trug eine Waffe mit Siegeln. Wer eine Waffe mit kurzer Reichweite führte, war zusätzlich mit einem runden Schild ausgerüstet, der aus einem Fassdeckel mit aufgemalten Abwehrsymbolen bestand. Der Tätowierte Mann brauchte nur ein einziges Symbol zu zeichnen, das dann haargenau kopiert wurde.
  


  
    Gleich neben der Umzäunung des Tagespferchs, hinter Schutzpfosten, hatte die Artillerie Position bezogen, Kinder, die meisten noch keine dreizehn Jahre alt, bewaffnet mit Bögen und Schleudern. An ein paar Erwachsene hatte man die kostbaren Donnerstöcke verteilt oder eine von Benns dünnwandigen Glasflaschen, in denen ein mit einer Flüssigkeit durchtränkter Lappen steckte. Kleine Kinder trugen Laternen, die man bedeckt hatte, damit der Regen nicht die Flammen löschte, die man zum Anzünden dieser Wurfgeschosse brauchte. Wer sich geweigert hatte zu kämpfen, kauerte zusammen mit dem Vieh in dem trockenen Schutzraum, in dem auch Brunas Feuerwerkskörper lagerten.
  


  
    Nicht wenige Menschen, darunter Ande, waren von ihrem Versprechen, zu kämpfen, zurückgetreten und ließen den Spott der anderen Dörfler über sich ergehen, während sie sich hinter den Siegeln verkrochen. Als der Tätowierte Mann auf Schattentänzer über den Platz ritt, bemerkte er, dass manch einer, 
     der hier tapfer ausharrte, sehnsüchtig zu dem Pferch hinüberschielte. Diesen Leuten stand die Angst ins Gesicht geschrieben.
  


  
    Als dann die ersten Horclinge auftauchten, ertönten Schreie, und viele Dörfler wichen zurück, als ihr Mut sie verließ. Eine aufkeimende Panik drohte die Menschen niederzuwerfen, noch ehe die Schlacht begonnen hatte. Ein paar Instruktionen durch den Tätowierten Mann, der ihnen erklärt hatte, wo und wann sie zuschlagen sollten, vermochten gegen das Hemmnis einer lebenslang erduldeten Angst nicht viel auszurichten.
  


  
    Der Tätowierte Mann sah, dass Benn am ganzen Leib zitterte. Eines seiner Hosenbeine war nass, aber nicht vom Regen, und klebte an dem zuckenden Schenkel. Der Tätowierte Mann schwang sich vom Pferd und stellte sich vor den Glasbläser hin.
  


  
    »Warum stehst du hier draußen, Benn?«, fragte er mit erhobener Stimme, damit auch andere ihn hören konnten.
  


  
    »W-wegen meiner T-töchter«, stammelte Benn und deutete mit dem Kinn auf das Heilige Haus. Er zitterte so heftig, dass er kaum seinen Speer halten konnte.
  


  
    Der Tätowierte Mann nickte. Die meisten Dörfler wollten kämpfen, um ihre geliebten Angehörigen zu schützen, die hilflos im Heiligen Haus lagen. Andernfalls hätten sich alle in den Pferch verkrochen. Er zeigte auf die Dämonen, die auf dem Platz allmählich Gestalt annahmen. »Hast du Angst vor denen da?«, rief er mit noch lauterer Stimme.
  


  
    »J-ja«, würgte Benn hervor, und auf seinen Wangen vermischten sich Tränen mit dem Regen. Ein flüchtiger Blick in die Runde verriet dem Tätowierten Mann, dass etliche der Umstehenden inbrünstig mit dem Kopf nickten.
  


  
    Mit einer flinken Bewegung streifte der Mann seine Gewänder ab. Keiner dieser Leute hatte ihn vorher unbekleidet gesehen,
     und erstaunt rissen sie die Augen auf, als sie seinen über und über mit Siegeln bedeckten Körper sahen. »Aufgepasst!«, rief er Benn zu, doch der Befehl galt für alle.
  


  
    Er trat aus dem Kreis heraus und marschierte zu einem sieben Fuß großen Baumdämon, der gerade dabei war, sich zu verfestigen. Der Tätowierte Mann schaute nach hinten und blickte so vielen Dörflern wie möglich in die Augen. Als er merkte, dass sie ihn wie gebannt beobachteten, brüllte er: »Ich zeige euch, wovor ihr euch fürchtet!«
  


  
    Dann wirbelte er herum und schmetterte dem Horcling seine flache Hand gegen den Kiefer; in einem magischen Blitz kippte der Dämon genau in dem Moment um, als sein Körper sich vollständig verhärtet hatte. Der Horcling kreischte vor Schmerzen, aber er erholte sich rasch, stemmte sich auf seinem Schwanz ab und rüstete sich zum Sprung. Mit offenen Mündern standen die Dörfler da, verfolgten starr vor Entsetzen das Schauspiel und rechneten fest damit, dass der Tätowierte Mann getötet würde.
  


  
    Der Baumdämon schnellte hoch, doch der Mann schüttelte eine Sandale ab, drehte eine Pirouette und trat nach dem Horcling. Mit einem lauten Knall landete seine Ferse auf der gepanzerten Brust der Bestie, die abermals zurückgeschleudert wurde und mit schwarz versengter Brust im Schlamm liegenblieb.
  


  
    Während der Mann um den niedergestreckten Horcling herumschlich, griff ihn ein kleinerer Baumdämon an; doch der Mann packte ihn, drehte ihm den Arm auf den Rücken und stach ihm beide Daumen in die Augen. Man hörte ein Zischen, Qualm stieg auf, und der kreischende Horcling taumelte weg, wobei er sich mit den Krallen das Gesicht zerkratzte.
  


  
    Während der blinde Dämon durch die Gegend torkelte, widmete der Tätowierte Mann sich wieder seinem ersten Opfer 
     und wappnete sich für dessen Angriff. Als es dann so weit war, wich er im allerletzten Moment seitwärts aus, sprang auf ihn, als er an ihm vorbeistolperte, und schlang die Arme um seinen Kopf. Er drückte kräftig zu, unbeeindruckt von den fruchtlosen Versuchen des Dämons, ihn abzuwerfen, und wartete ab, während die Rückkopplung sich verstärkte. Schließlich zerplatzte der Kopf der Kreatur in einem Ausstoß von Magie, und beide fielen in den Matsch.
  


  
    Während der Mann sich von dem toten Dämon löste und aufstand, lauerten die anderen Horclinge in einer gewissen Entfernung und forschten nach einem Anzeichen von Schwäche. Der Mann stieß ein wütendes Gebrüll aus, und die, welche die Vorhut bildeten, wichen ein wenig zurück.
  


  
    »Du brauchst sie nicht zu fürchten, Benn Glasbläser!«, rief der Tätowierte Mann mit einer Donnerstimme, die noch das Brausen eines Sturms übertönt hätte. »Im Gegenteil, sie müssen vor dir Angst haben!«
  


  
    Keiner der Dörfler gab einen Mucks von sich, aber viele sanken auf die Knie und malten mit den Fingern Siegel in die Luft. Der Tätowierte Mann ging zu Benn zurück, der nun nicht mehr zitterte. »Denk daran«, fuhr er fort, während er sich mit seiner Kleidung den Schlamm vom Körper wischte, »wenn sie dir das nächste Mal den Mut rauben!«
  


  
    »Erlöser«, flüsterte Benn, und die anderen griffen das Wort auf.
  


  
    Der Tätowierte Mann schüttelte so heftig den Kopf, dass ihm die Regentropfen aus den Haaren flogen. »Nein! Du bist der Erlöser!«, schrie er und stach Benn mit dem Finger in die Brust. »Und du!«, brüllte er, wirbelte herum und zerrte brutal einen knienden Mann hoch. »Jeder Einzelne von euch ist ein Erlöser!«, donnerte er, mit weit ausgebreiteten Armen alle umfassend, die draußen in der Nacht standen. »Wenn die Horclinge
     schon einen einzigen Erlöser fürchten, dann sollen sie vor hundert Erlösern zittern!« Er schüttelte die erhobene Faust, und die Dörfler jubelten.
  


  
    Diese Szene hielt die Dämonen einen Moment lang in Schach, während sie leise knurrend auf und ab schlichen. Doch schon bald hielten sie in ihrem unruhigen Trott inne, einer nach dem anderen duckte sich, und mit angespannten Muskeln harrten sie auf eine Gelegenheit zum Angriff.
  


  
    Der Tätowierte Mann warf einen Blick auf den linken Flügel seiner hastig zusammengeschusterten kleinen Armee; mühelos durchdrangen seine Augen das Dunkel. Die Flammendämonen mieden den mit Wasser gefüllten Graben, doch die Baumdämonen, denen Nässe nichts ausmachte, steuerten unverdrossen darauf zu.
  


  
    »Anzünden!«, befahl er.
  


  
    Mit dem Daumennagel entfachte Benn ein Zündholz, und während er sie mit seinem Körper vor Wind und Regen schützte, hielt er die winzige Flamme an den Docht einer Feuerpfeife. Als der Docht brannte, richtete sich Benn aus seiner gebückten Haltung auf und schleuderte die Feuerpfeife in hohem Bogen in den Graben.
  


  
    Auf halber Strecke war der Docht abgebrannt, und aus einem Ende der Feuerpfeife schoss eine Stichflamme. Das Rohr aus dickem Papier fing an zu kreiseln wie die lichterloh brennenden Flügel einer Windmühle und gab einen hohen, winselnden Ton von sich, als es auf die Ölschicht im Graben prallte.
  


  
    Die Baumdämonen kreischten, als das Wasser, das ihnen bis zu den Knien reichte, in Flammen aufging. Sie fielen zurück, schlugen in Panik auf das Wasser, das Öl spritzte hoch und verbreitete das Feuer nur noch weiter.
  


  
    Vor Begeisterung schreiend hüpften die Flammendämonen in das Feuer und vergaßen, dass sich darunter Wasser befand. 
     Der Tätowierte Mann lächelte grimmig, als die Freudenschreie in ein qualvolles Heulen übergingen, während die Horclinge in dem siedenden Wasser kochten.
  


  
    Die Flammen tauchten den Platz in ein flackerndes Licht, und als die Holzfäller sahen, in welch großer Zahl die Horclinge herbeiströmten, ertönte mehr als ein erstickter Aufschrei. Winddämonen durchschnitten den Himmel, geschickte Flieger, denen selbst Regen und Wind nichts anhaben konnten. Geschmeidige Flammendämonen flitzten hin und her, mit rotglühenden Augen und Mäulern, in deren Schein sich die schwarzen Umrisse der massigen Felsendämonen abhoben, die am Rand des Tumults auf der Lauer lagen. Und überall wimmelte es von Baumdämonen.
  


  
    »Sieht fast so aus, als hätte sich der ganze Wald gegen uns Holzfäller verschworen«, nuschelte Yon Gray in ehrfürchtiger Scheu, und viele seine Kameraden nickten beklommen.
  


  
    »Den Baum, den ich nicht fällen kann, gibt es nicht!«, knurrte Gared, die Axt zum Zuschlagen bereit. Seine Prahlerei erreichte die anderen, und die Holzfäller strafften die Schultern.
  


  
    Schon bald griffen die Horclinge die Männer mit ausgestreckten Krallen an. Doch an den Siegeln des Kreises prallten sie ab, und die Holzfäller holten Schwung.
  


  
    »Haltet stand!«, brüllte der Tätowierte Mann. »Denkt an den Plan!«
  


  
    Die Männer zügelten ihren Eifer und ließen die Horclinge vergebens auf die Siegel einschlagen. Lauernd umkreisten die Dämonen den Zirkel, nach einer schwachen Stelle suchend, und bald konnte man die Männer inmitten der Flut aus borkenähnlichen Panzern nicht mehr sehen.
  


  
    Ein Flammendämon, kaum größer als eine Katze, war der Erste, der die Kühe entdeckte. Er stieß einen gellenden Schrei 
     aus, sprang einer Kuh auf den Rücken und grub seine Krallen tief in ihr Fleisch. Das Tier erwachte aus seiner Betäubung und brüllte vor Schmerzen, als der winzige Horcling mit seinen Zähnen ein Stück aus ihrem Fell herausriss.
  


  
    Dieses Geräusch lenkte die anderen Dämonen von den Holzfällern ab. In einem Schwall aus Blut und Schleim fielen sie über die Kühe her und rissen sie in Fetzen. Blut spritzte hoch in die Luft und regnete mit Wassertropfen vermischt auf den Schlamm hinunter. Sogar ein Winddämon stieß herab, schnappte sich einen großen Brocken Fleisch und schraubte sich wieder in die Höhe.
  


  
    Im Handumdrehen waren die Kühe vertilgt, wobei jedoch keiner der Horclinge gesättigt schien. Gleich nach dem grausigen Mahl huschten sie zum nächsten Zirkel und hämmerten gegen die Siegel, die magische Funken versprühten.
  


  
    »Standhalten!«, schrie der Tätowierte Mann wieder, als er merkte, wie sich die Menschen in seiner Nähe verspannten. Seinen Speer fest im Griff, beobachtete er die Dämonen. Er wartete.
  


  
    Dann passierte, worauf er gelauert hatte. Ein Dämon verlor die Balance und fiel hin.
  


  
    »Jetzt!«, brüllte er, rannte aus dem Zirkel und stieß der Kreatur den Speer mitten durch den Kopf.
  


  
    Die Dörfler gaben ein urtümliches Geheul von sich und griffen an. Mit Inbrunst warfen sie sich auf die betäubten Horclinge und hackten und stachen auf sie ein. Die Dämonen kreischten, doch dank Leeshas Betäubungsmittel fiel ihre Gegenwehr schwach aus. Wie befohlen, taten sich die Dörfler zu kleinen Gruppen zusammen und stachen die Dämonen von hinten nieder, wenn sie sich einem anderen Trupp zuwandten. Die Siegel der Waffen flammten auf, und dieses Mal war es Dämonenblut, das durch die Luft spritzte.
  


  
    Merrem hackte mit ihrem Knochenspalter einem Dämon den Arm glatt ab, und ihr Mann Dug stieß der Bestie sein Schlachtermesser tief in die Achselhöhle. Der Winddämon, der das mit der Droge angereicherte Fleisch verschlungen hatte, krachte auf den Platz hinunter; Benn rammte der Kreatur seinen Speer in den Leib und drehte ihn mit einem heftigen Ruck um, als die in magischem Feuer glühende Spitze die ledrige Haut durchbohrte.
  


  
    Die Krallen der Dämonen prallten an den Siegeln der Holzschilde ab, mit denen einige der Kämpfer sich schützten; als die Leute das sahen, fassten sie Mut und droschen noch verbissener auf die benommenen Horclinge ein.
  


  
    Aber nicht alle Dämonen waren betäubt. Diejenigen, die am hinteren Rand des Geschehens lauerten, erhöhten ihren Druck, um sich nach vorn zu pflügen. Der Tätowierte Mann wartete einen günstigen Moment ab, dann brüllte er: »Artillerie!«
  


  
    Die Kinder im Pferch schrien nach Leibeskräften, legten die Glasflaschen in ihre Schlingen und katapultierten sie auf die Dämonenhorde vor dem Zirkel der Holzfäller. Das dünne Glas zerschellte an der dicken Borke der Baumdämonen und über ihren Leibern verteilte sich eine Flüssigkeit, die trotz des starken Regens haften blieb. Die Horclinge tobten, doch an dem Netz aus Pfosten, das den kleinen Pferch schützte, kamen sie nicht vorbei.
  


  
    Während die Horclinge in einen Zustand der Raserei verfielen, flitzten die Laternenträger hin und her, setzten mit den Flammen die mit Lappen umwickelten und in Pech getunkten Pfeilspitzen in Brand und entzündeten die Dochte von Brunas Feuerwerkskörpern. Die Bogenschützen schossen ihre Pfeile nicht gleichzeitig ab, wie sie es hätten tun sollen, doch das spielte kaum eine Rolle. Gleich beim ersten Treffer explodierte das Dämonenfeuer auf dem Rücken eines Baumdämons, der 
     schreiend gegen einen anderen prallte, und die Flammen griffen über. Schwärmer, Fliegende Knaller und Feuerpfeifen mischten sich in die Pfeilsalve und erschreckten einige Dämonen durch Lärm und Lichtblitze, während sie andere in Brand setzten. Die Nacht erhellte sich, als die Dämonen sich in dem Flammenmeer wälzten.
  


  
    Eine Feuerflöte landete in der flachen Rinne vor dem Zirkel der Holzfäller, die sich quer über den ganzen Platz zog. Der Funke entzündete das darin schwimmende flüssige Dämonenfeuer, die hoch auflodernden Flammen steckten weitere Baumdämonen in Brand und schnitten die übrigen von ihren Artgenossen ab.
  


  
    Doch zwischen den Kreisen und ein Stück weit von den Bränden entfernt, tobte eine heftiger Kampf. Mit den betäubten Dämonen hatten die Menschen leichtes Spiel, aber die anderen ließen sich von den bewaffneten Dörflern nicht einschüchtern. Manche Gruppen zersplitterten sich, einige Leute ließen sich von ihrer Angst überwältigen und wichen zurück, und in diese Lücke stießen die Horclinge gnadenlos vor.
  


  
    »Holzfäller!«, brüllte der Tätowierte Mann, als er einen Flammendämon mit seinem Speer aufspießte.
  


  
    Für Rückendeckung sorgend, stießen Gared und seine Kameraden ein wildes Geschrei aus, sprangen aus ihrem Kreis und griffen die Dämonen, die den Trupp des Tätowierten Mannes bedrängten, von hinten an. Selbst ohne Magie war der Panzer von Holzdämonen hart und knorrig wie alte Borke, aber Holzfäller hackten jeden Tag Bäume um, und die Siegel auf ihren Äxten entzogen den Panzern die magische Energie, die sie zusätzlich verstärkte.
  


  
    Gared spürte als Erster den Ruck, der ihn durchfuhr, als die Siegel die Magie der Dämonen anzapfte und sie gegen die Horclinge richtete. Die Welle pflanzte sich durch den Griff 
     seiner Axt fort und kribbelte in einem kurzen Augenblick der Ekstase in seinen Armen. Mit einem einzigen Hieb schlug er dem Dämon den Kopf auf, machte seiner Begeisterung in einem wilden Geheul Luft und stürzte sich auf die nächste Bestie.
  


  
    Von zwei Seiten in die Zange genommen, erlitten die Horclinge herbe Verluste. Jahrhundertelang hatten sie die Menschen beherrscht und die Erfahrung gemacht, dass sie ihre Beute, sofern sie sich überhaupt wehrte, nicht zu fürchten brauchten. Deshalb ließen sie sich von einem derart erbitterten Widerstand völlig überrumpeln. Hoch oben im Heiligen Haus, am Fenster der Empore, setzte Wonda den Bogen des Tätowierten Mannes mit erschreckender Zielgenauigkeit ein; jeder einzelne Pfeil traf wie ein Blitzstrahl einen Horcling.
  


  
    Der Gestank von Blut hing schwer in der Luft, und die Schmerzensschreie waren meilenweit zu hören. In der Ferne antworteten Horclinge mit einem unheimlichen Heulen auf diesen Lärm. Verstärkung für die kämpfenden Dämonen würde nicht lange auf sich warten lassen, nur die Menschen durften auf keine Unterstützung hoffen.
  


  
    Die angeschlagenen Dämonen kamen rasch wieder zu Kräften. Auch ohne ihren undurchdringlichen Panzer wären sie den meisten Menschen maßlos überlegen gewesen. Nur wenige Männer konnten es mit einem Baumdämon aufnehmen. Selbst die kleinsten ihrer Art waren immer noch so stark wie Gared, der jeden durchschnittlichen Mann mit seiner Körperkraft in den Schatten stellte.
  


  
    Merrem griff einen Flammendämon an, der von seinen Maßen her einem großen Hund glich; an ihrem Knochenspalter klebte bereits schwarzes Dämonenblut. Schützend hielt sie ihren Schild hoch und riss den Arm mit dem Knochenspalter nach hinten, um zuzuschlagen.
  


  
    Der Horcling kreischte und spuckte feurigen Speichel. Sie schwenkte den Schild, um nicht getroffen zu werden, aber das aufgemalte Symbol hatte keine Macht über Feuer, und das Holz ging in Flammen auf. Merrem schrie, als ihr Arm anfing zu brennen, warf sich auf den Boden und wälzte sich im Schlamm. Der Dämon stürzte sich auf sie, doch Merrems Mann Dug stellte sich ihm in den Weg. Der dicke Metzger schlitzte der Kreatur den Bauch auf wie einem geschlachteten Eber, doch dann fing auch er an zu schreien, weil das glühend heiße Blut auf seine Lederschürze spritzte und sie entzündete.
  


  
    Ein Winddämon sauste unter Evins planlos geschwungener Axt hinweg und landete auf allen vieren, um einen unachtsamen Moment auszunutzen, ihn anzuspringen und zu Boden zu werfen. Evin kreischte entsetzt, als die Kiefer des Dämons nach ihm schnappten, doch plötzlich ertönte ein hektisches Gebell, und seine Wolfshunde rissen den Horcling von ihm weg. Evin erholte sich rasch von seinem Schreck und hieb mit der Axt nach dem Dämon, doch der hatte bereits einem der riesigen Hunde die Gedärme aus dem Bauch gerissen. Evin heulte vor Wut und fuhr fort, wie besessen auf den Horcling einzuhacken, ehe er herumwirbelte und sich mit wildem Blick einen neuen Gegner suchte.
  


  
    Just in diesem Moment verbrannte im Graben der letzte Rest Dämonenfeuer, und die auf der anderen Seite ausharrenden Baumdämonen unternahmen einen Vorstoß.
  


  
    »Donnerstöcke!«, brüllte der Tätowierte Mann, während Schattentänzer einen Felsendämon mit den Hufen zertrampelte.
  


  
    Auf diesen Befehl hin holte der Anführer seiner Artillerie, ein Ältester, ein paar dieser kostbaren und hoch gefährlichen Waffen hervor. Es gab nicht einmal ein volles Dutzend davon, denn 
     aus Sorge, sie könnten missbräuchlich benutzt werden, hatte Bruna mit ihrer Herstellung gegeizt.
  


  
    Dochte flammten auf, und man schleuderte die Donnerstöcke auf die heranrückenden Dämonen. Ein Dörfler ließ seinen vom Regen glitschigen Donnerstock in den Matsch fallen und bückte sich hastig, um ihn aufzuheben, doch er war nicht schnell genug. Die Waffe explodierte in seinen Händen und zerriss ihn und seinen Laternenträger in einem Feuerstoß, während die Druckwelle ein paar in der Nähe stehende Leute umwarf, die sich dann vor Schmerzen schreiend am Boden krümmten.
  


  
    Einer der Donnerstöcke explodierte genau zwischen zwei Baumdämonen. Beide wurden umgerissen und blieben in unnatürlich verrenkten Stellungen liegen. Einer, dessen Panzer lichterloh brannte, stand nicht wieder auf. Der andere, bei dem der Schlamm die Flammen gelöscht hatte, zuckte und versuchte, sich auf seinen Pranken hochzustemmen. Durch seine Magie fingen seine Wunden bereits an zu heilen.
  


  
    Ein anderer Donnerstock sauste in die Richtung eines neun Fuß großen Felsendämons, der das Geschoss auffing und sich neugierig über dieses eigenartige Ding beugte, als es explodierte.
  


  
    Doch als sich der Qualm verzogen hatte, stand der Dämon unversehrt da und steuerte abermals auf den Dorfplatz zu. Wonda schoss drei Pfeile in ihn hinein, doch er kreischte bloß und stapfte mit noch größerer Wut weiter.
  


  
    Gared versperrte ihm den Weg, ehe er die anderen Leute erreichte, und beantwortete sein Kreischen mit einem mächtigen Gebrüll. Der hünenhafte Holzfäller duckte sich unter dem ersten Schlag weg und hieb der Bestie dann seine Axt in das Brustbein, den Schwall von Magie genießend, der durch seine Arme brauste. Schließlich brach der Dämon zusammen, und Gared 
     musste sich auf ihn stellen, um seine Axt aus dem dicken Panzer herausbrechen zu können.
  


  
    Ein Winddämon rauschte heran und schnitt mit seinen gebogenen Krallen Flinn fast in zwei Hälften. Wonda, die am Emporenfenster die Stellung hielt, stieß einen lauten Schrei aus und tötete den Horcling mit einem Pfeilschuss in den Rücken, doch für Flinn kam jede Rettung zu spät.
  


  
    Mit einem einzigen Prankenhieb trennte ein Baumdämon Rens Kopf ab, der in hohem Bogen durch die Luft flog und ein gutes Stück vom Rumpf entfernt in den Schlamm klatschte. Rens Axt fiel aus seiner leblosen Hand, während sein Sohn Linder dem Horcling, der seinen Vater getötet hatte, den Arm abhackte.
  


  
    Unweit des Pferchs, am rechten Flügel, wurde Yon Gray von einem Schlag lediglich gestreift, doch das genügte, um den alten Mann umzuwerfen. Der Horcling umkreiste ihn, als seine Finger sich in den Matsch gruben und er sich hochquälen wollte, doch Ande gab einen gepressten Schrei von sich, stürzte aus dem Schutz des Pferchs heraus, schnappte sich Rens Axt und hieb sie dem Horcling in den Rücken.
  


  
    Andere folgten seinem Beispiel, ihre Angst vergessend, und verließen den Pferch, um die Waffen der Gefallenen zu ergreifen oder die Verletzten in Sicherheit zu bringen. Keet stopfte einen Lappen in die letzte Flasche mit Dämonenfeuer, zündete ihn an und schleuderte ihn einem Baumdämon ins Gesicht, um seinen Schwestern Deckung zu geben, die einen Mann in den Pferch schleiften. Der Dämon fing lichterloh an zu brennen, und Keet frohlockte, bis ein Flammendämon auf den Horcling hüpfte und sich vor Vergnügen kreischend in dem Feuer suhlte. Keet machte kehrt und rannte weg, doch der Dämon sprang auf seinen Rücken und brachte ihn zu Fall.
  


  
    Der Tätowierte Mann schien überall zu sein, tötete manchen Dämonen mit seinem Speer und andere mit bloßen Händen und Füßen. Schattentänzer blieb dicht in seiner Nähe, keilte mit den Hufen aus oder stieß mit den Hörnern zu. Pferd und Mensch stürzten sich in das dichteste Gewühl, wo am leidenschaftlichsten gekämpft wurde, zerstreuten die Horclinge und warfen sie ihren Artgenossen zum Fraß vor. Er wusste nicht mehr, wie viele Male er Dämonen daran gehindert hatte, einen tödlichen Schlag zu führen, und ihren Opfern die Gelegenheit verschaffte, sich aufzurappeln und weiterzukämpfen.
  


  
    In dem Chaos taumelte eine Gruppe von Horclingen durch die Mittellinie und stolperte am zweiten Zirkel vorbei. Sie traten auf die Plane und stürzten auf die mit Siegeln bemalten angespitzten Pflöcke, die aus dem Boden der Grube aufragten. Die meisten Dämonen zappelten aufgespießt unter der tödlichen Magie, doch ein Horcling war diesem Schicksal entgangen und kletterte aus dem Loch heraus. Eine Axt köpfte ihn, ehe er sich wieder in den Kampf stürzen oder fliehen konnte.
  


  
    Doch der Strom der Horclinge ließ nicht nach, und nachdem sie die Grube entdeckt hatten, turnten sie an ihren Rändern entlang. Ein Aufschrei ertönte, und als der Tätowierte Mann sich umdrehte, sah er, dass vor dem Eingang zum Heiligen Haus ein heftiger Kampf tobte. Die Horclinge witterten die Kranken und Schwachen, die sich darin verschanzt hatten, und sie gierten danach, einzubrechen und mit dem Gemetzel zu beginnen. Mittlerweile waren auch die mit Kreide gezeichneten Siegel verschwunden, der nie versiegende Regen hatte sie weggewaschen.
  


  
    Die dicke Schicht aus Schmiere, die man auf dem Kopfsteinpflaster vor dem Portal verteilt hatte, verlangsamte ein wenig den Ansturm der Horclinge. Mehr als einer rutschte aus und landete auf seinem Schwanz oder schlitterte in die Siegel des 
     dritten Zirkels hinein. Doch sie krümmten ihre Klauen, verschafften sich einen festeren Halt und flitzten weiter.
  


  
    Geschützt durch ihren Kreis verteidigten die Frauen das Portal mit langen Speeren, und eine Zeit lang konnten sie sich auch behaupten; doch die Spitze von Stefnys Speer blieb in der zähen Haut eines Dämons stecken, und als sie nach vorn gezerrt wurde, verfing sich ihr Fuß in der Schnur des Zirkels. Sofort gerieten die Siegel in Unordnung, und das Netz kollabierte.
  


  
    Der Tätowierte Mann rannte, so schnell er konnte, und sprang über die zwölf Fuß breite Grube hinweg, doch selbst er konnte das Abschlachten nicht verhindern.
  


  
    Als das Gemetzel vorbei war, stand er, nach Atem ringend, neben den überlebenden Frauen, unter denen sich überraschenderweise auch Stefny befand. Sie war von oben bis unten mit Dämonenblut beschmiert, doch ihr Kampfgeist schien nicht gebrochen, als sie mit wilder Entschlossenheit um sich blickte.
  


  
    Ein riesenhafter Baumdämon griff sie an. Gemeinsam rüsteten sie sich, die Attacke abzuwehren, doch der Horcling blieb außerhalb der Reichweite ihrer Speere und sprang an ihnen vorbei, um die Wand des Heiligen Hauses zu erreichen. Zwischen den aufeinandergeschichteten Steinen fanden seine Krallen mühelos Halt, und ehe der Tätowierte Mann nach seinem hin und her peitschenden Schwanz greifen konnte, war er so hoch hinaufgeklettert, dass man selbst mit einem Speer nicht mehr nach ihm stechen konnte.
  


  
    »Pass auf!«, schrie der Tätowierte Mann Wonda zu, doch das Mädchen war so darauf konzentriert, mit dem Bogen ihr Ziel anzuvisieren, dass sie den Warnruf nicht rechtzeitig hörte. Der Dämon packte sie und schleuderte sie über seinen Kopf nach hinten, als sei sie nichts weiter als ein störendes Hindernis. Der Tätowierte Mann rannte los und schlitterte auf den 
     Knien durch die Schmiere und den Schlamm, um Wondas blutenden, zerschmetterten Körper aufzufangen, ehe er auf den Boden prallte. Währenddessen hievte der Horcling sich durch das offene Fenster ins Heilige Haus.
  


  
    Der Tätowierte Mann hetzte zur Seitenpforte, doch als er um die Ecke bog, kam er schlingernd zum Stehen; der Weg war ihm versperrt durch ein Dutzend Dämonen, die benebelt vor seinen Siegeln standen, die er eigens angebracht hatte, um die Horclinge zu verwirren. Laut schreiend sprang er mitten unter das Rudel, doch er wusste, dass er es niemals rechtzeitig ins Haus schaffen würde.
  


  [image: 148]


  
    Die Wände des Heiligen Hauses hallten wider vor Schmerzensschreien, und das Gebrüll der dicht vor dem Eingang tobenden Dämonen zerrte an den Nerven der im Haus eingesperrten Menschen. Viele weinten hemmungslos oder wiegten sich, vor Angst zitternd, langsam vor und zurück; andere tobten und schlugen blindlings um sich.
  


  
    Leesha bemühte sich, die Leute zu beruhigen, sprach tröstend auf die ein, die noch am zugänglichsten schienen, und gab den anderen Beruhigungsmittel, damit sie sich in ihrer Raserei nicht selbst verletzten, und um zu verhindern, dass die Nähte der Wunden aufplatzten.
  


  
    »Ich fühle mich stark genug, um zu kämpfen!«, beharrte Smitt, und der massige Gastwirt schleifte Rojer mit sich, als der arme Jongleur vergeblich versuchte, ihn zurückzuhalten.
  


  
    »Du bist krank!«, schnauzte Leesha ihn an, Rojer zu Hilfe eilend. »Wenn du rausgehst, wirst du getötet!« Im Laufen kippte sie den Inhalt einer kleinen Flasche auf einen Lappen. 
     Wenn sie diesen auf Smitts Gesicht presste, würden die Dämpfe ihn rasch bewusstlos machen.
  


  
    »Meine Stefny ist da draußen!«, brüllte Smitt. »Und mein Sohn und meine Töchter!« Er packte Leeshas Arm, als sie die Hand mit dem Lappen nach ihm ausstreckte, und stieß sie heftig zur Seite. Sie prallte gegen Rojer, und beide purzelten in einem Gewirr aus Armen und Beinen zu Boden. Smitt schickte sich an, nach dem wuchtigen Riegel des Hauptportals zu greifen.
  


  
    »Smitt, nein!«, schrie Leesha. »Du lässt sie rein, und wir werden alle sterben!«
  


  
    Doch in seinem Fieberwahn achtete der Gastwirt nicht auf ihre Warnung, umklammerte den Balken mit beiden Händen und hob ihn an.
  


  
    Darsy packte ihn bei den Schultern, drehte ihn um und verpasste ihm einen Kinnhaken. Durch die Wucht des Schlags wurde Smitt noch einmal herumgewirbelt, ehe er umkippte.
  


  
    »Ein bisschen Gewalt wirkt manchmal besser als alle Kräuter und Nadeln«, meinte Darsy und schüttelte ihre schmerzende Hand.
  


  
    »Jetzt begreife ich, warum Bruna einen Stock brauchte«, erwiderte Leesha. Die beiden Frauen legten sich Smitts Arme über die Schultern und schleppten ihn zu seinem Strohsack zurück. Hinter dem Portal brauste der Lärm des erbitterten Kampfes.
  


  
    »Es klingt, als versuchten sämtliche Dämonen des Horcs, hier einzudringen«, brummte Darsy.
  


  
    Von oben hörte man ein Krachen, und dann schrie Wonda. Das Geländer der Empore zerbarst, Holzbalken stürzten herab, töteten einen unglücklichen Mann, der sich direkt darunter aufhielt, und verletzten einen anderen. Eine gigantische Gestalt sprang in ihre Mitte, landete brüllend auf einer kranken
     Frau und zerfetzte ihr die Kehle, ehe sie wusste, wie ihr geschah.
  


  
    Der Baumdämon richtete sich zu seiner vollen, furchterregenden Größe auf. Leesha spürte, wie ihr Herz einen Schlag aussetzte. Sie und Darsy erstarrten, zwischen sich Smitt, der sie wie ein totes Gewicht herunterzog. Der Speer, den der Tätowierte Mann ihr gegeben hatte, lehnte völlig außer Reichweite an einer Wand, und selbst wenn sie ihn in den Händen gehalten hätte, zweifelte sie daran, ob sie gegen diesen Koloss etwas hätte ausrichten können. Die Kreatur kreischte sie an, und sie merkte, wie ihre Knie weich wurden.
  


  
    Doch plötzlich war Rojer zur Stelle, pflanzte sich zwischen ihnen und dem Dämon auf. Der Horcling fauchte, und Rojer schluckte krampfhaft. Jeder Instinkt sagte ihm, dass er weglaufen und sich verstecken sollte, doch stattdessen klemmte er sich die Fiedel unter das Kinn, setzte den Bogen an die Saiten und füllte das Haus mit einer traurigen Melodie.
  


  
    Der Horcling zischte dem Jongleur ins Gesicht und fletschte die Zähne, die lang und scharf waren wie Tranchiermesser. Aber Rojer hörte nicht auf zu spielen, und der Dämon blieb stehen, legte den Kopf schräg und starrte ihn neugierig an.
  


  
    Nach einer Weile begann Rojer, sich hin und her zu wiegen. Der Dämon, den Blick fest auf die Fiedel gerichtet, ahmte ihn nach.
  


  
    Ermutigt machte Rojer einen Schritt nach links.
  


  
    Der Dämon tat einen Schritt nach rechts.
  


  
    Rojer zog den Fuß zurück, und der Horcling äffte auch diese Bewegung nach.
  


  
    Dann schritt Rojer langsam in einem weiten Bogen um den Dämon herum. Der wie unter Hypnose stehende Horcling folgte ihm in die Runde, bis er die entsetzten und verängstigten Menschen nicht mehr vor sich hatte.
  


  
    Unterdessen hatten Leesha und Darsy Smitt auf seinen Strohsack verfrachtet, und Leesha holte sich eilig ihren Speer. Angesichts des kolossalen Dämons kam er ihr wie ein Stachel vor, denn die Arme der Bestie waren viel länger als der Speer, trotzdem trat sie vor, denn sie wusste, dass sich ihr keine günstigere Gelegenheit bieten würde. Sie biss auf die Zähne und stieß den Speer mit aller Kraft in den Rücken des Horclings.
  


  
    Ein Blitz flammte auf, Leesha fühlte sich einen kurzen Augenblick lang wie in einem euphorischen Rausch, als die Magie in ihre Arme hineinströmte, und dann wurde sie zurückgeschleudert. Sie sah zu, wie der Dämon schreiend um sich schlug und versuchte, den glühenden Speer aus seinem Rücken zu reißen. Rojer wich ihm aus, als er in seinen Todeszuckungen gegen das Portal prallte und es noch im Sturz aufriss.
  


  
    Die Dämonen stimmten ein Triumphgeheul an und stürzten auf den Eingang zu, doch dort nahm Rojer sie mit seiner Musik in Empfang. Aber er spielte nicht mehr die getragene, hypnotische Melodie, sondern erzeugte scharfe, dissonante Klänge; die Horclinge hielten sich die Ohren zu und taumelten zurück.
  


  
    »Leesha!« Mit einem lauten Knall flog die Seitenpforte auf, und als Leesha sich umdrehte, sah sie, wie der Tätowierte Mann in den Raum stürmte; er war von Kopf bis Fuß mit seinem eigenen und dem Blut von Dämonen bedeckt und starrte verzweifelt in die Runde. Er erstarrte, als sein Blick auf den toten Baumdämon fiel, dann sah er Leesha direkt in die Augen. Seine Erleichterung war unverkennbar.
  


  
    Am liebsten hätte sie sich in seine Arme geworfen, aber er wandte sich bereits ab und rannte zu der zertrümmerten Tür. Rojer bewachte ganz allein den Eingang, und seine Musik hielt die Dämonen genauso zuverlässig zurück wie ein intaktes Netz aus Siegeln. Der Tätowierte Mann schleifte den toten Baumdämon
     zur Seite, riss den Speer heraus und warf ihn Leesha zu. Dann hetzte er hinaus in die Nacht.
  


  
    Als Leesha das Blutbad auf dem Dorfplatz sah, zerriss es ihr fast das Herz. Dutzende von Kindern lagen tot oder sterbend im Schlamm, und der Kampf tobte immer noch weiter.
  


  
    »Darsy!«, schrie sie, und als die Frau sie erreicht hatte, rannten beide in die Nacht hinaus, um die Verwundeten zu bergen.
  


  
    Wonda lag röchelnd am Boden, als Leesha sie fand; ihre Kleidung bestand nur noch aus blutigen Fetzen. Ein Baumdämon ging zum Angriff über, als Leesha und Darsy sich bückten, um das Mädchen hochzuheben, aber Leesha zog ein Fläschchen aus ihrer Schürze und warf es dem Horcling ins Gesicht, wo das dünne Glas zerschellte. Die Kreatur kreischte, als die Säure ihre Augen verätzte, und die beiden Kräutersammlerinnen eilten mit der Verwundeten ins Haus.
  


  
    Drinnen legten sie das Mädchen auf einen Strohsack, und Leesha brüllte einer ihrer Helferinnen Anweisungen zu, ehe sie wieder nach draußen rannte. Am Eingang stand Rojer, und das Kratzen seiner Fiedel bildete eine Barriere aus Schall, die den Weg freihielt; in ihrem Schutz gelang es Leesha und anderen Helfern, die Verletzten ins Haus zu schleppen.
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    Die Schlacht dauerte die ganze Nacht. Mal schien sie sich ausgetobt zu haben, um an anderer Stelle mit vermehrter Wucht neu auszubrechen; doch in dem Auf und Ab fanden die Dörfler Gelegenheit, in ihre Zirkel zurückzutaumeln oder sich ins Heilige Haus zu flüchten, um wieder zu Atem zu kommen oder in 
     gierigen Schlucken Wasser hinunterzustürzen. Eine volle Stunde lang ließ sich kein einziger Horcling blicken, doch danach fiel ein großes Rudel Dämonen, die meilenweit gerannt sein mussten, über die erschöpften Menschen her.
  


  
    Irgendwann einmal hörte es auf zu regnen, doch keiner konnte sich an den genauen Zeitpunkt erinnern, weil alle viel zu sehr damit beschäftigt waren, den Feind anzugreifen und den Verletzten zu helfen. Vor dem Eingangsportal formierten sich die Holzfäller zu einem Wall, während Rojer über den Platz wanderte und mit seiner Fiedel die Dämonen vertrieb, damit man die Verletzten auflesen konnte.
  


  
    Als das erste Licht der Morgendämmerung über den Horizont stieg, hatte sich der Schlamm auf dem Dorfplatz in einen fauligen Brei aus Menschen- und Dämonenblut verwandelt; überall lagen Tote und Leichenteile verstreut. Viele Menschen prallten erschrocken zurück, als die Sonne auf die Kadaver der Dämonen schien und sie in Brand setzte. An allen Ecken und Enden des Platzes loderten Stichflammen hoch wie von flüssigem Dämonenfeuer, während die Sonne der Schlacht ein Ende setzte und die wenigen Dämonen, die noch zuckten, verbrannte.
  


  
    Der Tätowierte Mann blickte in die Gesichter der Überlebenden; mindestens die Hälfte seiner Kämpfer hatten das Chaos überstanden, und er staunte über die Stärke und Entschlossenheit, die diese Leute nun ausstrahlten. Es war kaum zu glauben, dass dies dieselben Menschen waren, die noch einen Tag zuvor voller Angst und Mutlosigkeit kapituliert hatten. Diese Nacht mochte viele Opfer gefordert haben, doch nun waren die Dörfler so stark wie nie zuvor.
  


  
    »Gepriesen sei der Schöpfer!«, rief der Fürsorger Jona und humpelte an seiner Krücke auf den Platz hinaus, Siegel in die Luft zeichnend, während die Dämonen im Licht des frühen 
     Morgens zu Asche verbrannten. Er ging zu dem Tätowierten Mann und baute sich vor ihm auf.
  


  
    »Diesen Sieg haben wir nur dir zu verdanken«, stellte er fest.
  


  
    Der Tätowierte Mann schüttelte den Kopf. »Nein«, widersprach er, »ihr habt alle mitgewirkt. Ohne Ausnahme.«
  


  
    Jona nickte. »Das stimmt«, räumte er ein. »Aber das war nur möglich, weil du zu uns kamst und uns den Weg gezeigt hast. Zweifelst du immer noch daran?«
  


  
    Der Tätowierte Mann runzelte die Stirn. »Wenn ich diesen Sieg als meinen persönlichen Erfolg ansehen würde, wäre das eine Verachtung all derer, die heute Nacht gestorben sind. Das Opfer, das sie brachten, darf man nicht schmälern. Behalte deine Prophezeiungen für dich, Fürsorger. Diese Leute brauchen sie nicht.«
  


  
    Jona verbeugte sich tief. »Wie du willst«, entgegnete er, aber der Tätowierte Mann spürte, dass diese Sache noch nicht vorbei war.
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    Leesha winkte Rojer und dem Tätowierten Mann zu, die den Pfad heraufgeritten kamen. Als sie absaßen, legte sie den Malpinsel in die Schale zurück, die auf der Veranda stand.
  


  
    »Du lernst schnell«, lobte sie der Tätowierte Mann, während er die Siegel begutachtete, die sie auf die Veranda gemalt hatte. »Diese Symbole können eine ganze Horde Dämonen abwehren.«
  


  
    »Sie lernt schnell, sagst du?«, mischte sich Rojer ein. »Bei der Nacht, das ist eine grobe Untertreibung! Es ist noch keinen Mond her, da konnte Leesha ein Windsymbol nicht von einem Flammensiegel unterscheiden.«
  


  
    »Recht hat er«, gab der Tätowierte Mann zu. »Ich habe Gesellen im fünften Lehrjahr gesehen, die das Zeichnen von Siegeln zu ihrem Beruf machen wollten, deren Linien nicht halb so akkurat waren.«
  


  
    Leesha lächelte. »Mir flog schon immer alles zu«, erklärte sie. »Außerdem seid ihr gute Lehrmeister, du und mein Vater. Ich wünschte nur, ich hätte mich schon früher damit befasst.«
  


  
    Der Tätowierte Mann zuckte die Achseln. »Wir wünschen uns wohl alle, dass wir die Zeit zurückdrehen und mit unserem 
     heutigen Wissen die Entscheidungen von damals fällen könnten.«
  


  
    »Ich glaube, dann wäre mein ganzes Leben anders verlaufen«, sinnierte Rojer.
  


  
    Leesha lachte und schob die beiden in die Hütte hinein. »Das Essen ist gleich fertig«, erklärte sie und trat ans Feuer. »Wie ist das Treffen des Dorfrats verlaufen?«, erkundigte sie sich, während sie in dem dampfenden Topf rührte.
  


  
    »Der sogenannte Dorfrat besteht nur aus Dummköpfen«, brummte der Tätowierte Mann.
  


  
    Sie lachte wieder. »Erzähl. Was war los?«
  


  
    »Der Rat hat dafür gestimmt, dem Dorf einen neuen Namen zu geben. Es soll jetzt ›Tal des Erlösers‹ heißen«, berichtete Rojer.
  


  
    »Es ist doch nur ein Name«, meinte Leesha, setzte sich zu ihnen an den Tisch und schenkte Tee ein.
  


  
    »Mich stört nicht der Name, sondern die Einstellung«, erläuterte der Tätowierte Mann. »Ich habe mich durchgesetzt, dass die Dörfler aufhören, mich mit ›Erlöser‹ anzusprechen. Aber ich höre, wie sie dieses Wort hinter meinem Rücken immer noch flüstern.«
  


  
    »Für dich wäre es das Einfachste, wenn du dich damit abfändest«, schlug Rojer vor. »Eine solche Geschichte kann man nicht vertuschen. Mittlerweile erzählt sie jeder Jongleur nördlich der Krasianischen Wüste.«
  


  
    Der Tätowierte Mann schüttelte den Kopf. »Ich werde nicht lügen und vorgeben, jemand zu sein, der ich nicht bin. Ich will mir mein Leben gar nicht einfach machen. Wenn ich diesen Weg gewählt hätte …« Er unterbrach sich.
  


  
    »Wie geht es mit dem Wiederaufbau des Dorfes voran?«, fragte Leesha und holte ihn so in die Gegenwart zurück, als seine Augen einen abwesenden Blick annahmen.
  


  
    Rojer lächelte. »Dank deiner Behandlung sind die Leute wieder auf den Beinen, und jetzt scheint täglich ein neues Haus hochgezogen zu werden. Du wirst schon bald ins Dorf zurückkehren können.«
  


  
    Leesha schüttelte den Kopf. »Diese Hütte ist alles, was mir von Bruna geblieben ist. Sie ist jetzt mein Zuhause.«
  


  
    »So weit vom Dorf entfernt befindest du dich aber außerhalb der sicheren Zone«, warnte sie der Tätowierte Mann.
  


  
    Leesha zuckte gleichmütig die Achseln. »Ich kann verstehen, warum du die neuen Straßen in Form eines Siegels angelegt hast«, erwiderte sie, »aber außerhalb der sicheren Zone zu leben hat auch Vorteile.«
  


  
    »Findest du?« Der Mann hob eine tätowierte Braue.
  


  
    »Welchen Vorteil sollte es haben, in einer Gegend zu wohnen, in der jederzeit Horclinge auftauchen können?«, wunderte sich Rojer.
  


  
    Leesha nippte an ihrem Tee. »Meine Mutter weigert sich auch, umzuziehen«, erzählte sie. »Sie behauptet, mit deinen neuen Siegeln und den Holzfällern, die herumlaufen und jeden Dämon, der sich blicken lässt, kurz und klein hacken, wäre es ein unnötiger Aufwand.«
  


  
    Der Tätowierte Mann runzelte die Stirn. »Ich weiß, es sieht ganz danach aus, als hätten wir die Dämonen eingeschüchtert, aber wenn man sich mit der Geschichte der Dämonenkriege beschäftigt und die Berichte stimmen, dann wird es nicht immer so bleiben. Die Horclinge werden mit aller Macht zurückschlagen, und darauf muss das Tal der Holzfäller sich vorbereiten.«
  


  
    »Das Tal des Erlösers«, verbesserte Rojer und grinste, als der Tätowierte Mann ihn wütend anfunkelte.
  


  
    »Wenn du hier bist, dann wird das Dorf vorbereitet sein«, meinte Leesha, und nippte, Rojers Einwurf ignorierend, an 
     ihrem Tee. Über den Rand ihrer Tasse hinweg musterte sie den Tätowierten Mann prüfend.
  


  
    Als er zögerte, setzte sie die Tasse ab. »Du gehst«, stellte sie fest. »Wann?«
  


  
    »Wenn die Vorbereitungen im Dorf abgeschlossen sind«, antwortete er, ohne ihre Schlussfolgerung abzustreiten. »Ich habe viele Jahre vergeudet, indem ich Siegel gehortet habe, die die Freien Städte tatsächlich frei machen können, nicht nur dem Namen nach. Ich schulde es jeder Stadt und jedem Weiler in Thesa, ihnen die Mittel zur Verfügung zu stellen, die sie brauchen, um sich gegen die Nacht zu behaupten.«
  


  
    Leesha nickte. »Wir möchten dir helfen.«
  


  
    »Ihr helft mir jetzt schon. Bei euch ist dieses Dorf in guten Händen, und ich kann mich darauf verlassen, dass während meiner Abwesenheit kein Unheil geschieht.«
  


  
    »Das genügt aber nicht«, widersprach Leesha. »Du brauchst jemanden, der anderen Kräutersammlerinnen beibringt, wie man Feueröle und Gifte herstellt und Verletzungen durch Horclinge behandelt.«
  


  
    »Du solltest alles aufschreiben«, schlug der Tätowierte Mann vor.
  


  
    Leesha schnaubte durch die Nase. »Und einem Mann die Geheimnisse des Feuers anvertrauen? Niemals!«
  


  
    »Und ich kann auf gar keinen Fall aufschreiben, wie man lernt, auf der Fiedel zu spielen«, bemerkte Rojer.
  


  
    Der Tätowierte Mann zögerte, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, ich kann euch nicht mitnehmen«, entschied er. »Ihr würdet mich nur behindern. Ich halte mich wochenlang in der Wildnis auf, und dafür habt ihr beide nicht die Nerven.«
  


  
    »Denkst du?«, warf Leesha ein. »Rojer, schließ die Fensterläden!«
  


  
    Die Männer sahen sie neugierig an.
  


  
    »Nun mach schon«, drängte sie. Rojer stand auf, klappte die Läden zu, und der Raum war in ein unheimliches Halbdunkel getaucht. Leesha schüttelte bereits ein Fläschchen mit Chemikalien, und ein phosphoreszierender Schein beleuchtete ihre Gestalt.
  


  
    »Die Falltür!«, bestimmte sie, und der Tätowierte Mann hob die Klappe an, durch die man in den Keller gelangte, wo das Dämonenfeuer aufbewahrt wurde. Die Luft, die von unten heraufstieg, war mit chemischen Düften überladen.
  


  
    Leesha führte sie hinab in das Dunkel, das schimmernde Fläschchen hoch erhoben. Sie trat zu ein paar Wandleuchtern und verteilte Chemikalien in Glaskrüge, doch die scharfen Augen des Tätowierten Mannes hatten bereits gewisse Dinge entdeckt, ehe der Raum hell wurde.
  


  
    Man hatte wuchtige Tische in den Keller gebracht, und darauf lagen, mal stärker, mal weniger stark seziert, ein halbes Dutzend Horclinge.
  


  
    »Beim Schöpfer«, stammelte Rojer und fing an zu würgen. Er sauste die Treppe wieder hoch, und sie konnten hören, wie er oben nach Luft japste.
  


  
    »Nun ja, Rojer hat vielleicht nicht besonders starke Nerven, wenn sich ihm bei diesem Anblick der Magen umdreht«, kommentierte Leesha schmunzelnd. Sie wandte sich an den Tätowierten Mann. »Wusstest du, dass Baumdämonen zwei haben? Mägen, meine ich. Einer sitzt über dem anderen, und zusammen sehen sie aus wie ein Stundenglas.« Sie nahm ein Instrument und schälte Fleischschichten von dem toten Horcling ab, um ihre Behauptung zu veranschaulichen.
  


  
    »Ihre Herzen sitzen nicht in der Mitte der Brust, sondern sind nach rechts unten versetzt«, fuhr sie fort. »Aber zwischen der dritten und der vierten Rippe gibt es eine Lücke. Das sollte man sich merken, wenn man einem Dämon den Todesstoß versetzen will.«
  


  
    Verblüfft sah der Tätowierte Mann sich um. Als er Leesha wieder anschaute, war es, als sähe er sie nun zum ersten Mal. »Woher hast du diese …?«
  


  
    »Ich habe ein Wort mit den Holzfällern gewechselt, die du losgeschickt hast, um in dieser Gegend zu patrouillieren«, erklärte Leesha. »Sie machten sich ein Vergnügen daraus, mir diese Exemplare zu Studienzwecken zu bringen. Und ich habe noch mehr herausgefunden. Diese Dämonen haben keine Fortpflanzungsorgane. Sie sind weder männlich noch weiblich.«
  


  
    Der Tätowierte Mann war verdutzt. »Wie ist das möglich?«, fragte er.
  


  
    »Bei Insekten kommt das häufig vor«, belehrte sie ihn. »Es gibt geschlechtslose Kasten, die Arbeiter und die Krieger, und fortpflanzungsfähige Kasten, die im Schwarm eine beherrschende Stellung einnehmen.«
  


  
    »Schwarm?«, hakte der Tätowierte Mann nach. »Du meinst den Horc?«
  


  
    Leesha zuckte mit den Schultern.
  


  
    Der Tätowierte Mann blickte nachdenklich drein. »In den Gräbern von Anochs Sonne gibt es Wandgemälde; Bilder vom Ersten Dämonenkrieg, auf dem seltsame Horclinge dargestellt sind, wie ich sie noch nie gesehen habe.«
  


  
    »Kein Wunder«, meinte Leesha. »Wir wissen so gut wie nichts über sie.«
  


  
    Sie griff nach seiner Hand. »Mein ganzes Leben lang habe ich mich gefühlt, als sei ich zu Höherem berufen, als nur Tränke gegen Erkältungen zu brauen und als Hebamme zu wirken. Dies ist meine Chance, nicht nur einer Handvoll Menschen zu beizustehen, sondern vielleicht der gesamten Menschheit. Du glaubst, dass es einen Krieg geben wird? Nun, Rojer und ich können dir helfen, ihn zu gewinnen!«
  


  
    Der Tätowierte Mann nickte und erwiderte den Druck ihrer Hand. »Du hast Recht«, meinte er. »Das Dorf hat diese erste Nacht nicht nur durch mein Eingreifen überlebt, sondern auch, weil Roger und du da waren. Ich wäre ein Narr, wenn ich eure Hilfe ausschlagen würde.«
  


  
    Leesha trat vor ihn hin und griff in seine Kapuze. Ihre Hand fühlte sich kühl auf seinem Gesicht an, und einen Moment lang schmiegte er seine Wange an ihre Finger. »Diese Hütte ist groß genug für zwei«, flüsterte sie.
  


  
    Seine Augen weiteten sich, und sie spürte, wie er sich verkrampfte.
  


  
    »Warum macht dir das mehr Angst als gegen Dämonen zu kämpfen?«, fragte sie. »Bin ich so abstoßend?«
  


  
    Der Tätowierte Mann schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht!«
  


  
    »Was ist es dann?«, drängte sie. »Ich werde dich nicht von deinem Krieg abhalten.«
  


  
    Er schwieg eine Weile. »Wir wären bald zu dritt«, erwiderte er schließlich und ließ ihre Hand los.
  


  
    »Wäre das so schlimm?«
  


  
    Er holte tief Luft, ging zu einem anderen Tisch und vermied es, ihr in die Augen zu sehen. »An diesem Morgen, als ich mit dem Dämon rang …«, begann er.
  


  
    »Ich erinnere mich«, betonte Leesha, als ihr das Schweigen zu lange andauerte.
  


  
    »Der Dämon versuchte, in den Horc zurückzuflüchten.«
  


  
    »Und er wollte dich mitziehen«, ergänzte Leesha. »Ich habe gesehen, wie ihr beide euch in Nebel verwandelt habt und in den Erdboden versunken seid. Ich hatte schreckliche Angst.«
  


  
    Der Tätowierte Mann nickte mit dem Kopf. »Aber bestimmt nicht mehr als ich«, gab er zu. »Vor mir öffnete sich der Weg in den Horc und rief mich, zog mich hinunter.«
  


  
    »Aber was hat das mit uns zu tun?«, fragte Leesha.
  


  
    »Es war nicht der Dämon, der mich mitnahm, sondern umgekehrt«, flüsterte er. »Ich war verantwortlich für den Übergang; selbst jetzt noch kann ich den Sog des Horc fühlen. Wenn ich es wollte, könnte ich zusammen mit den anderen Horclingen in den verfluchten Schlund hinabtauchen.«
  


  
    »Die Siegel …«, hob Leesha an.
  


  
    »Es liegt nicht an den Siegeln«, widersprach er kopfschüttelnd. »Glaub mir, es liegt an mir. Im Laufe der Jahre habe ich zu viel von ihrer Magie in mich aufgenommen. Ich bin kein Mensch mehr. Wer weiß, was für ein Monster ich zeugen würde?«
  


  
    Leesha ging zu ihm und umfasste sein Gesicht mit beiden Händen wie an dem Morgen, als sie sich geliebt hatten. »Du bist ein guter Mensch«, sagte sie, während ihr die Tränen in die Augen stiegen. »Was auch immer die Magie aus dir gemacht hat, daran hat sich nichts geändert. Und das ist das Einzige, was zählt.«
  


  
    Sie beugte sich vor, um ihn zu küssen, doch er hatte sein Herz vor ihr verschlossen und schob sie zurück.
  


  
    »Nicht für mich«, erklärte er. »Bevor ich nicht weiß, was aus mir geworden ist, wer ich bin, kann ich weder mit dir zusammen sein, noch mit jemand anders.«
  


  
    »Dann werde ich herausfinden, was mit dir los ist«, behauptete Leesha. »Das schwöre ich dir.«
  


  
    »Leesha«, wehrte er ab, »du darfst nicht …«
  


  
    »Sag mir nicht, was ich darf oder nicht darf!«, schrie sie ihn an. »Andere Leute haben mir so viele Vorschriften gemacht, dass es für mein ganzes Leben reicht!«
  


  
    Einlenkend hob er die Hände. »Es tut mir leid«, entschuldigte er sich.
  


  
    Leesha zog die Nase hoch und nahm seine Hände in die ihren. »Es braucht dir nicht leidzutun. Mir tut es nur leid, dass 
     du meine Hilfe ablehnst. Ich könnte feststellen, was mit dir geschieht. Man kann jeden Zustand diagnostizieren und heilen.«
  


  
    »Ich bin nicht krank«, sagte er abwehrend.
  


  
    Traurig sah sie ihn an. »Das weiß ich. Aber mir scheint, dass du es nicht weißt.«
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    Weit draußen in der Krasianischen Wüste regte sich etwas am Horizont. Reihen von Männern tauchten auf, zu Tausenden erschienen sie, eingehüllt in wallende schwarze Gewänder, mit denen sie auch ihre Gesichter bedeckten, um sie vor der sengenden Sonne zu schützen. Die Vorhut bestand aus zwei berittenen Trupps; die Reiter der kleineren Gruppe saßen auf schlanken, schnellen Pferden, die der größeren auf gewaltigen, höckerigen Kolossen, die sich für eine Wüstendurchquerung eigneten. Ihnen folgten Kolonnen von Männern, die zu Fuß marschierten, hinter denen sich wiederum ein scheinbar endloser Tross aus Wagen und Karren erstreckte. Jeder Krieger trug einen Speer mit einem komplizierten Muster aus Siegeln.
  


  
    An ihrer Spitze ritt ein ganz in Weiß gekleideter Mann auf einem prachtvollen weißen Streitross. Er hob eine Hand, und die Armee hinter ihm kam zum Stehen. Schweigend blickten die Männer auf die Ruinen von Anochs Sonne.
  


  
    Die Speere der gemeinen Krieger bestanden aus Holz und Eisen, doch ihr Anführer trug eine uralte, aus einem glänzenden, unbekannten Metall geschmiedete Waffe. Er war Ahmann asu Hoshkamin am’Jardir, doch seine Leute benutzten diesen Namen seit Jahren nicht mehr.
  


  
    Sie nannten ihn Shar’Dama Ka, den Erlöser.
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